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getreten, und  wir  dürfen  hoffen,  dass  das  Werk  in  der  neuen 
Gestalt  von  Neuem  willkommen  sein  wird.  Die  Anmerkungen 
haben  an  Material  und  KlarstelluDg  gewonnen,  die  Excurse  sind 
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VORREDE 

ZUR  ERSTEN  AUSGABE 


E, 


s  gab  eine  Zeit,  wo  fast  kein  Theil  der  klassischen  Alter- 
tbnmsknnde  mit  so  lebhaftem  Eifer  bearbeitet  wurde,  als 
die  sogenannten  Antiquitäten,  worunter  man  alles  das  begriff, 
was  sich  auf  Staatseinrichtungen,  Cultus  und  Haus  bezog 
oder  öffentliches,  religiöses  und  Privatleben  betraf.  Musste 
auch  freilich  den  beiden  ersten  Beziehungen  eine  grössere 
historische  "Wichtigkeit  zugestanden  werden,  so  fanden  die 
Gegenstände  aus  dem  dritten  Kreise,  in  wie  fem  sie  eine 
Vergleichung  antiker  Sitte  und  Lebensweise  mit  der  eigenen 
Gewohnheit  gewährten,  fast  noch  allgemeinere  Theilnahme; 
und  da  es  auf  der  Hand  lag,  wie  sehr  von  ihrer  Erklärung 
das  Verständniss  der  alten  Schriftsteller  abhänge,  so  wurde 
nichts  fOr  zu  klein  geachtet,  um  nicht  genauer  Erörterung 
unterworfen  zu  werden,  zumal  wenn  es  dem  weniger  fernen 
römischen  Leben  galt.  —  Die  grössten  Philologen  des  sech- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhunderts,  Männer  wie  Lipsius, 
Casaubonus  und  Salmasius  haben  diese  Seite  des  Alter- 
thums  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt,  und  was  letzterer 
namentlich  theils  in  den  Exercitt.  ad  Solinum,  theils  in 
den  Anmerkungen  zu  den  Scriptt.  bist.  Augustae,  zu 
Tertullian  de  pallio  und  anderwärts  mit  dem  ihm  eigenen. 
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tief  eindringenden  Scharfsinne  und  staunenswürdiger  Gelehr- 
samkeit für  die  Erklärung  alter  Sitte  und  Gewohnheit  ge- 
leistet hat,  das  wird  zwar  durch  neuere  Untersuchungen  und 
Entdeckungen  vielseitige  Berichtigung  erhalten,  aber  jeder- 
zeit für  eine  reiche  Sammlung  trefflich  benutzten  Materials 
gelten  müssen. 

Man  sah  übrigens  bald  ein,  dass  in  vielen  Fällen  die 
schriftlichen  Nachrichten  nicht  hinreichten,  um  die  Unter- 
suchung zum  gewünschten  Ziele  zu  führen,  und  je  mehr 
allmählich  Denkmäler  aus  Schutt  und  Trümmern  hervor- 
gezogen wurden,  desto  einleuchtender  wurde  ihre  Wichtig- 
keit, desto  lebhafter  die  Besprechung  über  diese  Zeugen 
verschwundener  Grösse  und  Herrlichkeit,  früherer  Sitte  und 
Gewohnheit,  und  aus  Italien  selbst  ging  namentlich  eine 
bedeutende  Anzahl  Schriften  hervor,  in  welchen  einzelne 
Gegenstände,  oft  mehr  mit  Ostentation  ausgebreiteter  Be- 
lesenheit, als  mit  Schärfe  und  Gründlichkeit  erörtert  wurden. 
Der  Vortheil,  die  Denkmäler  selbst  vor  Augen  zu  haben, 
machte  darin  die  Italiener  andern  Gelehrten  tiberlegen  und 
tiberdies  befolgten  in  den  meisten  Fällen  auch  die  hollän- 
dischen und  deutschen  Gelehrten  dieselbe  unselige  Methode, 
eine  Unzahl  flüchtig  zusammengeraffter  Stellen  zu  häufen, 
ohne  sich  viel  auf  die  Untersuchung  einzulassen,  in  wie  weit 
sge  den  darin  gesuchten  Beweis  wirklich  enthalten  möchten; 
i^jipentlich  aber  verfiel  man  besonders  seit  dem  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  eine  Geschmacklosigkeit  der 
Be^^oyllung,  die  Antikes  und  Modernes,  Heidnisches  und 
^•IM^^^®®  auf  die  ungehörigste  Weise  vermischend  die 
^^^^^  W  ^^^^^^^  Grade  ungeniessbar  macht. 
f  £  8lI?riP®^l?T^^  '^^  neuester  Zeit  ist  für  die  Erklärung  der 
Akertiitoei;,  ^ßfich  der  hier  vorzüglich  zu  berücksichtigenden 
|.^  rpm'^jpelten  etwas  geschehen  und  so  wenig  auch 
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Schriften  wie  Pignorius  de  servis,  Ferrarius  de  re 
vestiaria,  Mercurialis  de  arte  gymnastica,  Ciaco- 
nins  de  triclinio,  Paschalius  de  coronis  ,u.  a.  be- 
friedigen mögen,  so  pflegt  man  sich  doch  fortwährend  auf 
sie  als  auf  Autoritäten  zu  berufen.  Während  die  Staats- 
alterthümer  den  vielseitigsten  und  gründlichsten  Erörterungen 
unterlegen  haben,  ist  das  Privatleben  fast  ganz  unbeachtet 
geblieben,  und  die  Handbücher,  welche  nicht  ganz  davon 
schweigen  konnten,  haben  nur  flüchtige  Notizen  aus  älteren 
Schriften  geliefert. 

Zwar  mögen  die  Werke  von  Maternus  von  Cilano 
und  Nitsch  auch  in  den  hieher  gehörigen  Theilen  für  ihre 
Zeit  brauchbar  gewesen  sein;  jetzt  aber  sind  sie  veraltet  und 
vergessen.  Meierotto,  der  es  unternahm,  in  einem  eigenen 
Werke  Sitte  und  Lebensart  der  Kömer  zu  schildern,  hat 
sich  darauf  beschränkt,  eine  Menge  den  alten  Schriftstellern 
entnommene  Anekdoten  zusammenzustellen  und  danach  eine 
allgemeine  Charakteristik  zu  geben.  In  ähnlicher  Weise 
hatte  d'Arnay  über  das  römische  Privatleben  geschrieben; 
aber  sein  Buch  hat  kaum  so  viel  Werth,  als  die  drei  Ab- 
handlungen von  Couture,  de  la  vie  priv^e  des  Romains  in 
den  M6m.  de  l'Acad.  d.  Inscr.  I.  —  Das  wichtigste  Werk, 
das  wenigstens  über  einen  Theil  des  römischen  Lebens 
wirkliche  Untersuchungen  anstellt,  ist  unstreitig  Böttiger' s 
Sabina.  Die  umfassende  Gelehrsamkeit  dieses  trotz  aller 
Fehler  mit  Recht  hochberühmten  Archäologen  wusste  auch 
minder  wichtigen  Theilen  der  Alterthumskunde  eine  interessante 
Seite  abzugewinnen  und  an  deren  Betrachtung  mannigfaltige 
Belehrung  zu  knüpfen  und  so  ist  auch  seine  Sabina  bei 
aller  Tändelei,  mit  der  viele  sehr  geringfügige  Dinge  be- 
handelt sind,  und  bei  zahlreichen  Beispielen  von  Flüchtigkeit 
und  Mangel  an  'Kritik  einer  der  wichtigsten  Beiträge  für  die 
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Kenntniss  des  römischen  Lebens  geworden.  Daneben  mag 
aach  dem  Palaste  des  Scaums  von  Mazois  sein  Verdienst 
nicht  abgesprochen  werden;  indessen  hat  dieses  Buch  erst 
durch  die  Uebersetznng  grösseren  Werth  erhalten  und  die 
Herausgeber  würden  unstreitig  die  Aufgabe  noch  besser 
gelöst  haben,  wenn  sie  selbstständig  die  Untersuchung  ge- 
führt hätten,  statt  ihre  Bemerkungen  an  eine  geistreiche, 
aber  übereilte  und  unkritische  Darstellung  zu  knüpfen.  — 
Ein  kürzlich  erschienenes,  in  ähnlicher  Weise  geschriebenes 
Werk  von  D6zobry,  .Rome  au  siöcle  d' Auguste,  mag  für 
Leute,  denen  es  genügt,  eine  oberflächliche  Schilderung  ohne 
alle  Begründung  und  Genauigkeit  zu  erhalten,  eine  leicht 
unterhaltende  Leetüre  gewähren,  allein  wissenschaftlichen 
Werth  hat  es  durchaus  nicht.  Noch  vergeblicher  würde 
man  in  Mirbach's  Komischen  Briefen  Belehrung  suchen. 
In  der  zweiten  Ausgabe  von  Creuzer's  Abriss  der  Römi- 
schen Antiquitäten  dagegen  hat  Herr  Professor  Bahr  unter 
der  Aufschrift  „Ein  Blick  auf  einige  Seiten  des  Römischen 
Privatlebens"  eine  sehr  dankenswerthe  Uebersicht  der  in 
Hinsicht  der  Mahlzeiten  und  der  Leichengebräuche  zu  er- 
örternden Gegenstände  gegeben.  Es  ist  das  Vollständigste, 
was  bisher  in  irgend  einem  Handbuche  geliefert  worden  ist; 
aber  die  ausführlichere  Erklärung  konnte  natürlich  in  einem 
Abrisse  nicht  statt  finden. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  einem  Werke,  das  wenig- 
stens die  wichtigsten  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben 
der  Alten  auf  eine  genügende  Weise  erklärte,  beabsichtigte 
ich  schon  vor  längerer  Zeit,  zunächst  diesen  Theil  der 
römischen  Antiquitäten  zu  bearbeiten  und  habe  eine  Reihe 
von  Jahren  dafür  gesammelt,  bis  mir  die  Müsse  wurde,  mich 
der  Arbeit  selbst  zu  unterziehen.  Mein  Plan  war  ursprüng- 
lich,  ein   wissenschaftlich  geordnetes  Handbuch   zu   geben; 
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allein  ich  fand  bald,  dass  durch  diese  Form  mir  nicht  nur 
die  Untersuchung,  der  die  meisten  Gegenstände  noch  unter- 
liegen mnssten,  zu  sehr  abgeschnitten  werden,  sondern  auch 
eine  Menge  einzelner,  schwer  zu  rubricirender  Züge  gar 
nicht  zur  Berücksichtigung  kommen  würden,  die  doch  gerade 
recht  dazu  dienen,  ein  Bild  von  dem  antiken  Leben  zu 
geben.  Ich  habe  daher  vorgezogen  auf  ähnliche  Weise,  wie 
Böttiger  und  Mazois  gethan  haben,  an  einzelne  Abschnitte 
einer  forüaofenden  Erzählung  die  Erläuterung  der  zu  berück- 
sichtigenden Gegenstände  zu  knüpfen,  eine  Form,  die  zugleich 
den  Yortheil  gewährte,  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  zu 
einem  leicht  übersehbaren  Bilde  zusammenzustellen.  Um 
aber  den  Yortheil  einer  wissenschaftlichen  Anordnung  nicht 
ganz  aufzugeben,  schien  es  am  zweckmässigsten,  die  Haupt- 
fragen nicht  stückweise  in  Anmerkungen,  sondern  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  in  grösseren,  jeder  Scene  beizugebenden 
Excursen  abzuhandeln  und  in  die  Anmerkungen  nur  die 
Erklärung  dessen  zu  verweisen,  was  als  Einzelheit  bei  der 
allgemeinen  Schilderung  berührt  worden  war. 

Wenn  es  nun  für  diesen  Zweck  darauf  ankam,  entweder 
eine  Person  zu  fingiren,  an  deren  Geschichte  oder  Lebens- 
verhältnisse sich  die  einzelnen  Fragen  knüpfen  Hessen,  oder 
ein  Factum,  einen  geschichtlichen  Namen  zu  wählen,  so 
habe  ich  mich  für  das  Letztere  entschieden  ohne  zu  ver- 
kennen, dass  dagegen  manche  Einwendung  gemacht  werden 
könne;  denn  natürlich  kann  keine  noch  so  detaiUirte  Ge- 
schichte die  Umstände  hervorheben,  die  eben  hier  in  Betracht 
gezogen  werden  sollten,  so  dass  man  die  Fiction  doch  nicht 
umgehen  kann  und  noch  überdies  dem  Yorwurfe  sich  aus- 
setzt, die  Geschichte  entstellt  zu  haben.  Demungeachtet 
schienen  mir  die  Yortheile  überwiegend,  die  das  Anhalten  an 
eine  Thatsache  gewährte,  wenn  nur  eine  Persönlichkeit  ge- 
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wäMt  würde,  die  vielseitig  genug  wäre,  um  hinreichende 
Gelegenheit  zur  Schilderung  mannigfaltiger  Lebensverhältnisse 
zu  gewähren.  Diese  schien  sich  mir  in  Cornelius  Gallus 
darzubieten,  einem  durch  das  Glück,  das  ihn  aus  Niedrigkeit 
zu  Ehre  und  Glanz  erhob,  durch  sein  Verhältniss  zu  August, 
durch  sein  Dichterialent,  seine  Liebe  zu  Lycoris  und  sein 
tragisches  Ende  vielfach  merkwürdigen  Manne.  Es  eignen 
sich  überhaupt  zur  Darstellung  römischer  Sitte  nur  Scenen 
aus  den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft,  da  wir  die  Lebens- 
verhältnisse der  niedern  Klassen  zu  wenig  kennen,  und  hin- 
sichtlich der  Zeit  wird  immer  die  Wahl  auf  die  blühende 
Augusteische  Periode  fallen  müssen.  Von  den  früheren  Zu- 
ständen, so  weit  sie  das  häusliche  Leben  angehen,  wissen 
wir  wenig,  da  ein  böses  Geschick  uns  Varro's  Schrift  de 
vita  populi  Romani  nicht  gegönnt  hat,  eine  Schrift,  die 
auch  in  Fragmenten  wichtig  genug  erscheint,  um  laut  ihren 
Verlust  zu  beklagen.  Sonst  berühren  die  früheren  Schrift- 
steller mit  Ausnahme  der  sehr  vorsichtig  zu  gebrauchenden 
Komiker  diese  Seite  des  Lebens  wenig;  denn  die  W^ichtigkeit 
der  häuslichen  Zustände  und  Verhältnisse  verschwand  dem 
öffentlichen  Leben  gegenüber  und  zum  Theil  gilt  dies  selbst 
noch  von  dem  Zeitalter  des  August.  Erst  die  späteren 
Schriftsteller  verweüen  geflissentUch  und  mit  besonderem 
Gefallen  bei  den  Gegenständen,  die  als  Mittel  des  eigenen 
behaglichen  Lebens  dem  für  höhere  Zwecke  abgestorbenen 
Sinne  die  wichtigsten  Angelegenheiten  geworden  waren. 

Daher  sind  die  bedeutendsten  Quellen  für  die  Kenntniss 
des  römischen  Privatlebens  ausser  den  zahlreichen  sichtbaren 
Denkmälern,  womit  besonders  die  Ausgrabung  der  verschütteten 
Städte  die  Museen  und  namentlich  das  Museum  Borbonicum 
bereichert  haben,  die  Dichter  der  späteren  Zeit,  wie  Juvenal, 
Martial,  Statins,  dannvorzüglichPetron,Seneca,Sueton, 
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die  beiden  Plinius,  obgleich  auch  Cicero's  Reden  und  Briefe, 
die  Elegiker  und  besonders  Horaz  reiche  Beiträge  liefern. 
Dazu  kommen  die  Grammatiker  und  die  Digesten  und  als 
ergänzend  die  griechischen  Schriftsteller,  wie  Dionysius  von 
Halikamass,  Plutarch,  Bio  Cassius,  Lucian,  Athenaens, 
die  Lexicographen,  namentlich  Polin  x.  Bei  der  Benutzung  der 
letzteren  habe  ich  mir  indessen  zur  Regel  gemacht,  auf  ihr 
Zeugniss  mich  nur  dann  zu  berufen,  wenn  sie  entweder  aus- 
drücklich auf  römische  Sitte  sich  beziehen  oder  diese  mit 
der  griechischen  übereinstimmt.  Für  unnütz  und  selbst  ge- 
fahrlich aber  habe  ich  es  gehalten,  wo  römische  Zeugnisse 
deutlich  genug  sprechen,  griechische  Analogien  aufzusuchen 
und  Namen  ungewisser  Bedeutung^  auf  Gegenstände  aus  dem 
römischen  Leben  zu  beziehen.  Es  wäre  eine  leichte  Mühe 
gewesen,*  die  von  Athenaeus  und  Pollux  genannten  Namen 
allenthalben  aufzuführen  undVermuthungen  darüber  zu  äussern, 
aber  was  wäre  durch  eine  solche  Nomenklatur,  die  zur  Er- 
klärung meistens  gar  nichts  beiträgt,  gewonnen  worden?  Und 
hätte  ich  gar  eine  Yergleichung  des  römischen  Lebens  mit 
dem  griechischen  anstellen  wollen,  so  würde  das  Buch  leicht 
nm  die  Hälfte  stärker  ausgefallen  sein;  für  die  römische 
Sitte  wäre  wenig  gewonnen,  die  griechiache  aber  nur  unge- 
nügend erläutert  worden.  Auf  diese  Staffage  habe  ich  also 
verzichtet  und  mir  lieber  die  Aussicht  auf  eine  gleiche  Be- 
arbeitung des  griechischen  Privatlebens  vorbehalten.  Ueber- 
haupt  aber  habe  ich  mich  möglichst  unnützer  Citate  enthalten, 
die  in  Unzahl  hätten  beigefügt  werden  können.  Ich  gestehe, 
dass  in  den  meisten  Fällen  der  Ueberfiuss  des  gesammelten 
Materials  mich  weit  mehr  in  Verlegenheit  gesetzt  hat,  als 
dann  und  wann  der  Mangel  an  Nachrichten  und  dass  eine 
gewisse  Resignation  dazu  gehörte,  mühsam  gefertigte  Excerpte 
bei  Seite  zu  lassen  und  nur  das  Wesentlichste  zu  verarbeiten. 
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Dagegen  habe  ich  die  beweisenden  Stellen  jederzeit  wörtlich 
angeführt,  weil  es  mir  immer  eine  arge  Zumuthung  scheint, 
dass  der  Leser  eine  ganze  Bibliothek  zur  Hand  haben  solle. 
Sehr  häufig  werden  die  nur  mit  Zahlen  angeführten  Stellen 
nicht  nachgelesen  und  doch  sprechen  die  eigenen  Worte  der 
Alten  viel  eindringlicher,  als  jede  danach  gemachte  Eelation. 
—  Auch  hinsichtlich  der  beizufügenden  Literatur  habe  ich 
mich  durchaus  darauf  beschränkt,  die  bedeutendsten  und  von 
mir  selbst  gebrauchten  Schriften  anzugeben.  Ihre  Zahl  hätte 
aus  Fabricius,  dem  Bünauischen Kataloge  und  andeinLiteratur- 
werken  bedeutend  vermehrt  werden  können,  wenn  an  solcher 
leeren  Ostentation  etwas  gelegen  sein  könnte.  Nur  in  einigen 
Fällen  habe  ich  Werke  von  anerkannter  Wichtigkeit,  die 
ich  nicht  zur  eigenen  Benutzung  erlangen  konnte,  genannt. 
Was  nun  die  Behandlung  des  gewählten  Sujets  in  den 
zwölf  Scenen  anlangt,  so  möchte  ich  vor  allem  der  Meinung 
begegnen,  als  hätte  ich  die  Absicht  gehabt,  es  zu  einer  Art 
Boman  zu  verarbeiten.  Es  würde  das  unstreitig  weit  leichter 
gewesen  sein,  als  die  mühsame  Vereinigung  einer  Menge 
einzelner  Züge  zu  einem  Bilde,  bei  dem  der  Phantasie  nur 
eine  sehr  beschränkte  Thätigkeit  zustand.  Ich  möchte  die 
Aufgabe  mit  der  Zusammensetzung  eines  Mosaikgemäldes 
vergleichen,  zu  dem  eine  bestimmte  Anzahl  bunter  Stifte  ge- 
geben ist,  die  eben  nur  hinreichen,  um  das  Bild  zu  Stande 
zu  bringen.  Was  ich  selbst  zur  Verbindung  des  Einzelnen 
hinzufügen  musste,  das  kann  für  nichts  weiter  gelten,  als 
die  bedeutungs-  und  farblosen  Steine,  die  unentbehrlich 
waren,  um  einen  Grund  zu  gewinnen,  auf  dem  das  verlangte 
Bild  deutlich  erscheinen  möchte.  Ich  fürchte,  man  wird  die 
Abneigung  gegen  alles,  was  die  Schilderung  dem  Romane 
näher  bringen  konnte,  der  Darstellung  nur  zu  sehr  ansehen 
und  doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  noch  oft  mit  Wider- 
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streben  von  der  Beschreibung  znr  verbindenden  Erzählni^ 
übergegangen  bin,  aus  Besorgniss,  dass  solche  Fiktion  mit 
d^n  Ernste  wissenschaftlicher  Untersnchang  sich  nicht  vertrage. 
Den  Charakter  des  Mannes,  dessen  Lebensverhältnisse 
ich  für  den  Zweck,  meiner  Schilderang  benutzte,  mag  ich 
vielleicht  zu  edel  and  schuldlos  gefasst  haben;  darüber  fürchte 
ich  indessen  keinen  Vorwurf.  Ich  habe  seine  Schuld  in  das 
gesetzt,  was  Ovid  anführt:  lingiMm  nimio  nmi,  tmuisse  meto, 
und  auch  aus  den  Nachrichten  der  gültigsten  Schriftsteller 
ergiebt  sich  kein  Grund,  schwere  Vergehen  anzunehmen. 
S.  Anm.  11  zu  Sc.  I.  Historische  Wahrheit  wird  in  dieser 
Erzählung  überhaupt  niemand  suchen  und  begreiflicherweise 
hätte  ein  oh  flagitia  infamis  die  unpassendste  Figur  abge- 
geben. —  Vielleicht  könnte  man  erwarten,  ich  würde  einen 
Mann  wie  Gallus  in  geistreicherer  Gesellschaft  auftreten 
lassen,  da  sein  Verhältniss  zu  August,  seine  Freundschaft 
mit  Virgil  und  vermuthlich  auchProperz  allerdings  die  Gelegen- 
heit dazu  darboten;  allein  abgesehen  von  dem  Wagestücke, 
solche  Männer  in  ihrem  täglichen  Thun  und  Lassen,  im 
Beden  und  Handeln  schildern  zu  wollen,  hätte  ich  für  meinen 
Zweck  dadurch  nur  verloren,  weil  eben  die  geistige  Grösse 
derselben  nicht  gestattet  haben  würde,  hauptsächlich  nur  bei 
den  Aeusserlichkeiten  des  Lebens  zu  verweilen,  üeberdies 
lässt  sich  oicht  einmal  sagen,  ob  die  frühere  Freundschaft 
zwischen  Virgil  und  Gallus  auch  in  der  letzten  Zeit  noch 
bestand,  als  dieser  bereits  in  der  Gunst  Augusts  gesunken 
war.  Dass  aber  Leute,  wie  die  hier  geschilderten,  in  Rom 
häufig  zu  treffen  waren,  das  lernt  man  leicht  aus  Juvenal 
und  Martial.  —  Aus  einem  andern  Grunde  habe  ich  Gallus 
als  cadd)s  geschildert.  Meine  Absicht  war  vorzugsweise  die 
Untersuchung  auf  die  Seiten  des  häuslichen  Lebens  zu  richten, 
welche  bisher  noch  wen^  berücksichtigt  oder  ungenügend  er- 
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läutert  worden  waren.  Für  die  Sitte  der  Frauen  aber,  ihre 
Beschäftigungen,  Neigungen  und  Bedürfhisse  schien  Böttiger& 
Sabina  zn  genügen  und  wenn  ich  sie  auch  nicht  ganz  unbe- 
achtet zu  lassen  gedachte,  so  hätte  doch  eine  Matrone  in 
Gallus  Hause  mir  zu  viel  Veranlassung  gegeben  auf  Gegen- 
stände zurückzukommen,  die  von  Böttiger  hinreichend  er- 
örtert waren,  üeberdies  hätte  ich  dann  das  Verhältniss  zu 
Lycoris  ganz  bei  Seite  lassen  müssen,  das  mir  für  meinen 
Zweck  ungleich  förderlicher  war  und  hinreichende  Gelegenheit 
darbot,  über  Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  Frauen  das 
Nöthigste  zu  sagen.  Auch  die  ehelichen  Verhältnisse,  inwie- 
fern sie  eigentlich  den  Hausstand  begründen,  konnten  nicht 
übergangen  werden,  indessen  muss  der  Excurs  darüber  auch 
nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden,  da  er 
keineswegc  darauf  Anspruch  macht,  die  Sache  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  auch  aus  dem  civilrechtlichen  und  reli- 
giösen Gesichtspunkte  zu  behandeln, 

Uebrigens  glaube  ich  in  den  fünfundzwanzig  Excursen 
die  wesentlichsten  Fragen  zur  Beantwortung  gebracht  zu  haben. 
Gern  hätte  ich  auch  über  die  Theilnahme  an  öffentlichen 
Schauspielen  in  Theater,  Amphitheater  und  Circus  gesprochen ; 
allein  es  bedurfte  dazu  so  umfangreicher,  vorauszuschickender 
Erörterungen  über  das  Theaterwesen,  dass  es  angemessener 
schien,  ganz  davon  abzusehen,  als  eine  dem  Zwecke  des 
Buchs  fremde  Materie  weitläufig  zu  verhandeln.  Die  Anti- 
quitates  Plautinae  werden  mir  Gelegenheit  geben,  auch  darüber 
an  geeigneterem  Orte  zu  sprechen. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  besprochenen  Gtegenstände 
bin  ich  übrigens  weit  entfernt  zu  glauben,  ich  könne  nicht 
hie  und  da  eine  irrige  Ansicht  gehabt  haben,  und  auch  das 
ist  natürlich,  dass  ein  Abschnitt  mehr  als  der  ^andere  mit 
besonderer  Vorliebe  bearbeitet   worden  ist;   nur  die  Aner- 
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kennung  wünschte  ich  zu  finden,  dass  ich  nirgend  mich  der 
Mtüie  eigener  ernstlicher  Untersuchung  entzogen  habe,  und  der 
Hoffiiung  möchte  ich  mich  gern  hingeben,  ein  Buch  geliefert 
2a  haben,  das  dem  Freunde  des  Alterthums  als  erwünschtes 
Kepertorium  des  Wissenswürdigsten  aus  dem  römischen  Privat- 
leben dienen  könnte. 

Leipzig,  im  Mai  1838. 


Der  Verfasser. 
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ERSTE  SCENE. 


DIE  NAECHTLICHE  HEIMKEHR. 


D< 


le  dritte  Nachtwache  neigte  sich  ihrem  Ende  zu 
und  das  tieüste  Schweigen  ruhte  auf  der  mächtigen  Stadt, 
nur  selten  unterhrochen  durch  die  Tritte  der  nächtlichen 
Triumvirn*),  welche  die  Posten  der  Feuerwache  begingen, 
oder  eines  spät  vom  lärmenden  Gelage*),  vielleicht  auch 
früh  aus  4en  Armen  verbotener  Liebe  Heimkehrenden. 
Der  letzte  Streif  des  abnehmenden  Mondes  beleuchtete  matt 
die  Tempel  des  Capitols  und  ihre  Quadrigen,  und  warf  ein 
spärliches  Licht  zwischen  die  Tempel  und  Paläste  der  Alta 
semita,  von  deren  mit  grünenden  Bäumen  und  Blumen  be- 
setzten Dächern  herab  würzige  Düfte  die  warme  Nachtluft 
erfüllten  und  die  Wohnung  der  Freude  und  des  Genusses 
verrathend  die  unheimliche  Nähe  des  Campus  sceleratus 
nicht  ahnen  liessen. 

Mitten  in  der  allgemeinen  Stille  knarrte  die  Thürangel 
eines  der  prächtigsten  Häuser,  das  durch  sein  mit  den 
Meisterwerken  griechischer  Bildhauer  geschmüdrtes  Vesti- 
bulum*),  durch  die  mit  fremdem,  kostbarem  Marmor  be- 
kleideten Wände  und  die  mit  Schildpatt  und  edlem  Metall 
reich  verzierten  Thürflügel  und  Pfosten  allein  schon  eineii 
GaUns.   I.  1 
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reichen  Bewohner  ankündigte.  —  Klirrend  mit  der  Kette, 
die  dem  Herrn  die  nächtliche  Hnt  des  Hauses  sicherte, 
öffiiete  der  Ostiarius  die  entriegelte  Thüre  und  mit  ihr  die 
Einsicht  in  die  Hausflur,  wo  auf  zwei  hohen,  marmornen 
Candelabem  noch  einige  der  zahlreichen  Lampen  brannten, 
ein  Zeichen,  dass  hier  die  Bewohner  noch  nicht  sich  der 
nächtlichen  Ruhe  tiberlassen  hatten,  lieber  die  Flur  aber 
schritt  ein  Freigelassener,  den  die  gebietende  Miene  und 
die  Nichtbeachtung  des  mtlrrisch  öffnenden  Thürhüters  mehr 
noch  als  der  ihn  begleitende  Vicarius*)  als  einen  im  Hause 
vielvermögenden  Vertrauten  des  Herrn  kund  that. 

Er  schritt  nachdenkend  tiber  die  Schwelle  und  das 
Yestibulum  hinweg  nach  der  Strasse,  und  nach  beiden 
Seiten  durch  das  trübe  Licht  und  die  Schatten  der  hohen 
Atrien  spähend  wandte  er  sich  zu  seinem  Begleiter  und 
sprach : 

Es  ist  wider  seine  Gewohnheit,  Leonidas,  und  welchen 
Grund  kann  er  haben,  uns  zu  verbergen,  wo  er  in  später 
Nacht  noch  verweilet?  Auch  wenn  er  bei  Lycoris  war  oder 
sonst  die  verstohlenen  Freuden  der  Subura  genoss,  war  er 
nie  ohne  Begleiter.  Warum  sandte  er  sie  heute  zurück,  ge- 
heimnissvoll  selbst  den  Ort  verbergend,  wohin  er  sich  begab? 

Er  verliess,  antwortete  der  Vicarius,  in  übler  Stimmung, 
wie  Lydus  erzählte,  den  Palast.  Nur  die  Sohlen  verlangend 
gebot  er  dem  Fragenden,  wo  er  ihn  abholen  solle,  seiner 
daheim  zu  warten.  Er  selbst  in  der  farbigen  Synthesis") 
eilte  raschen  Schrittes  der  Sacra  via  zu.  Kurz  vor  ihm 
hatte  Pomponius  das  Haus  verlassen.  Lydus  halb  aus  Neu- 
gierde, halb  aus  Besorgniss  um  den  ungewöhnlich  aufgeregten 
Herrn,  folgte  von  fem  und  sah,  wie  auf  der  Höhe  der  Velia 
beide  zusammentrafen  und  in  dem  Vicus  Cyprius*)  sich  ver- 
loren. 
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Pomponius!  erwiederte  der  Freigelassene,  der  Freund 
und  Vertraute  des  Largus!  Keine  Gesellschaft  fttr  ein  offenes, 
freisinniges  Gemüth;  am  wenigsten  hei  lustigem  Zechen, 
wenn  aus  grösseren  Krystallen  getrunken  der  lautere  Setiner 
die  Zunge  entfesselt  und  nur  zu  oft  am  andern  Morgen  das 
sicilische  Sprüchwort  gilt:  Fltich  dem  Gedächtniss  beim 
Zechgelag^),  —  Ich  weiss  nicht,  Leonidas,  setzte  er  nach 
einigem  Nachdenken  hinzu,  welche  trübe  Ahnung  mich  seit 
einiger  Zeit  verfolgt.  Die  Götter,  fürchte  ich,  zürnen  unserem 
Hause.  Sie  hassen,  sagt  man,  jedes  zu  rasche  Glück  und 
mich  dünkt,  es  war  mehr  Frieden  in  der  kleinen  Mieth- 
wohnung^)  an  der  Tiber,  als  hier  in  dem  prächtigen  Palaste; 
mehr  Treue,  als  wir  init  wenigen  anderen  die  ganze  Familie 
ausmachten,  als  jetzt,  wo  viele  Decurien  theuer  erkaufter 
Sklaven,  fast  ungekannt  von  ihrem  Herrn,  im  weitläuftigen 
Hause  nicht  dem  Bedürfuisse  sondern  der  Pracht  dienen  — 
und  endlich  mehr  Herzlichkeit  bei  denen,  welche  zum  ein- 
fachen Genüsse  weniger  ländlicher  Gerichte  die  hohen  Treppen 
hinaufstiegen,  als  unter  der  Schaar  derer,  welche  täglich 
Vestibulufa  und  Atrium  füllen,  um  einen  herkömndichen 
Morgengruss  zu  bringen. 

Du  hast  leider  Eecht,  Chresimus,  versetzte  der  Sklave. 
Es  ist  schon  seit  längerer  Zeit  unheimlich  hier  und  die 
Götter  haben  durch  mehr  als  ein  Zeichen  gewarnt.  Nicht 
vergebens  ist  die  Büste  des  grossen  Corneliers  herabgestürzt 
und  hat  das  neue  Paviment  mit  dem  Bilde  der  Isis  ^zer- 
trümmert; auf  der  Villa  hat  dw  Frühling  die  Buche,  in 
welche  Lycoris  des  Herrn  Namen  schnitt'),  nicht  wieder 
belaubt  und  dreimal  hörte  ich  in  stiller  Nacht  den  Un- 
glücksruf der  ächzenden  Eule. 

Sie  waren  unter  diesem  Gespräche  wieder  auf  das 
Vesübulum   getreten    und  hatten   nicht  bemerkt,    dass    ein 
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Mann  vom  Tempel  der  Flora  her  mit  etwas  unsicherem 
Tritte  dem  Hause  zuschritt.  Er  trug  über  dem  Unterkleide 
ein  hochrothes  Featgewand,  wie  es  der  elegantere  Bömer 
schon  damals  beim  festlichen  Mahle  anzulegen  pflegte.  Auch 
die  Sohlen  waren  mit  Kiemen  von  gleicher  Farbe  befestigt. 
Der  Kranz  von  junger  Myrte  und  milesischen  Rosen  hing 
nachlässig  der  linken  Seite  zu  und  schien  von  dem  salben- 
feuchten Haare  herabgleiten  zu  wollen*")  —  alles  verrieth 
hinreichend,  dass  er  vom  lustigen  Trinkgelage  kam,  wo  die 
Amphorae  nicht  geschont  worden  waren. 

Erst  als  er  selbst  das  Yestibulum  betrat,  gewahrte  Um 
Chresimus.  Da  ist  er,  rief  der  treue  Freigelassene  mit 
leichterem  Herzen.  Sei  gegrüsst,  o  Herr!  Die  Besorgniss 
um  dich  trieb  uns  vor  die  Thtire;  es  war  uns  ungewohnt, 
dich  allein  in  später  Nacht  auswärts  zu  wissen. 

Ich  war  unter  treuen  Freunden,  erwiederte  der  Herr. 
Leicht  und  schnell  vergehen  die  Stunden  beim  Becher  und 
traulichen  Gespräche;  auch  hat  mich  Pomponius  bis  unweit 
von  hier  begleitet. 

Das  Gesicht  des  Freigelassenen  verlor  seine  Heiterkeit 
wieder.  Er  ging  schweigend  nach  der  Thüre  des  Hauses, 
öfhete  sie  und  folgte  mit  Leonidas  dem  eingetretenen 
Herrn,  zündete,  während  der  Ostiarius  den  Riegel  wieder 
vorschob,  eine  Wachskerze  an  einer  der  Lampen  an  und 
schritt  voraus  durch  die  Säle  und  Säulengänge  nach  dem 
Schlafgemache  des  Gebieters.  Dort  empfing  der  im  Vor- 
zinmier  harrende  Garderobensklave  die  Synthesis  und  die 
Sohlen,  der  Cubicularius  öffnete  die  Thüre  und  zog  den 
als  Vorhang  dienenden  bunten  alexandrinischen  Teppich 
zurück,  legte  nochmals  die  purpurnen  Decken,  die  das 
elfenbeinerne  Bett  nicht  ganz  verbargen,  zurecht  und  ent- 
fernte sich  erst,  nachdem  der  Herr  das  Haupt  auf  dem  bunten 
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Teppiche  der  mit  den  weichsten  Federn   gestopften  Kissen 
niedergelegt  hatte. 

Der  Mann,  welcher  so  spät  und  so  einsam  ohne  die 
sonst  gewöhnliche  Begleitung  von  Sklaven  nach  Hanse  zurück- 
kehrte, war  Cornelius  Gallus"),  in  den  höheren  Kreisen 
der  römischen  Welt  als  Günstling  und  Freund  Augusts 
gleich  angesehen  und  heneidet,  ja  heimlich  gehasst  von 
einer  sklavisch  vor  dem  mächtigen  Herrscher  sich  heugen- 
den,  aher  stolz  auf  den  Emporkömmling  herahsehenden 
Aristokratie,  allgemein  aher  von  den  Freunden  der  ernsten 
wie  der  heiteren  Musen  als  kenntnissreicher  Mann  geschätzt, 
als  geistvoller  und  anmuthiger  Dichter  gefeiert  und  heliebt 
in  dem  engem  geselligen  Kreise  als  heiterer,  zu  dem  Besteü 
das  Beste  bringender  Gast,  dessen  Gegenwart  würdiger  als 
Tänzer  und  Choraulen  das  Mahl  l)elebte. 

Ungeachtet  des  berühmten  Namens,  mit  dem  er  sich 
nannte,  hatte  er  keinen  Anspruch  auf  die  ruhmvollen 
Erinnerungen,  die  sich  an  denselben  knüpften,  und  die 
Waffen,  welche  als  Zeichen  früherer  Triumphe  die  Thüren 
und  Pfosten  seines  Hauses  schmückten"),  waren  nur  un- 
veräusserliches Eigenthum  des  Hauses  selbst,  eine  ernste 
Mahnung  ruhmvoller  Vorzeit,  dem  jedesmaligen  Besitzer  das 
Ziel  vorhaltend,  nach  dem  er  zu  streben  habe,  um  dem 
demüthigenden  Gefühle  zu  entgehen,  als  ruhmloser  Nach- 
folger im  Hause  des  Ruhms  zu  wohnen.  Sein  Grossvater 
war  als  Fremdling  nach  Rom  gekommen,  kurz  vor  den 
Schreckensjahren,  als  C.  Marius  und  L.  Cornelius  Cinna  die 
Abwesenheit  des  Gewaltigsten  der  Zeit  benutzten,  um  eine 
Reaktion  zu  bewirken,  deren  ephemere  Erscheinung  nur 
dazu  dienen  musste,  Sulla's  ehrgeizigen  Plänen  den  sichern 
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Weg  zum  Ziele  zu  bahnen.  Durch  Cinna  selbst  erhielt  er 
das  Bürgerrecht  und  nahm  der  Sitte  gemäss  den  Namen 
der  Comelier  unter  Hinzufiigung  des  seine  Herkunft  be- 
zeichnenden Zunamens  an").  Allein  die  Greuel  der  Sulla- 
nischen Proscriptionen  verscheuchten  ihn  von  Rom.  Er 
kehrte  nach  Gallien  zurück  und  lebte  seitdem  zu  Forum 
Julii  in  dunkler  Unberühmtheit.  Dort  hatte  unser  Gallus 
die  ersten  Jahre  seiner  Kindheit  verlebt,  unter  sorgfältiger 
Leitung  des^ Vaters,  dem  die  glücklichen  Anlagen  und  der 
hochstrebende  Sinn  des  Knaben  eine  sichere  Bürgschaft  für 
eine  mehr  als  gewöhnliche  Zukunft  schienen.  Wiewol  er 
daher  nicht  eben  den  Wohlhabenden  sich  beizählen  konnte, 
beschloss  er  doch  kein  Opfer  zu  scheuen,  um  dem  Sohne 
eine  Bildung  zu  geben,  wie  sie  nur  irgend  ein  Ritter  oder 
Senator  seinen  Söhnen  zu  Theil  werden  liess. 

Nachdem  daher  der  Knabe  durch  einen  feingebildeten 
griechischen  Pädagogen  in  den  ersten  Elementen  unterwiesen 
worden  war,  begab  er  sich  mit  ihm  nach  Rom  und  liess  nach 
sorgfältiger  Wahl  ihn  an  dem  Unterrichte  eines  vielbesuchten 
Grammatikers,  später  aber  an  dem  der  berühmtesten  Rhetoren, 
auch  an  den  seit  nicht  gar  langer  Zeit  üblich  gewordenen 
lateinischen  Redeübungen  Theil  nehmen  und  diese  Studien 
auch  dann  noch  fortsetzen,  als  er  bereits  den  Grenzpunkt 
^es  Knabenalters  überschritten  und  die  Toga  der  Männer, 
das  Symbol  des  reiferen  Alters,  angelegt  hatte.  Endlich 
sandte  er  den  zwanzigjährigen  Jüngling  nach  Athen,  auch 
damals  noch  der  Pflegerin  aller  tiefen  und  schönen  Wissen- 
schaften, damit  er  dort  seine  Bildung  vollende  und  mit 
römischer  Gediegenheit  attische  Eleganz  verbinden  lerne. 

Gallus  war  noch  in  Athen,  als  der  treue  Chresimus 
ihm  die  Nachricht  von  des  Vaters  Tode  überbrachte,    der, 
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nachdem  er  sein  wichtiges  Geschäft,  die  Erziehung  seines 
Sohnes  vollendet  hatte,  nach  Forum  Julii  zurückgekehrt  war. 
Er  weinte  mit  Chresimus  dem  treuen,  redlichen  Herzen 
Thränen  der  Liehe  und  Dankbarkeit  und  verliess  Athen, 
um  das  kleine  Erbe  zu  übernehmen,  das  er  weit  unbedeutender 
und  misslicher  fand,  als  er  geglaubt  hatte.  Es  blieb  ihm 
eben  so  viel,  um  in  der  kleinen  Provinzialstadt  ein  wenig 
Bemittelter,  in  Rom  ein  Bettler  zu  sein.  Dennoch  war  er 
entschieden,  in  dem  Mittelpunkte  der  Welt  sein  Glück  zu 
suchen,  und  kehrte  ein  Jahr  später  als  kraftvoller,  rascher 
und  hochgebildeter  Mann  nach  Rom  zurück. 

Dort    waren    nicht    längst    die   Schreckensscenen    des 
zweiten  Triumvirats  vorüber  und  die  Republik,   aus  Italien 
vertrieben,    rüstete    sich   jenseit    der   Meere    zum    letzten 
Kampfe.   Es  gab  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Parteien  und 
Gallus  war  nicht  unschlüssig,  welcher  er  sich  zuwenden  sollte. 
Nicht  Neigung  zu  dem  zweideutigen  Octavian,  noch  weniger 
einem  der  andern  Machthaber,  bestimmte  ihn,  für  die  Sache 
des  Triumvirats  die  Waffen  zu  nehmen,  sondern  die  gewisse 
üeberzeugung,   dass    die  Zeit  gekommen  sei,   wo  die  ver- 
morschte Form  der  Republik  zerbrochen    und  der  Ehrgeiz 
einer    eigennützigen  Aristokratie  durch  die  Macht  eines  ge- 
waltig  Gebietenden  niedergehalten  werden  müsse,   vielleicht 
auch   die  Hoffiiung,  in  den  Augen  eines  über  die  Besorgniss 
der    Nebenbuhlerschaft  Erhabenen  mehr  Anerkennung   des 
Verdienstes   zu  finden,  als  bei  der  stolzen  Nobilität,  die  auf 
jedes   aus    der  Niedrigkeit  aufstrebende  Verdienst  vornehm 
herabzusehen  gewohnt  war. 

So  nahm  er  denn  zuerst  Theil  an  dem  Feldzuge  gegen 
Sextus  Pompejus  unter  dem  Befehle  des  Salvidienus.  Seine 
Entschlossenheit  und  Ausdauer  in  der  nicht  glücklichen  See- 
schlacht   in  der  Nähe  der  berüchtigten  Scylla  erregte  schon 
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damals  die  Aufmerksamkeit  Octavians,  dem  er  bald  darauf 
zu  dem  entscheidenden  Schlage  bei  Philippi  folgte.  Auch 
hier  mit  den  Lorbeem  siegreicher  Thaten  geschmückt, 
kehrte  er  mit  dem  Sieger  nach  Itaüen  zurück,  wo  ihn 
seine  geselligen  Eigenschaften  zum  angehehmen  Gesell- 
schafter, bald  zum  Freunde  Octavians  machten,  eine  Freund- 
schaft, die  er  klug  zu  erhalten  wusste,  während  er  die  genuss- 
reicheren Stunden  im  vertrauten  Umgange  mit  Vergil,  dem 
etwas  jungem  Properz  und  andern  gleichgestimmten  Freunden 
der  Musen  verlebte,  ohne  dabei  ernstere  Beschäftigungen, 
zu  denen  sein  ausgezeichnetes  Bednertalent  ihn  berief,  zn 
meiden. 

Der  Krieg  gegen  Antonius  und  Kleopatra  rief  ihn  wieder 
ins  Feld,  und  jetzt  begann  die  glänzende  Periode  seines 
Lebens.  Die  geschickte  Einnahme  und  Behauptung  der 
wichtigen  Seestadt  Parätonium,  die  Zerstörung  der  feindlichen 
Flotte  und  manche  andere  auszeichnende  That  stellten  ihn 
im  Urtheile  Octavians  so  hoch,  dass,  nachdem  Antonius  und 
Kleopatra  den  langen  Rausch  des  Vergnügens  und  der  Thor- 
heiten  mit  freiwilligem  Tode  gebüsst  hatten  und  Aegypten 
in  die  Zahl  der  römischen  Provinzen  aufgenommen  war,  der 
nunmehr  allein  Gebietende  die  Verwaltung  der  neuen  Provinz 
ihm  unter  dem  Namen  einer  Präfectur  übertrug,  weil  dies 
weniger  gefährlich  schien,  als  in  dem  reichen  und  stark  be- 
völkerten Lande  die  Zügel  der  Begierung  einem  Senator  in 
die  Hände  zu  geben.  War  es  ein  Wunder,  wenn  auf  solcher 
ungewohnten  Höhe  der  rasche,  feurige  Mann  die  Bahn  der 
Mässigung  zuweilen  übertrat,  wenn  er  nach  strenger  Züchtigung 
aufrührerischer  Städte,  besonders  der  Wunderstadt  Theben, 
seine  Statuen  auMchten  und  die  Geschichte  seiner  Thaten 
in  Pyramiden  eingraben  Hess?  War  es  etwas  ungewöhnliches, 
dass  er  aus  den  bezwungenen  Städten  Schätze  und  Kostbar- 
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keiten  hinwegführte,  mn  in  ihnen  den  Lohn  seiner  An- 
strengungen zu  finden? 

Aher  Angust  hörte  diese  Nächrichten  mit  Besorgniss 
imd  die  Feinde,  welche  Gallus  seinem  raschen  Glücke  ver- 
dankte, versäumten  nicht,  sie  zu  steigern.  Ohne  noch  dem 
früheren  Freunde  zu  zürnen  berief  er  ihn  zurück  nach  Rom 
und  ernannte  zu  seinem  Nachfolger  den  ihm  wenig  gewogenen 
Petronius. 

Gallus  war  nicht  erfreut  über  seine  Abberufung,  doch 
war  sie  in  einer  Weise  erfolgt,  die  ihm  die  Rückkehr  nicht 
unangenehm  machte.  Die  Reichthümer,  welche  ihm  aus 
Aegypten  nach  Rom  folgten,  setzten  ihn  in  den  Stand,  in 
oinem  früher  nicht  gekannten  Glänze,  im  Ueberflusse  aller 
Genüsse,  die  den  Reiz  des  Lebens  erhöhen  können,  zu  leben. 
Noch  immer  für  den  Günstling  Augusts  geltend  und  stets 
willkommener  Gast  in  dem  gewählten  Kreise  derer,  welche 
der  Mächtige  an  seine  Tafel  zu  ziehen  gewohnt  war,  sah  er 
jetzt  die  tun  seine  Freundschaft  sich  eifersüchtig  temühen, 
welche  vor  einem  Jahrzehnt  kaum  seinen  Gruss  würden  be- 
achtet haben. 

Wiewol  an  der  Grenze  des  römischen  Jugendalters 
hatte  er  dennoch  durch  kein  eheliches  Band  sich  die  Freiheit 
fröhlichen  Lebens  beschränken  wollen.  Die  strengeren 
Formen  der  Ehe  fingen  überhaupt  an  weniger  beliebt  zu 
werden  und  noch  hatte  kein  Gesetz  die  Ehelosigkeit  als 
strafbar  und  die  Fortpflanzung  des  Geschlechts  als  ver- 
dienstlich bezeichnet.  In  früherer  Zeit,  in  beschränkten 
Verhältnissen  den  Aufwand  eines  grösseren  Hauswesens  und 
die  Ansprüche  der  römischen  Frauen  scheuend,  mehr  aber 
noch  die  Abhängigkeit  fürchtend,  die  ihm  ein  erheirathetes 
Vermögen  gebracht  haben  würde,   dabei  eben  so  sehr  dem 
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Concubinate  abgeneigt,  hatte  er  leichter  auflösbare  Ver- 
hältnisse im  Umgange  mit  gebildeten,  nicht  nur  Liebe  ge- 
währenden, sondern  selbst  empfindenden  Hetären  vorgezogen, 
nicht  ohne  zuweilen  auch  den  Beizen  der  feilen  Be- 
wohnerinnen der  Subura  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

So  lebte  er  auch  nach  seiner  Rückkehr  ein  ungebundenes, 
nur  durch  seine  Neigungen  bestimmtes  Leben,  ein  viel- 
beneidetes und  glückliches  Leben,  wenn  nicht  sein  rasches, 
oft  leidenschaftlich  aufbrausendes  Temperament  und  eine 
zumal  beim  Becher  oft  schonungslose  Freimüthigkeit  Ursache 
geworden  wären,  dass  seine  Zukunft  trüber  zu  werden  anfing. 
Obwol  durch  August  begünstigt  und  aus  der  Niedrigkeit 
und  Dürftigkeit  zu  Ansehen,  Ehre  und  Reichthum  erhoben, 
hatte  er  dennoch  zu  viel  geraden  Sinn,  um  nicht  öfters 
über  manche  willkürliche  Handlung,  manche  versteckte 
Grausamkeit  laute  Missbilligung  zu  äussern.  Der  überall 
ihn  umlauernde  Neid  hatte  diese  Aeusserungen  geschickt  be- 
nutzt und  man  sprach  sogar  von  einer  Anklage,  die  im 
Geheimen  Largus,  sein  früher  vertrauter  Freund,  wegen  seiner 
Verwaltung  Aegyptens  erhoben  habe.  Wenigstens  konnte 
Gallus  es  sich  nicht  verbergen,  dass  seit  einiger  Zeit  August 
kälter  gegen  ihn  zu  werden  anfing  und  an  die  Stelle  der 
früheren  vertraulichen  Scherze  vornehmer  Ernst  und  miss- 
trauische  Zurückhaltung  trat. 

Wenn  er  auch  in  seiner  jetzigen  Lage  diese  Veränderung 
mit  Gleichmuth  hätte  ertragen  können,  so  hing  doch  von 
der  Gunst  Augusts  zu  sehr  seine  Geltung  bei  der  vornehmen 
römischen  Welt  ab,  als  dass  er  nicht  wenigstens  den  äussern 
Schein  zu  erhalten  bemüht  gewesen  wäre.  Darum  war  er 
auch  an  diesem  Abende  an  des  Mächtigen  Tafel  gewesen, 
ungeladen,  wie  er  von  jeher  gewohnt  war;  allein  er  hatte 
ihn  übler  als  je  gestinmit  und  unter  den  Gästen  den  feind- 
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seligen  Largus  gefunden.  Beissende  Bemerkungen  über 
Thebens  Schicksal  hatten  den  reizbaren  Gallus  auch  seiner- 
seits zu  bitteren  Aeusserungen  veranlasst,  die  von  August  noch 
härter  beantwortet  worden  waren.  Sobald  daher  dieser  nach 
seiner  Gewohnheit  die  Tafel  verlassen  hatte**),  war  auch  er 
hinweggeeilt,  nm  in  Pomponius'  Gesellschaft  unter  Freunden 
den  späten  Abend  fröhlich  hinzubringen. 


Anmerkungen 

zur   ersten  Seen  e. 

1)  Die  nächtliche  Aufsiebt  oder  Polizei  in  Rom  gehörte 
früher  unter  die  officia  der  triumviri  oder  tresviri  nocturna  welche 
für  die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Stadt  zu  sorgen  und  insbeson- 
dere auch  über  mögliche  Feuersgefahr  zu  wachen  hatten.  [Diese 
nach  Lyd.  de  mag.  I,  50  und  Seh  öl.  zu  Juv.  Sat.  XTTT,  157 
seit  dem  gallischen  Brande  bestehende  Nachtpolizei  erwähnt 
Liv.  IX,  46.  Zu  wirklichen  Magistraten,  —  denn  vorher  fun- 
girten  sie  nur  im  Aufkrag  der  Gonsuln  und  des  städtischen 
Prätors  —  wurden  sie  erst  im  Jahre  289  v.  Chr.,  wo  sie  zum 
ersten  Male  das  Volk  wählte  (Liv.  Epit  11.)  und  namentlich 
durch  die  ihre  Befugnisse  auf  dem  Gebiete  der  Criminalgerichts- 
barkeit  erweiternde  lex  Papiria,  die  in  die  Zeit  nach  243  i^llt. 
Sie  Messen  nun  eigentlich  tresviri  capitalesy  wurden  aber  auch 
noch  noctumi  genannt.  Liv.  XXXIX,  14:  Iriumviris  capitdlihus 
Trumdatum  est,  ut  vigiliäs  disponerent  per  urbem  servarentquey  ne 
qui  noctumi  coetus  ßere^t;  utque  "^ah  incendüs  caveretur,  ctdiatores 
triumviris  quinqueviri  uti  eis  Tiberim  sitae  quisqtte  regionis  aedi- 
ficiis  praeessent,  Yal.  Max.  VIII,  1,  5:  itf.  MalviuSy  On.  LoUius^ 
L,  SextiUus  triumviri^  quod  ad  incendium  in  sacra  via  ortum  ex~ 
stmguendum  tardius  venerant,  a  trib.  pL  die  dicta  ad  populum 
damnati  sunt,  und  VIII,  1,  6:  P.  Villius  triumvir  noctumus  a  P, 
Aquillio  trib.  pl.  accusatus  —  quia  vigiliäs  negligentius  drcumierat,] 
Sie  meint  auch  der  furchtsame  Sosias  bei  Plaut.  Amph.  1, 1, 3  : 

Quid  faciam,  si  nunc  tresviri  me  in  carcerem  compegerint  ? 
[Ueber  diese  tresviri  vgl.  Becker  Staatsalt.  n,  2,  S.  361  ff- 
und  Lange  Rom.  Alterth.  I,  S.  909  ff.]  August  gab  dieser 
nächtlichen  Polizei  eine  neue  Organisation,  indem  er  sieben 
Gehörten  vi giles  unter  einem  besonderen  praefectus  bildete, 
[deren  Zahl   allmählich   bis   auf  7000  Mann  stieg].   Sueton. 
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Aug.  30  [und  Dio  Gass.  LV,  8,  aus  dem  noch  erhellt,  dass 
vor  und  in  der  Eaiserzeit  auch  die  Aedilen  und  servi  pubHci  bei 
Bränden  thätig  waren.]  Paul.  Dig.  1, 15.  De  officio  praef.  vigil. 
Kellermann,  VigilomRomanorumlaterculaduolSSö.  [Zander, 
de  vigilibus  Rom.  Hamburg.  1843,  besonders  Prell  er,  die 
Regionen  d.  Stadt  Rom.  Jena.  1846,  S.  98],  auch  Grusii 
comment.  de  nocte  in  Sallengre  thes.  ant.  Rom.  II,  p.  836. 
Die  vigiles  meint  auch  Petron.  Sat.  c.  78:  Itaque  vigiles^  gut 
custocUebant  vicmam  regionem,  rati  ordere  Irinudchionis  domum 
efregerunt  ianuam  mbito  et  cum  aqua  securihusque  tumuUuari  suo 
iure  coeperunt.  cur.  Senec.  Ep.  64.  —  Wenn  Petron  von  Wasser 
spricht,  so  muss  man  sich  die  Wache  mit  Feuereimem  versehen 
denken  [und  diese  (hamae)  werden  auch  erwähnt  Juven.  Sat. 
XIV,  305: 

Dispositis  praedives  hamü  vigilare  cohortem 
Servorum  nociu  Lidrms  iubet 

Vrgl.  Plin.  Ep.  X,  42  und  Co  1  um.  X.  387.  Die  Bedrohten 
rufen  selbst  nach  Wasser.  Juven.  Sat.  HI,  197: 

—  iam  poscit  aquam^  tarn  frivola  tramfert 
ücalegon,  tabukUa  tibi  iam  terOa  fv/mant. 

Aber  auch  Essig,  mit  dem  Tücher  und  Matratzen  (centones) 
getränkt  wurden,  wendete  man  zum  Ersticken  des  Feuers  an. 
Digest.  XXXTTT,  7,  12.  Sisenna  bei  Nonius  p.  64  Gerl. 
Vitruv.  X,  14  (20).]  Spritzen  meint  wol  Petron  a.  a.  0. 
nicht,  obgleich  Beckmann,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Erfind. 
IV,  S.  434  ff.  den  Gebrauch  dieses  Löschmittels  unter  Trajan 
aus  Plin.  Ep.  X,  42  und  ApoUodor  in  Vett.  mathem.  opp. 
p.  32  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  nachweist,  [Vrgl.  Isidor. 
XX,  6  und  ülpian.  Digest.  XXXII,  7,  12,  auch  A.  Rieh, 
Illustr.  Wörterb.  der  röm.  Alterth.  1862.  unt.  s^ho.  üeber 
die  übrigen  Werkzeuge  der  vigiles  s.  Rein  in  Pauly's  Real- 
encycl.  VI,  2,  S.  2596.  Demungeachtet  waren  die  iPeuersbrünste 
wegen  der  engen  Strassen  und  der  leichten  Bauart  der  Häuser 
sehr  häufig.  Senec.  Gontrov.  II,  9:  Aeris  ferrique  usus  iam 
auri  qyioqu/e  m  exstruendis  et  decorandis  domibus:  nempe  ut  anxü 


X4  ADmerkungen 

interdiu  et  nocte  ruinam  ignemque  metuant.  Gell.  Noct.  Att.  XV, 
1 :  Si  quid  autem  posset  remedii  fore^  ut  ne  tarn  amdue  domu» 
Romae  arderent,  venum  hercle  dedmem  res  rusticas  et  urbanas 
emüaem,  Vrgl.  Strab.  V.  3,  7  und  XIV,  4,  4.  Tiberius  ersetzte 
den  Schaden  bei  den  Bränden  der  Jahre  27  und  37.  Tacit. 
Ann.  IV,  64  n.  VI,  45.  Suet.Tib.  48  und  Dio  LVIII,  26.  Auch 
Caligula  folgte  anfangs  seinem  Beispiele.  Sueton.  Gal.  16.  Vgl. 
im  AUgem.  Friedländer  Darstell.  I*,  S.  27.] 

Brandkassen  oder  Versicherungsgesellschaften  gab  es  frei* 
lieh  noch  nicht  (die  wenigen  auf  analoge  Vorsichtsmassregeln 
bezogenen  Stellen,  wie  Liv.  XXIIt,  49.  XXV,  3.  Cic.  ad  div. 
II,  17.  Suet.  Claud.  18,  sind  bei  Beckmann,  Beitr.  I,  S. 
205  ff.  richtig  erklärt.)  Dennoch  erfolgten,  [wenn  das  Unglück 
reiche  und  vornehme  Leute  traf,]  so  reichliche  Unterstützungen, 
dass  manchmal  der  Verdacht  entstehen  konnte,  das  Feuer  sei 
vom  Besitzer  des  Hauses  selbst  angelegt.  So  sagt  Martial 
m,  52: 

Empta  domm  fu&rat  tibi,  Tmigiliane,  ducentis; 
Abstulit  hanc  nimium  casus  in  ürbe  frequens: 

Collatum  est  dedes;  rogo,  non  potes  ipse  videri 
Incendisse  tuam,  longiliane,  domum? 
und  eben  so  schildert  Juvenal  den  Eifer,  mit  dem  nicht  nur 
mit  Geld  geholfen,  sondern  auch  Statuen,  Gemälde,  Bücher  u. 
dgl.  geschenkt  wurden:  Sat.  III,  215  ff. 

—  meliora  et  plura  reponit 

Persicus  orborum  lautissimus,  et  merito  iam 

Suspectus,  tanquam  ipse  suas  incenderit  aedes, 
[Bei  dem  allgemein  verbreiteten  Glauben  an  die  Wirksam** 
keit  der  magischen  Besprechung,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  Römer  über  den  Thüren  der  Häuser  und  an  den 
Wänden  Feuersegen,  depreoationes  incendiorum,  anbrachten.  Plin. 
Hist.  n.  XXVm,  20.  Paul.  p.  18  M.  Orelli  Inscr.  1384.  Fest, 
p.  18  M. :  Arseverse  averte  ignem  significat,  —  ünde  Afranms 
dicit:  inscribat  aliquis  in  ostio  arseverse.] 

2)  Etwa  wie  Properz,  als  er  die  artige  Vision  hatte,  B. 
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II,  29.  Oft  kam  auch  wol  über  dem  Trinken  der  Morgen 
heran.  Mart.  I,  19.  bibere  in  lucem,  VII,  10,  5.  cenare  in  lucem. 
Trefflich  schildert  das  wüste  Leben  derer,  welche  die  Ordnung 
der  Natur  umkehrend  den  Tag  verschliefen,  während  sie  die 
Nacht  über  schwelgten,  Seneca  ep.  122:  Turpis^  qui  alto  sole 
semisomnis  iacet  et  cuius  vigilia  media  die  incipit;  et  adhuc  muUis  hoc 
antelucanum  est.  Sunt  qui  officio,  lucis  noctisque  perveriunty  nee  ante 
diducunt  oculoa  heatema  graves  crapula,  quam  appetere  nox  coepit^ 
Antipoden  nennt  er  sie,  die  nach  Cato's  Ausdruck  nee  orientem 
fmquam  solem^  nee  occidentem  viderunt.    Vgl.  Colum.  Praef,  16. 

3)  Alle  über  einzelne  Theile  des  Hauses  zu  gebenden  Er- 
klärungen 8.  im  ersten  Excurs  zur  zweiten  Scene. 

4)  [  Vicarius  hiess  der  Stellvertreter  eines  Sklaven,  namentlich 
eines  Sklavenaufsehers,  und  wurde  entweder  vom  Herrn  dem 
betreffenden  gegeben  oder  von  demselben  gekauft.  Das  Nähere 
siehe  im  Excurs  über  die  Sklaven.] 

5)  Die  Toga  war  ein  durch  ihren  Faltenreichthum  und 
die  Art  ihres  Umwurfs  viel  zu  unbequemes  Gewand,  um  es  bei 
den  gewöhnlichen  Geschäften  im  Hause  oder  bei  Tafel  zu  tragen. 
Bloss  in  deT  Tunica  aber  an  letzterer  zu  erscheinen,  wäre 
wiederum  unschicklich  gewesen.  Man  hatte  daher  eigene  Tafel- 
kleider, vestes  cenatoriae  oder  cenatoria^  Mart.  X,  87,  12.  XIV, 
135.  Gap.  Maxim,  iun.  4.  Dio  Cass.  LXIX,  18.  Petr.  21. 
accubitoria,  eb.  30.  [Atti  d.  Arvali  XL,  15.  XLI,  11.  Dagegen 
bezieht  sich  Dig.  XXXIV,  2  33:  Scire  se  quendam  aenatorem 
muUebribus  cenatorüs  esse  solitum  auf  ähnliche  Frauenkleider.] 
Sie  wurden  auch  syntheses  genannt.  Welche  Form  die  Syn- 
thesis  gehabt  habe,  wird  sich  schwerlich  mit  Gewissheit  sagen 
lassen.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  sie  sei  ein  dem  palHum 
ähnlicher  Ueberwurf  gewesen.  (Ferrar.  de  re  vest.  I,  31. 
Wüstem.  Pal.  d.  Scaur.  S.  255.  Bei  Malliot  und  Martin, 
Recherehes  sur  les  costumes  etc.  heisst  es  nach  der  deutschen 
Uebersetzung  sehr  naiv:  „Zu  der  Gena  kam  man  insgemein 
aus  dem  Bade  und  zog  dann  die  Synthesis,  eine  äusserst  be- 
queme,   kurze,    bunte  Kleidung  an^).     Gegen  diese  Annahme 
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scheint  zu  streiten,  was  Dio  Cass.  LXIII,  13.  von  Nero  sagt: 
xoüc;  Be.  ßoüXsütai;  yiTtovidv  ti  evBs^uxuuc  avdtvov  xal-oivSöviov  xspl 
Tov  ao^sva  exü)v  TjoxdsaTo.  wenn  man  damit  Sueton,  Ner.  51. 
vergleicht:  Oirca  cuUum  habitwmque  adeo  ftudmduSy  ut  —  ple- 
rumque  synthesinam  indutus  Ugato  circum  Collum  sudario  prodierü 
in  publicum  sine  dnctu  et  discalceatus.  Denn  dass  /^'cwvtov  avd^ivov 
der  synthem  entspricht,  wie  oiv^oviov  dem  sudarium,  ist  kein 
Zweifel.  Dann  wäre  aber  die  Synthesis  keinerlei  Art  amictus, 
sondern  ein  indum£ntum  gewesen.  Auch  aus  den  Reliefs  und 
Gemälden,  welche  Triklinien  oder  Biklinien  vorstellen,  iässt  sich 
nichts  Sicheres  abnehmen;  denn  da  ist  bald  eine  blosse  ungegürtete 
Tunica  sichtbar,  bald  ist  der  obere  Theil  des  Leibes  gänzlich  ent- 
blösst  und  die  lockere  Synthesis  scheint  heruntergefallen  zu  sein. 
Welcher  Art  aber  auch  die  Form  der  Synthesis  gewesen 
sein  möge,  sie  war  ein  eleganteres  und  in  der  späteren  Zeit 
wenigstens  farbiges  Kleid.    So  sagt  Mart.  ü,  46: 

Florida  per  varios  ut  pingitur  Hyhla  cohres, 

Cum  breve  Siccmiae  ver  populantur  apes: 
Sic  tua  suppoaitis  pellucent  praela  lacemis. 
Sic  micat  innumeris  arcula  syntkesibus» 
so  X,  29:  De  nostra  prasina  est  synthesis  empta  toga,  und  Öfter. 
Die  Farben,  welche  am  häufigsten  genannt  werden,  wie  coccinus, 
prasinus,  amethystinuSy  ianthimis^a,  Anhang  z.  den  Exe.  zur  Sc.  YIII. 
Eitele  oder  um  die  Kleidung,  die  durch  den  Schweiss  leiden 
konnte,  besorgte  Männer  wechselten   sie  wol  auch    öfter  bei 
Tische.    Mart.  V,  79: 

ündecies  una  surrexti^  Zoile,  cena, 
Et  mnitata  tibi  est  synthesis  ündecies, 

Oeffentlich  aber  wurde  die  Synthesis  nur  an  den  einzigen  Sa- 
tumalien,  dann  aber  auch  von  den  höchsten  Ständen  allgemein 
getragen,  Mart.  XIV,  1.  141.  und  es  erschien  während  dieser 
Tage  ebenso  lächerlich,  die  Toga  anzulegen,  als  ausser  dieser 
Zeit  die  Synthesis  schicklich  war.    Mart.  VI,  24: 

Nil  lascivius  est  Charisumo; 

SatumaUbus  ambulat  togatus. 
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Vielleicht  hatte  Charisianus  kein  solches  Festgewand.  —  S. 
Böttiger,  Aldobrand.  Hochzeit  S.  60  fg.  Visconti  zu  Mus. 
Pio  Clem.  IV,  p.  30.  52.  —  [Da  man  das  Wort  Synthesis  auch 
von  anderen  Dingen  in  der  Bedeutung  von  Garnitur  (z.  B.  von 
Bechern:  Martial.  IV,  46,  15,  und  Stat.  Silv.  IV,  9,  44,  auch 
von  Tuniken  und  Mäntelchen:  Dig.  XLVII,  10)  brauchte,  so 
scheint  das  Wort  eher  von  der  Mehrzahl  der  Tafelkleider,  mit 
denen  man  wechselte  (s.  Marquardt  Rom.  Privatalt.  IL  S. 
176),  als,  wie  Becker  wollte,  von  der  sorgfältigen  Pressung 
und  Faltenlegung  herzurühren.] 

6)  [Becker  hatte  geschrieben:  „sah  wie  am  Tempel  des 
Friedens  beide  zusammentrafen  und  in  der  Via  a  Cyprio  sich 
verloren."  Ich  habe  den  bereits  von  Urlichs,  Rom.  Topographie 
in  Leipzig.  1845,  S.  7  monirten  Anachronismus  tilgen  zu  müssen 
geglaubt  und  den  Helden  der  Novelle  auf  der  Sacra  via  bis 
zum  Vicus  Cyprius  (Via  del  Colosseo)  fortgehen  lassen.] 

7)  Miaso)  pa'iJLOva  oü^tcötov.  Plut.  Symposiac.  1, 1.  Der  Sinn,  in 
dem  Martial  I,  28.  demProciUus  dies  Sprüchwort  zuruft,  ist  ge- 
wiss der  einzig  richtige.  -7-  Vgl.  Lucian.    Symp,  t.  HI.  p.  240.  R. 

8)  Der  vornehme  und  reiche  Römer  bewohnte  allein  mit 

seiner  Familie  sein  weitläufiges  Haus.    Der  weniger  Bemittelte 

miethete  sich  je  nach  seinem  Bedürfnisse  und  seinem  Vermögen 

entweder  ein  ganzes  Haus  oder  eine  Abtheilung  einer  grössern 

tMulHf  wie  man  die  sämmtlichen  Miethhäuser  nannte;  der  Aer- 

mere  ein  kleines  cenaculum.   [Diesen  Namen  führten  sowol  die 

einzelnen  Stockwerke  als  auch  die  Parzellen  derselben,  und  als 

Miethwohnungen  heissen   sie  cmacula  meritoria   (Suet,  Vit.  7. 

Juven.  Sat  HI,  234.)  oder  conducta  (Dig.  X,  3,  1),  Der  Mieth- 

zins,  penm,  war  in  Rom  bedeutend.  Juven.  Sat  IH,  166:  Hos- 

piüum  magno  müerabile^  und  mit  Üebertreibung  v.  223  ff.    Vgl. 

Hart,   in,   30,    3.    Es   war  daher  ein  einträgliches  Geschäft 

cenaculariam  exercere^   die  insulae  im  Ganzen  zu  miethen  und 

die  cenacula  wieder  einzeln  zu  verpachten.  Dig.  XIX,  2,  30: 

Qw  insulam  triginta  c&nduxerat^  singula  cenacula  ita  locavit^  ut 

quadraginta  ex  omnihus  coUigerentur,    Anderenfalls  hielten  sich 

GaUns.    I.  2 
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die  Hausbesitzer  besondere  t/iw^ant  oder  procuratores  insularumy 
welche  die  Aufsicht  führten  und  den  Miethzins .  eintrieben. 
Petron.  95  und  96.  Dig.  I,  15,  4.  VII,  8,  16.]  Martial  selbst 
bewohnte  ein  solches  cenaculum  im  dritten  Stock.  I,  118,  7: 
8calü  hahüo  trifms,  sed  altisy  und  sagt  von  dem  geizigen  Sanctra^ 
der  die  halbe  Gena  mit  nach  Hause  nahm:  VII,  20,  20.  Haec 
per  ducmtas  domum  tulit  scalas,  [Suet.  gr.  ill.  9.]  Da  in  einer 
solchen  Insula  oft  sehr  verschiedene  Parteien  wohnten,  so  gingen 
die  Treppen  zu  den  einzelnen  Abtheilungen  von  der  Strasse 
herauf,  was  auch  selbst  in  domibus  privatis  statt  fand.  Der 
Art  war  das  Cenaculum,  welches  man  der  Hispala,  nachdem 
sie  die  Greuel  der  Bacchanalien  aufgedeckt  hatte,  zu  ihrer 
Sicherheit  anwies.  Liv.  XXXIX,  14:  Consul  rogat  socrum,  ut 
aUquam  partem  aedium  vacuam  faceret,  quo  Hispala  immigraret^ 
Cenaculum  super  aedes  datum  est,  scalis  ferentibus  in  publicum 
obseratis,  aditu  in  aedes  verso,  Dass  Wohnungen  bis  zum  Preise 
von  30,000  Sesterzen  vermiethet  werden  konnten,  sieht  man 
aus  Cicero  pro  Coelio  c.  7.  Coelius  wohnte  indessen  nur  für 
10,000  Sesterzen,  d.  i.  1754  Mark.  [Nach  Drumann,  Rom. 
Gesch.  I.  S.  400  ist  der  Preis  der  Wohnungsmiethe  in  Rom  zu 
Cäsars  Zeit  durchschnittlich  viermal  so  hoch  gewesen  als  in  den 
italischen  Landstädten.] 

Der  gewöhnliche  Termin  der  Wohnungs Veränderung,  viel- 
leicht indessen  nicht  der  einzige,  waren  die  Kaien  dae  Juliae. 
[Petron.  38.  Suet.  Tib.  35.]  Mart.  XII,  32.  beschreibt  sehr 
launig  den  Auszug  einer  familia  sordida,  die,  vier  Personen  stark, 
ihre  Sarcinas  auf  einmal  fortzubringen  im  Stande  war.  [Pauly, 
Realencykl.  IV,  S.  1129  fg.  und  Preller  Regionen  S.  86.]  Vgl. 
den  Excurs:  Das  römische  Haus. 

9)  So  sagt  Propert.  I,  18,  51  fg. 

Ah,  quoties  teneras  resonant  mea  verba  sub  umbras, 
Scribitur  et  vestris  Cynthia  cortidbus» 
wo  Passeratius  und  Broukh.  ähnliche  Beispiele  anführen. 

10)  Etwa  wie  Ovid.  Amor.  I,  6,  37.  auch  in  einer  nächt- 
lichen Scene: 
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Ergo  Amor  et  modicum  circa  mea  tempora  vtnum 
Mecum  est  et  madidis  lapsa  Corona  comis. 
oder  Martial.  XI,  8, 10:  divitihus  lapsa  corona  comis.  vgl.  III,  65,  8. 

11)  Die  wenigen  Nachrichten,  welche  wir  über  Gallus  Per- 
sönlichkeit und  Lebensumstände  haben,  finden  sich  bei  Dio 
Cassius,  Strabo,  Sueton,  Vergil,  Properz  und  Ovid. 
[Völker  de  C.  Comelii  Galli  vita  et  scriptis.  P.  L  Bonn  1840. 
P.  n,  Elberfeld  1844.  Sein  Vorname  C.  ist  unsicher.  Die  ihm 
zugeschriebenen  Fragmente  entbehren  derAuthentie.  Bernhardy 
GruDdr.  d.  röm.  Lit.  1872.  Anm.  376  u.  464.]  Aus  obigen 
Schriftstellern  erfahren  wir,  dass  Gallus  von  niederer  Herkunft 
war,  wenigstens  in  dürftigen  Vermögensumständen,  dass  er  in- 
dessen Octavians  Gunst  zu  erlangen  wasste  und  zu  dem  engern 
Kreise  seiner  Freunde  gehörte,  [Wenigstens  nennt  ihn  Asinius 
Pollio  dem  Cicero  gegenüber  seinen  familiaris.  Cic.  Ep.  X,  32 
und  ebenso  ist  er  einer  der  frühesten  Gönner  Vergil's  gewesen, 
dem  er  auch  zur  Wiedererhaltung  seines  Landgütchens  mit  be- 
hülflich  war.  Donat.  vit.  Verg.  30.  36.  Serv.  zu  Belog.  VI,  64. 
Während  die  ungetreue  Lycoris  den  Agrippa  oder  einen  von 
dessen  Offizieren  (Dio  XL VIII,  49)  nach  dem  Rhein  begleitete, 
scheint  er  gegen  Sextus  Pompejus  gekämpft  zu  haben.  Verg. 
Ecl.  X,  44  ff.]  Im  Kriege  gegen  Antonius  war  er  Befehlshaber 
einer  Heeresabtheilung  und  Dio  Cassius  LI,  9.  gedenkt  der 
geschickten  Einnahme  und  Vertheidigung  der  Hafenstadt  Parä- 
tonium  [und  nachPlut.  Ant.  79  war  er  bei  der  Gefangennehmung 
Kleopatra's  betheiligt].  Nach  dtsr  Unterwerfung  Aegyptens  er- 
hob ihn  Octavian  zur  Präfectur  des  Landes.  Dio  C.  c.  17: 
'Ex  %k  TOüTOü  vri^  T£  AipTCTOv  üicoxsXfj  e:uoirj(3s,  xai  tJ  VdKkv^   Ttji 

KopvTjXlCp     ilclTpStj^S.       TUpOQ    TS    -^äp    TO    TCoXüavBpOV     Xal.  TÜJV     lUÖXstÜV 

xai  T^«;  yßi^a(^  xal  TCpog  to  j5aBtov  to,T£  xoucpov  täv  TpoiuoDv  «ütäv, 
TTJv  TS  aiToico|n:siav  xai  Ta  ^pyj^iaTa  oOBsvl  ßoüXsüT^  oO^  o'jc(jd{; 
£]Q^eipic3ai  «üxyjv  itoXiJLYjoev  x.  x.  \,  Weitere  Nachricht  erhalten 
wir  erst  bei  Gelegenheit  seines  unglücklichen  Endes.  Dio  C. 
Lni,  23:  6  Bs  tri  raXXo(;  Kopv>jXio;  xal  ijüßpiosv  ütuo  t^;  thjl>5{;. 
TJdXkä  ^ev  fap  xal  iiofraia  sc  xov  Aüjcüotov  dicsXrjpsi,   xoXXd  Bs  xal 
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iicaiTia  TcapiicpaxTs.  xai  y«P  ^^^  eixövac  säütoü  sv  oX^,  wc;  sitcsiv, 
t?i  AipxTii)  loTYjas,  xal  xa  IpY«  oo«  exsjcoiijxst  e«;  Tctc  iCüpajiiSaj; 
e(3eYpo((j>e.     Yermuthlich  waren  es  die  Feldzüge  gegen  die  auf- 
rührerischen Städte  Heroopolis  und  Theben,  welche  dazu  Ver- 
anlassung gegeben  hatten;  denn  Strabo   XYII,  1.  gegen  das 
Ende  sagt:  FaX^o;  |jlsv  je  KopvifjKioc;,  6  icpÄTo«;  xaxaaTaWi<;  sxap- 
Xo^  "c^C  Xü>pa<;  üico  Kaiaapo<;  thJv  te  'Hpu)a)v  icöXiv  ozooTctoav  eicsK- 
ö-cjv  Bi  oA.(jo)v  siXs,  axaatv  ts  jsvrjÖ'eTaav  ev  t^  6y]ßafei   Bia  toüj; 
(pdpou;  iv  ßpczyaT  xoteXuoev.  Biese  wenigstens  verdächtigenden  Um- 
stände  benutzte    ein    früherer   vertrauter  Freund    Yalerius 
Largus,  um  darauf  eine  Anklage  zu  gründen,  in  Folge  deren 
August  dem  Gallus  den  Besuch  seines  Hauses  und  den  Aufenthalt 
in  seinen  Provinzen  untersagte.  (Vgl.  Suet  Aug.  47.  Giaud.  23.) 
Kaum  aber  war  die  kaiserliche  Ungnade  erklärt,  als  auch  zahl- 
reiche andere  Ankläger  auftraten  und  es  dahin  brachten,  dass 
Gallus  mit  dem  Exile  belegt,  seine  Güter  aber  eingezogen  und 
dem  Augustus  zugesprochen  wurden.   Gallus  ertrug  seinen  Sturz 
nicht,  sondern  tödtete  sich  (26  v.  Chr.)  mit  dem  Schwerte.    Mit 
dieser  Erzählung  Dio^s  stimmt  überein,  was  Suet.  Aug.  66.  sagt; 
Neque  enm  fernere  ex  omni  numero  m  amicäia  eius  af/Ucti  reperientur^ 
praeter  Salvidienum  Rufum,  quem  ad  consulatum  usque^  et  ComeUum 
Oallurriy  quem  ad  praefecturam  Aegypti^  exmßma  utrumque  fortuna 
provexerat    Quorum  alterum  res  novas  moMentem  damnandum  senatui 
tradidit^  altert  ob  mgratum  et  malevolum  anmum  domo  etprovmcns  mis 
interdixit.  Sed  Oallo  quoque  et  accusatorum  denuntiatiombus  et  sencUus- 
comuUia  ad  necem  compulso  laudavit  quidem  pietatem  tantopere  pro  se 
indignantium:  ceterum  et  illaormavü  et  vicem  suam  conquestus  est^  quod 
sibi  soll  non  Hceret  amicis,  quatenus  vellet^  irasci,    Dass  der  Haupt- 
grund seiner  Verurtheilung  hochverrätherische  gegen  Augusts 
Person  gerichtete  Reden  gewesen,  erhellt  aus  0  vid.  Trist.  H,  445: 
Nee  fuit  opprobrio  celebrasae  Lycortda  Oallo, 
Sed  linguam  nimio  non  tenume  mero. 
und  Amor.  IH,  9,  63: 

Tu  quoque,  st  falmm  est  tetnerati  criinen  amici, 
Sanguinis  atque  animae  prodige  Oalle  tuae. 
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Härter  beschuldigt  ihn  Ammian.  Marc.  XVII,  4:  Lmge  autem 
postea  Cornelius  Gattus^  Octaviano  res  tenente  Romanas  Aegypti 
procuratorj  exhausit  cwUaiem  (Thebas)  plurimis  mterceptis,  rever- 
susgue  cum  furtorum  accusaretur  et  populatae  provmciae  —  stricto 
mcfämit  ferro.  Mag  es  immerhin  glaublich  sein,  dass  Gallus 
die  Provinz  mehr  als  recht  war  genutzt  habe,  [und  mehr  auf 
Gewinnsucht,  als  auf  seinen  Eifer  für  Hebung  der  ägyptischen 
Industrie,  wie  Rein  Gall.  I,  S.  17  will,  deutet  die  seinen  Namen 
tragende  Papiersorte  hin;  denn  nach  Isidor.  VI.  7:  ComeHana 
(charta)a  ComeUo  Gallo  praefecto  Aegypti  primum  confecta  hatte 
Gallus  eine  eigene  Fabrik,  und  dass  damit  etwas  zu  verdienen 
war,  zeigt  das  Beispiel  des  spekulativen  Remmius  Palaemon]; 
doch  wird  weder  von  Sueton,  noch  Dio  Cassius,  noch  Ovid 
dies  als  Grund  der  Ungnade  angegeben;  und  dass  Gallus 
wenigstens  10  Jahre  früher  weder  ein  roher,  noch  ein  böser 
Mensch  war,  dafür  kann  Yergils  Freundschaft  zeugen,  die  sich  in 
den  ersten  Versen  der  zehnten  Ekloge  unzweideutig  ausspricht: 
Pauca  meo  Gallo,  sed  quae  legat  ipsa  Lycoris, 
Carmina  sunt  dicenda.  neget  quis  carmma  Gallo  f 
Vgl  V.  73. 

Auch  scheint  die  schmachvolle  Verachtung,  welche  sein  An- 
kläger Largus  erfuhr,  und  Augusts  Reue  darauf  hinzudeuten, 
dass  Gallus  wenigstens  dieses  Schicksal  nicht  verdient  hatte. 
Ja  wenn  es  auch  wahr  sein  sollte,  was  Donat  erzählt:  Vit. 
Yerg.  X,  39:  Verum  usque  adeo  hunc  Gallum  Vergilius  amarat,  ut 
quartus  Georgicorum  a  media  usque  adfinem  eius  laudem  contineret. 
Quem  postea,  iubente  Augusto,  in  Aristaei  fabulaim  commutavit,, 
so  beweiset  dies  nicht  die  schwere  Schuld  des  Gallus:  denn 
unangenehm  musste  für  August  stets  die  Erinnerung  an  des 
Mannes  unglückliches  Ende  bleiben. 

[Aus  den  sich  widersprechenden  Angaben  der  Schriftsteller 
scheint  soviel  zu  erhellen,  dass  zunächst  wol  Gallus  durch 
sein  hochfahrendes  und  vielleicht  auch  eigennütziges  Auftreten 
in  der  Provinz  sich  viele  Feinde  und  auch  das  Misstrauen  des 
Kaisers   zuzog.    Der  Verdruss   über  die   kaiserliche  Ungnade 
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trieb  ihn  dann  jedenfalls  zu  verletzenden  Aeusserungen.  Uebrigens 
soll  sich  Augustas  auch  über  den  intimen  Umgang  des  Gallas 
mit  dem  gelehrten,  aber  nicht  eben  moralischen  Freigelassenen 
Q.  Caecilius  Epirota  geärgert  haben:  Suet.  Gr.  ill.  16.  Ueber 
die  hohe  Befähigung  des  Gallus  als  Dichter  vgl  Vergil.  Ecl.  VI, 
64.  Ovid.  Amor.  J,  15,  30.  Trist.  IV,  10,  53.  Remed.  765. 
Proper t  II,  extrem.] 

Was  seine  Liebe  zur  Lycoris  anlangt,  so  fällt  sie  9  bis 
10  Jahre  vor  seinem  Tode,  wenn  man  mit  Recht  annimmt, 
dass  die  zehnte  Ekloge  Vergils  nicht  vor  dem  Jahre  717  ge- 
schrieben sein  kann.  Dass  nach  der  daraus  bekannten  Untreue 
eine  Erneuerung  des  früheren  Verhältnisses  statt  gefunden,  ist 
hier,  wie  andere  Umstände,  fingirt.  S.  darüber  die  Vorrede. 

12y  Die  Sitte,  welche  dem  Triumphator  namentlich  gestattete 
die  Spolien  an  seiner  Thüre  aufzuhängen,  ist  bekannt.  S.  Liv. 
X,  7.  XXII,  57.  XXXVUI,  43.  Suet.  Ner.  38.  Diese  Zeugen  er- 
worbenen Ruhms  blieben  immerwährendes  Eigenthum  des  Hauses, 
dem  sie  zuerst  Glanz  verliehen  hatten,  und  durften  auch  im 
Falle  des  Verkaufs  nicht  abgenommen  werden.  Schön  spricht 
Plinius  XXXV,  7.  über  diese  religio:  Aliaefcrrü  et  circa  limma 
animorum  ingentium  imagmes  erant,  affixü  hostium  spolm,  quae  nee 
emptori  refigere  liceret;  triumphabantqtie  ettam  dominia  mutatis  emptae 
domusy  et  erat  haec  atimulatio  ingens,  exprohrantüma  tectis  quotidie 
imbelkm  dominum  intrare  in  aUenum  triumphum,  Cic.  Phil.  II,  28. 

13j  Dass  der  Fremde  den  Namen  dessen  annahm,  durch 
dessen  Verwendung  er  das  Bürgerrecht  erlangte,  ist  allbekannt. 
Indessen  sei  eine  Stelle  angeführt:  Cic.  ad  fam.  XIII,  36:  Cum 
Demetrio  Mega  mihi  vetmtum  hospitium  est:  familiarüas  autem 
tanta^  quanta  cum  Siculo  nullo,  Ei  (Cornelius)  Dohbella  rogatu 
meo  civitatem  a  Caesare  impetravit,  qua  in  re  ego  interfui,  Itaque 
nunc  P,  Cornelius  vocatur, 

14)  Suet.  Aug.  74.  Convivia  nonnunquam  et  serius  inibat  et 
maturius  reUnquebat,  cum  convivae  et  cenare  inciperent,  priusquam, 
nie  disctmiberet,  et  permanerent  digresso  eo. 
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DER  MORGEN. 

Noch  hatte  kein  Strahl  der  Frühsonne  die  Hügel  der 
Stadt  getroffen  und  das  ungewisse  Dämmerlicht,  das  der 
Safiranstreifen  am  östlichen  Himmel  als  Bote  des  kommenden 
Tages  verbreitete,  drang  nur  spärlich  durch  die  Fenster  und 
unbedeckten  Bäume  in  die  Gemächer  des  Hauses.  Gallus 
ruhete  noch  versenkt  in  tiefen,  schweren  Schlaf  im  stillen 
Gemache,  dessen  sorgfältig  gewählte  Lage  eben  so  wol  gegen 
jedes  störende  Geräusch  schützte,  als  verhütete,  dass  der  frühe 
Gruss  des  Morgenlichts  die  Ruhe  zu  zeitig  unterbreche^). 
Aber  um  ihn  her  hatte  bereits  ein  reges  Leben  begonnen. 
Aus  den  Gellen  und  die  Stiegen  herab  aus  den  Bäumen  des 
obem  Stockwerks  verbreitete  sich  durch  alle  Theile  des 
Hauses  eine  wimmelnde  Menge  von  Sklaven,  deren  ge- 
schäftiges Hin-  und  Herlaufen,  Säubern  und  Ordnen  jeden 
mit  der  Sitte  nicht  Bekannten  auf  eine  ungewöhnliche  Fest- 
lichkeit hätte  schliessen  lassen.  -~  Eine  ganze  Decurie  mit 
Besen  und  Schwämmen  bewaf&ieter  Haussklaven  unter  Auf- 
sicht des  Atriensis  sorgten  für  die  Sauberkeit  der  allen  Ein- 
tretenden offen  stehenden  Bäume.  Einige  musterten  das 
Yestibulum,  ob  nicht  über  Nacht  eine  Spinne  dreist  ihr  Netz 
an  den  Kapitellen  der  Säulen  oder  den  Statuengruppen  aus- 
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gespannt  habe;  putzten  die  Zieraten  von  Gold  nnd  Schildpatt 
an  den  Flügeln  nnd  Pfosten  der  Hausthüre  nnd  reinigten 
das  Marmorgetäfel  des  Fnssbodens  vom  Staube  des  vorher- 
gehenden Tages^).     Andere   waren   im  Atrium  und  dessen 
Seitenhallen    beschäftigt,   die  Mosaik   des    Fussbodens  und 
die   Wandgemälde   behutsam  mit   einem  weichen  lycischen 
Schwämme  zu  übergehen,  dass  nicht  bei  letzteren  Staub  an 
den  Wachsfimiss3),  mit  dem  sie  überzogen  waren,  sich  ansetze  ; 
untersuchten,  ob  nicht  eine  Stelle  vom  Lampenrauche  ge- 
schwärzt erscheine,  und  schmückten  die  Büsten  und  Portrait- 
schilder,  welche  die  Stelle  der  imagines^)  oder  Wachsmasken 
der  Vorfahren  vertraten,  mit  frischen  Kränzens).    Im  Peri- 
style  rieben  vdeder  andere  mit  zottigen,  linnenen  Tüchern  die 
Politur  der  Säulen,  die  dort, von  tänarischem,  hier  von  nn- 
midichem  Marmor^)  die  angenehmsten  Gegensätze  zu  den  da- 
zwischen  stehenden  Statuen,    oder   dem   frischen  Grün  des 
mittleren  freien  Platzes  bildeten.  —  Nicht  weniger  war  in 
den  grösseren  Sälen  der  Tricliniarch  mit  seinen  Untergebenen 
beschäftigt.    Dort  standen  die  kostbaren  Citrustische,  deren 
elfenbeinerne  Säulen  die  massiven  Scheiben  trugen,  welche 
die  uralten  Thujenwälder  des  Atlas  gegen  ungeheure  Summen 
nach  Born  gesandt  hatten.    Hier  in  schönster  Maser  das  Fell 
des  Panthers  nachahmend,  dort  mit  dichteren,  regelmässigeren 
Flecken  dem  Schweife  des  Pfaus  gleichend,  oder  üppig  durch- 
einander wachsendem  Eppich,  suchte  einer  den  andern  an 
Schönheit  und  Werth  zu  übertreffen   und    mancher  Pracht- 
liebende hätte  gern  ein  ansehnliches  Landgut  für  einen  der 
drei  gegeben.    Die  Tricliniarii  hoben  behutsam  die  purpurnen 
Decken  ab  und  beseitigten  mit  zottigem  Friese  den  wenigen 
hindurchgedrungenen    Staub.      Dann     kam    die    Beihe    an 
die  Prachttische,   deren  in  jedem   Saale   mehrere  an   den 
Wänden  standen,  um  auf  ihnen  die  Gold-  und  Silber-G«- 
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schirre  oder  andere  Kostbarkeiten  ansznstellen.  Theils  waren 
es  Marmorplatten,  welche  von  silbernen  oder  vergoldeten 
Widderfassen,  oder  von  den  Flügelspitzen  zweier  abgewendet 
von  einander  liegender  Greife  getragen  wurden,  darunter  eine 
von  künstlichem  Marmor,  die  aus  der  Wand  eines  griechischen 
Tempels  gesägt  war;  theils  war  die  Platte  selbst  von  edlem 
MetalL  Die  Kostbarkeiten,  welche  darauf  zur  Schau  gestellt 
wurden,  waren  der  Bauart  eines  jeden  Saales  entsprechend 
gewählt.  Im  einfachsten  Saale,  dem  Tetrastylus,  standen 
glatte  silberne  Gefösse  ohne  allen  Schmuck  der  Toreutik; 
nur  waren  die  Ränder  der  meisten  grösseren  Schaalen  von 
Gold.  Dazwischen  sah  man  kleinere  Gefässe  von  Bernstein, 
darunter  zwei  von  besonderer  Seltenheit,  denn  in  dem  einen 
hatte  eine  Biene,  in  dem  andere  eine  Ameise  ihr  durchsich- 
tiges Grab  gefunden.  Auf  einer  andern  Seite  standen  Becher 
von  alterthümlicher  Form,  denen  die  Namen  der  frühem 
Besitzer  ihren  Werth  und  eine  historische  Bedeutung  gaben^). 
Da  war  ein  Doppelbecher,  der  vom  Laomedon  auf  den 
Priamus  vererbt  worden  war;  ein  anderer,  welcher  dem 
Nestor  angehört  hatte,  unstreitig  derselbe,  in  welchem  Heka- 
mede  vor  Troja  dem  Greise  pramnischen  Wein  kredenzt 
hatte;  die  Tauben,  welche  als  Henkel  dienten»),  waren  — 
natürlich  von  Nestors  Hand  —  sehr  abgegriffen.  Wieder  ein 
anderer  war  ein  Geschenk  der  Dido  an  den  Aeneas  und  in 
der  Mitte  stand  ein  gewaltiger  Mischkrug,  den  Theseus  dem 
Eurytus  ins  Gesicht  geworfen  hatte.  Vor  allem  aber  merk- 
würdig war  eine  Reliquie  von  dem  Kiele  der  Argo^),  zwar 
nur  ein  Holzspan,  aber  wer  fühlte  sich  nicht  in  die  alten 
Zeiten  versetzt,  wenn  er  diesen  Theil  des  ältesten  Schiffes, 
an  den  vielleicht  Athene  selbst  die  Hand  gelegt  hatte,  vor 
sich  sah  und  befühlen  konnte?  Gallus  selbst  war  zwar  viel 
zu  unbefangen,   um   an   die  Wahrheit  dieser  Angaben  zu 
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glauben,  aber  nicht  jeder  war  so  vorurtheilsfrei  und  es  war 
nun  einmal  die  neueste  Mode,  dergleichen  Antiquitäten  zu 
sammeln. 

In  dem  korinthischen  Saale  hingegen  standen  Gefässe 
von  edlem  korinthischen  Erze^^)^  deren  begriffene  Henkel  und 
eigenthümlicher  Geruch  hinreichend  ihre  Echtheit  bekundeten, 
nebst  zwei  grossen  goldnen  Pokalen,  auf  welchen  ausgewählte 
Stellen,  hier  aus  der  Uias,  dort  aus  der  Odyssee  eingegraben 
waren.  Dabei  auch  kleinere  Becher  und  Schaalen  von  edlen 
Steinen,  entweder  aus  einem  einzigen  Stücke  gefertigt  und 
mit  erhabener  Arbeit  geziert,  oder  aus  vielen  durch  goldne 
Fassung  verbundenen  Cameen  zusammengesetzt.  Auch  ächte 
Murrina  fehlten  nicht,  schon  der  damaligen  Zeit  ein  Eäthsel 
und  der  Sage  nach  tief  auQ  Parthien  eingeführt. 

Die  meiste  Pracht  aber  fand  sich  im  ägyptischen  Saale. 
Hier  stand  kein  silbernes  oder  goldnes  Geschirr,  das  nicht 
durch  die  Kunst  der  berühmtesten  Toreuten  höheren  Werth, 
als  durch  den  kostbaren  Stoff  gehabt  hätte^^).  Da  waren 
Becher  von  Phidias  Hand  mit  Fischen  geziert,  denen  nur 
Wasser  zu  fehlen  schien,  um  zu  schwimmen;  an  einem  andern 
eine  Eidechse,  Mentors  Werk,  vor  deren  naturgetreuer 
Nachahmung  die  Hand  des  sie  Berührenden  zurückbebte;  dann 
eine  weite  Schaale,  an  der  als  Griff  ein  Widder  mit  schönerem 
goldenen  Vliesse,  als  Phryxus  nach  Kolchis  brachte,  einen 
lieblichen  Amor  trug.  Der  Name  des  Künstlers  war  nicht 
bekannt,  aber  darüber  war  man  einig,  dass  Mys  und  Myron, 
Mentor  und  Polyklet  gleichen  Anspruch  auf  die  Arbeit  hätten. 
Nicht  weniger  Bewunderung  erregten  die  künstlichen  alexan- 
drinischen  Glasarbeiten,  Becher  und  Schaalen  von  köstlichem 
Flusse,  die  natürliche  Farbe  des  Amethyst,  Sapphir  und 
Rubin  bis  zur  Täuschung  nachahmend;  andere  dem  Onyx 
gleichende  mit  erhabener  Arbeit,  und  vor  allem  unigeschminkte 
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yom  reinsten  Krystall.  Aber  ein  Stück  war  darunter,  das 
durch  die  Eünstlichkeit  seiner  Arbeit  mehr  als  alle  anderen 
die  Ai]^en  der  Beschauer  auf  sich  zog.  Es  war  eine  Schaale 
von  der  Farbe  des  Opals,  welche  von  einem  himmelblauen 
Netze  umgeben  wurde,  das  bis  auf  einige  verbindende 
Stäbchen  völlig  von  dem  Gefösse  losgearbeitet  war  und  wol 
drei  Linien  von  demselben  abstand.  Unter  dem  Rande  der 
Schaale  stand  in  grünen,  auf  gleiche  Weise  hervortretenden 
und  durch  feine  Stäbchen  mit  ihr  verbundenen  Buchstaben 
die  Inschrift:  Bibe  vivas  mtdtis  annis.  Wie  viele  Versuche 
mochten  dem  Künstler  verunglückt  sein,  ehe  es  seiner  Mühe 
gelang  ein  solches  Gefäss  zu  vollenden,  und  welchen  Preis 
mochte  Gallus  dafür  bezahlt  haben! 

In  dem  kyzikenischen  Saale  sah  man  von  solchen  Kost- 
barkeiten nichts.  Desto  mehr  war  an  den  bis  auf  den  Boden 
herabreichenden  Fenstern  und  Fensterthüren  zu  putzen,  da- 
mit die  Aussicht  ins  Grüne  nicht  durch  blinde  Stellen  der 
Scheiben  getrübt  werde. 

Während  so  alle  Theile  des  Hauses  gesäubert  und  ge- 
schmückt wurden,  während  der  Dispensator  die  Rechnungen 
über  die  Einnahme  und  Ausgabe  des  vergangenen  Monats 
noch  einmal  durchging,  um  sie  dem  Herrn  vorzulegen,  der 
Cellarius  seine  Yorräthe  übersah  und  überlegte,  was  der 
Bedarf  des  Tags  seiu  werde,  und  jeder  gemeine  Sklave  das 
ihm  angewiesene  Geschäft  besorgte,  füllte  sich  bereits  das 
Yesübuium  mit  einer  zahlreichen  Menge  Besuchender,  welche 
den  gewöhnlichen  Morgengruss  ihrem  Patrone  bringen  wollten. 
Leute  sehr  verschiedenen  Standes  und  hergetrieben  von  ver- 
schiedenen Beweggründen  fanden  sich  ein^^).  Bürger  der 
niederen  Klasse,  welche  Unterstützungen  aus  Gallus  Hand 
erhielten,  junge  Leute  vornehmer  Abkunft,  die  durch  den 
Günstling   Augusts  ihr   Glück   zu   machen   wähnten,   arme 
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Dichter  und  müssige  Menschen,  die  für  ihre  frühe  Anfinerk- 
samkeit  an  Gallus  Tafel  Entschädigung  zu  finden  hofften  oder 
auch  mit  einer  täglich  verabreichten  Sportula  sich  begnügten, 
einzelne  Freunde,  welche  wirkliche  Zuneigung  oder  Dankbar- 
keit an  den  Mann  fesselte,  auch  wol  Eitele,  denen  es 
schmeichelte,  im  vornehmen  Hause  Zutritt  zu  haben,  scheneten 
die  Unbequemlichkeit  nicht,  in  der  Frühe  des  Morgens  sich 
vor  der  Thüre  ihres  dominus  oder  rex  einzufinden  und  un- 
geduldig  des  Augenblicks  zu  warten,  wo  sie  eingelassen 
werden  würden.  Denn  es  war  nicht  der  einzige  Besuch  der 
Art,  den  sie  an  demselben  Morgen  zu  machen  gedachten; 
ja  der  eine  oder  der  andere  fand  sich  wol  schon  hier  an 
der  zweiten  oder  dritten  Thüre.  Daher  drängte  sich  jeder, 
sobald  er  vom  Ostiarius  eingelassen  worden,  nach  dem  Atrium 
oder  verlor  sich  in  den  Säulengängen,  betrachtend  oder  im 
Gespräche  mit  anderen  die  Zeit  des  Wartens  kürzend. 

Unterdessen  hatte  auch  Gallus  später  als  gewöhnlich  das 
Lager  verlassen.  Er  fühlte  sich  jedoch  nicht  gestimmt,  die 
harrende,  ihm  gleichgültige  Menge  zu  empfangen,  und  der 
Nomenclator,  der  bereits  die  Reihenfolge  der  Vorzustellenden 
sich  eingeprägt  hatte,  musste  verkünden,  dem  Herrn  sei  un- 
wohl und  er  werde  sich  heute  nicht  zeigen.  Nur  wenn 
Pomponius  oder  andere  vertrautere  Freunde  kämen,  sollten 
sie  in  das  Cubiculum  eingelassen,  jeder  andere  Besuch  aber 
abgelehnt  werden. 

Die  Menge  hatte  längst  das  Hans  verlassen,  als  gegen 
Ende  der  zweiten  Tagesstunde  Pomponius  wirklich  erschien. 
Es  war  ein  Mann  nahe  an  vierzig  Jahre.  Sein  hohled,  aber 
leuchtendes  Auge,  seine  bleichen  und  eingefallenen  Wangen, 
der  halb  lüsterne,  halb  spöttische  Zug  um  den  Mund,  dabei 
der  nachlässige  Wurf  der  faltenreichen  Toga  bezeichneten  ihn 
hinlänglich  als  einen  der  Wüstlinge,  die  gewohnt  waren,  die 
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Nächte  bei  wildem  Gelage  und  verbotenem  Spiele  oder  den 
Orgien  der  Snbura  dnrchzuschwelgen.  Obschon  er  von  an- 
gesehener Familie  war  und  ihm  ein  £rbtheil  von  fast  zwei 
Millionen  Sesterzen  zufiel,  hatten  doch  längst  Wacherer  und 
feile  Dirnen  seinem  Vermögen  das  Sterbelied  gesnngen^^). 
Statt  des  väterlichen  Hauses  bewohnte  er  jetzt  ein  für  3000 
Sesterzen  ermiethetes  an  der  Tiber,  wo  wenige  unansehnliche 
Sklaven  seine  Bedienung  ausmachten^^).  Keine  Yorräthe  gab 
€8  dort  Brod  und  junger  Wein  von  der  Kufe  weg  wurden 
beim  Gastwirth  geholt  Demungeachtet  besass  er  Geist  und 
Witz  genug,  um  auch  in  besserer  Gesellschaft  wohl  gelitten 
zu  sein.  Jeder  Art  der  Unterhaltung  gewachsen,  zu  jedem 
Instigen  Streiche  jederzeit  bereit  und  wohlbekannt  mit  allen 
Mitteln  und  Wegen  zu  deren  Ausführung,  endlich  unüber- 
trefflich in  der  Anordnung  eines  Mahles  und  feiner  Kenner 
leckerer  Speisen  und  Weine,  wusste  er  viele  seine  weniger 
empfehlenden  Seiten  vergessen  zu  machen,  und  selbst  von 
Augusts  Tafel  —  was  manchem  ein  Räthsel  blieb  —  war  er 
nicht  ausgeschlossen.  So  war  es  ihm  denn  auch  nicht  schwer 
geworden,  durch  Scherz  und  angenehme  Laune,  durch  tausend 
kleine  Gefälligkeiten  und,  wie  es  schien,  ernste  Beweise 
redlicher  Freundschaft  sich  dem  lebensfrohen  Gallus  unent- 
behrlich zu  machen.  Freilich  schüttelte  dazu  nicht  bloss  der 
vorsichtige  Chresimus  den  Kopf.  Man  wollte  wissen,  dass 
er  vor  Gallus  Kückkehr  nach  Rom  mit  Lycoris  in  vertrautem 
Umgänge  gelebt,  dass  er,  von  diesem  verdrängt,  ihm  den 
Untergang  geschworen  habe.  £s  war  gewiss,  dass  er  seit 
kurzem  zur  vertrauteren  Gesellschaft  des  Largus  gehörte; 
man  glaubte  sogar,  dass  er  von  dieser  Seite  bedeutende 
Unterstützung  erhielte;  aber  Pomponius  hatte  ja  mit  Gallus 
selbst  es  verabredet,  wie  er  das  Vertrauen  seines  gefähr- 
lichsten Gegners  gewinnen  wolle,  um  von  jeder  drohenden 
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Gefahr  nnterrichtet  zu  sein;  er  hatte  ihm  ja  so  manchen 
warnenden  Wink  über  dessen  Pläne  gegeben;  wie  hätte  Gallns 
die  ihm  zukommenden  Warnungen  für  etwas  anderes  als  leere 
Besorgniss  oder  Verleumdung  nehmen  sollen!  — 

Mit  Pomponius  zugleich  waren  zwei  andere  Männer  ein- 
getreten, so  verschieden  in  Sitte,  Denken  und  Handeln,  dass 
eine  Vielseitigkeit,  wie  ihr  Begleiter  besass,  dazu  gehörte, 
um  die  Kluft  auszufüllen,  welche  sie  trennte.  Lentulus,  jung, 
reich  und  eitel,  glich  auf  ein  Haar  jenen  wohlgeputzten, 
selbstgefälligen,  hohlen  jungen  Herren  unserer  Zeit,  von  denen 
ein  neuer  französischer  Schriftsteller  treffend  sagt,  sie  wären 
wie  die  helles  bourses  d'italage:  qu'y  a-t-il  au  fond?  du 
vide^^).  Niemand  kleidete  sich  sorgföltiger  als  er,  ordnete 
in  zierlicheren  Locken  das  Haar,  duftete  weithin,  wie  er,  nach 
Casia  und  Stakte,  Narden  und  Balsam.  Niemand  wusste 
besser  als  er  die  Neuigkeiten  der  Stadt:  wer  sich  gestern 
verlobt,  wer  des  Gajus  neueste  Geliebte,  warum  Titus  sich 
scheiden  lasse,  wem  Neära  die  Thüre  verschlossen  habe. 
Bestand  doch  sein  ganzes  Tagewerk  nur  darin,  an  den  Putz- 
tischen der  Damen  zu  tändeln  oder  in  der  Säulenhalle  des 
Pompejus  und  den  neuen,  fast  vollendeten  Septis,  alexandri- 
nische  oder  gaditanische  Lieder  trällernd  umherzugehen, 
höchstens  ein  Liebesbriefchen  zu  lesen  oder  zu  schreiben. 
Kurz  er  war  vollkommen  das,  was  der  Römer  mit  dem  ver- 
ächtlichen Namen  heUv^  homo  bezeichnete^^).  —  Dass  Gallus 
solche  Gesellschaft  eben  nicht  suchte,  lässt  sich  wohl  denken; 
aber  Pomponius  sah  nur,  dass  Lentulus  reich  war,  dass  man 
bei  wenigen  besser  speisete,  als  bei  ihm,  und  lachte  übrigens 
über  seine  Thorheit,  die  oft  genug  zu  Witz  und  Neckerei  ihm 
erwünschte  Veranlassung  gab. 

Welch  schroffen  Gegensatz  zu  dieser  glatten  Stutzerge- 
stalt bot  Calpumius  dar!     Sein  hoher  Wuchs  erhielt  durch 
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die  ernste,  gleich  weit  von  Steifheit  nnd  Nachlässigkeit  ent- 
fernte Haitang  etwas  Ehrfurcht  Gebietendes.  Der  einfache 
ümwurf  der  in  spärlichen  Falten  herabfallenden  Toga,  in 
deren  hoch  hinauf  gezogenem  Sinns  der  rechte  Arm  ruhete, 
erinnerte  an  die  Bedner  der  freien  Bepublik.  In  seinen 
donkeln,  von  hohen  Brauen  beschatteten  Augen  glühete  ein 
stilles  Feuer,  und  wenn  man  daneben  die  ernsten  Falten  der 
Stirn  und  den  bittem  Zug  um  die  Lippen  betrachtete,  so 
mnsste  man  glauben,  einen  mit  dem  Schicksale  Zerfallenen 
oder  auf  Bache  Sinnenden  vor  sich  zu  haben. 

Willkommen,  Freunde,  rief  Gallus  ihnen  entgegen,  als 
sie  m  das  Peristyl  eintraten,  wo  er  wie  gewöhnlich  der 
frischeren  Morgenluft  genoss.  Du  auch,  Lentulus?  ei,  be- 
sorgst du  denn  nicht,  dass  die  feuchte  Morgenluft  den  künst- 
liehen  Bau  deiner  Locken  vernichte? 

Spotte  immerhin,  erwiederte  Lentulus;  wer  weiss,  ob  ich 
unter  diesem  Baue  nicht  glücklicher  lebe,  als  ihr  in  manchem 
neuen  Staatsgebäude,  das  ihr  in  Gedanken  gründet.  Doch 
lassen  wir  das  jetzt.  Ich  will  euch  gleich  euem  wichtigen 
Berathungen  überlassen  und  komme  nur,  dir  vorzuschlagen, 
dass  wir  nicht,  wie  gestern  besprochen  ward,  heute  bei  dir 
frühstücken,  sondern  vielmehr  ihr  in  mein  Haus  kommt,  nicht 
bloss  wegen  der  trefflichen  Austern,  die  ich  diesen  Morgen 
vom  lucriner  See  erhielt,  und  der  Ungeheuern  Butte,  die 
mir  gestern  von  Bavenna  gesandt  wurde  —  das  hätte 
höchstens  für  Pomponius  Beiz  —  sondern  um  ein  Kunstwerk 
von  unübertrefflicher  Schönheit  und  Anmuth  zu  bewundem. 
Ihr  kennt  ja  wol  die  Issa,  der  Terentia  liebliches  Hündchen^')? 
Ich  habe  den  Schelm  malen  lassen,  wie  er  sanft  auf  weichem 
Federkissen  ruht,  und  gestern  ist  das  Bild  fertig  geworden: 
nnübertrefflich,  sage  ich  dir,  täuschend.    Lege  es  neben  das 
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niedliche  Thier  und  du  wirst  glauben,  dass  entweder  beide 
gemalt  sind,  oder  beide  leben. 

Gallus  lachte  laut  auf  über  die  einem  Schoosshunde 
geltende  Begeisterung,  und  selbst  um  Calpurnius  Mund  gewann 
ein  Lächeln  über  den  Unmuth  die  Oberhand.  Ich  glaube 
dir  das,  Lentulus,  sagte  jener;  aber  es  thut  mir  leid,  weder 
die  Bekanntschaft  der  Lucriner  und  der  Bavennatin  machen, 
noch  den  hohen  Kunstgenuss  haben  zu  können.  Triftige 
Gründe  bestimmen  mich,  einige  Wochen  ftuf  dem  Lande  zu- 
zubringen, und  ich  habe  eben  beschlossen,  noch  diesen  Morgen 
abzureisen. 

Aufs  Land?  Nach  der  Yilla?  riefen  erstaunt  Pompo- 
nius  und  Calpurnius,  während  Lentulus  die  linke  Hand  unter 
das  Kinn  stützte. 

So  ists,  sagte  Gallus,  und  ich  hatte  schon  meinem 
Sklaven  geboten,  euch  das  heutige  Frühstück  abzusagen  und 
dafür  meine  Einladung  auf  die  Yilla  zu  bringen. 

Nun  wenn  es  so  ist,  sagte  Lentulus,  so  kann  ich  nichts 
thun,  als  dir  Glück  auf  den  Weg  wünschen.  Aber  ich  be- 
dinge mir  aus,  dass  bei  deiner  Eückkehr  du  das  erste  Mahl 
bei  mir  einnimmst.  Freilich  wirst  du  dann  die  Issa  nicht 
sehen,  denn  noch  heute  soll  Terentia  diesen  Beweis  meiner 
Liebe  empfangen.  —  Mit  solchen  Worten  schritt  er  durch  die 
Hallen  und  das  Atrium,  behutsam  den  vorbeieilenden  Sklaven 
ausweichend,  damit  nicht  einer  an  den  Schnee  seines  Ge- 
wandes anstreife,  und  ging  das  Frühstück  anzuordnen,  da 
Pomponius  wenigstens  die  Lucriner  und  die  Butte  nicht  ver- 
gessen würde. 

Also  nach  Gapua,  sagte  nach  seiner  Entfernung  Pompo- 
nius sinnend,  und  es  schien  ihn  etwas  anderes  zu  beschäftigen, 
als  der  Gedanke  an  Lentulus  Einladung. 
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In  den  Schooss  des  Genusses  und  müssigen  Lebens, 
setzte  Calpurnius  finster  hinzu. 

Und  Lycoris?  fragte  forschend  Pomponius,  während  un- 
willkürlich die  Unterlippe  sich  zwischen  die  Zähne  klemmte. 

Wird  mir,  wie  ich  hoffe,  meine  Bitte  gewähren  und 
diese  Wochen  in  Bajä  zubringen. 

Und  die  schönen  Pläne  von  gestern?  fiel  Calpurnius  ein. 
Sind  wir  Kinder,  die  innerhalb  zwölf  Stunden  dem  Tyrannen 
den  Tod  schwören  und  dann  uns  ruhig  auf  den  weichen  Pfühl 
der  Freude  und  des  Genusses  legen? 

Calpurnius,  sagte  Gallus  ernst,  das  unbedachtsame  Wort 
das  der  Setiner  der  Zunge  entlockte,  darf  nicht  am  andern 
Morgen  in  seiner  ganzen  Schwere  gewogen  werden.  Wol 
bin  ich  schwer  beleidigt,  aber  eben  von  dem  Manne,  aus 
dessen  Hand  ich  mein  ganzes  Glück  empfing,  und  nicht  werde 
ich  vergessen,  was  die  Dankbarkeit  schuldig  ist.  Eben  weil 
ich  fühle,  wie  leicht  ich  gereizt  werden  kann,  will  ich  auf 
einige  Zeit  mich  in  die  Stille  des  Landlebens  zurückziehen. 
Haben  doch  auch  Vergil  und  Properz  Rom  verlassen,  um  den 
Beiz  der  neubelebten  Natur  zu  gemessen;  auch  mich  treibt 
es  hinaus  zu  einfacherem  Leben. 

Er  hat  Recht,  rief  wie  aus  einem  Traume  erwachend 
Pomponius,  während  Calpurnius  sich  abwendend  die  Lippen 
zusammenbiss,  er  hat  Recht.  So  beweist  er  am  besten,  dass 
er  keinen  Theil  an  irgend  einer  Bewegung  nehmen  mag,  und 
hier  lässt  er  treue  Freunde  zurück,  die  jede  Gefahr  von  ihm 
abwenden.  Doch  bei  der  Nähe  der  Abreise  wird  seine  Zeit 
ihm  theuer  sein.  Lass  uns  also  gehen,  Calpurnius.  Lebe 
wohl,  Gallus,  Glückliche  Zeichen  mögen  dich  geleiten.  — 
Damit  zog  er  den  unwillig  Schweigenden  fort. 
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zur  zweiten   Scene. 

1)  Eine  ruhige,  voa  allem  Geräusche  entfernte  Lage  war 
eine  Bedingung  für  das  Schlafgemach,  die  man  bei  d  er  Anlage 
vorzüglich  im  Auge  hatte.  Plinius  Ep.  H,  17.  rühmt  von  einem 
Schlafzimmer  auf  seiner  Villa  diese  Eigenschaften  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen:  lunctum  est  cubiculum  noctis  et  somnu 
Non  illud  voces  servulorum^  non  maris  murmur,  non  tempestatum 
motuSy  non  fulgurum  lurnen,  ac  ne  diem  qvidem  sentit^  nisi  fenestris 
apertis.  Tarn  aUi  ahdüique  secreti  illa  r'ätio,  quod  iateriacens  an- 
dron  parietem  cubicuU  hortique  distinguit  atque  ita  omnem  sonum 
media  inanitate  consumit. 

[Eben  darauf  bezieht  sich  Martial  XII,  2i:  in  profunda 
somnus.  Denn  die  Stadt  Rom  pflegte  sehr  früh  zu  erwachen. 
Man  konnte  nicht  die  Bequemlichkeit  des  Schlafes  bis  zum 
hellen  Tag  gemessen:  Horat.  Epist.  I,  17,  6: 

Si  te  grata  quies  et  primam  somnus  in  horam 
Dekctat  —  —  Ferentinum  ire  tubebo, 
vgl.  Satir.  II,  6,  61.  Es  galt  aber  auch  für  unmännlich,  in  den 
Tag  hinein  zu  schlafen,  dormire  in  medium  diem,  in  iucem:  Horat. 
Ep.  I,  2,  30,  18,  34.  Vgl.  Senec.  Ep.  122,  1:  7urpi8,  qui 
alte  sole  semisomnus  iacet.  Schon  lange  vor  Sonnenaufgang  be- 
gann der  Lärm  auf  den  Strassen  und  die  Regsamkeit  in  den 
Häusern.  Negant  vitam  ludimagistri  mane,  nocte  pistores  sagt  Mar- 
tial  Xn,  57,  4,  und  v.  27:  Nos  transeuntis  risus  excitat  turbae 
et  ad  cubile  est  Roma.  Die  Kinder  mussten  vor  Tag  aufstehen^ 
um  die  Schule  zu  besuchen:  s.  den  Excurs  über  die  Kinder 
und  die  Erziehung;  auch  wer  Clientenbesuche  zu  machen  hatte 
oder  überhaupt  bei  der  Salutatio  im  Hause  eines  höher  Stehenden, 
sich  einzufinden,  musste  ante  Iucem  das  Haus  verlassen:  s.  den 
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4,  Excars  zur  1.  Scene.    Aber  auch  wer  den  Studien  oblag,  ar- 
beitete lieber  nach,  als  vor  Mitternacht.  Juven.  Sat.  XIV,  190: 
Post  finem  auctumni  media  de  nocte  supinum  • 
Glamomis  mvenem  pater  excitat  ,accipe  ceras, 
Scribe  puer,  vigila^  causas  age,  perlege  rubras 
Maiorum  leges  aut  vitem  posce  libello\ 
Horat.  Ep.  I,  2,  34; 

—     —    —    et  ni 
Posces  ante  diem  librum  cum  lumtne,  st  non 
Intendes  animum  studm  et  rebus  honestis, 
Jnvidia  vel  amore  vigil  torquebere, 
und  n,  1,   112: 

—  —  —  et  prius  orto 
Sole  vigil  calamwn  et  Chartas  et  scrinia  posco. 
VgL  Plin.  Ep.  m,  5,  Ä  9.  Cic.  ad  Qu.  fr.  III,  2,  1;  Pa- 
tad.  c,  1.  Ammian.  Marc,  XVI,  5.  Sueton.  Tib;  19.  Vesp. 
21.  Plin.  Hist.  N.  praef.  18.  Quintil.  Jnst.  0.  X,  3,  26. 
Lamprid.  Alex.  Sev.  27.  Augustas  .dagegen  studirte  abends 
nach  Tische:  Suet.  Octav.  78.  Natürlich  ging  auch  das  Haus- 
gesinde schon  lange  vor  Tagesanbruch  an  seine  Geschäfte:  Ho- 
rat. Sat.  II,  6,  100  ff.  Lucian.  merc.  cond.  30:  eTt'  dicsX8*ü)v 
TOü  BeiTCvoü  jiixpdv  Ti  xaTsSapö-SQ,  üito  S'^oyjv  dXexTpudvcüv  dveYp öjisvo;, 
(0  ^eiXaio(;  qw,  <q^(;  x.  t.  h  Damals  wurde  das  Signal  der 
Dienerschaft  eines  grossen  Hauses  bereits  durch  die  Glocke  ge- 
geben: Luc.  a.  a.  0.  24:  eioO-sv  xe  ütco  xüiSodvi  s^avaaxot;,  diuoosi- 
oaysvoc  Tou  üicvo'j  tö  tJBiotov  X.  T,  X.] 

2)  Die  Werkzeuge,  deren  man  sich  bediente,  um  denFuss- 
boden,  die  Wände,  Decken  und  Mobilien  zu  reinigen,  waren 
scopaCy  Besen  von  Reisern  der  wilden  Myrte,  oxymyrsine,  ruscus 
aculeaia  Linn.,  oder  der  Tamariske,  Tamarix  Gallica^  Plin. 
XXin,  166.  XVI,  108.  [Sie  nennt  Oato  R.  R.  152  scopae  vir- 
geae.  In  vornehmeren  Häusern  nahm  man  dazu  Palmzweige], 
Horat.  Sat.  II,  4,  83:  Lapides  varios  lutulenta  rädere  pahna 
und  Martial.  XIV,  82:  In  pretio  scopas  testatur  pahna  fuisse. 

Doch  diente  dazu  nur  die  Zwergpalme,  Chamaerops  hurmlis, 
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die  häufig  auf  Sicilien  vorkam.  Cic.  Verrin.  V,  87.  Vgl  Hehn, 
Kultorpfl.  S.  235.]  Zu  demselbai  Zwecke  brauchte  manSchwämme, 
spongiae,  Martial.  XIY,  144: 

Haec  tibi  sorte  dcttur  tergendia  spongia  mensis 
ütiliSj  expresso  cum  levis  irnbre  turnet. 

Unter  ihnen  wurden  zwar  auch  die  punischen  oder  afrikanischen 
und  die  rhodischen  geschätzt,  aber  die  weichsten  kamen  von 
der  lykischen  Stadt  Antiphelios.  Plin.  H.  n.  IX,  45,  69.  XXXI, 
11  extr.  Sie  wurden  an  einem  bald  längeren,  bald  kürzeren 
Stabe  befestigt  und  Messen  äamipenicuK,  Dass  unter  letzteren 
Schwämme,  nicht  aber  Bürsten  oder  Borstwische  zu  verstehen 
sind,  erhellt  unzweideutig  aus  Stellen,  wie  Terent.  £un.  IV,  7, 7 : 
T  h r.  Quid^  ignavef  penicuhrC  pugnare^  qui  istum  huc  portes^  cogiias f 
Sa.  EgovCf  Imperatoris  vir  tut em  noveram  et  vim  militum: 
Sine  sanguine  hoc  non  posse  fieri;  qui  ahatergerem  vulneraf 
[Vgl.  Paul.  Diac.  p.  208.]  Das  ist  die  infelitv  damnatae  spongia 
virgae.  Mart.  XII,  48.  dasselbe  wol  auch  die  arundo  Plant. 
Stich.  II.  2,  23.  [ülp.  Dig,  XXXIII,  7,  12:  Iteni  pertlcae, 
quibus  araneae  detergcmtur^  item  spongiae^  qv/ibus  columnae^ 
pavvmenta^  podia  extergantur^  scalae^  quae  ad  lacunaria  admo- 
veantur^  instrumenta  sunt^  quia  mundiorem  domum  reddunt.^ 
Auch  zur  Reinigung  des  Schuhwerks  wurden  sie  gebraucht. 
Plaut.  Menaechm.  U,  3,  40.  Quis  iste  est  pemculusf  Qui  ex- 
tergeniur  baxeaef  vgl.  11,  2,  12.  [Ausser  Fest.  v.  penem  p. 
230  M.  Tgl.  über  die  gleiche  griech.  Sitte  Becker  Gharikles 
(Göll)  ni,  S.  286.]  Ob  man  indessen  nicht  auch  ähnliche 
Werkzeuge  von  Borsten  hatte,  kann  zweifelhaft;  scheinen.  Wenig- 
stens Hesse  sich  dies  aus  der  Bedeutung  des  zweiten  Deminn- 
tivs,  penicillus  schliessen,  und  wenn  man  Maurerpinsel  fertigte, 
Plin.  XXVni,  235,  warum  sollte  man  nicht  auch  Boratwische 
gemacht  haben?  Freilich  wurden  auch  penicilli  aus  Schwämmen 
gefertigt.    Plin.  IX,  148. 

Die  Stellen,  aus  welchen  die  Schilderung  der  Geschäftigkeit 
der  Sklaven  im  Säubern  des  Hauses  entlehnt  ist,  finden  sich: 
Plaut.  Asin.  U,  4,  18: 
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lussin^  sceleste^  ab  ianua  hoc  stercus  hinc  au/errit 
lussm  columim  deicier  opercts  araneorum? 
lumtu  in  splendorem  dari  hos  bullös  foribus  nostrisf 
Ders.  Stich.  II,  2,  23: 

Munditiaa  volo  fieri:  ec/erte  kuc  scopas  semulpue  hartmdinem^ 
Üt  operam  omnem  araneorum  perdam  et  texturam  improbam, 
Deiciamque  eorum  omnes  telas, 
und  vorzüglich  luven.    XIV,  60  ff. 

Verre  pavirnentum:  nitidas  ostende  columnas; 

Arida  cum  tota  descendat  aranea  tela: 

Hie  kve  argentum^  vasa  aspera  tergeat  alter, 

3)  Manche  der  Farben,  deren  sich  die  Alten  vorzüglich 
zur  Wandmalerei  bedienten,  wie  z.  B.  das  minium,  vertrugen 
dorchans  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft  nicht.  Um 
sie  dauerhaft  zu  machen,  wurde  auf  die  Wand,  wenn  sie  trocken 
war,  mit  einem  Pinsel  aus  Borsten  ein  Fimiss  von  punischem 
Wachs  mit  etwas  Oel  vermischt  aufgetragen  und  dann  geglättet. 
S.  Vitr.  VU,  9.  und  Plin.  XXXIII,  122. 

4)  Die  [wahrscheinlich  schon  in  den  patricischen  Consular- 
familien  geübte  und  dann  auf  die  Nobilität  übergegangene] 
Sitte,  in  den  alae  der  Atrien  die  imagines  maiorum  aufeustellen, 
musste  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verlieren  und  selbst 
ausser  Gewohnheit  kommen,  nachdem  eine  Menge  Leute,  die 
weder  maiores  in  jenem  Sinne  aufzuweisen,  noch  selbst  An- 
spruch auf  solche  Auszeichnung  hatten,  zum  Theil  Leute  aus 
der  niedrigsten  Klasse,  selbst  Sklaven,  zu  grossem  Vermögen 
und  vornehmen  Namen  gelangt  und  nun  im  Besitze  prächtiger 
Häuser  waren.  Auch  mochte  wol  manchem,  der  imagines  auf- 
stellen konnte,  das  Unansehnliche  derselben  nicht  zu  der  übrigen 
Pracht  der  Einrichtung  passen.  Jene  imagines  waren  bekannt- 
lich Wachsmasken  nach  dem  Leben  geformt,  cerae^  welche  auf- 
zustellen nur  die  das  Recht  hatten,  von  deren  Vortahren  einer 
oder  mehrere  ein  curulisches  Amt,  also  von  der  Aedilität  an 
aufwärts,  verwaltet  hatten.  Die  Hauptstelle  über  sie,  Polyb. 
VI,  53.,  ist  so  klar,   dass  man  nicht  begreift,   wie  je  über  ihre 
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Beschaffenheit  ein  Zweifel  hat  statt  finden  können.  Aber  erst 
durch  Eichstaedt,  de  imaginibus  Romanorum  diss.  ü.  Jen. 
1805.  und  Petrop.  1806.  ist  so  gründlich  davon  gehandelt  worden, 
dass  die  Untersuchung  als  geschlossen  betrachtet  werden  kann. 
Nur  über  ihre  AufstelJung  sei  noch  einiges  bemerkt.  —  Vitruv 
sagt  bloss  VI,  5.  (3,  6.  Sehn.)  Imagines  item  alte  cum  suis  oma- 
mentis  ad  latitudinem  alarum  sint  constitutae*  Was  für  ein  Ort 
darunter  zu  verstehen  sei,  ist  im  Excurse  über  das  Haus  nach« 
zusehen.  Die  ganze  Einrichtung  aber  bezeichnet  deutlicher  Se- 
neca,  de  benef.  III,  28:  Qui  imagines  in  atrio  exponunt  et  no- 
mina  familiae  suae  longo  ordvne  ac  multis  stemmatum  illigata  üexuris 
in  "parte  prima  aedium  collocant,  noti  magis  quam  nobiles  sunt. 
Mehr  noch  Plin.  XXXV,  6:  Expressi  cera  vultus  svngulis  dispone- 
bantur  armariis,  ut  essent  imagines,  quae  comitarentur  gentiMcia 
funer a.  —  Stemmata  vero  lineis  discurrebant  ad  imagines  pictas. 
Dazu  Polyb.  a.  a.  0.  ^öXiva  vat^ia  zspi-i&ivxe^  und:  xauxa;  Brj 
Tat;  sixovac;  sv  Tai;  oTjjxoTsXisi  düaiai(;  ctvoijovxs;  xos^ioüsi  (piXoTt|iu)4. 
Endlich  Au  ct.  eleg.  ad  Mess.  30:  quid  quaque  index  suh  imagim 
dicat.  —  Es  wurden  also  die  Masken  in  tempelartigen  Schränken, 
welche  an  der  Wand  angebracht  waren,  aufbewahrt,  und  darunter 
stand  des  Verstorbenen  Name,  seine  Würden,  seine  Verdienste, 
tituli.  Ovid.  Fast.  I,  591.  [Liv.  X,  7,  U.  Tibull.  IV,  1,  30.  Valer. 
Max.  V,  8,  3.  Die  Wachsmasken  waren  an  dazu  gehörige  Büsten 
angesetzt,  so  dass  sie  abgenommen  werden  konnten  (Mar- 
quardt,  Privatleb.  d.  Rom.  I,  S.  236.)  und  die  armaria  überhaupt 
so  geordnet  und  durch  rankenartige  Linien  verbunden,  dass  sie 
den  Stammbaum  der  Familie  darstellten.  Senec.  und  Plin.  a. 
a.  0.  Juven.  VIII,  1.  Martial.  IV,  40,  1.  Pers.  III,  28.  Isid. 
Orig.  IX,  6.  Vgl.  Drygas,  de  jure  imaginum  apud  Romanos. 
Balis.  1872,  p.  12.] 

An  festlichen  Tagen,  wo  man  die  armaria  öffnete,  erhielten  die 
imagines  neue  Lorbeerkranze.  S.  Eichst.  S.  63.  [und  namentlich 
Cic.  Muren.  41,  88:  Quo  se  miser  vertetf  domumnef  ut  eam  ima- 
yinem  cktrissimi  viri,  parentis  sui,  quam  paucis  ante  diebm  laureatam 
in  sva  gratulatione  conspexit,  eandem  deformatam  ignominia  lugentem- 
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que  videatf  —  Dass  in  späterer  Zeit  an  die  Stelle  der  Masken 
sogenannte  clipeatae  imaginea^  die  sonst  nur  öffentlich  aufgestellt 
wurden  (s.  Gurlitt,  Vers.  üb.  d.  Biistenk.  Archäol.  Sehr.  S. 
200  fg.),  also  Portraitmedaillons,  traten,  geht  aus  Plinius  un- 
leugbar hervor:  Imaginum  quidem  pictura^  qua  inaxime  smiles  in 
aevum  propagabantur  figurae^  in  totum  exokvü,  Aerei  ponuntur 
cUpeij  argenteae  facies  surdo  ßgurarum  discrimine.  Dann  heisst 
es:  AHter  apudmaiores  in  atrüs  haec  erant  quae  spectarentiir^  non 
Signa  extemorum  ariificum,  nee  aera  aut  marmora;  expressi  cera 
vultus  etc.     [Vgl.  Stat.  Theb.  IL  214: 

Laeto  regalia  coetu 
Atria  coitiplentur,  species  est  cemere  avorum 
Cominus  et  vivis  certantia  vultibus  aera,'] 

Auf  das  alienas  efügies  colere  waren  nun  zunächst  die  verwiesen, 
welche  aus  der  eigenen  Familien  keine  aufzuweisen  hatten,  und 
doch  einen  ähnlichen  Schmuck  für  das  Atrium  brauchten.  [So 
hat  man  auch  in  Pompeji  die  alae  mit  gemalten  Portrait- 
medaillons geziert  gefunden.  Mazois,  Les  ruines  de  Pomp^i.  T. 
n,  p.  24.  Doch  darf  man  aus  des  Plinius  Worten  nicht  schliessen 
wollen,  dass  zu  dessen  Zeit  die  cerae  bereits  ganz  ausser  Ge- 
branch gekommen  seien.  Juven.  YIII,  2:  picti  vuUus  und  19: 
veteres  cerae.  Vgl.  Suet.  Vesp.  19.  Besonders  aber  Senec. 
Controv.  21:  (in  nuptiis)  Indicit  festum  diem;  aperiri  iubet  ma- 
iorum  imagines,  cum  maxime  tegendae  sunt,  und  Vopisc.  Florian. 
6:  Tantum  illnd  dico,  senatores  omnes  ea  esse  laetitia  elatos,  ut  damibus 
suis  omnes  albas  hostias  caederent,  imagines  frequenter  aperirent  etc. 
denn  dieses  Oeffnen  kann,  wie  Marquardt  ipit  Recht  betont, 
nur  auf  die  armaria  bezoficen  werden.  Uebrigens  haben  neuer- 
dings Benndorf,  Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken. 
Wien.  1878  (Separatabdr.  aus  d.  XVIII.  Band  der  Denkschriften 
der  hist-phil.  Klasse  der  kais.  Akademie.)  und  Marquardt, 
Privatleben  der  Römer.  I,  S.  235  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Ursprung  der  römischen  imagines  auf  das  Bedür&iss  der 
Todtenmasken  wegen  der  ursprünglich  siebentägigen  Ausstellung 
der  Patricierleichen  zurückzuführen  sei.    Es  habe   zur  Kunst 
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des  pollinctor  gehört,  nicht  bloss  die  Körper  zu  balsamiren,  son- 
dern auch  die  Gesichter  abzuformen  und  in  Wachs  auszugiessen. 
Später  habe  man  dann  Abgüsse  der  ursprünglichen  Hohlformen 
auch  im  Atrium  aufbewahrt  und  zur  pompa  benutzt.] 

5)  Das  Bekränzen  fremder  Portraits  war  nicht  ungewöhnlich. 
Mart.  X,  32: 

Haec  mihi  quae  coUtur  violis  pktura  rosUque 
Quo8  referat  vulttis,  Ckieditiane^  rogasf 

6)  Die  geschätztesten  Marmorarten  waren  unter  den  weissen 
der  parische  [Plin.  H.  N.  IV,  67.  XXXVI,  14.  Prud.  in 
Synmi.  11,  246.  Sidon.  Apoll.  Carm.  22,  140.  Isidor.  Or. 
XVI,  5,  8.],  der  penteHscke  (marmor  greco  fino)  und  der  hymet- 
tische  im.  cipolla  fiuo).;  denn  letztere  beide,  die  Boettiger, 
Andeut.  S.  71.  für  einerlei  erklärt,  werden  von  andern  richtiger 
unterschieden  (s.  Hirt  in  Bo  ett.  Amalth.  I.  S.  227.);  wie  denn 
Strabo  IX,  1.  extr.  ausdrücklich  sagt:  jiapiJLcfpou  S'iaxi  Tff,  ts 
TixYjTTia;  xal  T^;  IIsvtsXix^^  xczKKwca  jjisTaXXa  tcXyjoiov  'ttJ;  tcöXsqx;. 
S.  Hör.  Od.  II,  18,  3.  Plin.  H.  n.  XXXVI,  7.  [Cic.  ad  Attic.  I, 
8.  Plut.  Popl.  15.]  Wenn  indessen  Kruse,  Hellas  H,  1.  S. 
19  fg.  richtig  vermuthet,  dass  der  Pentelikus  früher  unter  dem 
Namen  Hymettus  mit  begriffen  worden  sei,  da  er  erst  von  Pau- 
sanias  erwähnt  wird,  so  kann  allerdings  unter  den  öfter  er- 
wähnten Hymettus  colmrmis  und  trabibus  auch  pentelischer  Mar- 
mor verstanden  werden,  zumal  bei  Dichtern.  Dazu  kam  in 
Italien  selbst  der  Marmor  von  Luna^  jetzt  der  carrartsche  ge- 
nannt. [Strab.  V,  p.  222.  Plin.  H.  N.  XXXVI,  48.  135.  Stat 
Silv.  IV,  2,  29.  Ueber  den  noch  von  Vitruv.  H,  7  nicht  er- 
wähnten Marmor  von  Luna  vgl.  Bruzza  Iscr.  dei  marmi  grezzi 
in  Ann.  d.  Just.  1870.  p.  166  ff.  und  Dennis  die  Städte  und 
Begräbnissplätze  Etruriens.    üebers.  v.  Meissner.  S.  411  ff.] 

Allein  weit  beliebter  wurden  späterhin  die  bunten  Marmor- 
arten (marmor  maculosum^  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5.  [vgl.  Sen  Ep. 
115.]),  welche  nicht  nur  aus  Griechenland,  sondern  aus  Asien 
und  Afrika  herbeigeschafft  wurden.  Die  geschätztesten  Arten 
waren  hier  1)  der  goldgelbe  numidische^  Giallo  antico.    [Er  kam 
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zuerst  in  Anwendung,  beim  Haase  des  M.  Lepidus  im  Jahre 
78  V.  Chr.  :  Plin.  H.  N.  XXXVI,  49.  Horat.  Od.  II,  18,  4. 
Martial.  IX,  75,  8  u.  a.]  2)  der  violettgeäderte  pkrygische  oder 
syrmadische,  auch  mygdonische^  [jetzt  Paonazzetto^  Horat.  Od.  III, 
1,  41.  Martial  a.  a.  0.  Stat.  Silv.  I,  5,  36.  II,  2,  92.  Capitol. 
Gerd.  32,  2.]  3)  der  schwarze  tänarische  (Nero  antico).  [Plin. 
XXXVI,  135.]  4)  der  griine  lakonische  (Serpentino).  [Plin. 
XXXVI,  55.  Martial.  VI,  42.  IX,  75,  9.  Juvenal.  XI,  175. 
Stat  Süv.  I,  2,  148.  5,  40.  II,  2,  90.  Lampr.  Heliog.  24.  Si- 
don.  Apoll.  V,  38.  XI,  17.  XXII,  129.  Prudent.  in  Symm. 
n,  247.  Isidor.  Or.  XVI,  5,  2.]  5)  der  thmalische  (Verde  an- 
tico) [vgl.  Tafel  de  marmore  viridi  in  Abhandl.  der  bair.  Acad. 
Philos.  phUol.  Cl.  II.  1  (1837)  S.  131  ff.]  und  6)  der  carystische 
[von  Euboea]  mit  grünen  Adern,  [CipoUino  genannt:  Plin. 
XXXVI,  48.  Strab.  p.  446.]  Vgl.  ßroukh.  z.  Tib.  III,  3. 
Mitsch.  z.  Her.  II,  8,  3.  Obbar.  z.  Epist.  I.  10,  22.  Winckei- 
mann,  W.  lU,  S.  34.  Gorsi,  deila  pietre  antiche.  Rom. 
1833.  [Pauly  Realencykl.  IV,  S.  1574  ff.  Müller  Archaeol. 
V.  Welcker,  S.  366  ff.  Friedländer,  Darstell,  aus  der 
Sittengescb.  Roms.  HI,  S.  58  ff.]  —  Aber  auch  diese  natürliche 
Mannigfaltigkeit  reichte  noch  nicht  zur  Befriedigung  des  Ge- 
schmacks aus.  Unter  Nero  legte  man  in  den  farbigen  Marmor 
Adern  und  Flecken  künstlich  ein.  So  erzählt  Plin.  XXXV,  1. 
Neronis  (principatu  inventam)  maculas^  quae  non  essent,  crustis 
merendo  tinitatem  variare,  ut  ovatus  esset  Numidicus^  ut  purpura 
distingueretur  Synnadüms,  quaUter  illos  nasci  optarent  deliciae, 
[lieber  diesen  Phantasiemarmor  vgl.  Heibig  Beitr.  z.  Erklärung 
d.  campan.  Wandbilder  im  N.  Rhein.  Mus.  XXV  (1870).  S. 
397.] 

7)  Die  auch  heut  zu  Tage  nicht  seltene  Liebhaberei,  Ge- 
genstände zu  sammeln,  die  durch  ihr  Alter,  oder  weil  sie  ir- 
gend einer  berühmten  Person  angehörten,  merkwürdig  sind, 
hatte  schon  zu  Galius  Zeit  begonnen;  s.  Hör.  Sat.  H,  3,  21. 
64.  I,  3,  90  fg.  Wenigstens  war  die  Zeit  nicht  fern.  Vgl.  Mei- 
ners, Gesch.   des  Verfalls   d.   Rom.   S.   171.  —  Diese   Manie 
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Twurde  um  so  lächerlicher,  wenn  Unwissenheit  den  plumpsten 
Unwahrheiten  und  historischen  ÜDmÖglichkeiten  Glauben  schenkte. 
Die  hier  angeführten  Beispiele  werden  wirklich  von  Martial 
Vm,  6.  genannt,  der  aber  auch  über  diese  argenti  fumosa  stem- 
mata  spottet«  Noch  lächerlicher  sind  die  archetypd  des  Tri- 
malchio.  Petr.  52.  Habeo  scyphos  umaks  plus  minm  C:  quemad- 
modum  Cassandra  occidit  ßlioa  moa^  et  pueri  mortui  iacent  sie  ut 
vivere  putes,  Habeo  capidea  itf,  quas  reliquit  patrono  meo  Mummius^ 
übt  Daedalua  Ntobem  in  equum  Troianum  includit,  S«  Lncian. 
Philopseud.  19.  [Vgl.  Schneidewin,  Brevis  disputatio  de  loco 
Horatii  Sermon.  II,  3,  18  sequ.  Göttingen,  1845.  Gratula- 
tionsschr.  an  Mitscherlich.  Blümner,  Dilettanten,  Kunstlieb- 
haber und  Kenner  im  Alterthum.    Berlin.  1873,  S.  35  ff.] 

8)  Iliad.  XI,  032  ff.  Martial  oder  der  Besitzer  des  Be- 
chers hatte  gewiss  die  homerische  StellQ  vor  Augen;  denn  dort 
heisst  es  ja:  öoia»  os  rsKsidSsj;  ajt^lc  exaorov  ypuasiai  vsijlsö-ovto. 
und  der  römische  Dichter  sagt:  PolHce  de  Pylio  trita  columba 
nitet. 

9)  Die  Alten  hatten  also  auch  ihre  Reliquien,  und  betrach- 
teten den  Span  von  der  Argo  mit  nicht  weniger  £hrfurcht  als 
in  neuerer  Zeit  mancher  ein  Stück  von  der  Himmelsleiter,  die 
Jacob  im  Traum  gesehen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  gerade 
Wunder  davon  versprachen.  Martial,  der  doch  sonst  gern 
über  Thorheit  und  leichtgläubige  £infalt  spottet,  sagt  ganz 
ernsthaft  Vn,  19: 

Fragmentum  quod  vile  putas  et  inutile  Ugnum^ 
Haec  fuit  ignoti  prima  carina  maris,  — 

Saecula  vicerunt;  sed  quamvis  cesserit  annis^ 
Sanctior  est  salva  parva  tabella  rate. 

Vielleicht  gehörte  aber  die  Kostbarkeit  dem  Domitian  selbst, 
oder  einem  andern  vornehmen  Gönner,  und  der  Dichter  spielte 
deshalb  den  Gläubigen.  [Eine  Masse  solcher  Reliquien  finden 
sich  zusammengestellt  bei  Fried länder  Darstellungen  n,'  S. 
168.]  —  Uebrigens  sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  dass  man  im 
Alterthume  auch  schon  Sammlungen  anderer  Seltenheiten,  wie 
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z.  B.  NaturalieD,  hatte.  S.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
Erf.  n.  S.  264  ff.  [Namentlich  versahen  die  Tempel  häufig 
die  Stelle  unserer  Museen.  S.  im  Allgemeinen  Friedländer 
a.  a.  0.  S.  164,  speciell  für  Italien  und  den  Westen  PI  in.  XVJ, 
162  u.  Cic.  Verrin.  IV,  36:  Bambusrohr,  Cic.  a.  a.  0.  46:  Ele- 
phantenzähne;  vgl.  Plin.  VIII,  31.  —  Athen.  V,  p.  221:  Felle 
von  wilden  Schafen.  Plin.  H.  N.  XII,  94:  Zimmtbaumwurzeln. 
Plin.  XXXVII,  22:  Krystallblock;  XXXVI,  196:  Elephant  aus 
schwarzem  Obsidian;  IX,  156:  Harnisch  aus  britannischen  Perlen; 
Vin,  194:  Spindel  und  Rocken  der  Tanaquil.  Sueton.  Vit. 
8.  10;  Tacit.  Ann.  XV,  53  u.  72:  historische  Waffen.  Ueber 
sonstige  Ausstellungen  von  Naturmerkwürdigkeiten  in  Rom: 
Friedländer  a.  a.  0.  S.  37  ff.] 

10)  Das  sogenannte  korinthische  Erz  wurde  besonders  za 
Gefössen  verarbeitet,  die  zu  hohen  Preisen  gekauft  wurden. 
S.  über  diese  Composition,  deren  Geheimniss  schon  im  Alter- 
thume  in  mystisches  Dunkel  gehüllt  wurde,  Boettig.  Sab.  I. 
S.  44.  Meyer  z.  Winck.  W.  V.  S.  431.  Ottfr.  Müller,  Ar- 
chäol.  S.  423  und  vorzüglich  Hirt,  über  das  Material,  die 
Technik  etc.  der  Bildkunst  b.  d.  Gr.  Amalth.  I.  S.  245  ff. 
[Pauly,  Realencykl.  I,  S.  428.  Blümner,  Gewerbl.  Thätigkeit, 
S.  74.  ff.  Marquardt,  Rom.  Privatalt.  H,  S.  280.  Letzterer 
beweist  aus  Orell.  4181,  dass  trotz  der  Legende  die  Fabrikation 
von  korinthischen  Broncewaaren  in  Rom  fortbestand.]  Von  den 
Alten  Plin.  XXXIV,  5—8.  Plut.  de  Pyth.  or.  2.  Pausan.  II,  3, 
3  und  scherzhaft  Cic.  Parod.  I,  3,  13  und  Petron.  50.  — 
Für  genaue  Kenner  war  ein  besonderes  Merkmal  der  Echtheit 
der  eigenthümliche  Geruch,  den  es  durch  Oxydation  erhielt.  Mart. 
IX,  60.  II:  Conmlutt  narea,  an  olerent  aera  Cbrmthon,  (Beck- 
mann, Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  III,  S.  480.  führt  sogar  an, 
dass  auch  die  Geldwechsler  die  Nase  zu  Rathe  zogen,  um  die 
Echtheit  der  Münzen  zu  beurtheilen,  nach  Arrian.  in  Epict. 
I,  20.  6  dp'fiipo-\v6i^iov  TCpocxpfJT«».  xorca  ^oxi^aoiav  toü  vo|i(3jtaxo^ 
T^  o'<(»st,  xj  dcp5,  v(i  oa<ppaatqt.  nur  ist   apppopu)|iu)v  kein  Geld- 


44  Anmerkungen 

Wechsler),  auch  wol  die  Spuren  langen  Gebrauchs.    Ders.  IX, 
58:  MV  est  tritms  HedyU  lacemis]  Non  ansäe  veterum  Corinthiorum, 

11)  Die  berühmtesten  Toreuten,  Mys,  Myron,  Mentor,  selbst 
Phidias,  mussten  für  die  erhabenen  Arbeiten  an  den  Geschirren 
die  Namen  hergeben,  wol  nicht  immer  der  Wahrheit  getreu. 
Mart,  in,  35:  Artis  Phidiacae  toreuma  darum,  Fisces  adspicis: 
adde  aquam,  natabunt,  Ders.  41:  Inserta  phialae  Mentoris  manu 
ducta  Lacerta  vivit  et  timetur  argentum,  VI,  92:  Caelatits  serpens 
in  patera  Myronis  arte,    VIII,  51; 

Quis  labor  in  phialaf  docti  Myos  anne  Myronis  f 
Mentoris  haec  manus  estf  an,  Polyclete,  tuaf  — 

Stat  caper  Aeoho  Ihebani  vellere  Phryxi 
CuUus ;  ab  hoc  molkt  vecta  ßiisse  soror. 
Besonders  waren  Becher  Mentors,  der  auch  die  pocula  Theri- 
clea  [vgl.  Becker  (Göll)  Charikles.  ÜI,  S.  90.]  in  Metall  nach- 
ahmte, beüebt.  S.  Plin.  H.  N.  XXXIU,  147.  154.  Vgl.  Sillig, 
catal.  artif.  p.  273.  [Ueber  die  Fälschung  von  Künstlernamen: 
Phaedr.  V.  praef.  Martial.  IX,  60.  Petron.  52.  Jahn, 
Aus  der  Aitertiiumswissenschaft,  S.  236  ff.  Blümner,  Archaeol. 
Studien  zuLacisn.  1867,  S.  98  und  Dilettanten  u.  s.  w.,  S.  31. 
Friedländer  a.  a.  0.  S.  212.] 

12)  Ueber  Salutatio  und  Sportula  s.  den  4.  Excurs  zur 
ersten  Scene. 

13)  So  sagt  Plaut.  Truc.  II,  1,  3.  Uuic  hommi  amanti  mea 
hera  apud  nos  discit  naeniam  de  bonis. 

14)  Die  Schilderung  ist  entlehnt  aus  Cic.  in  Pis.  27.  — 
3000  HS.  (526  M.)  Miethe  zahlte  auch  Sulla,  ehe  er  zu  Macht 
und  Reichthum  gelangte.  Plut.  Süll.  1.  —  Mehr  über  die 
Preise  der  Miethwohnungen  und  der  Häuser  selbst  s.  bei 
Meierotto  H.  S.  104  ft.   [Pauly,  Realenc.    IV,  S.  1129  fg.] 

15)  L.  Desnoyers,  Les  B^otiens  de  Paris.  Livre  des 
Cent  et  un.  HI.  p.  61. 

16)  Einen  solchen  bellus  homa  beschreibt  vortrefflich  Mart. 
m,  63: 
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Bellua  honno  est,  flexas  gui  dtgerit  ordine  crines, 

Babama  gui  semper,  cmnama  semper  oleU 
Cantica  gui  NHL,  gui  Oaditana  suturrat; 

Q^i  movet  in  varias  hrachia  vuba  modoa, 
hUer  femineas  tota  gui  luce  ctUhedras 

Desidet,  atgue  aUgua  semper  m  aure  sonat. 
Qui  legit  hinc  üUnc  missas,  scribitgue  ^abellas; 

PalHa  vicini  gm  refugit  cuhiti. 
Qui  scitj  guam  guis  amet;  gui  per  convivia  currit; 

Hirpini  veteres  gui  bene  novit  avos. 
Wer  möchte  niofat,  wenn  er  einen  Blick  aaf  unser  Zeitalter 
wirft,  mit  Seume  sagen:    J)ie  Menschen  sind  was  Menschen 


immer  waren.  ^ 


17)  Die  deUciae  der  römischen  Damen   sind   schon  durch 
den  passer  der  Lesbia  und   den  Papagei  der  Corinna  bekannt. 
Die  hier  erwähnte  Issa  föUt  allerdings  in  eine  spätere  Zeit 
und  gehörte   keiner  Dame,   sondern   dem  Maler  Publius,  der 
sie  für   sich   selbst   gemalt  hatte.     Mart.  I,   110.     [Da  der 
Schmeichelname  Issa  auch  auf  pompejanischen  Inschriften  vor- 
kommt (Mommsen  im  Ehein.  Mus.  1847,  V,  S.  462),  erscheint 
die  Vermuthung  Bergks,  dass  der  Schoosshund  Martials  nach 
dem  Sperling  der  Lesbia  (Catull.  II,  9  und  III,  6   wo  er  Issa 
für  ipsa  liest)  genannt  worden  sei  (PhUologus,  1866,   XIII,  S. 
385.),  äusserst  gewagt.    Vgl.  noch  über  die  Schoosshunde  Mar- 
tial.  Vn,  87,  3.  XIV,  198.    Javenal.  VI,   654.    Petron.  64. 
71.    Lucian.   de  merced.   cond.  34.    Die  melitäischen  Bolog- 
oeser  waren  auch  in  Rom,  wie  in  Griechenland  (Becker  (GöU) 
Charikles,  I.  S.  131)  die  bevorzugte  Race:  Strab.  VI,  p.  277.  Arte- 
mid.  n,  11.  Aesop.  Fab.  242.    Vgl.   das  Sprüchwort  ovo;  za 
MsXixaTa   in  Append.  proverb.  4,  25.]    Natürlich  musste  der 
Schoosshund  der  Geliebten  auch  für  den  Liebhaber  Gegenstand 
zärtlicher  Liebkosungen  sein.    Das  schreibt  schon  Cleaereta  bei 
Plautus  vor,  Asin.  I,  3,  32.    [Femer  gehören  hierher  auch 
Affen:  Plaut.  Mil.  II,  7.  23    Rud.  III,  1,  6.    Aesop.  a.  a.  0. 
Martial  VD,  87,  4.  XIV,  128.    Jahn,  Archäol.  Beitr.  S.  435. 
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Eichhörnchen:  Martial.  Y,  37.  Die  Katze  wurde  erst  spfit  im 
oströmischen  Reiche  ein  Liebling  der  Damen:  Hehn  Eulturpfl. 
u.  Hausthiere.  2.  Aufl.  1874,  S.  405. '  Halsbänder  aus  Gold 
und  Korallen  erwähnt  Lucian.  Apol.  eor.  quimerc.  cond.  s.  1. 
Eine  ganze  Sammlang  von  Spielzeug  aus  dem  Tbierreiche  nennt 
PI  in.  Ep.  lY.  2:  Habebat  puer  mannulos  multos,  et  iunctos  et  so- 
hitos;  habebat  canes  maiores  7ninor£8que;  habebat  lusciniaSy  psittacos^ 
merulas.  Zu  den  Nachtigallen  vgl.  noch  Martial.  VII,  87,  8. 
XIV,  75  über  sprechende  Nachtigallen  und  Drosseln:  PI  in, 
H.  N.  X,  120.  Auch  ist  die  weisse  Haustaube  nicht  zu  vergessen. 
Zu  psittacus:  Martial.  XIV,  73.  Ovid.  Am.  11,  6.  Stat.  Silv. 
II,  4,  (wo  auch  ein  Vogelbauer  beschrieben  wird,  dessen  Stäbe 
aus  Elfenbein  und  Silber  bestanden,  während  das  Dach  ver- 
goldet war.)  Pers.  Prolog.  8.  Nach  Plin.  X,  117.  war  es  der  grüne, 
am  Halse  roth  gezeichnete  indische  Papagei.  Vgl.  Ovid.  Her.  XV, 
38.  An  derselben  Stelle  handelt  Plinius  von  sprechenden  Raben, 
Elstern  und  Staaren.  Vgl.  MartiaL  VH,  87.  XIV,  74.  76. 
Macrob.  Saturn.  II,  4.  Plut.  de  soll.  anim.  19,  5.  Haupt, 
Archaeol.  Anzeig.  1866,  p.  215  und  Stephani  in  Gompte  rendu 
pour  1865,  p.  151—158  Selbst  die  unschädliche  Schlangen- 
art der  draconea  (Plin.  XXIX,  67.  Senec.  de  ir.  II,  31«  Cic. 
Divin.  n,  30.  66)  wurde  gezähmt  und  im  Sonmier  zum  Kühlen 
gebraucht:  Sueton,  Tib.  72.  Martial.  VII,  87:  Si  gelidum 
collo  nectit  Glacüla  draconem,  Ueber  die  nani  vgl.  in  B.  II  den 
Excurs  über  die  Sklaven.] 


DRITTE  SCENE. 


STUDIEN  UND  BRIEFE. 

GaUns  hatte  seit  einiger  Zeit  sich  von  dem  unruhigen 
Treiben  des  öffentlichen  Lebens  möglichst  fem  gehalten  und 
pflegte  seine  Zeit  zwischen  den  Freuden  des  Mahls  und  der 
Liebe,  dem  Umgange  mit  Freunden  und  ernsten  sowol,  als 
heiteren  Studien  zu  theileni).  Auch  jetzt,  nachdem  die 
Freunde  das  Haus  verlassen  hatten,  zog  er  sich  in  das 
Zimmer  zurück,  in  welchem  er  täglich  die  späteren  Morgen- 
stunden im  Herz  und  Geist  belebenden  und  erfrischenden 
Verkehre  mit  den  grossen  Geistern  der  griechischen  Vorzeit 
hinzubringen  oder  dem*  Spiele  der  eigenen  Muse  sich  zu  über- 
lassen gewohnt  war.  Darum  lag  auch  dieses  Zimmer  fem 
von  dem  lärmenden  Gewühle  der  Strasse,  wohin  weder  das 
Geräusch  der  knarrenden  Lastwagen  und  der  spornende  Zu- 
ruf der  Maulthiertreiber,  noch  die  Höraer  und  Klagegesänge 
poniphafter  Leichenzüge,  oder  das  Gezänk  der  geschäftig 
durch  die  Strassen  eilenden  Sklaven^)  dringen  konnte.  Ein 
hohes  Fenster,  das  von  dem  frühen  Strahle  der  Morgensoime 
getroffen  wurde,  erhellte  mit  angenehmem  Lichte  von  oben 
herab  das  massig  grosse  Gemach,  dessen  Wände  in  heiteren 
Farben  mit  zierlichen  Arabesken  geschmückt  waren,  zwischen 
denen   auf  dunklerem  Felde  geisterhaft  die  Gestalten  üppig 
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reizender  Tänzerinnen  schwebten.  Ein  zierliches  Buhebett 
mit  Schildpatt  belegt  und  mit  buntem,  babylonischem  Teppich 
behangen,  daneben  das  Scrinium,  das  die  neuesten,  dem 
grössern  Publikum  noch  unbekannten  Elegien  des  Dichters 
barg,  endlich  ein  kleiner  Tisch  von  Citrusholz  auf  broncenen 
Ziegenfüssen  bildeten  das  ganze  Zimmergerät. 

Unmittelbar  neben  dem  Zimmer  war  die  Bibliothek, 
roH  der  reichsten  Schätze,  die  Gallus  vorzüglich  inAlexandrien 
erworben  hatte.  Dort  lagen  rings  an  den  Wänden  in 
Schränken  aus  Ahomholz  theils  von  Pergament,  theils  von 
feinem  ägyptischem  Papyrus  die  Bücherrollen,  jede  mit  einem 
Zettel  versehen,  worauf  in  leuchtender,  rother  Schrift  der 
Name  des  Verfassers  und  der  Titel  des  Buchs  genannt  war. 
Darüber  aber  sah  man  in  Bronce  und  Marmor  die  Büsten 
der  berühmtesten  Schriftsteller  aufjgestellt,  ein  ganz  neuer 
Schmuck  der  Bibliotheken,  den  in  Rom  zuerst  Asinius  Pollio 
eingeführt  hatte,  der  indessen  vielleicht  nur  aus  den  Biblio- 
theken zu  Pergamus  und  Alexandria  entlehnt  war^).  Freilich 
waren  es  nur  die  ersten  Repräsentanten  jedes  einzelnen 
Zweiges  der  Literatur,  die  in  dem  engen  Räume  Platz  ge- 
funden hatten;  dafür  aber  bewahrten  mehrere  Bände  die 
Bildnisse  von  siebenhundert  merkwürdigen  Männern.  Es 
waren  die  Hebdomades  oder  die  Peplographie  des  Varro, 
der  den  neuen,  vielgepriesenen  Einfall*)  gehabt  hatte,  eine 
Sammlung  solcher  Portraits  anzulegen  und  so  neben  kurzen 
biographischen  Notizen  auch  die  Züge  der  Männer  in  zahl- 
reichen Exemplaren  durch  die  ganze  gelehrte  Welt  zu  ver- 
breiten. 

Auf  der  andern  Seite  der  Bibliothek  lag  ein  grösseres 
Zimmer,  wo  gelehrte  Sklaven  beschäftigt  waren,  mit  kunst- 
fertiger Hand  die  Werke  berühmter  griechischer  Schriftsteller, 
auch  älterer  römischer  abzuschreiben,   theils  um  die  Biblio- 
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othek  mit  neuen  Rollen  zu  yermehren,  theils  auch  für 
Freunde  des  Herrn,  denen  er  gefällig  seine  literarischen 
Schätze  mittheilte.  Andere  waren  hemüht,  den  Rollen  das 
gefalligste  Aeussere  zu  geben;  sie  leimten  die  einzelnen 
Streifen  Papyrus  zusammen,  zogen  mit  rother  Farbe  die 
Linien,  welche  die  verschiedenen  Columnen  abtheilten  und 
schrieben  mit  derselben  Farbe  den  Titel,  glätteten  mit 
Bimsstein  den  Schnitt  der  Rollen  und  schwärzten  ihn,  be- 
festigten an  ihrem  einen  Ende  die  Stäbchen,  um  die  sie 
sich  wickeln  sollten,  und  färbten  hochroth  oder  gelb  das 
zu  ihrer  Umhüllung  bestimmte  Pergament 

Gallus   trat  mit  Chresimus    in   das  Studirzimmer,  wo 
bereits   der  Freigelassene   seiner  harrte,    dessen  er  sich  bei 
seinen  Studien   zu   bedienen  pflegte^),   um  Bemerkungen  zu 
dem  Gelesenen  zu  machen,  oder  einzelne  Stellen  aufzuzeichnen, 
oder   auch   die   eigenen  Gedanken   und  was  er  sinnend  der 
Muse  ablauschte,  niederzuschreiben.    Er  besprach  noch  mit 
Chresimus  die  nöthigen  Vorbereitungen  zur  baldigen  Abreise 
und  lagerte  sich  dann  in  gewohnter  Weise  auf  dem  Studir- 
bett,   gestützt   auf  den  linken  Arm,    das  rechte  Knie  etwas 
höher  heraufgezogen,  um  darauf  das  Buch  oder  die  Schreib- 
tafel  zu    legen.  —   Gieb   mir   die  Rolle   meiner  Gedichte, 
Phädrus,  sprach  er  zu  dem  Freigelassenen,  ich  will  nicht  ab- 
reisen, ohne  zuvor  das  beendigte  Buch  dem  Bücherverkäufer 
zugesandt  zu  haben.    Es  verlangt  mich  zwar  nicht  sehr  da- 
nach, mich  in  den  Tabemen  des  Argiletum  für  fünf  Denare 
verkaufen   zu   lassen   nnd  meinen  Namen  an  der  Thüre  in 
nicht  immer  guter  Gesellschaft  aushängen  zu  sehen,  aber  Se- 
cnndus  quält  mich  darum  und  so  mag  es  sein.    Er  versteht 
seinen  Vortheil,  sagte  Phädrus,  indem  er  aus  dem  Kästchen 
von  Ebenholz   die  Rolle  hervorzog;    ich  wette,  dass  seine 
Schreiber  monatelang  nichts  zu  thun  haben  werden,  als  deine 

GaUns.    I.  4 
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Elegien  und  Epigramme  abzuschreiben,  und  dich  wird  der 
Beifall  belohnen,  den  nicht  Rom  allein  ihnen  schenken  wird, 
nicht  Italien,  sondern  die  Welt 

Wer  weiss,  sagte  Gallus.  Es  ist  immer  gewagt,  was 
man  nur  für  den  engen  Kreis  trauter  Freunde  geschrieben, 
dem  öffentlichen  Urtheile  hinzugeben.  Unser  Publikum  ist 
gar  eigensinnig.  Dem  einen  bin  ich  zu  kalt,  dem  andern 
spreche  ich  zu  viel  von  Lycoris;  einem  dritten  sind  meine 
Epigramme  zu  lang^).  Und  nun  die  Grammatiker  gar!  sie 
rechnen  mir  auch  wol  die  Fehler  an,  die  der  Abschreiber 
in  der  Eile  machte^).  —  Aber  sieh,  setzte  er  hinzu,  indem 
er  die  Rolle  aufwickelte,  es  ist  bis  zum  Umbilicus  gerade 
noch  Raum  genug  für  ein  kleines  Gedicht,  über  das  ich  diesen 
Morgen  beim  Auf-  und  Abgehen  im  Peristyle  nachdachte. 
Es  ist  zwar  flüchtig  entworfen  und  der  scherzhafte  Ton 
stimmt  mit  der  letzten  Elegie  nicht  recht  überein.  Vielleicht 
wird  man  sagen,  ich  hätte  besser  gethan,  es  wegzulassen. 
Aber  sein  Inhalt  ist  ja  selbst  der  beste  Beweis  für  seine  An- 
spmchlosigkeit;  warum  soll  nicht  auch  der  Scherz  hier 
stehen?    Höre  also  und  schreib. 

Phädrus  wollte  die  Rolle  in  Empfang  nehmen.  Nein, 
sagte  Gallus,  die  Zeit  bis  zur  Abreise  ist  kurz.  Nimm  Griffel 
und  Schreibtafel,  schreibe  mit  Abkürzungen  und  während  ich 
dann  noch  einige  Briefe  diktire,  trägst  du  es  ein.  —  Phädrus 
gehorchte,  setzte  sich  auf  den  Tritt  des  Betts,  und  schrieb 
wie  der  Herr  diktirte®): 

An  mein  Buch. 

Wohin,  thörichtes  Bach,  wohin?  fremd  willst  du  be  i  Fremden. 

Obdach  suchen  und  Schatz?    Wohnst  da  nicht  sicher  daheim? 
Wahnsinn  ist  es,  dem  stolzen  Gespött  der  höhnenden   Menge 

Preiszugeben,  was  kaum,  furcht'  ich,  den  Freunden    behagt> 
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Und  der  Verachtung  Schmach  und  Nasenrümpfen  zu  dulden 

I]nd  den  Yerdruss,  wenn  den  Stab  kalt  dir  der  Kritiker  bricht. 
Aber  vielleicht  weil  nicht  von  gemeinem  Stoffe  dein  Blut  ist, 

I]nd  kunstreichere  Hand  sauber  die  Züge  gemalt, 
Weil  den  Schnee  des  Papiers  umhüllet  tyrischer  Purpur, 

Und  auf  dunkelem  Schnitt  farbig  dir  schimmert  der  Kopf: 
Hoffst  du  der  Jünger  Apolls,  der  verwandten,  Schränke  zu  zieren 

Und  in  solcher  Gestalt  freundlich  willkommen  zu  sein? 
Und  in  der  Toga  Falten  zu  ruhn  und  Lob  nur  zu  hören, 

Und  weithin  in  der  Welt  gern  dich  gelesen  zu  sehn? 
Ach  umsonst!    Nichts  hilft  dir  dein  Schmuck;  wie  stolz  du  auch 

prunkest, 

Ist  doch,  geschwärzt  von  Rauch,  sicher  die  Küche  dein  Ziel. 
Oder  du  wanderst,  so  schmuck!  in  des  Markts  unsaubere  Läden, 

Und  unsauber  dann  selbst  bringst  du  die  Waare  zurück. 
Sah  ich  doch  Cicero  selbst,  voll  Stolz  auf  seine  Verdienste, 

(Wunderbar  ist's,  und  doch,  glaube  mir,  wahr  ist  das  Wort) 
Bald  des  Pfeffers  Gewürz,  bald  Salz  als  Düte  bewahren. 

Und  zum  Staunen  sich  selbst  wurden  die  Blätter  pikant. 
Oder  es  barg  das  feuchte  Papier  sorgfältig  der  Thynnen 

Saftige  Brut,  und  was  weiter  der  Köche  Bedarf. 
Sei  denn  klug  und  lass  dich  durch  solches  Beispiel  gewarnt  sein; 

Bleib  und  warte  nicht  ab  eigner  Erfahrung  Verdruss. 
Doch  umsonst,  ich  sprach  in  den  Wind.  Fort  treibt  es  dich  ?  — 

Gut  denn! 

Geh!  doch  wirst  du  gekränkt,  klage  mir  nimmer  dein  Leid. 

Phädrus  hatte  mit  möglichster  Eile  geschrieben.  Man  konnte 
aus  seinen  Mienen  nicht  wohl  erkennen,  was  sein  Urtheil 
über  diese  Apostrophe  sei.  Er  ging,  das  Gedicht  mit  deut- 
licher Schrift  in  die  Rolle  einzutragen  und  Philodamus  her- 
zusenden, dessen  sich  der  Herr  in  der  Regel  beim  Schreiben 
der  Briefe  bediente.  Beider  Sprachen  gleich  kundig  versah 
er  in  den  meisten  Fällen  den  Dienst  des  griechischen  und 
des  lateinischen  Correspondenten,  zumal  wenn  der  Inhalt  der 

4* 
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Briefe  einen  vertrauten  und  zuverlässigen  Schreiber  nöthig 
machte.  Heute  war  dies  zwar  nicht  der  Fall.  £s  gab  nur 
kurze  freundschaftliche  Briefe  zu  schreiben,  die  keinerlei 
Mysterien  enthalten  sollten.  Philodamus  brachte  den  Griffel, 
die  mit  Wachs  überzogenen  Holztäfelchen  und  was  zum  Ver- 
siegeln des  Briefs  gehörte  herbei,  nahm  Phädrus  Platz  ein 
und  zeichnete  mit  geübter  Hand  die  kurzen  Sätze,  die  Gallus 
diktirte,  auf.  Meldung  der  Abreise  an  Freunde  und  Ein- 
ladung zum  Besuche  auf  der  Villa;  Billigung  eines  Ankaufs 
von  Statuen  und  Gemälden,  den  ein  Freund  in  Athen  für 
Gallus  gemacht  hatte*);  Empfehlung  eines  Freundes  an  einen 
andern  in  Alexandria,  das  waren  die  bald  beseitigten  Gegen- 
stände der  heutigen  Correspondenz.  Dann  nahm  Gallus  selbst 
Griffel  und  Täfelchen,  um  mit  eigener  Hand  einige  zärtliche 
Worte  an  Lycoris  zu  schreiben  und  sie  zu  veranlassen,  ihm 
zu  folgen,  nicht  zwar  auf  seine  Villa,  denn  er  fühlte  zu  gut, 
dass  ein  Verhältniss  der  Art  nur  dauerhaft  sein  könne,  wenn 
eine  gewisse  Feme  der  Phantasie  gestattete,  mit  ihren  Farben 
die  Wirklichkeit  auszuschmücken,  dass  aber  durch  ein  engeres 
Zusanunenleben  unter  einem  Dache  aller  Reiz  und  die  Poesie 
der  Liebe  vernichtet  werden  würde.  Darum  schlug  er  ihr 
vor,  nach  Bajä  zu  gehen,  und  durfte  nicht  zweifeln,  den 
Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  da  das  lustige  Treiben  dieser  viel- 
besuchten Thermen  Vergnügen  in  Fülle  versprach  und  die 
nicht  bedeutende  Entfernung  seiner  Villa  öfteren  gegenseitigen 
Besuch  hoffen  liess.  Mancher  andere  würde  freilich  Bedenken 
getragen  haben,  seine  Geliebte  dorthin  zu  senden,  wo  Ver- 
suchungen aller  Art  auch  eine  festere  Tugend,  als  die  einer 
leichtfertigen  Libertina  zu  verfuhren  im  Stande  waren,  allein 
Gallus  kannte  Lycoris  zu  gut;  nur  einmal  in  früherer  Zeit 
war  sie  ihm  untreu  gewesen^*),  und  trug  er  nicht  damals 
mehr  noch  als  sie  die  Schuld? 
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Er  überlas  noch  einmal  die  Briefe,  die  Philodamus  ge- 
schrieben hatte,  dann  schlang  dieser  kreuzweise  den  Zwirn 
um  die  zusammengelegten  Täfelchen,  und  legte  wo  er  geknüpft 
war,  ein  rundes  Stückchen  Wachs  auf;  Gallus  aber  zog  vom 
Finger  einen  schönen  Beryll,  in  welchen  von  Dioskorides 
Hand  ein  Löwe,  von  vier  Amoretten  gegängelt,  eingeschnitten 
war,  hauchte  ihn  an,  damit  nicht  das  zähe  Wachs  daran 
hängen  bleibe^^),  und  drückte  ihn  tief  hinein  in  die  weiche 
Masse.  Philodamus  hatte  indessen  die  tabellarii,  die  Sklaven, 
die  zur  Versendung  der  Briefe  gebraucht  wurden,  herbei- 
gerufen. Jeder  von  ihnen  empfing  eine  Botschaft;  das  nach 
Athen  bestimmte  Billet  sollte  ein  eben  abreisender  Freund 
mitnehmen. 

Kaum  waren  diese  Geschäfte  beendigt,  als  der  Sklave 
eintrat,  dem  die  Besorgung  der  Uhren  oblag,  und  ver- 
kündete, dass  der  Schatten  des  Sounenzeigers  auf  das  Zeichen 
der  vierten  Stunde  falle  und  die  fünfte  beginne.  Das  war 
die  Zeit,  wo  Gallus  abzureisen  beschlossen  hatte.  Er  eilte 
daher,  das  Zimmer  zu  verlassen  und  von  dem  harrenden 
Sklaven  die  Reisekleidung  sich  anlegen  zu  lassen. 


Anmerkungen 

zur  dritten   Scene. 

1)  Ich  habe  bei  dieser  Schilderung  der  Lebensweise,  wel- 
cher Gallus  nach  langer  angestrengter  Thätigkeit  sich  ergeben 
hatte,  vorzüglich  im  Auge  gehabt,  was  Gic.  Farn.  IX,  20.  von 
sich  sagt:  (hnnem  nostram  de  repubUca  curam,  cogüaüonem  de 
dicenda  m  senatu  sententia^  commentaüonem  cauaorum  abiecimtis. 
In  Efpkuri  nos  adversarü  nostri  castra  coniecmus.  Freilich  musste 
dieser  Epicureismus  sich  bei  Gallus  noch  anders  als  bei  Cicero 
äussern;  aber  was  dieser  über  seine  Morgenbeschäftigungen 
schreibt,  das  lässt  sich  unbedenklich  auch  auf  jenen  übertragen. 
Haec  igitur  est  nunc  vita  nostra.  Mane  acdutamus  dornt  et  bonos 
viros  multos,  sed  tristes^  et  hos  laetos  victores,  gut  me  guidem  per- 
offidose  et  peramanter  observant,  übt  salutatio  deßtixit,  literis  me 
mvolvo;  aut  scribo,  aut  lego.  In  der  Zurückgezogenheit  des  Land- 
lebens (Plin.  ep.  IX,  36.)  war  freilich  ein  solcher  ruhiger  Gre- 
nuss  eher  zu  finden  als  unter  den  mannigfaltigen  Störungen  in 
der  lebendigen  Hauptstadt,  die  Plin.  Ep.  I,  9.  so  schildert:  si 
quem  interroges:  Hodie  quid  egistif  respondeat:  Officio  togae  vtriüs 
interfui^  sponsaUa  aut  nuptias  frequentavi;  iUe  me  ad  signandum 
testamentum^  tue  in  advocationem^  ille  m  cansüium  rogavit.  So  auch 
Hör.  Epist.  II,  2,  65  ff.  —  War  doch  mancher  selbst  auf  der 
Villa  den  Sollicitationen  der  Umwohnenden  ausgesetzt.  Plin. 
Ep.  IX,  15. 

2)  Die  charakteristische  Geschäftigkeit  der  durch  die  Strassen 
laufenden  Sklaven  ist  aus  den  Komikern  hinlänglich  bekannt, 
und  currentes  ist  ihr  eigentliches  Epitheton.  Terent.  Eun. 
Prol.  36.  Heaut  Prol.  31.  Beispiele  geben  feust  alle  Plautinl- 
schen  Gomödien.    Dem  anständigen  freien  Manne  stand  dagegen 
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ein  80  eiliger  Schritt  nicht  wohl  an,  wie  Plautus  sagt:  Poen. 
ffl,  1,  19: 

Liberos  hommes  per  urbem  modico  magis  par  est  gradu 

Ire;  servuU  esse  dico,  festinantem  currere. 

3)  [Wenn  man  die  betreffende  Stelle  des  Plinius  XXXV,  9 : 
Non  est  praetereundum  et  novicium  inventum,  siquidein  nunc  ex  auro 
argentove  aut  certe  ex  aere  in  bibUotheds  dicantur  ilUs^  quorum 
immortdles  anmae  m  Jods  isdem  locuntur,  quin  immo  etiam  quae 
non  sunt  finguntur,  pariuntque  desideria  non  traditos  voUus^  sicut 
in  Uomero  id  evenit;  quo  maius,  ut  equidem  arbitror^  nullum  est 
feUcitatis  specimen,  quam  semper  omnis  scire  cuper e^  qualis  fuerit 
aMquis,  Asinii  Pollionis  hoc  Romae  inventum,  qui  primus  bibliothe- 
cam  dicando  ingenia  homintan  ihem  publicam  fecit,  unbefangen  liest, 
so  ergiebt  sich  aus  Anfiang  und  Ende,  dass  die  neue  Idee  Pol- 
lios  eben  in  der  Aufstellung  der  Büsten  in  seiner  Bibliothek 
bestand.  Da  er  nun  aber  die  berühmtesten  Klassiker  aller 
Zeiten  bildlich  besitzen  wollte,  musste  natürlich  bei  vielen  der 
Gesichtsausdruck  ein  fingirter  sein,  nnd  darüber  spricht  Plinius 
in  seiner  ironischen  Weise,  ohne  das  ganze  inventum  des  Pollio 
in  der  Idealisirung  solcher  Bilder  zu  suchen,  wie  Estre,  Pro- 
sopogr.  Horat.  Amsterd.  1846,  p.  106  ff.  und  nach  ihm  Wüste- 
mann und  Rein  wollen,  üebrigens  war  Varro  nach  Plin.  VII, 
115  der  einzige  lebende  unter  den  von  Pollio  angestellten 
Schriftstellern.    VgL  den  ersten  Excurs  zu  Scene  III.] 

4)  Die  Fiage,  was  das  benignissimum  Varronis  inventum  im 
wesentlichen  möge  gewesen  sein,  ist  von  Quatremere  de 
Quincy  in  dem  Recueil  de  Dissertations  arch^ologiques«  Par. 
1836.  angeregt  und  von  Raoul-Rochette  im  Journal  des  Sa- 
vants.  Avril.  1837.  nnd  Peintures  antiqnes  in^d.  Paris  1836.  p. 
338  fg.  und  Letronne,  Revue  d.  deux  Mondes.  1837.  Juin. 
weiter  verfolgt  nnd  wiederum  verschieden  beantwortet  worden. 
Die  Hauptstelle  darüber  bei  Plinius  ist  allerdings  in  ziemlich 
allgemeinen,  Lob  und  Bewunderung  zollenden  Ausdrücken  ge- 
halten und  über  das  Eigenthümliche  des  Verfahrens  wird  gar 
nichts  berichtet.    Es   heisst  daselbst  XXXV,  11:    Imagmum  a- 
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more  flagrasse  quondam  testes  sunt  AtHctis  ille  Oiceronis^  edito  de 
m  volumine  ^  et  Marcos  Varro  benignissimo  invento  insertis  volu- 
minum  suorum  fecunditati  septmgentorum  ülustrmm  aUquo  modo 
imaginibus.,  non  passus  intercidere  ßguras,  aut  vetustatem  aevi  contra 
homines  vakre^  mventor  m/uneris  etiam  dis  invidiosi,  quando  immar- 
talüatem  non  solum  dedtt,  verum  etiam  in  omnis  terras  misit^  ut 
praesentes  esse  vbique  ceu  di  possent.  Es  war  also  eine  Icono- 
graphie,  unstreitig  dasselbe  Buch,  welches  Cicero  ad  Att. 
XVI,  11.  nsxXoYpacpiav  Varronis  nennt,  und  das  den  Namen 
Hebdomades  führte.  [GelL  III,  10:  (libri)  qui  inscribuntur  heb- 
domades  s,  de  imaginibus.  Das  Werk  umfasste  nämlich  700  Por- 
traits  Ton  Gelebritäten  ans  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Lite- 
ratur und  Kunst  mit  poetischen  Unterschriften  (epigrammatum, 
adiectione:  Symm.  I,  2.  4.  Gell.  III,  11)  in  100  Heften  und 
mit  einem  aus  15  Büchern  bestehenden  Texte.]  Worin  nun 
aber  das  Neue  und  Merkwürdige  bestanden  habe,  darüber  sind 
die  Meinungen  sehr  verschieden.  B  rotier  zu  PI  in.  H.  n.  und 
Falconnet  traduci  de  Plin.  nehmen  an,  es  seien  Federzeich- 
nungen auf  Pergament  oder  Leinwand  gewesen;  dasselbe  unge- 
fähr Visconti  (Iconographie,  Discours  pr^liminaire  I.  p.  10.)  des 
portraits  peints  sans  doute  sur  parchemin.  Dagegen  hat  de  Pauw 
wohl  eingesehen,  dass  es  sich  um  eine  Erfindung  zu  Verviel- 
föltigung  der  Portraits  handele,  und  glaubt  daher,  es  sei  Kupfer- 
stich gewesen  (Recherches  sur  les  Grecs.  II,  p.  82.),  eine  Er- 
klärung, die  auch  Ottfr«  Mueller  (Archäol.  S.  437.  439.)  als 
die  wahrscheinlichste  billigt  [Vgl.  Deville,  Examen  d'un 
passage  de  Pline,  relatif  a  une  invention  de  Varron.  Ronen.  1848.] 
Eine  ähnliche  Hypothese  nun,  die  indessen  auf  sehr  unsicherer 
Basis  ruhet,  stellt  Quatremere  de  Quincy  auf.  Ich  führe 
sie  nach  der  von  Raoul-Rochette  a.  a.  0.  p.  197  fg.  ge- 
gebenen Relation  an,  weil  sich  darin  zugleich  des  Referenten 
eigene  Meinung  ausspricht  Es  heisst  nach  Angabe  der  frühem 
Meinungen: 

„M.  Quatremere  de  Quincy  ne   s'est  point  occupö  de 
cette  discussion  pröliminaire.    Fidele  a  sa  m^thode  de  traiter 
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les  questions  d'antiquite  d'apres  les  seuls  textes  antiques  sans 
avoir  egard  aux  opinions  des  critiques  modernes,  qui  ont  pu 
s'excercer  sur  les  mimes  snjets,  Pillustre  anteur  n'a  fait  aucune 
mention  des  id^es  de  Brotier,  de  Falconnet  et  de  Pauw.  En- 
core  moins  anrait-il  pu  citer  Pexplication  d'un  autre  savant, 
laquelle  rentre  pourtant  a  peu  pr^s  dans  la  sienne  mais  qui 
se  trouve  en  quelque  sorte  cach^e  dans  un  ouvrage  d'arch^ologie 
chr^tienne,  oü  Ton  ne  s'aviserait  pas  d'aller  la  chercher.  Je  veux 
parier  de  Tid^e  du  docteur  Munter,  (Sinnbilder  und  Kunstvor- 
stellungen der  alten  Christen.  II.  Heft.  S.  3.  4.)  qui  rappelant, 
au  d^but  de  ses  recherches  sur  l'iconographie  chr^tienne,  l'in- 
vention  de  Varron,  suppose  qu'elle  consistait  en  portraits  gra- 
ves  au  trait  sur  des  planches  de  bois  et  imprim^s  sur  parche- 
min,  tout  en  repoussant  Topinion,  que  ces  portraits,  ainsi  im- 
prim^s,  aient  pu  §tre  colories  ou  enlumin^s  au  pinceau,  de  la 
main  de  Lala,  comme  on  pourrait  le  croire  d^äpr^s  un  autre 
passage  de  Pline  (XXXV,  147.)  Lala  [richtiger  Jcdd]  Cyzicena 
—  Mord  Varronis  mventa  Romae  et  penicillo  pmxit  [et  cestro  in 
eborej.  Le  docte  antiquaire  danois  n'admet  pas,  en  effet,  dans 
le  texte  de  Pline,  la  le^on  invmta,  qu'il  suppose  une  correction 
de  quelque  critique  moderne,  au  lieu  de  juventa,  qui  lui  parait 
la  le<;on  originale.  Mais  il  se  trompe  certainement  en  ce  point; 
les  mots:  M,  Varronis  inventa,  de  ce  passage  de  Pline,  s'ac- 
cordent  trop  bien  avec  le  Varronis  bmignissimum  inventum  de 
Pautre  texte,  pour  qu'il  y  ait  le  moindre  lieu  de  douter,  qu'ils 
n'expriment  l'un  et  l'autre  la  pens6e  de  Pline,  et  qu'ils  ne  se 
rapportent  l'un  et  l'autre  au  proc^de  de  Varron;  la  le<jon  in- 
venta  est  d'aiUeurs  celle  des  meilleurs  ^ditions,  y  compris  l'edi- 
tion  princeps  de  1469.  Cela  pos^  l'hypothese  de  M.  Quatre- 
mere  de  Quincy  acquiert  le  plus  haut  degr^  de  probabilit^; 
il  suppose,  que  Varron  fit  ex^cuter  au  cestra  sur  ivoire  par  la 
nudn  de  Lala,  les  portraits  de  son  iconographie,  dont  eile  ayait 
peint  les  modales  au  pinceau;  et  que  ces  portraits,  imprimes 
sur  toUe^  se  multipliaient  au  moyen  d'une  pression  m^canique, 
dont  le  proc^d^  etait  trop  simple  et  trop  facile  a  trouver  pour 
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qu^il  ait  pu  offrir  le  moindre  embarras  ä  rindustrie  Romaine 
de  cet  äge. 

Die  Hauptmomente  dieser  Hypothese,  der  im  ganzen  Raoul- 
Rochette  beipflichtet  und  die  auch  bald  darauf  in  der  Revue 
des  deux  mondes,  1837.  tom.  X.  Mai.  4e  iivraison.  p.  489  ff. 
als  unbestreitbar  proklamirt  wurde,  sind  also:  dass  das  inyentum 
Varronis  ein  Mittel  zur  Vervielföltigung  der  Portraits  gewesen 
sei:  dass  Jaia  von  Kyzikos  die  Zeichnungen  geliefert  und  sie  auf 
Elfenbein  gravirt  habe;  dass  endlich  davon  Abdrücke,  und  zwar 
mittelst  mehrerer  Platten  in  Buntdruck,  auf  Leinwand  gemacht 
worden  seien.  —  Die  letztere  Annahme  beruhet  auf  einem 
reinen  Missverständnisse,  wie  auch  Raoul-Rochette  selbst 
gesteht.  —  Cicero  nennt  das  Werk  poetisch  nexXoYpacpiav,  offen- 
bar nach  der  Analogie  des  panathenäischen  Peplos,  von  dem 
Suidas  unter  IIstcXoc  sagt:  üstcXov  ixoirjaav  t^  'A^rjvq:  xal  svs- 
Ypacj/av  toü;  apioxoü;  iv  «üTy.  [Vgl.  Aristoph.  Equit.  566. 
ccvBps;  a^ioi  xoD  i:sxXou] ;  weshalb  auch  Aristoteles  seine 
Genealogie  der  homerischen  Helden  so  nannte.  [Da  Yarro  die 
Hebdomaden  einige  Jahre  später  herausgab,  als  Cicero  jenen 
Brief  an  Atticus  schrieb,  will  Rein  zu  Gallus  I,  S.  35  die 
Peplographie  als  einen  Vorläufer  der  Imagines  ansehen  oder 
wenigstens  behaupten,  dass  dem  Atticus  die  ersten  Bücher  des 
Werkes  schon  44  v.  Chr.  vorgelegen  hätten.  Cicero  schreibt 
aber  nur:  nsiuXojpacpiav  Varromix  tibi  probari  non  moleste  fero^ 
und  in  diesen  Worten  liegt  noch  nicht,  dass  Atticus  von  dem 
Werke  etwas  anderes  kannte,  als  die  blosse  Idee.]  Es  bedeutet 
also  das  Wort  nichts  weiter,  als  eine  Gallerie  merkwürdiger 
Personen,  wie  schon  Popma  und  späterhin  Er n est!  in  der 
Clavis  genügend  gezeigt  haben.  An  die  Leinwand  oder  irgend 
einen  Stoff,  worauf  die  Bilder  gewesen,  ist  nicht  zu  denken. 

Aber  auch  die  übrigen  Annahmen  erscheinen  sehr  unhalt- 
bar. [Ueber  das  Verfahren  mit  dem  xsaxpov  und  paßBiov  bei 
der  enkaustischen  Malerei  ist  man  besonders  seit  den  Unter- 
suchungen von  Donner,  die  erhaltenen  antiken  Wandmalereien 
in   technischer  Beziehung.  Leipzig,    1869.   S.  10  ff.   und  39  ff. 
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ins  Klare  gekommen.  Die  Wachsfarben  wurden  nicht  flüssig 
und  mit  dem  Pinsel,  sondern  in  zäherem  Zustande  mittelst  des 
Spatels  oder  xeaxpov  auf  die  Tafel  gebracht  und  die  Uneben- 
heiten durch  Annäherung  des  glühenden  pccßBtov  aus  Metall  ge- 
glättet.] Natürlich  wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  man  gerade 
zum  Druck  das  leicht  zerbrechliche  Elfenbein  genommen  hätte, 
während  sich  ein  so  passendes  zähes  Material  im  Kupfer  oder 
anderem  Metall  darbot.  Ueberdies  ist  die  Lesart  inventa  für 
iuventa  höchst  unsicher,  und  der  letztere  Ausdruck  ist  dem 
Pliniusso  eigen,  dass  man  sich  lieber  dafür  entscheiden  möchte, 
[wie  man  auch  jetzt  allgemein  thut]. 

Darum  ist  denn  auch  Letronne  dieser  Hypothese  bestimmt 
entgegengetreten,  Rev.  d.  deux  M.  1827.  Juin.  öe  livr.  p.  657 
ff.  Allein  man  möchte  fast  glauben,  dass  der  gleichzeitig  mit 
Raoul-Rochette  über  farbige .  Architektur  der  Alten  feist 
leidenschaftlich  geführte  Streit  ihn  verleitet  habe,  im  Wider- 
spruche weiter  zu  gehen,  als  sich  bei  ruhiger  Prüfung  recht- 
fertigen lässt;  wie  denn  auch  die  grammatischen  Bedenken,  die 
er  erhebt,  durchaus  unbegründet  sind.  Er  leugnet,  dass  die 
Erfindung  in  einem  Mittel  der  Vervielfältigung  bestanden  habe, 
und  nimmt  gemalte  Portraits  an,  so  dass  das  inventum  nur  von 
der  neuen  Idee,  dem  Einfalle  verstanden  werden  soll.  [Dieselbe 
Ansicht  vertreten  auch  Ritschi,  Jnd.  Schol.  Bonn.  1856—57. 
Rhein.  Mus.  XUI,  S.  460  ff.  0.  Jahn  in  Archaeol.  Zeit.  1856, 
N.  92,  S.  219  ff.  und  Urlichs  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  1859, 
XIV,  S.  606  ff.  Letzterer  behauptet  zunächst,  dass  man  auf 
den  hyperbolischen  Ausdruck  des  Plinius  henignimmo  mvento 
nicht  zuviel  Gewicht  legen  dürfe,  und  findet  dann  die  Erklärung 
von  mvmtor  munerü  ettam  die  mvidiosi  darin,  dass  die  Götter 
neidisch  würden,  weil  die  Menschen  durch  Unsterblichkeit  und 
Allgegenwart  eine  Aehnlichkeit  mit  ihnen  erlangten.  Ich  glaube 
ebenfalls  nicht,  dass  mehr  aus  den  Worten  des  Plinius  heraus- 
interpretirt  werden  kann.  Das  inventum  Varro's  scheint  sogar 
nicht  darin  gesucht  werden  zu  müssen,  dass  er  den  ersten  Ver- 
such mit  Ulustrirung  von  Büchern   gemacht  hat.  Denn  Plin. 
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H.  N.  XXV,  8  schreibt:  Praeter  hos  Graeci  auctores  prodidere^  qiu>s 
suis  locis  diximus,  ex  his  Cratevas,  Dwnysias^  Metrodorus  ratione  hlan- 
dtssima,  sed  qua  nihil  paene  aliud  quam  difficuUas  ret  intelkgatur- 
Pmxere  namque  efßgies  herbarum  atque  ita  mbscripaere  effectus. 
Verum  et  pictura  fallax  est  coloribus,  tarn  numerasis  praesertim  in 
aemulationem  naturae,  Cratevas  aber  wenigstens  ist  ein  Zeit- 
genosse des  Pompejus  und  Mitbridates,  also  auch  des  Varro  ge- 
wesen. Das  inventum  besteht  also  lediglich  in  der  Peplographie, 
d.  h.  dem  Einfalle,  die  Koryphäen  der  Menschheit,  die  illustres 
aliquo  modo,  durch  eine  derartige  Sammlung  zu  verewigen.  Von 
einem  Neide  der  Götter  in  Bezug  auf  die  Leichtigkeit  der  Ver- 
breitung, also  eine  neue  Vervielföltigungsmethode,  ist  bei  Plinius 
keine  Rede,  sondern  die  Worte  m  omnes  terras  rmsü  beziehen  sich 
bloss  auf  die  gottShnliche  Allgegenwart  der  Gefeierten.  Die  hohe 
Entwicklung  desKunsthandwerks  und  die  durch  die  Sklavenarbeit 
bedingte  Wohlfeilheit  der  Kunstarbeiten  (vgl.  Fried län der 
Darstell.  III,  S.  196—199)  helfen  auch  über  die  von  Rein  zu 
Gallus  I,  S.  55  in  Bezug  auf  den  Preis  und  die  Herstellungs- 
zeit der  imagines  geäusserten  Bedenken  hinweg,  selbst  wenn 
man  annimmt,  wozu  PI  in.  XXV,  8  und  das  Epigramm  Varros 
über  Homer:  capella  Homeri  Candida  etc.  zu  zwingen  scheinen, 
dass  die  Bilder  colorirt  gewesen  sind.] 

Dem  stehen  aber  die  Worte  des  Plinius  offenbar  entgegen; 
denn  ausserdem,  dass  schon  in  benignissitnum  der  Begriff  der 
Mittheilung  und  Gemeinnützigkeit  liegt,  sagt  Plinius  auch  aus- 
drücklich: verum  etiam  in  omnes  terras  misit,  ut  praesentes  esse 
ubique  possent.  Es  ist  also  offenbar  von  zahlreichen  Exemplaren 
die  Rede;  diese  lassen  sich  aber  bei  700  gemalten  Portraits 
nicht  annehmen. 

Demungeachtet  will  mir  die  Annahme  eines  Stichs  in  Kupfer 
oder  anderes  Metall  doch  bedenklich  scheinen.  Eine  solche 
Erfindung  wäre  von  der  grössten  Wichtigkeit  gewesen  und 
hätte  die  bedeutendsten  Folgen  haben  können,  so  dass  man  sie 
sich  kaum  als  eine  vorübergehende  Erscheinung  denken  kann. 
Auch   würde  Plinius   die  Technik  dieses  neuen  Zweigs   der 
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zeicbnenden  Künste  schwerlich  mit  Stillschweigen  übergangen 
haben. 

Mass  nnn  gleichwol  an  eine  YervielfäitiguDgsmethode  ge* 
dacht  werden,  so  wäre  ich  eher  geneigt  anzunehmen,  diese 
imagines  seien  silhouettenartige  Portraits  gewesen  und  durch 
Schablonen  oder  auf  ähnliche  Weise  gemalt  worden;  denn  an 
Ausführung  in  Farben,  wie  bei  der  sogenannten  orientalischen 
Malerei  dürfte  wol  nicht  gedacht  werden.  Ob  sonst  die  Maler 
der  späten  Zeit,  als  die  Wandmalerei  so  allgemein  wurde,  sich 
dieses  Kunstgriffs  vielleicht  bei  den  gleichförmigen  Arabesken 
oder  zur  Grundirung  dürften  bedient  haben,  das  wird  wol 
eher  verneint  werden  müssen.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  da 
schon  in  der  guten  Zeit  man  auf  allerhand  Abkürzungsmittel, 
compendiarias,  sann,  PI  in.  XXXV,  110;  und  man  könnte  darauf 
vielleicht  die  Worte  Petrons  c.  2.  beziehen,  wo  er  vom  Verfall 
der  Redekunst  und  Malerei  spricht:  Ad  swmnamy  quis  postea 
Thucydidis,  quis  Hyperidü  ad  famam  processitf  ac  ne  carmen  qui- 
dem  sani  coloris  enituit ;  sed  omnkt  quasi  eod&n,  cibo  pasta  non  po- 
tuerunt  usque  ad  senectutein  canescere.  Pictura  quoque  non  alium 
exitum  fecit^  postquam  Aegyptiorum  audacia  tonn  magnae  artis  com-' 
pendiariam  invendt,  —  Allein  dann  wäre  es  freilich  sonderbar, 
wenn  sich  in  Herculanum  und  Pompeji  nicht  Wiederholungen 
derselben  Malereien  fänden.  [Von  anderen  Erklärungsversuchen 
sei  hier  nur  noch  der  Ansicht  von  Ha  ssler  gedacht  (bei  Gren- 
zer, S.  566  ff.  Zeitschr.  für  Alterthumswiss.  1843.  N.  133—137. 
Oreuzer,  Schrr.  zur  Archäologie,  III,  S.  533  ff.  Verhandlungen 
der  Basler  Philologenvers.  1848,  S.  53.  Bahr,  Rom.  litera- 
turgesch.  II.  S.  33.  Walz  im  Kunstblatt  1847,  N.  62.)  Er 
dachte  sich  die  imagines  als  Wachsabdrücke  von  Metallstempeln, 
in  kleinen  Kapseln  dem  Texte  eingereiht.  An  Wachsmedail- 
Ions,  je  7  auf  einer  Holztafel  mit  erhöhtem  Rand,  von  einer 
Gypsform  abgegossen,  glaubte  auch  Wüstemann  in  Jahns 
Jahrbb.  1849.  B.  LVII,  S.  128.  Doch  ist  die  ganze  Annahme 
eine  willkürliche  Phantasie,  die  an  sich  schon  keinen  Glauben 
verdient  und  durch  die  Worte  des  Plinius  nur  so  lange  schwach 
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unterstützt  wurde,  als  man  für  ceu  dt  (Hertz  in  Denkmäler 
und  Forschungen.  1850.  N.  13,  S.  144)  noch  chtdi  las.  Die 
Schrift  von  Mercklin  de  Yarronianis  hebdomadibus  animad- 
versiones.  Dorpat.  1857  bezieht  sich  mehr  auf  die  innere  Ein- 
richtung der  Hebdomades.] 

5)  Unter  den  librarns  waren  auch  solche,  deren  man  sich 
beim  Studiren  bediente,  um  sich  des  lästigen  Geschäfts  des 
Excerpirens  oder  Niederschreibens  von  Bemerkungen  zu  über- 
heben, a  studiis.  Of  eil.  Inscr.  716.  Suet.  Claud.  28:  Ac  super 
hos  (libertos,  maxime  suspexit)  Pblybium  a  studüs,  qui  saepe  inter 
duos  consuks  ambulahat.  Was  ihr  Geschäft  gewesen,  ersieht  man 
ungefähr  aus  einem  Briefe  des  jungen  Cicero,  Farn.  XVI,  21: 
Feto  a  te^  ut  quam  celerrime  librarius  mihi  mittatur,  maxime  qui- 
dem  Graecus:  multum  enim  mihi  eripitur  operae  exscribendis  hypo- 
mnematis.  Dazu  waren  nun  am  geeignetsten  die  Geschwind- 
schreiber, notarüy  xayü^pacpoi,  ar]|j.£io^pdcpoi  genannt,  weil  sie  durch 
notae^  otj^isTcc  schrieben  —  die  Stenographen  der  alten  Zeit, 
deren  Fertigkeit  vielleicht  von  den  Neueren  kaum  übertroffen 
wird.  [Die  Anfänge  der  bereits  den  Griechen  bekannten  (Diog. 
Laert.  IL  48.)  Tachygraphie  in  Rom  werden  von  Plut.  Cat. 
min.  23.  dem  Cicero,  von  Dio  LV,7  dem  Maecenas  zugeschrieben. 
Unsichere  Notizen  nennen  den  Freigelassenen  Gicero's  Tiro  als 
Erfinder  eines  Systems  von  Abbreviaturen.  Isidor.  Orig.  1,21 
und  die  Chronik  des  Eusebius.  Gewiss  ist,  dass  die  Kunst 
seit  August  ein  Gegenstand  des  Unterrichts  war.  Dio  a.  a.  0. 
Davon  zu  unterscheiden  ist  natürlich  die  diplomatische  Geheim- 
schrift, deren  Schlüssel  nur  den  Eingeweihten  bekannt  war. 
Gell.  XYII,  9:  In  his  epistulis  quihusdam  in  hcis  inveniuntur  li- 
terae  singulariae  sine  coagmentis  syllabarum,  quas  tu  putes  positas 
incondite'f  nam  verba  ex  his  Uteris  confici  nulla  possunt.  Erat  autein 
conventum  inter  eos  (Caesar em^  Oppium^  Balbum)  clandestinum  de 
commutando  situ  literarum,  ut  in  scripto  quidem  alia  aliae  locum 
et  nomen  teneret,  sed  in  legendo  locus  cuique  suus  et  potestas  re- 
stitueretur,  Suet.  Caes.  56:  Si  qua  occuUias  perferenda  erant^  per 
notas  scripsit^  id  est,  sie  structo  Uterarum  ordine,  ut  nuUum  verbum 
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efficiponset;  quae  si  quis  mvesiigare  et  perseqtä  veUt^  quartam  ele- 
mentorum  Uteram^  id  est  D  pro  A  et  permde  rehqttas  cammutet. 
Ebenso  Dio  XL,  9.  Von  Augustus  schreibt  Suet.  Aug.  88: 
Quoiies  autem  per  notas  scribit^  B  pro  A,  C  pro  B,  ac  demceps 
eadem  ratume  sequentes  Uteras  ponitn  pro  X  autem  AA,  Vgl.  Dio 
LI,  3.  Dagegen  beziehen  sich  die  Worte  Cic.  ad  Attic.  XIH,  32: 
Quod  ad  te  de  decem  legatis  scripsi^  parum  mtellexti,  credOy  quia  Bi« 
sTi^LsicDv  scripseram;  de  C.  Tuditano  enim  quaerebamy  quem  ex 
Hortensio  audteram  fuisse  m  decem:  eum  video  in  Libonis  praetor em 
P,  FopüUo  P,  RupiUo  consulihus  etc.  keineswegs,  wie  Rein  zu 
Gallus  I,  S.  61  (nach  Hertzberg)  meint,  auf  eine  Mittheilung 
„in  Hieroglyphen  (bildlich  genommen)  oder  in  dunkeln  An- 
deutungen, wie  Cicero  oft  in  seinen  Briefen  zu  machen  pflegte." 
Denn  die  Anfrage  befindet  sich  ja  XIII,  30:  Mihi^sicunde  poteris, 
eruesy  qui  decem  legati  Mummio  fuerint,  Polybius  non  nominat. 
I^  memmi  AUmum  consularem  et  Sp.  Mummium,  Videor  audisse 
ex  Hortensio^  luditamum,  Sed  in  Libonis  annali  XIV  annis  post 
praetor  est  f actus  Tuditanus^  quam  consul  Mummius:  non  sane 
quadrat;  sie  war  also  ganz  klar  und  nach  XÜI,  6,  5  gab  auch 
Atticns  hierauf  eine  genauere  Auskunft.  Cicero  hatte  demnach 
entweder  mit  Abkürzungen  oder,  was  viel  glaublicher  ist,  nach 
seiner  Weise  (ad  Famil.  XVI,  22  und  Quint.  fr.  II,  15,  b.  1) 
recht  undeutlich,  also  auch  Bia  otj^lsiojv  geschrieben!]  —  Später- 
hin waren  die  Zeichen,  deren  die  notarii  sich  bedienten,  noch 
weit  einfacher  als  die  notae  Tironianae.  Martial  sagt  XTV,  208. 
Nbtarius. 

Currant  verba  licet;  manus  est  velocior  Ulis: 
Nondum  Ungua  suum,  dextra  peregit  opus, 

Seneca,  Epist.  90:     Quid  verborum  notas,  quibus  quamvis  citata 

exdpiiur   oratw^   et    celeritatem   Unguae  manus  sequitur,    Orell. 

Inscr.  2876.  und  Manil.  IV,  197  ff. 

Hie  et  scrvptor  erit  velox,  cui  litera  verbum  est, 
Quique  notis  Unguam  superet,  cursimque  loquentis 
Exc^fnet  longas  nova  per  compendia  voces. 

Der  filtere  Piinius  hatte  selbst  auf  der  Reise  einen  notarms  neben 
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sich,  um  die  Zeit  nicht  unthätig  zuzubringen.  Plin.  £p.  IQ,  5. 
(In  itinere)  ad  latus  notarius  cum  libro  et  pugillanbuSj  cuius  manus 
hieme  manicis  muniebantur^  ut  ne  coeU  quidem  asperitas  uüum  studü 
tempus  eriperet,  [Vgl.  Zell  in  Pauly's  RealencycL  V.  S.  708, 
Bernhardy,  Grundr.  der  Rom.  Liter.  5.  Bearb.  S.  70  und 
Ruess,  über  die  Tachygraphie  der  Römer.    München  1879.] 

6)  Martial  musste  mehr  als  einmal  diesen  Vorwurf  hören. 
S.  II,  77.  m,  83.  VI,  65. 

7)  Mart.  II,  8.  s.  den  3.  Excurs  zur  3.  Scene. 

8)  Das  Original  dieser  Uebersetzung  lautet  also: 
Quo  properas,  insane  liberf  male  nota  quid  hospes 

Tecta  subüj  tuto  cui  licet  esse  domif 
Quis  furor  est,  populi  tumidis  opponere  rhonchis. 

Ah!  vereor,  socüs  vix  placitura  virisf 
Contemptumque  pati,  nasoque  ferociter  unco 

Suspendi  et  tristes  extimuisse  notasf 
An  quia  pUheiann  vincit  tua  charta  papyrum. 

Et  nitet  artifici  litera  facta  manu; 
Candida  quod  Tyrio  vekUur  pagincrfucOy 

Pictaque  nigranti  comua  fronte  geris, 
Scrinia  Fhoebeae  speras  habitare  catervae. 

Et  fieri  doctis  carior  inde  virisf 
Oestarique  sinu  belle,  kpidusque  vocaari 

Forsitan  et  toto  plurimus  orbe  legif 
Nequidquam,  heu!  forma  tumidum,  cultuque  superbum 

Accipiet  fumo  nigra  culina  suo, 
Mercibus  out  unctas  migrabis,  cuüe,  tabemas, 

üt  referas  merces  unctus  et  ipse  domum, 
Vidimus  elatos  nimium,  meritisque  feroces  — 

Vera  loquor,  quamquam  prodigiosa  loquor  — 
Aut  salis  aut  piperis  Cicerones  esse  cuculhs, 

Quodque  aberat  scriptis  sal  tarnen  intus  erat, 
Cordylaeque  fere  madida  latuere  papyro, 

Quidquid  et  immundi  poscit  opella  coqui. 
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Si  saptSy  exemplis  monitvs,  liber,  utere  tantis, 
Et  proprio  noH  cautior  esse  mala, 

Ventis  verha  cadunt.  Pugnas  tarnen  iref  Kcehit, 
/,  fuge^  sed  laestis  parce,  libelle,  queri. 
Man  möge  mir  den  Scherz,  dem  Gallus  hier  diese  Spielerei 
untergeschoben  zu  haben,  nicht  missdeuten,  noch  weniger  darin 
eme  Anmassung  finden.  An  sich  wäre  eine  solche  vou^saia 
nichts  ungewöhnliches;  denn  auch  Horaz  spricht  Epist.  I,  20 
auf  ähnliche  Weise  zu  seinem  Buche  und  bei  Martial  finden 
sich  dergleichen  Warnungen  mehr.  —  Ein  paar  Bemerkungen 
zur  Rechtfertigung  des  Textes  kann  ich  dabei  nicht  unterlassen. 
Bei  V.  3.  habe  ich  an  Verg.  Aen,  ü,  127:  recusat  quemguam 
opponere  morti  gedacht  und  bin  der  Meinung,  dass  daher  auch 
Prep.  I,  17,  11 : 

An  poteris  siccis  mea  faJta  reponere  ocellis 
Ossäre  nulla  tuo  nostra  teuere  sinal 
zu  emendiren  ist.  Hier  hat  nämlich  der  cod.  optimus  Pos- 
thianos  oder  Groninganus  opponere,  und  so  glaube  ich,  ist  zu 
lesen:  tne  fato  opponere,  denn  das  ist  der  einzige  passende  Ge- 
danke. Reponere  fata  für  componere  'ßmus  oder  ossa  zu  nehmen, 
ist  ganz  unmöglich,  weil  ja  eben  Properz  kein  Begräbniss 
hofft  Die  Cynthia  wird  aber  eben  durch  ihre  diras  als  Ur- 
sache seines  Unglücks  gedacht.  Sollte  dennoch  jemand  an  dem 
opponere  rhonchis  Anstoss  nehmen,  der  lese,  si  tanti  est,  dafür 
cwimittere.  —  Den  scheinbaren  Ausfall  auf  Cicero  wird  wol 
niemand  anders,  als  auf  unbrauchbare  Ausgaben  deuten,  wie 
sie  das  vorige  Jahrhundert  wol  genug  geliefert  hat. 

9)  Im  entgegengesetzten  Sinne  schreibt  Cicero  ad  Fam. 
VII,  23.  an  Fadius  Gallus  halb  scherzhaft,  halb  verdriesslich 
aber  einen  solchen  Ankauf.  Der  ganze  Brief  ist  sehr  lehrreich 
und  die  Worte:  Jkr  autem,  ignarus  instituti  mei,  quanti  ego  genus 
ovmmo  signorum  omnium  non  aestmo,  tanti  ista  quatuor  aut  quinque 
sumpsisti  charakterisiren  Cicero's  Kunstliebe  vollkommen.  Ihm 
kam  es  nur  auf  den  dargestellten  Gegenstand  an  und  seine 
Hermathenen   und  Hermherakien  waren  ihm  mehr  werth,  als 

Gallus.   I.  5 
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die  reizendsten  Baccben  einer  griechischen  Meisterhand.   S.  ad 
Att.  I,  4.  und  10.    [Friedländer  a.  a.  0.  m,  S.  133.] 

10)  Eine  durch  die,  Gallus  Namen  tragende,  zehnte  Ecloge 
•Vergil's  berühmt  gewordene  Untreue;  die  solHciti  amores  Oalli, 
wie  Vergil  sagt. 

11)  Es  hat  ein  eigenthümliches  Interesse,  in  solchen 
kleinen  Zügen  die  Uebereinstimmung  der  Gewohnheiten  des 
Alterthums  mit  denen  unserer  Zeit  wahrzunehmen,  so  natürlich 
diese  an  sich  auch  ist.  Auch  wir  hauchen  vor  dem  Siegeln 
den  Ring  an.  Ovid  sagt  Amor.  I,  15,  15,  wenn  er  der  Bing 
der  Geliebten  wäre: 

Idem  ego^  ut  arcanas  possem  signare  tahellas^ 
Neve  tenax  ceram  siccave  gemma  trahat^ 

Humida  formoaae  tangam  prms  ora  puellae. 
Es  sind  das  in  der  That  Kleinigkeiten;  aber  je  mehr  man  in 
dem  Irrthume  befangen  zu  sein  pflegt,  das  antike  Leben  als 
ein  von  dem  unsrigen  ganz  verschiedenes  zu  betrachten,  desto 
mehr  sind  solche  kleine  Gewohnheiten  hervorzuheben,  um  durch 
ihre  Zusammenstellung  jene  Zeit  näher  an  die  unsrige  heran- 
zui'ücken. 


VIERTE  SCENE. 


DIE  EEISE. 

Es  war  ein  weiter  Weg,  den  Gallus  von  seinem  in  der 
sechsten  Region  gelegenen  Hause  durch  die  Strassen  der  Stadt 
bis  zur  Porta  Capena  zurückzulegen  hatte,  um  von  da  auf 
der  Via  Appia')  die  Reise  nach  seiner  Villa  zu  machen,  die 
in  der  reizendsten  Lage  zwischen  Sinuessa  und  Capua  den 
vollständigsten  Verein  aller  Annehmlichkeiten  darbot,  um 
daselbst,  wie  Horaz  sagt,  selige  Vergessenheit  des  unruhig 
sorgenvollen  Lebens  zu  schlürfen.  Darum  wartete  bereits  auf 
dem  Vestibulum  das  Tragbett  mit  sechs  stämmigen,  syrischen 
Sklaven  bemannt,  welche  die  hochrothe  Livree  unter  den 
braunen  Reiseröcken  der  übrigen  Begleitung  kenntlich  machte. 
Denn  der  Wagen,  auf  dem  Gallus  schneller  und  noch  vor 
Einbruch  der  Nacht  die  ersten  sechs  und  dreissig  Meilensteine 
bis  Forum  Appii  zurückzulegen  gedachte,  hielt  ausserhalb  der 
Stadt  am  Haine  der  Camenen*).  Er  hatte  unterdessen  die 
Reiseschuhe  und  statt  der  Toga  die  zur  Reise  zweckmässigere 
Paenula  angelegt.  Alle  übrigen  Anstalten  waren  schon  von 
Chresimus  getroffen;  eine  Anzahl  Sklaven  waren  bereits  mit 
dem  Gepäcke  auf  dem  Wege  voraus,  andere  sollten  später 
nachfolgen;  nur  die  unentbehrlichsten  sollten  den  Herrn  selbst 

5* 
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begleiten.  Diese  Vorkehrungen  waren  in  weniger  als  zwei 
Stunden  durch  hundert  geschäftige  Hände,  welche  der  Wink 
des  Dispensators  in  Bewegung  setzte,  ausgeführt,  und  da  keine 
weibliche  Begleitung  durch  lange  Toilette  und  umständliche 
Vorbereitungen  längeren  Aufschub  nöthig  machte'),  sah  sich 
Gallus,  noch  ehe  die  fünfte  Stunde  zur  Hälfte  verflossen  war, 
bereits  auf  dem  Pftthl  der  Sänfte  gelagert;  die  Syrer  steckten 
die  Tragstangen  durch  die  an  den  Seiten  befindlichen  Kinge, 
hoben  die  Last  auf  ihre  breiten  Schultern  und  schritten  rüstig 
die  Strasse  hin,  während  das  übrige  Gefolge  theils  vor  ihnen 
hergehend  den  Weg  durch  das  Gewühl  der  Menge  öfi&iete, 
theils  im  Kücken  dem  Zuge  sich  anschloss. 

Der  Weg  führte  durch  den  lebhaftesten  Theil  der  Stadt 
und  es  war  eben  die  Zeit,  wo  die  immer  gefüllten  Strassen  das 
bunteste  Gewühl,  das  regste  Treiben  darboten;  denn  die  sechste 
Stunde  nahete,  wo  allgemeiner  Stillstand  der  Geschäfte  ein- 
zutreten pflegte^)  und  die  Meisten  das  Morgenmahl  einzunehmen 
gewohnt  waren.  Während  daher  ein  Theil  noch  mit  emsiger 
Geschäftigkeit  dem  Tagewerke  oblag,  eilten  schon  viele 
müssigere  dem  Orte  der  Erholung  zu.  Hier  Hess  der  eilige 
Bauunternehmer  durch  Maulthiere  und  Träger  das  Material 
zum  eben  übernommenen  Accordbaue  fortschaffen*),  dort 
wurden  bereits  Steine  und  ungeheure  Balken  zur  Vollendung 
eines  Hauses  in  die  Höhe  gewunden.  Hin  und  wieder  trieb 
mit  lautem  Zurufe  ein  Landmann  die  Maulthiere  an,  die,  auf 
beiden  Seiten  mit  Körben  behangen*),  die  Erzeugnisse  des 
Landes  zur  Stadt  brachten,  oder  es  stopfte  sich  wol  auch 
die  Strasse,  wenn  ein  feierlicher  Begräbnisszug  schwer  einher- 
ziehenden Lastwagen  begegnete.  Den  lebendigsten  Anblick 
bot  die  Subura  dar.  Dort  trieben  eine  Menge  Herumträger 
einen  armseligen  Handel.  Einige  aus  der  Region  des  Tiber 
boten  Schwefelfaden'')  feil  und  nahmen  auch  wol  statt  der 
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Münze  zerbrochenes  Glaswerk  in  Tansch  an;  andere  trugen 
gekochte  Kichererbsen  umher  und  verkauften  davon  der  ärmsten 
Classe  das  Gericht  für  einen  As,  während  der  etwas  besser  Ge- 
wöhnte sich  dem  Burschen  des  Garkochs  zuwandte,  der  mit  lauter 
Stimme  dampfende  Würste  ausrief.  Dort  sammelte  sich  die 
neugierige  Menge  um  einen  ägyptischen  Gaukler,  um  dessen 
Hals  und  Arme  sich  vertraulich  die  giftigsten  Schlangen  wanden; 
hier  stand  ein  Trupp  und  las  das  in  grosser  Schrift  an  die 
Mauer  eines  öffentlichen  Gebäudes  gemalte  Programm®)  der 
nächsten  Gladiatorenkämpfe,  die  glänzend  zu  werden  ver- 
sprachen, da  auch  eine  Bedeckung  des  Schauplatzes  durch 
ausgespannte  Tücher  verheissen  war  —  überall  aber  eilte  Jung 
und  Alt  aus  der  niedem  Classe  denThermopolien  und  Garküchen 
zu,  um  dort  seinen  Stuhl  zu  erlangen  und  nach  Belieben  zu 
dem  gewählten  Frühstück  einen  Becher  Honigwein  oder  der 
beliebten  Calda  zu  trinken.  Diese  bunte  Menge  drängte  sich 
in  den  durch  eine  Unzahl  Tabemen  überdies  noch  ungebührlich 
verengten  Strassen').  Dennliier  hatten  Krämer  und  Kaufleute 
aller  Art,  Btearkünstler  und  Salbenhändler,  Fleischer  und  Gar- 
köche, vor  allen  aber  Weinschenken  ihre  Läden  weit  hinaus 
in  die  Strasse  gebaut;  ja  sogar  an  den  Pfeilern  und  Säulen 
der  Hallen  sah  man  Tische  mit  Flaschen,  die  vorsichtig  mit 
Ketten  befestigt  waren,  damit  nicht  die  Hand  eines  vorüber- 
eilenden Strobilus  oder  Thesprio  sie  etwa  entführe.  —  Bei  so 
mannigfaltigen  Hindernissen,  auf  die  man  jeden  Augenblick 
stiess,  war  es  allerdings  bequemer,  auf  der  Sänfte  liegend 
sich  durch  das  Gewühl  bringen  zu  lassen,  obgleich  oft  auch 
sehr  sichere  Träger  und  bisweilen  ein  kräftiger  Ellenbogen 
der  Anteambulonen  dazu  gehörte,  um  glücklich  hindurch 
zu  kommen.  Ueberdies  hatte  man  dabei  noch  den  Vortheil, 
nicht  unablässig  bei  der  Hand  gefasst  und  angeredet  oder  gar 
gektisst*')  zu  werden,  eine  lästige  Sitte,  die  seit  kurzem  über- 
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band  zn  nehmen  anfing.  So  aber  bewendete  es  bei  einem 
einfachen  Grusse,  der  noch  immer  beschwerlich  genug  war, 
denn  von  allen  Seiten  tönte  ein  zu  erwiedemdes  Ave,  häufig 
aus  dem  Munde  von  Leuten,  für  die  selbst  der  Nomenclator 
in  der  Eile  nur  einen  erdichteten  Namen  bereit  hatte"). 

Endlich  hatte  der  Zug  sich  glücklich  durch  die  tausend- 
fältigen Hindemisse  bis  zur  Porta  Capena  hindurchgewunden 
und  schritt  unter  dem  alterthümlichen  Bogen  hin,  an  dessen 
immer  feuchtem  Gesteine  grosse  Tropfen  des  darüber  weg- 
geleiteten Wassers  hingen^^).  In  geringer  Entfernung  davon, 
an  dem  Heiligthume  der  Camenen  hielten  die  Wagen,  eine 
leichte,  bedeckte  Eeda,  mit  gallischen  Zeltern  bespannt,  und 
zwei  Petorriten,  ebenfalls  von  flüchtigen  Bossen  g^ogen;  denn 
der  langsamere  Schritt  der  Maulthiere  passte  nicht  zu  dem 
Plane  der  Reise,  nach  welchem  die  nächste  Nacht  zur  Fahrt 
durch  die  pontinischen  Sümpfe  benutzt  werden  sollte. 

Gallus  bestieg  die  zierlich  gearbeitete  Reda.  Es  war 
kein  Prachtwa^en  mit  vergoldeten  Rädern  und  reicher  Silber- 
verzierung, doch  war  der  Kasten  mit  schön  ciselirtem  Laub- 
werke in  Bronce  geschmückt  und  aus  den  Büchsen  der  Räder 
schaueten  broncene  Medusenhäupter  hervor.  Das  Verdeck  von 
Leder  schützte  gegen  die  heissen  Strahlen  der  Mittagssonne, 
während  die  zurückgebundenen  purpurnen  Vorhänge  einen 
angenehm  kühlenden  Luftzug  gestatteten.  Neben  Gallus  zur 
Linken")  des  Herrn  nahm  der  vertraute  Chresimus  Platz; 
die  übrigen  Plätze,  auf  denen  sonst  wol  Notarien  sassen,  um 
den  oder  jenen  Gedanken  des  Herrn  in  die  Schreibtafeln  ein- 
zutragen**), blieben  leer.  Die  Dienerschaft  nahm  in  den 
gemeineren  Petorriten  Platz,  zwei  numidische  Reiter  schwangen 
sich  anf  die  leichten  Rosse  und  sprengten  voraus,  wälirend 
leichtgeschürzte  Läufer,  vor  dem  Wagen  hineilend,  mit  der 
Schnelligkeit  der  flüchtigen  Zelter  wetteiferten. 
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So  flog  in  raschem  Trabe  der  leichte  Wagen  an  dem 
Heiügthume  des  Mars  Gradivns  vorbei  und  zwischen  zahl- 
reichen Grabmonumenten")  hindurch  die  Königin  der  Strassen 
entlang,  deren  wie  zu  einem  steinernen  Bande  kunstreich  ver- 
bundene Steinplatten  nirgend  das  gleichmässige  Bollen  der 
Räder  hinderte.  Gallus  war  in  der  heitersten  Stinmiung.  Das 
unruhige  Treiben  und  ewige  Einerlei  der  bewegten  Hauptstadt 
lag  hinter  ihm  und  vor  ihm  die  Erwartung  still  genuss- 
reicher Tage  im  Schoosse  der  mit  allen  Reizen  des  Frühlings 
geschmückten  Natur,  im  ungestörten  Genüsse  den  Geist  er- 
quickender Studien,  welche  der  Besuch  naher  oder  von  Rom 
her  einsprechender  Freunde  nur  angenehm  unterbrechen 
konnte.  Und  auch  Lycoris  musste  ja  bald  in  Bajae  eintreffen 
und  die  Seligkeit  erwiederter  Liebe  durch  den  Reiz  der  neuen 
Umgebungen  noch  erhöhet  werden. 

Weniger  froh  war  Chresimus  gestimmt.  Auch  Gallus 
hatte  an  der  appischen  Strasse  zur  Linken  ein  Grabmal  sich 
errichten  lassen  und  es  war  im  Vorüberfahren  dem  alten 
treuen  Diener  nicht  entgangen,  wie  eine  von  den  Vorreitem 
aufgescheuchte  Krähe  sich  auf  den  Cippus  desselben  gesetzt 
und  heiser  gekrächzt  hatte").  Das  fiel  dem  alten  Manne  um 
so  schwerer  aufs  Herz,  als  schon  früher  ein  böses  Vorzeichen 
ihn  misstrauisch  gegen  die  Reise  gemacht  hatte.  Denn  als 
er  vor  dem  Besteigen  des  Wagens  sich  dem  Altar  der  Lares 
Tiales  zuwendete,  um  auch  für  die  kurze  Reise  Glück  und 
Schutz  zu  erflehen,  hatte  plötzlich  eine  schwarze  Natter  sich 
pfeilschnell  quer  über  die  Strasse  geschlängelt"):  Grund  genug 
die  ganze  Reise  aufzugeben,  wenn  Gallus  überhaupt  an  die 
Bedeutung  solcher  Zeichen  geglaubt  hätte.  Dieser  aber  schien 
den  Trübsinn  des  Alten  nicht  zu  bemerken,  sprach  viel  von 
den  Veränderungen,  die  er  auf  der  Villa  vorzunehmen  willens 
war,  und  von  der  beabsichtigten  Erwerbung  eines  benach- 
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barten  Landgutes,  und  gedachte  schon  mit  Vergnügen  der 
reichen  Ernte,  welche  die  trefflichen  Weinberge  beider  Be- 
sitzungen liefern  würden,  ohne  viel  auf  des  Dieners  unwiU- 
kührlich  ausgesprochene  prophetische  Warnung  zu  achten, 
dass  zwischen  Lippe  und  Bechersrand  noch  manches  Verhäng- 
niss  schwebe"). 

Bald  war  der  zehnte  Meilenstein  und  mit  ihm  der  kleine 
Flecken  Bovillae")  erreicht,  der  gewöhnlich  dem  Wanderer 
der  erste  Ruhepunkt  zu  sein  pflegte.  Für  Gallus  aber  war 
die  Einkehr  noch  zu  früh  und  die  Aermlichkeit  des  Orts 
ohnehin  nicht  einladend.  Obwol  daher  die  Stunde  des  Früh- 
mals längst  vorüber  war,  wurde  die  Reise  doch  sechs  Millien 
weiter  bis  zu  dem  ansehnlicheren  Städtchen  Aricia  fortgesetzt. 

Es  war  in  der  Nähe  von  Aricia  manche  Villa  und  in 
der  Stadt  selbst  mehr  als  ein  Haus,  wo  Gallus  als  will- 
konmiener  Gast  hätte  einsprechen  können;  allein  der  Auf- 
enthalt sollte  so  kurz  als  möglich  sein,  darum  zog  er  dies- 
mal vor,  in  einem  Gasthause  von  nicht  eben  glänzender  Ein- 
richtung die  kurze  Zeit,  während  den  abgescliirrten  Pferden*») 
an  voller  Krippe  einige  Ruhe  gegönnt  wurde,  zuzubringen. 
So  wenig  übrigens  in  solchem  Hause  auf  ein  anständiges  Mahl 
zu  rechnen  war,  so  schien  es  doch  um  so  räthlicher,  hier, 
wiewol  spät,  das  Prandium  einzunehmen,  als  die  schmutzigen 
Matrosenwirthschaften  in  Forum  Appii  ein  noch  viel  geringeres 
Nachtmahl  verhiessen.  Auch  war  in  der  That  der  Tisch 
besser  bestellt,  als  das  Aeussere  der  Wirthschaft  versprach. 
Die  frisch  gesottenen  Lacerten  lagen  gar  einladend  in  dem 
Kranze  von  gewiegten  Eiern  und  Raute;  das  fette  Huhn  und 
der  gestern  gekochte  Schinken,  daneben  Spargel  und  der  nie 
fehlende  Gartensalat,  auch  der  besonders  hier  heimische  Kopf- 
lauch, Muscheln  von  der  Art  der  Peloriden,  freilich  keine 
Austern  vom  lucriner  See,   gaben  zwar  keine  Entschädigung 
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für  das  bei  Lentulns  versäumte  Frühstück,  aber  übertrafen 
doch  die  Erwartung.  Der  Wein  allerdings  konnte  seine 
vaticanische  Abkunft  nicht  verleugnen,  wiewol  ihn  der  Wirth 
mit  altem  Falemer  verschnitten  hatte,  und  das  Mulsum  war 
entschieden  mit  corsischem  Honige  bereitet;  das  Geschirr  war 
nur  von  der  Hand  eines  cumanischen  Töpfers;  aber  wer 
wollte  das  hier  anders  verlangen!  —  Nur  die  Gesellschaft, 
welche  zu  gleicher  Zeit  in  der  niedrigen  Tabeme  bald  mit 
derben  Scherzen  laut  lachend  sich  unterhielt,  bald  mit  dem 
Wirthe  zankte  und  schimpfte,  machte  den  Aufenthalt  nicht 
eben  angenehm.  Sobald  daher  die  Pferde  eine  Stunde  geruht 
hatten,  brach  Gallus  wieder  auf,  um  die  etwas  grössere 
Strecke  bis  Forum  Appii  ohne  weiteren  Aufenthalt  zurück- 
zulegen. 

Bald  darauf  bot  sich  ein  seltsamer  Anblick  dar.  An 
dem  Hügel  hinter  dem  Orte  hatte  sich  eine  ganze  Schaar 
schmutziger,  von  Lumpen  nur  halb  bedeckter  Bettler'*)  ge- 
lagert, um  die  Freigebigkeit  der  zahlreichen  Keisenden  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  von  dem  täglichen  Gewinne  bei 
Polenta,  Erbsen  und  Essigwasser  ein  elendes,  aber  doch 
müssiges  Leben  zu  führen.  Gallus  war  schon  bekannt  mit 
der  Zudringlichkeit  dieser  würdigen  Vorgänger  der  Lazaroni 
und  Lepros,  die  auch  jetzt  mit  Hast  vom  Hügel  herabeilend 
den  Wagen  umringten  und  ungestüm  eine  Gabe  forderten. 
Chresimus  musste  daher  einen  Beutel  voll  Münze  unter  die 
unsaubere  Gesellschaft  austheilen,  die  dann  träge  wieder  zu 
ihrem  Lager  zurückkehrte,  oder  auch  der  langsam  sich  ent- 
fernenden Beda  mit  der  Hand  einen  servilen  Kuss  zum  Danke 
nachwarf*»). 

So  rasch  auch  der  Wagen  bei  Tres  tabemae  vorbei  den 
Niederungen  zurollte,  so  war  doch  bereits  die  Sonne  unter- 
gegangen und  einzelne  Sterne  wurden  am  dunkelnden  Himmel 
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sichtbar,  als  die  Reisenden  in  Forum  Appii  anlangten**). 
Hier  wurde  der  Weg,  der  schon  mehrere  Millien  vorher 
in  die  pontinischen  Sümpfe  eingetreten  war,  unangenehmer, 
besonders  an  warmen  Sommertagen,  wo  die  Ausdünstungen 
des  Sumpfes  die  Luft  verpesteten.  Gewöhnlich  zog  man  daher 
vor,  auf  dem  neben  der  Strasse  gegrabenen  Canale  bis  zu 
dem  jenseits  der  Sümpfe  gelegenen  Tempel  der  Feronia  in 
der  Frische  der  Nacht  die  Reise  zu  machen.  Das  war  eben 
auch  Gallus  Plan  und  darum  hatten  die  Rosse  wacker  auf- 
treten müssen,  da  man  zwischen  dem  Städtchen  und  Rom 
sechs  und  dreissig  Meilensteine  zählte'*).  Es  war  ihm  indessen 
.  ganz  recht,  dass  ein  längerer  Aufenthalt  in  dem  armseligen 
Städtchen  voll  elender  Matrosenherbergen'*)  nicht  nöthig  war. 
Das  Aeussere  der  lahmen  und  unförmlich  dicken,  einem 
Weinfasse  nicht  unähnlichen'*)  Wirthin,  welche  in  der  Gau- 
pona  ihm  entgegentrat,  und  der  widrige  Geschmack  des  un- 
reinen Wassers'^  bestimmten  ihn,  das  Frühstück  in  Aricia 
auch  als  Abendmahlzeit  gelten  zu  lassen  und  mit  etwas 
Brod  und  schlechtem  Weine  sich  zu  begnügen.  Unterdessen 
hatte  Chresimus  für  eine  Barke  gesorgt,  freilich  ohne  ver- 
meiden zu  können,  dass  sie  noch  andere  Gesellschaft  aufiiahm; 
denn  hier  fehlte  es  nie  an  Wanderern  und  niemand  nahm 
gern  allein  den  Weg  durch  die  Sümpfe,  die  nicht  selten 
durch  Wegelagerer  unsicher  gemacht  wurden'®).  Daher  ver- 
ging denn  noch  fast  eine  Stunde,  während  der  Schiffer  mit 
den  Sklaven  der  Reisenden,  die  das  Vollstopfen  der  Barke 
nicht  dulden  wollten,  derbe  Worte  wechselte,  dann  von  den 
Passagieren  das  Fährgeld  einsammelte  und  gemächlich  das 
Maulthier  anschirrte,  das  auf  dem  Damme  nebenher  die 
Barke  ziehen  sollte'*).  Endlich  begann  die  Fahrt  an  Weiden- 
gebüsch und  einzelnen  Erlen  hin,  an  deren  Wurzeln  hohe 
Farrenkräuter  leise  bewegt  von  der  Nachtluft  hin  und   her 
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schwankten,  während  darüber  auf  den  natürlichen  Festons 
der  Schlingpflanzen  der  Glühwurm  sich  schaukeln  liess.  Die 
heller  und  heller  herabblinkenden  Sterne  luden  wol  die 
Reisenden  zum  Schlafe  ein,  aber  die  lästigen  Schnaken,  die 
der  Sumpf  in  Scbaaren  erzeugte,  und  das  Gequak  der  muntern 
Frösche  verscheuchten  den  stillen  Gott  und  dazu  sangen 
wechselsweise,  trunken  vom  sauem  Weine  der  appischen  Her- 
berge, der  Schiffer  und  ein  Reisender  das  Lob  ihrer  zurück- 
gelassenen Mädchen*').  Endlich  jedoch  schloss  die  Müdig- 
keit des  einen  und  des  andern  Auge;  stiller  wurde  es  in  der 
Barke,  und  als  der  Schiffer  bemerkte,  dass  alles  schlief, 
band  auch  er  das  Maulthier  an  einem  Steinblocke  fest,  dass 
es  weiden  möchte  in  dem  hohen  sumpfigen  Grase,  und  legte 
sich  selbst  nieder,  den  Rausch  zu  verschlafen.  Vielleicht 
wäre  der  Tag  angebrochen,  ehe  die  trägen  Glieder  zum  Leben 
zurückgekehrt  wären,  wenn  nicht  ein  weniger  fester  Schläfer 
das  Stillstehen  des  Kahns  bemerkt  hätte  und  aufgesprungen 
wäre,  um  in  der  Hitze  den  weidenen  Knüttel  dem  Schiffer 
und  Maulthiere  um  Kopf  und  Lenden  zu  schwingen. 

So  langten  die  Reisenden  in  der  Mitte  der  zweiten 
Stunde  jenseits  der  Sümpfe  unweit  des  Tempels  der  Feronia") 
an  und  wuschen  dort  Haupt  und  Hände  in  der  Göttin 
heiliger  Quelle.  Die  Wagen  waren  in  Forum  Appii  zurück- 
geblieben und  die  drei  Millien  bis  zu  dem  hoch  von 
steilem  Felsen  auf  die  sumpfigen  Niederungen  herabblickenden 
Terracina  wurde  zu  Fuss  zurückgelegt.  Hier  war  kein 
Grund  mehr  vorhanden,  die  Reise  wie  am  gestrigen  Tage 
zu  beschleunigen  und,  wiewol  es  in  Terracina  nicht  an 
Miethwagen  fehlte,  die  ihre  Herren  zum  Dienste  anboten, 
so  zog  doch  Gallus  vor,  durch  die  unebene  Gegend  die  Reise 
auf  Maulthieren  fortzusetzen,  die  auch  bald  gesattelt  bereit 
standen. 
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Es  war  mehr  als  die  Hälfte  des  Wegs**),  die  in  weniger 
als  vier  und  zwanzig  Standen  znrückgel^  worden  war.  Die 
zweite  Hälfte  wurde  aof  zwei  Tagereisen  vertheilt  nnd  ein 
Eilbote  Yoransgesendet,  der  des  Gastes  Anknnft  anf  der  YiUa 
eines  Freundes  zwischen  Terracina  und  Fundi,  wo  heute 
ein  besseres  Frühstück  zu  erwarten  war,  und  bei  dem  Gast- 
freunden in  Formiae,  wo  Gallus  übernachten  wollte,  zu  melden. 
Von  da  konnte  man  über  Mintumae  und  Siauessa  vor  dem 
Abendessen  gemächlich  zur  campanischen  Brücke^)  gelangen, 
in  deren  Nähe  die  Villa  seitwärts  nach  den  auruncischen 
Bergen  hin  lag. 


Anmerkungen 

zur  vierten  Scene. 

1)  Die  grösste  und  berühmteste  Strasse  Italiens,  Via  Ap- 
pia,  die  von  der  damaligen  Zeit  angestaunt  wurde  und  auch 
in  ihren  üeberresten  jederzeit  Bewunderung  erregt  hat,  die 
Stat.  Silv.  n,  2,  12.  regina  viarum  nennt,  war  zuerst  von 
Appius  Claudius  Caecus  um  das  Jahr  442  d.  St.  von  Rom  bis 
Capua  gebaut  worden.  Wir  haben  von  ihr  die  Beschreibung 
eines  über  die  Grossartigkeit  des  Werks  ebenfalls  erstaunten 
Augenzeugen,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wichtig  genug 
ist,  um  ganz  hier  zu  stehen.  Sie  findet  sich  bei  Procop.  de 
hello  Goth.  I,  14:  '0  ZI  (BsXiocfpioc;)  Bi«  'c^(;  Aaxivtüv  oBou 
GX^js  To  axpdxsüjjLa,  ttjv  'Atctciczv  65ov  dcpsU  sv  dpioxep^,  r^v  "Aicrcio; 
6  ToD^aiwv  üXOTo«;  ivvaxooioic  iviczuToi^  icpoxspov  iicoirjos  xe,  xal 
£i:tt)vü|jLOv  loT^sv.  TEGoTi  Bs  tJ  'Anuta  65oc  T^jispaiv  icevxs  cIvBpi  sü- 
Cü)vi|)*  £x  TcüjjLrjc  fdp  aüTT]  !<;  Kaxcirjv  BiTJxsi.  sSpoc  Bs  eoxi  x^c 
oBot;  xczüx/j<;  oaov  d^jidjac  Zoo  dXXyjXaic  ivavxiac  '-svai,  xai  iaxiv 
dSloöiaxo^  ircfvxtov  jxdXiaxa.  xov  -^ap  XiB-ov  cocczvxa,  ^jluXixtjv  xs  ovxa 
xai  (püösi  oxXrjpov,  ix  ^(wpa^  dXXrjc  jxaxpdv  oüaTj;  xs^jlwv  "Atctüioq 
ivxaü^a  exö|iit3s.  xaüXTj;  -j^dp  Brj  x^^  "(tj;  oüBajxfJ  7U£<püxs,  Xsioüc  Bs 
xou<;  XlO-oüc  xal  ojxczXoü^  ipfaadjxsvo^,  syT"^^''®^*^  ^^  "^^  £vxo|i^  tcsicoitj- 
juvo;  £(;  dX,X>jXoü(;  JüvsBtjosv  oüxs  yaXxov  ivxo;  oüxs  xi  dXXo  i|iß£- 
ßXrjjiivoc.  Ol  Bs  dXX>jXoic  ouxü)  xs  dacpaXw;  JüvBsBsvxai  xal  jjlsjjlü- 
xaaiv,  u)^xe  oxi  Br)  oüx  siolv  75pV''^3pL£vo»,  dW  ijxicecoüxaaiv  dXXrjXoi;, 
odjav  xoic;  6pu)0i  icapeyovxai.  xai  )^pdvoü  xpißävxoc  ouyvou  Bt^  oüxio; 
d^LdJai^    xs   7CoXXai(;  xal  Cwoic  oicaoi  Biaßaxoi  fsvdjxevoi,  i;  7j|jL£pav 
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'^xaoT/jv  oüTS  T^(;  ap|iov(ofc  TcavTCticaoi  Biaxexpivxai,  oüts  tivI  «ütäv 
öiacpdczpijvai  i!^  ^xsiovi  fsväaÖ-ai  Juvszsasv,  oy  ^jltjv  oüSs  t^q  djtapuj^c 
Ti  ckoßctXeaB-oci.  Die  Hauptpunkte  dieser  Beschreibung  sind  fol- 
gende: Die  appische  Strasse  ist  von  Appius  in  einer  Länge  von 
fünf  Tagereisen  gebaut;  denn  sie  reicht  von  Rom  bis  Gapua. 
Sie  ist  breit  genug  für  zwei  sich  begegnende  Wagen  und  ein 
vorzüglich  sehenswürdiges  Werk;  denn  sie  ist  von  einem  Stein 
gebaut,  wie  er  zu  Mühlsteinen  genommen  und  der  in  der  Ge- 
gend nicht  gefunden  wird.  Die  glatt  und  scharf  behauenen 
Steine  passen  mit  ihren  Winkeln  so  in  einander,  ohne  durch 
Metall  oder  einen  andern  verbindenden  Stoff  zusammengehalten 
zu  werden,  dass  man  glaubt,  es  sei  von  Natur  ein  Stein,  und 
ungeachtet  des  vielen  Verkehrs  auf  dieser  Strasse  ist  sie  wunder 
bar  erhalten.  —  Dass  Prokop  ihr  Alter  auf  900  Jahre  angiebt, 
ist  sehr  im^enau,  denn  es  sind  wenigstens  50  Jahre  zu  viel. 
Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dass  er  die  appische  Strasse  auf 
die  Ausdehnung  zwischen  Rom  und  Gapua  beschränkt.  Denn 
wenn  auch  Appius  Claudius  sie  nur  bis  dahin  gebaut  hatte,  so 
ist  es  doch  eine  bekannte  Sache,  dass  sie  später  weiter  und 
bis  Brundisium  geführt  wurde.  Wann  dies  geschehen,  darüber 
scheinen  alle  bestimmten  Nachrichten  zu  fehlen  und  daher 
finden  denn  auch  die  verijchiedensten  Yermuthungen  statt. 
Her  gier  (Histoire  des  grands  chemins  de  Tempire  Romain. 
Brux.  1728.  II  tom.  4.  auch  übersetzt  von  Hennin  in  Graev. 
thes.  tom.  X.)  11,  26.  meint,  es  möge  wol  durch  Julius  Cäsar 
geschehen  sein,  wofür  es  jedoch  keinen  haltbaren  Grund  giebt; 
auch  scheint  er  über  die  Richtung  der  Strasse  völÜg  im  Irr- 
thume  gewesen  zu  sein.  Dagegen  behauptet  Pratilli  in  seiner 
grossen  Monographie:  Della  Via  Appia  riconnosciuta  e  descritta 
da  Roma  a  Brindisi.  lib.  lY.  Nap.  1745.  foL,  sie  müsse  bald 
nach  Appius  weiter  geführt  worden  sein  und  habe  zur  Zeit  der 
bürgerlichen  Kriege  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  bereits  bis 
Brundisium  gereicht,  wofür  er  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  des 
Pompejus  bei  Cic.  Att:  VIII,   11.  anführt.    Pompejus  schreibt 
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dort  an  Cicero:    Censeo  via  Appia  Her  facias  et  celeriter  Brun- 
disiwm  oenias. 

Vor  allen  Bingen  ist  es  nöthig,  über  die  Richtung  der  Via 
Appia  im  Klaren  zu  sein,  ehe  sich  eine  Vermuthung  über  die 
Zeit  ihrer  Fortsetzung  mit  einiger  Wahrscheinliehkeit  fassen  lässt. 
Sie  ging  von  Rom  über  Bovillä,  Aricia,  Forum  Appii,  Terra- 
cina,  Fundi,  Formiä,  Minturnä,  Sinuessa  [und  Casilinum]  nach 
Capua.  Von  da  [über  Calatia  und  durch  die  Vallis  Caudina] 
nach  Beneventum,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Nun  nimmt  aber 
B  er  gier  an,  sie  sei  von  da  über  Canusium  nach  der  Meeres- 
küste und  an  derselben  hin  über  Barium  und  Egnatia  gegangen, 
und  weil  Horaz  mit  Mäcen  auf  diesem  Wege  nach  Brundisium 
gereist  sei,  müsse  die  Via  Appia  wenigstens  in  dieser  Zeit  bis 
dahin  ausgedehnt  gewesen  sein.  Allein  die  Prämissen  dieses 
Schlusses  sind  durchaus  falsch.  Denn  wie  Pratilli  unbestreit- 
bar nachgewiesen  hat,  war  die  an  der  Küste  hinführende  Strasse 
keineswegs  die  appische.  Strabo  sagt  VI,  3.  p.  50  T.  Auo 
V  eiol  (oBoi),  ^la  ^x£v  t^V^iovut]  Biet  IIsüxstiwv,  oü(;  üoiBixXotx;  xaXoOot, 
xal  AaüviTÄv  xai  SavviToiv  ^i)rpi  ßeveoüsvxou'  icp'  ^  ootj)  'Efvavxia  xöXig, 
etxa  KeXia  xal  Ntjxüov  xal  Kavciaiov  xal  KepBovia,  tJ  0^  öid  Tapav- 
xoc  {iixpov  iv  dpioxep^.  "Ooov  Bs  ^iia^  riy.ipa^  icspioBov  xuxXsu- 
oavTi  iq  'Aicxia  X£f0|isv7]  ajxaJyjXaxo^  ^oXXov.  iv  xaüXTf]  Ss  tcoXk; 
Oupia  TS  xal  OGevoüaia,  r^  ^jlsv  jjLSxaJü  Tapavxoc  xal  Bpevxsoiou.  73 
0'  iv  pied-opiOK;  2'avvixÄv  xal  Asoxaviüiv,  SüjißoXXoüoi  Zs.  ä^forn  xaxd 
Bsvsouevxov  xal  xrjv  Ka^icaviav  ix  xoü  Bpevxsoioü.  ToüvxsüO-ev 
B'  1^07)  pLS^pi  x^c  Ttopirjc  'Aincia  xaXsixai,  Sid  KauBiou  xal  KaXaxia; 
xal  KoTCuac  xal  KaaiXivoü  pisxp^  Sivoüsoorjc*  xd  B'  ivMvSs  sipyjxai 
(B.  V.  c.  3.).  TL  Zk  Tzä(3d  ioxiv  ix  Tti)^?]«;  sie  ßpevxsoiov  ^tiXia  xj'. 
Nehmen  wir  dazu  eine  andere  Stelle  Strabo's,  V,  3.  p,  377. 
T.  'EvxaüO-a  Zh  oüvcncxsi  x^  Ö"aXofxxT[]  irpÄxov  t}  'Aiciuia  6S0?,  ioxptojxevT] 
jiiv  cbco  xfjc  Twjtrjc;  yÄ^pi  Bpsvxeoioü,  xXsioxov  S'  65si»ojxsvy]*  xäv 
5'  ixl  ^aKdvz-q  tcöXsodv  xouxwv  i^paicxojtevT]  pidvov,  xfj(;  xe  Tapaxiviji;  xal 
xÄv  icpsjfjc,  Oop|iiu)v^v  xalMivxoupvr](;  xal2ivoüeaoY](;  xalxÄv  kT/fdxtü'^ 
Tdpavx6(;  xe  xal  Bpsvxsoiou,  so  ist  das  ausser  allem  Zweifel,  dass 
jene  Ostlichere  Strasse  durchaus  nicht  die  appische  genannt  wurde. 
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sondern  nur  die  westliche  über  Venusia  fuhrende.  Damit  Mit  aber 
auch  Bergiers  auch  sonst  noch  unbegründete  Meinung,  dass  sie 
wenigstens  zu  Horazens  Zeit  bis  ßrundisium  gebaut  gewesen;  denn 
Horaz  reiste  eben  auf  der  östlichen  [später  via  Trauma  genannten] 
Strasse  von  Trivicum  über  Canusium,  Rubi,  Barium  und  Gnatia. 
Nun  ist  es  allerdings  sehr  auffallend,  dass  Maecenas  den  unbe- 
quemen Weg  durch  die  apulischen  Gebirge  wählte,  wenn  die 
bequeme  appische  Strasse  bis  Brundisium  führte;  [er-naüsste 
es  denn  gethan  haben,  weil  der  Weg  über  Canusium  jedenfalls 
näher  war.]  Da  jedoch  S trabe  die  appische  Strasse  in  ihrer 
ganzen  Länge  kennt,  so  könnte  sie  nicht  viel  später  gebaut 
worden  sein.  Das  von  Pratilli  aus  Cicero  entnommene  Argu- 
ment aber  bewei&t  gar  nichts;  denn  Pompejus  konnte  demun- 
geachtet  dem  Cicero  rathen,  auf  der  via  Appia  (und  nicht  der 
Latina)  zu  reisen,  nämlich  so  weit  sie  reichte.  Doch  ich  ge- 
traue mich  durchaus  nicht,  über  die  dunkele  Geschichte  dieses 
Baues  eine  Meinung  zu  äussern,  und  nur  das  Bedenken,  welches 
jenen  Annahmen  entgegensteht,  wollte  ich  bemerklich  machen. 

Merkwürdig  ist  es  übrigens,  dass  auch  Strabo  mit  den 
Worten:  toüvtsüÖ-sv  B'  tjöy]  V^^ypi  x^;  Twjit]?  'AriUia  xczXsixa».  zu 
sagen  scheint,  dass  sie  nur  von  Benevent  bis  Rom  Via  Appia 
geheissen  habe,  obgleich  er  in  deir  andern  Stelle  sagt,  sie  habe 
bis  Brundisium  gereicht,  um  so  mehr,  als  auch  Procopius 
den  Namen  auf  die  Entfernung  von  Capua  nach  Rom  beschränkt. 
Vermuthlich  war  von  da  bis  Brundisium  die  Strasse  nicht  in 
derselben  Weise  gebaut,  und  so  konnte  der  alte  Theil  immer 
vorzugsweise  den  Namen  führen.  [Vgl,  Canma,  in  annali  dell' 
inst,  di  corr.  arch.  Roma  1837,  p.  50—64.  1851,  p.  303—324. 
1852,  p.  254—315.  1853,  p.  132—187.  Mommsen  Inscr.  regni 
Napol.  p.  346  ff.  und  in  Bullet,  dell'  instituto  di  corr.  archaeol. 
1848.  p.  8  ff.  femer  in  Beziehung  auf  die  Reise  des  Uoraz  Wal- 
kenaer,  Histoire  de  la  vie  et  des  po^sies  d*Horace.  T.  I.  p.  229  ff. 
Dejardins,  Voyage  d'Horace  ä  Brindes.  1855.  ßchiller, 
Horatiana.  p.  1.  ff.] 

Aus  Liv.   X,   23:    Eodein  anno  Gn,  et  Q»  Ogulnn  aed.  cur. 
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üUquot  feneratoribus  diem  dünerunt,  quorum  bonü  trmUatü  ex  eo 
quod  m  pubUcum  redactum  est  —  semitam  saxo  quadrato  a  Capena 
porta  ad  Mortis  stravenmt.  und  cap.  47:  damnatis  aUquot  pecua- 
rÜ8  via  a  Mortis  silice  ad  Bovülas  perstrata  est,  schliesst  Hirt 
(Gesch.  d.  Bank.  IL  S.  197.).  dass  die  appische  Strasse  im  An- 
fange nicht  gepflastert,  sondern  nur  beworfen  gewesen;  denn 
sie  war  damals  schon  fast  zwanzig  Jahr  gebaut.  Von  der 
ersten  Strecke  heisst  es  sogar  bei  Liv.  XXX Vm,  28:  viam 
silice  stemendam  a  porta  Capena  ad  Mortis  locaverunt,  also  die 
ganze  Strasse  via  erst  560,  und  früher  nur  die  sennita,  ein  Trottoir. 
Indessen  wird  die  Via  Appia  in  keiner  der  Stellen  genannt 
und  es  kann  wol  der  hier  gemeinte  und  auch  YII,  23  erwähnte 
Tempel  des  Mars  seitwärts  gelegen  haben,  so  dass  hier  von 
einem  ganz  anderen  Wege  die  Rede  wäre;  denn  der  Tempel  an 
der  appischen  Strasse  war  erst  von  Sulla  erbaut.  Uebrigens 
heisst  es  an  beiden  Stellen  silice  stemere,  pflastern,  was  von 
lapide  stemere,  mit  Platten  belegen,  sehr  verschieden  ist.  S. 
Hirt,  G,  d,  B.  II.  S.  198.  m.  S.  407,  und  der  Ausdruck  passt 
daher  nicht  auf  die  appische  Strasse.  Denn  diese  war  aller- 
dings mit  behauenen  Tafeln  belegt,  nicht  Quadern,  sondern  von 
unregelmässiger  Form,  deren  Winkel  aber  genau  in  einander 
passten,  vielleicht  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  den  cyclopischen 
Mauern,  Auf  beiden  Seiten  hatte  sie  eine  höhere  Einfassung,  margo^ 
worauf  sich  abwechselnd  Sitze  und  die  Meilensäulen  befanden. 
Biese  Einfassung  war  indessen  wol  später  hinzugekommen,  denn 
es  heisst  bei  Liv.  XLI,  27:  Censores  vias  stemendas  silice  in  ürbe, 
gkarea  extra  urbem  s^thstruendas  marginondasque  primi  omnium 
locaverunt.  Das  prime  oTnnmm  aber  geht  nur  auf  das  Tnarginare, 

2)    Unweit  der  Porta  Capena,  wahrscheinlich  m  der   Vallis 
Egeriae  war  der  Lucus  Camenarum,  auch   schlechthin  Camenae 
genannt.    Der   Scholiast   Juvenals    sagt   zu   Sat.  ni,  10: 
Stetit  exspectons  redam,  ttbi  solent  Proconsuks  iurare  in  via  Appia 
adportam  Capenam,  i,  e,  ad  Camenas;  und  daher  Mart.  11,  6,  15: 
Et  cum  currere  debeas  Bomllas, 
Jhteriungere  quaeris  ad  Camenas, 
GaUius.  I.  6 
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[Vgl.  Liv.  1,  21:  Lucus  erat^  quem  medium  ex  opaco  specu  fons 
perenni  rigabat  agua;  quo  quia  se  persaepe  Numa  sine  arhitris  velut 
ad  congresmm  deae  inferebat^  Camenia  eum  lucum  sacravit,] 
Dass   ich   Gallas   den  Weg  durch   die  Stadt  auf  der  Lectica^ 
nia,chen  lasse,  während  die  Wagen  ad  Camenas  warten,  geschieht 
aus  dem  vielleicht  ungegrundeten  Bedenken,  ob  in  der  damali- 
gen Zeit  es  gestattet  war,  auch  im  Reisewagen  durch  die  Stadt 
zu  fahren.    Denn  es  ist  mir  kein  Beispiel   erinnerlich  und 
Claudius  noch  verbot  sogar,  dass   die  Reisenden  durch    die 
Städte  Italiens  im   Wagen  fuhren.    Suet.   Glaud.   25.    Auch 
Umbricius  bei  Juven.  III.   besteigt  die  Reda  vor  der  Porta 
Capena,  und  meiner  Ueberzeugnng  nach  auch  seine  ganze  Fa- 
milie; denn  so  verstehe  ich  die  Verse: 
Sed  dum  tota  domus  reda  compomtur  una, 
Substitit  ad  veteres  arcus  madidamque  Capenam, 
nämlich  ehe  das  ganze  Arrangement  getroffen  war;   nicht  als 
ob  Umbricius  vorausgegangen  sei,  während  zu  Hause  noch  ein- 
gepackt wurde.    Dazu  bestimmen  mich  vorzuglich  die  Worte 
am  Schlüsse  der  Satire: 

Sed  iumenta  vocant  et  sol  incUnat:  eundum  est, 

Nam  mihi  comm^ota  iam  dudum  muHo  virga 

Adnuit, 

Darin  liegt  offenbar,  dass  der  Wagen  vor  dem  Thore  gehalten 
hatte,  nicht,  dass  er  nachgekommen  sei.  —  Möge  nun  das  Be- 
denken ganz  ungegründet  sein,  so  habe  ich  lieber  do  ch  nichts 
aufnehmen  wollen,  wofür  mir  kein  Beleg  vorliegt.  [Beckers 
Bedenken  war  nicht  ungegründet.  Denn  durch  die  lex  mu- 
nicipalis  Gäsars  (auf  der  Tabula  Heracleensis)  war  das  Fahren 
in  den  Strassen  Roms  mit  wenigen  Ausnahmen  von  Sonnen- 
aufgang an  in  den  10  ersten  Tagesstunden  verboten  und  dieses 
Verbot  blieb  jedenfalls  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  der 
Eaiserzeit  in  Kraft.  Auch  Juven.  Sat.  m,  236  deutet  eben 
auf  die  Beschränkung  der  Reisewagen  auf  die  Nacht  hin.  Die 
Stationen  der  Geschirrvermiether  scheinen  deshalb  immer  vor 
den   Thoren  gewesen  zu  sein  (z.  B.  in  Pompeji  Fund  eines 
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Stalles  vor  dem   Herculanerthor).    Vgl.   Friedländer,   B.  L 
S.  64  ff.] 

3)  Die  römischen  Eheherren  hatten,  wie  es  scheint,  auch 
oft  bei  der  Abreise  ihre  Noth,  indem  ihre  Damen  vor  lauter 
Vorbereitungen,  Einpacken  und  Putzen  nicht  zur  bestimmten 
Zeit  fortzubringen  waren,  so  dass  Pleusides  bei  Plaut.  Mil.  IV 
7,  9.  sagt: 

MuUer  profecto  natast  ex  ipsa  mora» 
Nam  quaevis  alia  quae  morasi  aeque  mora 
Minor  ea  videtur^  quam  quae  propter  mulieremst. 

Auch  von  Milo  heisst  es  in  der  angeführten  Stelle:  paullisper 

dum  se  uxor^  ut  fit,  comparat,  commoratus  est. 

4)  Sexta  quies  lassisy  sagt  Mart.  IV,  8.  und  während  dieser 
Zeit  wurde  die  merenda  oder  das  prandium  eingenommen.  S. 
den Excurs  zur  neunten  Scene:  Die  Mahlzeiten.  —  Die  vielen 
müssigen  Menschen,  welche  schon  damals,  und  mehr  späterhin 
in  Rom  lebten,  und  die  Menge  Sklaven,  denen  das  sapere  ad 
gerdum  auch  nicht  fehlte,  sprachen  gewiss  dann  in  den  ver- 
schiedenen Tabemen  ein.  S.  den  Excurs:  die  Wirthshäuser. 
[Teuf fei  zu  Horat.  Sat.  II,  6,  61  hat  mit  grosser  Bestimmt- 
heit behauptet,  dass  die  Sitte  der  Mittagsiesten  erst  gegen  Ende 
der  Republik  aufgekommen  sei,  als  ein  Zeichen  der  beginnenden 
Verweichlichung.  Ihm  hat  auch  Rein  zu  Gallus  III,  S.  228 
beigesthnrnt.  Mit  Recht  scheint  mir  dagegen  Marquardt,  Rom. 
Privatleb,  I  S.  261  die  Mittagsruhe,  als  eine  natürliche  Folge  der 
Sonnenhitze  und  besonders  der  Feldarbeit  auch  für  die  ältere  Zeit 
anzanehmen.  Varro.r.r.1, 2:  Aestivvmdiemsirymdiffmd^reminsititio 
somno^meridieviverenonpossem,  ündwasPlato  Phaedr.  p.  259* 
von  der  Wirkung  der  Sonnenhitze  sagt,  gilt  doch  auch  für  Italien : 
zatoepTOü(;iuoXXoü(;  sv  ^z(5T^^^pl(f  piTj  ^laXsYOjisvouc;  dXka  vüaxdCovT«; 
zai  xTjXoüjisvoü;  ücp'aüTÄv.  Vgl.  Aristoph.  Vesp.  774.  Pac.  290. 
^m  wird  die  Länge  des  Schlafes  getadelt.  Plato  a.  a.  0.  will 
nicht  woTcsp  TupopczTia  jisaTjtißjjiaCovTa  xspl  ttjv  -/prjvrjv  sS^siv.  Auch 
bd  Plaut.  Mostell.  m,  2,  8  heisst  es:  Non  banmt  somnus  de 
prandiis.    Darum  sagt  auch   Cic.    de   divin.   II.  68,  142  sich 

6*    . 
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halb  entschuldigend:  Nunc  quidem  propter  intermtsmnem  fo- 
rensis  operae  et  lucubrationes  deiraxi  et  meridiationes  addidi^  quibus 
uti  antea  nan  solebcan.  Sueton.  Aug.  78  und  Plin.  £p.  m,  5,  11. 
wird  von  Augustus  und  dem  älteren  Plinius  hervorgehoben, 
dass  sie  nur  wenig  Zeit  der  Mittagsruhe  gewidmet  hätten. 
Endlich  entzog  sich  auch  der  jüngere  Plinius  im  Winter  den 
Schlaf  nach  dem  Frühstück,  den  er  im  Sonuner  nicht  hatte 
entbehren  können.  Plin.  Ep.  IX,  40:  ÄmS«,  perffratas  tun 
fuisse  Uteras  meaa,  quibus  cognovisii,  quetnadmodum  m  Tuscis  otmti 
aeatatis  eangerem;  requiris^  quid  ex  hoc  in  Laurentino  hieme  per- 
mutem.    Nihil  niai  quod  meridianus  somnus  eximitur]. 

5)  Die  Unruhe  und  das  Drängen  und  Treiben  in  den 
Strassen  Roms  schildern  mit  lebhaften  Farben  Horaz  und  Ju- 
venal.    Ersterer  Epist.  11,  2,  72  ff. 

Festvnat  caUdus  mulis  geruUsque  redemptor; 
Torquet  nunc  lapidem^  nunc  ingens  machüna  tignum; 
THstia  robuatis  luctantur  funera  plaustris; 
Hac  rabiosa  fugit  caaus,  hac  lutuknta  ruit  sus. 
Letzterer  Sat.  m,  245  ff. 

—  ferit  hie  cubito,  Jerit  assere  dura 
Alter^  at  hie  tignum  capiti  incutit,  ille  metretam, 
Pinguia  crura  luto;  pkmta  mox  undique  magna 
Calcor  et  in  digito  clavus  mihi  miHtis  haeret, 
und  y.  254  ff.  übereinstimmend  mit  Horaz: 

—  m/odo  longa  coruscat 
Sarraco  veniente  abies  atque  altera  pinum 
Plaustra  vehunty  nutant  altae,  populoque  minantur. 
Nam  si  procubuity  qui  saxa  Ligustica  portat, 
Axis,  et  everswn  fimdit  super  agmina  montem, 
Quid  super  est  de  corporibusf  — 

6)  Auf  diese  Weise  wurden  die  Maulthiere  und  Esel  bepackt 
und  das  ist  es  jedenfalls,  was  Petron.  c.  31.  bisaccium  nennt 
Vgl.  Appul.  Met.  IX.  p.  653.  656.  Oud. 

7)  Das  Geschäft  dieser  Leute  mochte  nicht  viel  angesehener 
sein,  als  das  unserer  Ghiffoniers.     Sie  verkauften  sulpJmratay 
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Schwefel&den,  und  tauschten  dagegen  auch  zerbrochene  Gläser 
ein,  die  sie  dann  wiederum  mit  einer  Schwefelmasse  kitteten. 
Ihr  Hauptaufenthalt  war  vermuthlich  trans  Tibertm,  wo  über- 
haupt die  niedrigste  Glasse  wohnte.  Hart.  I,  42:  Trcmstiberirms 
ambulator^  gm  pallentia  mlphurata  fractis  permutat  vitreis,  Stat. 
Silv.  I,  6,  77:  plebs  qitae  commmutis  permutat  vitreis  gregale 
mlpkur,  Sie  riefen  ihre  Waare  aus,  wie  man  deutlich  aus 
Mart.  XII,  57,  14.  sieht,  wo  unter  den  Ursachen,  weshalb  man 
in  Rom  nicht  schlafen  könne,  auch  der  sulphuratae  Uppus  irir 
siitor  mercis  genannt  wird.  Vgl.  Ruperti  z,  Juven.  V,  48. 
[Jahn  zu  Pers.  I,  88.] 

8)  Wie  bei  uns  Schauspiele  durch  öffentlich  angeschlagene 
gedruckte  Zettel,  so  wurden  sie  bei  den  Alten  durch  roth  auf- 
getragene Mauerschriften  (programmata)  an  öffentlichen,  vielbe- 
suchten Plätzen,  [selbst  an  den  Mauern  der  Grabdenkmäler], 
bekannt  gemacht.  Es  haben  sich  in  Pompeji  mehrere  solche 
Inschriften  gefunden,  z.  B.  Relaz.  degü  scavi  d.  Pomp,  im  Mus. 
Borb.  I.  p.  4:  B,  Suettü  Cerii  aedilis  famiHa  gladiatoria  pugnabit 
Pompeüs  Pr.  K.  hmias,  venatio  et  vela  erunt.  Noch  inhaltreicher 
ebend.  n,  p.  7:  Dedicatione  .....  arum  muneris  Gn.  Allü  Ni- 
gidU  Mai  ^  *  .  .  .  venatio,  athletae,  sparsiones,  vela  erunt.  Andere 
s.  bei  Gore,  Wander.  d.  Pomp.  p.  57.  Romanelli,  Viaggio 
a  Pomp.  I.  p.  82.  Gell,  Pompeiana  mehrmals.  Orell.- 
Henzen,  Inscr.  I.  n.  2556.  2559.  [3700.  6966  ff.  7287  ff.  Ga- 
rucci,  in  Bull.  Napol.  1853,  p.  115.  Zangemeister,  Corp. 
Inscr.  Lat.  IV,  p.  10.  Büc heier  im  Rhein.  Mus.  1857,  XII, 
S.  241  ff.]  —  Auf  dieselbe  Weise,  entweder  durch  den  praeco, 
oder  durch  Mauerschriften,  auch  wol  durch  Schrift  auf  einer 
ausgehängten  Tafel,  machten  Privatleute  bekannt,  wenn  sie 
etwas  verloren  hatten,  oder  bei  ihnen  etwas  zu  vermiethen  oder 
verkäuflich  war.  Die  älteste  Spur  solchen  Ausrufens  ist  bei 
Plaut  Merc.  lü,  4,  78: 

Gertumst  pracconum  iubere  iam  quantum  est  conducier, 

Qui  iüam  investigent,  qui  invemant. 
tuad  Menaechm.  V,  9,  93  ff.,  wo  Messenio  als  praeco  die  Auction 
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des  Menächmus  ausruft.  Eine  Hauptstelle  aber  ist  Petr.  S7: 
mtrat  stabulum  praeco  cum  servo  pMico  aliaque  sane  modica  fre- 
quentia^  facemque  fumosam  magis  quam  lucidam  quassans  haec  pro- 
claniavit:  Paer  in  balneo  paullo  ante  aberravit,  annorum  circa  XV  1^ 
crispus^  moUiSy  formosus,  nomine  Giton:  si  quia  eum  reddere  aut 
commonstrare  voluerit,  accipiet  nummos  milk.  —  Für  die  An- 
schläge ist  eine  klassische  Stelle  bei  Prop.  III,  22,  23.  wo  ein 
Brief  verloren  gegangen  ist: 

I  puer^  et  citus  haec  aliqua  propone  columna; 
Et  dominum  Esquiliis  scribe  kabitare  tuum, 
[Plaut.  Rud.  V,  9,  7: 

Cubitum  hercle  hngis  literis  signabo  iam  usquequaque, 
Si  quis  perdiderit  vidulum  cum  auro  atque  argento  multo, 
Ad  Gripum  ut  veniat."] 
und  Dig.  XLVn,  2,  43:  Solent  plerique  hoc  etiam  fncere^  ut  li- 
bellum  proponant.  [Interessant  ist  die  von  Rein  zu  dieser  Stelle 
beigebrachte  Inschrift  Orelli-Henzen  n.  7301:  üma  vinaria 
periit  de  tabema  si  eam  quis  retulerit  dabuntur  HS  LXV  seißirem 
qui  abduxerit  dabitur  duplum  a  Vario.']  Vgl.  Beckmann,  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Erf.  II.  S.  231  ff.  —  Die  in  beiden  angeführten 
Ankündigungen  verheissenen  vela  dienten  zur  Bedeckung  des 
Theaters.  Diese  Bequemlichkeit  hatte  zuerst  Q.  Catulus  im 
J.  d.  St.  683  den  Zuschauern  verschafft.  Plin.  XIX,  25.  Postea 
in  theatris  tantum  umbram  fecere^  quod  primus  omnium  invenit 
Q.  Catulus^  cum  Capitolium  dedicaret.  Carbasina  deinde  vela  pri- 
mus in  theatro  duxisse  traditur  Leniulus  Spmther  Apoüinaribus 
ludis.  Mox  Caesar  Dictator  totum  forum  Rotnanum  tntexit  etc. 
Lucret.  IV,  73  ff.  schildert  die  neue  Sitte: 

Et  volgo  faciunt  id  lutea  russaque  vela. 
Et  ferrugina^  cum  magnis  intenta  theatris 
Per  malos  volgata  trabesque  trementia  pendent. 

Man  nahm  also  farbige  Tücher  schon  damals  dazu.  Zu  Plinius 
Zeit  ging  der  Luxus  noch  weiter;  man  ahmte  den  gestirnten 
Himmel  nach:  a.  a.  0.  Vela  nuper  colore  caeli  stellata  per  ru- 
dentes  iere   etiam  in  amphitheatro  principis  Neronis.  —    Die  in 
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dem  zweiten  Programme  erwähnten  sparmnes  bestandeo  im 
Uebersprengen  des  Theaters  mit  wohlriechenden  Essenzen, 
namentlich  Safran,  crocua^  an  dessen  Geruch  die. Alten  beson- 
ders Wohlgefallen  gefunden  zu  habeu  scheinen.  S.  Beckmann, 
Beitr.  ü.  S.  81.  Es  geschah  dies  durch  Röhren,  aus  denen  wie 
aas  einem  Springbrunnen  die  Flüssigkeiten  getrieben  wurden. 
Sen.  Epist.  90:  ütrum  tandem  sapientiorem  putas,  qui  mvenit, 
quem  ad  modum  in  immensam  altitudmem  crocum  latentibus  fistuUs 
exprimatf  Ders.  Quaest.  nat.  II,  9.  Numquid  dubüasy  quin  sparsio 
iüa,  quae  ex  fundamentis  mediae  arenae  crescena  in  wmmam  alH" 
tudinem  amphitheatrt  pervenit,  cum  intentione  aquae  fiat?  Es  ge- 
schah das  eben  so  im  eigentlichen  Theater  und  Bühne  sowol 
als  Zuschauer  wurden  besprengt.  Daher  sagt  Mart.  V,  25: 
Hoc^  rogOf  non  melius,  quam  rubra  pulpita  nimho 

Spargere  et  effuso  permaduisae  crocof 
und  so  werden  lubrica  oder  madentia  croce  pulpita  öfter  ge- 
nannt S.  Lips.  de  amphith.  c.  16.  —  Es  regnete  wol  auch 
in  den  Triclinien  von  oben  herab  Essenzen  und  Blumen,  wie 
bei  Nero.  S.  Suet.  Ner.  31.  Vgl.  Dio  Cass.  LXIX,  8.  — 
Dass  dies  wenigstens  schon  unter  August  üblich  war,  sieht 
man  aus  Ovid.  Art  am.  I,  104: 

Tunc  neque  mamwreo  pendebant  vela  theatro, 

Nee  fuerant  liquido  pulpita  rubra  croco, 

9)  Die  den  Häusern  angebauten  Tabemen  hatten  nach  und 
oaeh  die  Strassen  ganz  verengt,  so  dass  Domitian  ein  Verbot 
dagegen  ergehen  Hess  und  jeder  auf  das  Areal  des  Hauses  zu- 
rückgedrängt wurde.  Der  allezeit  fertige  Schmeichler  des  Un- 
geheuers, Martiai,  hat  diese  Verordnung  auch  durch  ein  für 
uns  allerdings  interessantes  Epigramm  verewigt.  VII,  61.  Es 
trSgt  80  sehr  bei,  ein  Bild  von  dem  damaligen  Aussehen  der 
römisehen  Strassen  zu  liefern,  dass  ich  es  ganz  hersetze: 

Abstulerat  totam  temerarius  institor  urbem,    • 
Inque  suo  nulhim  Umine  Urnen  erat, 

lusaisti  tenues^  Oermanice,  crescere  vicos; 
Et  modo  quae  fuerat  semita,  facta  via  est. 
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Nulla  catenatis  pHa  est  praecmcta  lagoenü, 

Nee  praetor  medio  cogitur  ire  luto* 
Stringitur  in  densa  nee  caeca  novacula  turha^ 

Occupat  aut  totas  nigra  popina  vias. 
Tonsory  caupOy  coquus,  lanius  sua  Umina  servant. 
Nunc  Roma  est;  nuper  magna  taberna  fiät. 
Man  schenkte  also,  wie  man  aus  dem  fünften  Verse  sieht,  nicht 
nur  innerhalb  der  Tabemen  Wein  aus,  sondern  vor  denselben, 
yermuthlich   an  den  Säulen  jder  Porticos,   waren  Tische   mit 
Flaschen,  welche  an  Ketten  lagen,  damit  sie  nicht  entwendet 
werden  konnten.    So  ist  vielleicht  auch  richtiger  die  catenata 
tabema  bei  Juven.  ni,  304.  zu  verstehen,  die  Rnperti  nach 
dem  Scholiasten  durch  catenis  firmata  erklärt. 

10)  Effvjgere  non  est,  Flacce^  basiatores  ruft  Martial  XI, 
98.  aus,  der  diese  höchst  lästige  Sitte  in  mehreren  sehr  lau- 
nigen Epigranmien  rögt.  Nicht  nur  bei  der  Salutatio  [Martial 
Vni,  44.  XII,  26.]y  sondern  bei  jedem  Begegnen  auf  der  Strass  e 
war  man  einer  Menge  von  Küssen  ausgesetzt,  nicht  nur  von 
Bekannteren,  sondern  von  jedem,  der  seine  Ergebenheit  be- 
zeigen wollte,  und  darunter  mochte  oft  mancher  nicht  eben 
saubere  Mund  sein.  So  sagt  Mart.  XII,  59.  von  der  Rückkehr 
eines  Ungenannten  nach  Rom: 

Te  vicinia  tota,  te  pilosus 

Hircoso  premit  oscuh  cohnus. 

Hinc  instat  tibi  textor,  uide  fullo, 

Bmc  sutor  modo  pelle  basiata, 

Hinc  menti  dominus  pedicuhsi  etc. 
Der  menschenfeindliche  Tiber,  der  selbst  dieser  Sitte  überhoben 
sein  wollte,  liess  ein  Edikt  dagegen  ergehen,  Suet.  Tib.  34; 
aber  es  scheint  nicht  viel  genützt  zu  haben  und  man  küsste 
sich ,  fort  und  fort.    Nur  im  Winter  war  es  nicht  schicklich, 
mit  den  kalten  Lippen  beschwerlich  zu  fallen,  worüber  derselbe 
Dichter  auch  ein  scherzhaftes  Epigramm  giebt«  YII,  95: 
Bruma  esty  et  riget  horridus  Decemher, 
Audes  tu  tameh  oscuh  nivali 
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Omnes  ohvius  kmc  et  hinc  tenere 
Et  totam,  Line,  basiare  Rotnam. 

Es  giebt  allerdings  kein  einladendes  Bild,  wenn  er  sagt:  Uvida 
nar^tts  caninis  dependet  glacies,  und  darum  schliesst  er  mit  der 
Ennahnung: 

Hibemas,  Line,  basiationes 

In  mensem  rogo  differaa  Aprilem, 
YgL  Lips.  de  osculis  et  osculandi  var.  rat.  Elect.  11,  6.  [Ausser- 
dem Suet.  de  ill.  gramm.  28  über  Remmius  Palaemon:  Dicto 
non  infaceto  notatutn  ferunt  cuiusdam,  qm,  cum  m  turba  osculum 
9ibi  ingerentem,  qwxmquam  refugiens,  devitare  non  posset,  vis  tu, 
mqtdt,  magtater,  quoties  festincmtem  aUquem  vides,  abligurire,  und 
in  Bezug  auf  die  Allgemeinheit  der  Sitte  Senec.  de  ira  n,  24: 
lUe  me  parum  humane  sahttaoit,  ille  osculo  meo  non  adhaedt,  ille 
inchoatum  sermonem  cito  abrupit.  Wenn  femer  Friedl&nder 
B.  I,  S.  153  und  196  annimmt,  dass  nicht  nur  die  von  Augustus 
an  beginnende  Hofsitte  des  Kusses  den  Anlass  gegeben  habe, 
dass  sich  das  Küssen  bei  der  Begrussung  von  Männern  unter 
der  Aristokratie  und  von  da  in  weiteren  Kreisen  verbreitete, 
sondern  dass  auch  überhaupt  die  Sitte,  Jemand  mit  einem  Kusse 
zu  begrüssen,  in  der  republikanischen  Zeit  noch  nicht  vorhanden 
gewesen  sei,  so  kann  man  die  Verallgemeinerung  des  Brauchs 
von  Anfemg  der  Kaiserzeit  her  nicht  in  Abrede  stellen.  Zuviel 
Gewicht  darf  man  aber  dabei  auf  die  von  Plinius  XXYI,  8 
berichtete  Verbreitung  des  Mentagra  zu  Tiberius  Zeit  nicht 
legen;  denn  wenn  es  heisst:  nee  senaere  id  malum  femmae  aut 
senitia  plebesque  humUU  aut  media,  eed  proceres  veloci  transitu 
oscuU  maxime,  so  glaube  ich  nicht,  dass  die  unteren  und  mitt- 
leren Schichten  des  Volks  von  dem  Ausschlage  verschont  blieben, 
weil  sie  sich  nicht  küssten  und  so  der  Ansteckung  keinen  Vor- 
schub leisteten,  sondern  weil  sie  durch  ihre  einfachere  Lebens- 
weise weniger  dazu  disponirt  waren.  Sonst  ist  es  aber  doch 
kaum  denkbar,  dass  die  von  jeher  in  der  Familie  herrschende 
Sitte  (Plaut.  Amph.  U,  2,  84.  Stich.  I,  2,  83.  Suet.  Gaes. 
13.  Gic.  pro  Mur.  41,  88)  nicht  unter  Freunden  und  Bekannten 
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zur  Anwendung  gekommen  wäre  (wie  Cic.  ad.  Att  XVI,  5: 
Duxi  mecum  adulescentem  ad  Brutum,  Sic  ei  probatum  est,  quod 
ad  te  scribo^  ut  —  wie  sponsorem  accipere  noluerit  eumque  laudans 
amicissme  mentionem  tui  fecerit,  com/plexus  osculatusqtLe  dimiserit), 
besonders  da  auch  sonst  bei  Bitten  und  Schmeicheleien  unter 
Männern  geküsst  wurde.  Gic.  de  rep.  6,  14:  Ille  autem  me 
complexus  aique  osculam  ßere  prohibebat,  Nep.  Attic.  22,  1: 
Cum  quidem  Agrippa  eum  flena  atque  osculans  orareL  Flut. 
Brut.  17:  xal  ooveBiovTo  7cavT£(;  oxidjisvoi  ts  yeipuiv  xal  axspva  xal 
xscpaXyjv  xaxscpiXoüv.] 

11)  Das  geschah  in  der  That,  wie  Seneca  bezeugt:  de 
benef.  I,  3:  Qitemadmodum  nomenclatori  memoriae  bco  audacia 
est,  et  cuicunque  nomen  non  potest  reddere,  imponit,  ISben  so 
Epist.  27 :  vetulus  nomenclator,  qui  nomina  non  reddit^  sed  imponit. 
[In  grösseren  Häusern  hatte  der  nomenclator  auch  seine  Liste. 
Senec.  de  benef.  YI,  33:  Quidf  istos  tu  libros,  quos  vix 
nomenclatorum  complectitur  aut  memoria  aut  m>an/uSj  amicorum 
existimas  essef] 

12)  Die  Porta  Capena^  in  der  ersten  Region  am  Fusse  des 
Caelius  gelegen,  führte  nach  Capua,  und  es  ist  wol  das  Natür- 
lichste auch  den  Namen  daher  zu  leiten,  um  so  mehr,  da  auch 
die  Ardeatina  und  TiburOna  ihre  Namen  von  den  Städten  hatten, 
zu  denen  man  durch  sie  gelangte.  Sie  heisst  bei  Juven.  m, 
10.  das  feuchte  Thor: 

Substitit  ad  veteres  arcus  madidamque  Capenam, 
und  der  Scholiast  bemerkt  dazu:  ideo  quia  supra  eam  aquae 
ductus  est,  quem  nunc  appellant  arcum  stÜlantem,  Wenn  Rupert! 
dort  sagt:  y^Alü  portam  rectius  ita  dictam  putant  a  fontüus,  qui 
ibi  ^ranty  unde  et  FontmaUs  vocabatur.^  so  ist  das  im  Gegentheile 
gewiss  unrichtig.  Denn  wie  wollte  man  die  Stelle  Mart.  m,  47: 

Capena  grandi  porta  qua  pluit  gutta, 
auf  die  in  der  Nähe  befindlichen   Quellen  beziehen?    Dazu 
kommt  die  gleiche  Bezeichnung  IV,  18.,  wo  ein  Knabe  durch 
einen  herabfallenden  Eiszapfen  getödtet  worden: 
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Qua  vicina  pluü  Vipsants  porta  columnis 
Et  madet  assiduo  lubricus  imbre  lapis 
Die  porticus  Vispana  möge  nun  bei  der  Porta  Capena  gewesen 
sein  oder  ein  anderes  Thor  gemeint  werden  (vgl.  Donat.  de 
urb.  Rom.  III,  17.  Bei  Horaz  Epist.  I,  6,  26.  sind  nur  zuföUig 
zwei  besonders  frequente  Spaziergänge  zusammengestellt;  aber 
ob  die  Vipsanae  columnae  die  bekannte  Porticus  Agrippae  waren, 
ist  ungewiss),  so  viel  ist  wenigstens  ausgemacht,  dass  der  Eis- 
zapfen nichts  mit  den  Quellen  gemein  hat,  und  wenn  eine  Porta 
pluens  war,  konnte  es  auch  die  Capena  sein.  Im  Gegentheile 
könnte  man  eher  an  eine  Aehnlichkeit  mit  der  meta  midam 
denken,  wenn  nicht  andere  Grunde  dagegen  wären.  [Becker 
selbst  hat  de  Romae  vet.  muris  atque  portis.  Lipsiae.  1842, 
p.  100  und  im  Handb.  der  röm.  Alterth.  I,  S.  168  sich  zur 
Erklärung  der  Nässe  in  der  porta  Capena  bezogen  auf  Front  in. 
de  aquaed.  19:  Marcia  autem  partem  sui  post  hortos  Pallantianos 
in  rivum,  gut  vocatur  Herculaneus^  deücit;  is  per  Ca>eHum  ductus 
ipsius  montü  usibus  nihil,  ut  inferior,  subministrans,  finitur  supra 
portam  Capenam,  üebrigens  ist  das  Thor  von  Domitian  umge- 
baut worden,    Preller  Regionen,  S.  250.] 

13)  Dass  auch  bei  den  alten  Römern  schon  der  Platz  zur 
Rechten  für  den  ehrenvolleren  galt,  hat  Lipsius  Elect.  n,  2. 
nachgewiesen.  Ich  fiige  nur  noch  hinzu,  dass  deshalb  auch  in 
dem  Capitolinischen  Tempel  und  in  den  Versammlungen  der 
Götter  Minerva  diese  Stelle  einnahm,  weil  sie,  wie  es  bei  Hör. 
Od.  1,  12,  19.  heisst,  proximos  Uli  occupavit  honores, 

14)  Das  dies  zuweilen  geschah,  folgt  schon  aus  Sen.  Epist. 
72:  Quaedam  mim  sunt,  quae  possis  et  in  cisio  scribere;  aber 
ausdrücklich  wird  es  vom  älteren  Plinius  erzählt.  Plin.  Epist. 
m,  5.  Vgl.  Plut.  Caes.  17. 

15)  Von  der  Sitte,  hauptsächlich  an  Landstrassen  die  Gräber 
anzulegen,  wird  im  Excurs  zur  zwölften  Scene  die  Rede  sein. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  sie  gerade  an  der  appischen  sehr 
zahlreich  waren.  Man  erinnere  sich  nur  was  Cicero  Tusc. 
I,  7.  sagt:  An  tu  egressus  porta  Capena,  cum  CakUini,  Scipionum, 
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Serviliorum,  Meteüorum  sepitlcra  mdesy  miseros  putaB  illosf  Auch 
das  Goliimbariam  lib.  et  serv.  Lmae  Augustae  befand  sich  dort 
und  viele  andere,  die  Pratilli  aufzählt.  [Vgl.  Marquardt, 
Privatl.  d.  Rom.  I,  S.  352.] 

16)  Wie  sehr  die  Alten  auf  dergleichen  angebliche  Vorbe- 
deutungen achteten,  ist  bekannt.  Unter  den  Erscheinungen, 
welche  von  der  unternommenen  Reise  abhalten  könnten,  nennt 
auch  die  Krähe  Hör.  Od.  IE,  27, 16.  wo  Mitscherlich  die  Stelle 
aus  Verg.  Ecl.  I,  18,  anfuhrt:  Saepe  sinistra  cava  prtiedixit  ab 
iUce  comix, 

17)  Auch  diese  Warnung  vor  der  Reise  erwähnt*  Horaz: 

Rumpat  et  serpens  iter  mstüutum^ 
Si  per  obUquum  smilis  aagittae 
Terruit  mannos, 

18)  Das  schöne  griechische  Spruch  wort:     ^ 

noXXa  |tsTa$ü  TCsXei  xüXixoc;  xai  ^eiXeo^  goc(>ou 
wurde  von  der  grobem  römischen  Natur  etwas  prosaischer 
wiedergegeben  durch:  Inter  os  et  off  am  muUa  intervenire  posmnt. 
S.  Gell.  XIII,  17. 

19)  Bovtllae  am  zehnten  Meilenstein,  s.  Pratilli  S.  71. 
—  nach  dem  Plane  zu  Gells  Topogr.  of  Rome  and  its  Vicin. 
hinter  dem  zwölften,  nach  dem  Scholl  asten  zu  Pers.  VI,  55. 
am  eilffcen.  Allein  Gells  Annahme,  Vol.  I.  p.  217.  beruht  auf 
der  Voraussetzung,  dass  bei  Plutarch  Coriol.  29:  ßdXXac;  tcö- 
Xiv  oü  luXetotx;  oxaSioüg  sxaxov  aitsyooaav  ttJ;  Ta)|tT](;«  zu  lesen  ist 
BotKXa^,  r—  Auffallend  könnte  es  scheinen,  dass  der  Ort  bei 
Dichtem  suburbanus  heisst:  Ovid.  Fast.  UI,  667: 

Orta  suburbanis  quaedam  fuit  Anna  BomlHs, 
Prop.  IV,  1,  33: 

Quippe  suburbanae  parva  mm/as  urbe  Bovillae. 
Aber  Freinsheim  hat  schon  zu  Flor.  I,  11.   bemerkt,   dass 
dort  eben  so  Tibur  mburbanum  genannt  wird.    [S.  Nibby,  Con- 
tomi  n,  p.  217  ff.  Bormann  Altlatin.,  Städtegeschichten.  Halle 
1852,  S.  149  ff.] 

20)'  Jnterivngere  ist  der  eigentliche  Ausdruck,  wenn  man  in 
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der  Mittagsstunde  oder  zu  irgend  einer  Zeit  die  Zugthiere  ab- 
schirrte, um  ihnen  Ruhe  zu  gönnen  und  Futter  zu  geben. 
Mari  HL.  67,  6: 

Exarsitgue  dies  et  hora  lassos 

Interiungit  eguos  meridiana, 
eben  so  n,  6,  16: 

Et  cum  currere  debeas  Bovillas^ 

Interiungere  guaeris  ad  Cemenas. 

21)  Ob  diese  Bettlergesellschaft  zu  Gallus  Zeit  bei  Aricia, 
der  dorch  den  Hain  der  Diana  berühmten  ungeföhr  am  sech- 
zehnten Meilenstein  gelegenen  Stadt,  zu  finden  gewesen  sei, 
das  wage  ich  allerdings  nicht  zu  behaupten.  Erwähnung  ge- 
schieht ihrer  von  Juven.  IV,  117: 

Dignus  Aricinos  qui  mendicaret  ad  axes, 
und  mehrmals  von  Marti  al,  als  XII,  82,  wo  er  von  einer  die 
Wohnung  verändernden,   den  schmutzigen  Hausrath  tragenden 
Familie  sagt: 

Migrare  cUvum  crederes  Aricinum, 
So  heisst  bei  ihm  der  Vater  der  Lälia  X,  68: 

DuruB  Artcina  de  regione  pater. 
Darauf  bezieht  sich  ü,  19:    Aricmo  convtva  recumbere  cUvo,  und 
in  ähnlichem   Sinne  wünscht   er   einem   indiskreten   Dichter 
X,  5,  3: 

Erret  per  urbefn  pontü  exml  et  cUvi, 

Interque  raucos  ultimua  rogatores 

Oret  cantnas  panis  improbi  buccas. 
Zu  der  oben  angeführten  Stelle  Juvenals  bemerkt  der  Scholiast: 
Qui  ad  portam  Aricmam  aive  ad  clivum  mendicaret  inter  ludaeos^ 
qui  ad  Ariciam  tramierant  ex  urbe  missi.  Jedoch  liegt  in  keiner 
der  Stellen  eine  Andeutung,  dass  nur  Juden  oder  Christen,  die 
nnter  diesem  Namen  auch  zu  verstehen  sind,  gemeint  seien; 
vielmehr  werden  die  clivi  überhaupt  als  Aufenthalt  der  Bettler 
bezeichnet.  Uebrigens  gestehe  ich,  dass  die  häufige  Erwähnung 
der  Bettler  vom  cUvus  Artcinus  als  römischer  Bettler  auffallend 
genug  ist,  wenn  man  wirklich  ihn  bei  Aricia,  16  Mill.  von  Rom, 
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annimmt,  und  es  scheint  fast,  als  habe  es  in  Rom  selbst  einen 
Ort  des  Namens  gegeben.  [Die  Häufigkeit  der  Erwähnung 
dieser  Bettlerkolonie  auf  dem  clivus  Aricinus  —  er  hiess  auch 
cl.  Virbii;  Pers.  Sat.  6,  55:  Accedo  Bovülas  cUvwnque  ad  Virbi. 
Vgl.  Preller  Rom.  Myth.  S.  278.  —  erklärt  sich  daraus,  dass 
auf  der  so  äusserst  belebten  appischen  Strasse  der  Hügel  bei 
Aricia,  wo  die  Wagen  langsam  fuhren,  gerade  für  jenen  Zweck 
bequem  war,  und  dass  zur  Ansammlung  einer  grossem  Bettler- 
schaar  auch  nicht  wenig  die  hohe  Verehrung  beitrug,  w^elche 
der  Diana  von  Aricia  gezollt  wurde.  Nach  ihrem  heiligen 
Haine  wallfahrteten,  besonders  am  sommerlichen  Hauptfeste, 
die  Frauen  mit  Kränzen  und  Fackeln,  auch  Männer  beteten 
dort  für  das  Gedeihen  ihrer  Familie  und  der  Tempel  zeichnete 
sich  durch  Reichthum  aus.  Ovid.  Fast.  III,  267  ff.  Prop«  11. 
32,  9.  Stat.  Silv.  HI,  1,  52  ff.  Appian.  de  bell.  civ.  V,  24. 
Preller  a.  a.  0.  Das  Gesindel  fand  also  dort  jedenfalls  seine 
Rechnung  und  deshalb  wird  die  Gegend  von  den  Dichtern  xax 
igoyyjv  in  Bezug  auf  dasselbe  genannt,  ohne  dass  Becker  nöthig 
hatte  dabei  immer  nur  an  „römische  Bettler"  zu  denken.  Am 
ehesten  könnte  man  dies  noch  bei  Marti al  X,  5,  3  thun. 
üebrigens  lag  der  clivus  A.  von  Rom  aus  nicht  vor  dem  im 
Thale  (Valle  Aricciana)  befindlichen  Städtchen,  sondern  jenseits, 
wo  das  Terrain  nach  Genzano  emporsteigt.  Die  reda  devexa 
bei  Juvenal  ist  also  als  von  Süden  her  kommend  und  dem 
unter  dem  heutigen  Ariccia  liegenden  Orte  zurollend  zu  denken ; 
weshalb  ich  auch  nicht  Anstand  genommen  habe,  den  Becker- 
schen  Text  demgemäss  zu  ändern.]  —  Ausserdem  hielten  sich 
die  Bettler  hauptsächlich  auf  den  Brücken,  s.  Rupert i  z.  Juven. 
•IV,  116.  XrV,  134,  [namentlich  auf  dempons  Sublicius.  Senec. 
de  vit.  beat.  25;  In  sublicium  poniem  me  tramfer  et  inter  egentes 
me  abiice:  non  ideo  tarnen  me  despiciam^  quod  in  ilhrum  numero 
consideo^  qui  manum  ad  stipem  porrigunt,']  und  in  den  Thoren 
auf.    Daher  bei  Plaut.  Capt.  I,  1,  21: 

Vel  extra  portam  trigeminam  ad  saccum  ilicet, 

und  Trin.  II,  4,  21: 
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Pol  opino  affinis  noster  aedes  vmdidit, 
Pater  quom  peregre  venieU  in  portast  heue, 
[Ausser  auf  den  Foren  (Jahn,  Ueber  Darstellung  des  Hand- 
werks und  Handelsverkehrs  auf  antiken  Wandgemälden  in  Ab- 
handl.  d.   Sachs.  Ges.  IV,  S.  287)   auch   auf    den  Tiberquais. 
Juven.  Sat.  5,  8: 

Nulla  crepido  vacai^   nuaquam  pons  et  tegetis  pars 
DinUdia  bremorf    tantine  iniuria  cenaef 
Tarn  ieiuna  fames  cum  possit  honestiua  iüic 
Et  tremere   et   aordes  farris  mordere  ccminif 
Vgl.     Senec.   Controv.    I,    1,   3:    Quis    crederet   iacentem 
supra  crepidinem  Marium  out  fuisee  consulem  aut  futurumf] 

22)  So  verstehe  ich  die  Worte  Juven  als*  IV,  118.,  welche 
sich  unmittelbar  an  obige  anschliessen: 

Blcmdaque  devexae  iactaret  basia  redae. 
Es  ist  das  Zeichen  des  Danks,   das  der  Bettler  dem  Wagen, 
ans  dem  er  die  Gabe  empfangen  hat,  nachsendet. 

23)  Forum  Appü,  ein  Städtchen  ungeföhr  36  Millien  von 
Rom  entfernt,  wo  bereits  die  pontinischen  Sümpfe  angefangen 
hatten.  Von  hier  ging  ausser  dem  Strassendamm  ein  etwa 
15  Millien  langer  Ganal  bis  unweit  von  Terracina  oder  Anxur. 
Strab.  V,  6:  nXrjoiov  Ss  ttjc;  TappoxivTjc;  ^atiCovii  iitlx^c;  Tu)|t7](; 
xapaßeßXifjTai  rq  oBcJi  x^  'Anuiqf  Biü)pü$  eici  :uoXXoü(;  toicoü;  luXrjpoü- 
jisvT]  ToiQ  eXstOK;  TS  xal  Toic  icoxajiioK;  öSaai.  itXsixat  Zh  viofXioxa 
vüXTwp,  (DQx'  inpavT«;  icp'  eaTCepai;  ixßaivstv  icptoiac;  xal  ßaStCeiv  xo 
XoiTcov  XTQ  'ATUTTicf.  So  machtc  bekanntlich  auch  Horaz  die 
Heise,  die  er  Sat.  I,  5.  so  trefflich  beschreibt.  Aus  seiner  Er- 
zählung ist  die  hier  gegebene  Schilderung  der  nächtlichen 
Fahrt  der  Hauptsache  nach  entnommen. 

24)  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  Gallus  die  Reise  bis 
Forum  Appii  machte,  ist  wenigstens  nicht  übertrieben.  Es 
waren  bis  dahin  36  römische  Meilen,  deren  75  auf  einen  Grad, 
oder  5  auf  die  geographische  Meile  gehen  (s.  Kruse  Hellas  I. 
8. 180.),  also  etwas  über  7  deutsche  Meilen,  die  in  zehn  Stunden 
recht  gut  zurückzulegen  waren.  Weit  bedeutender  ist  die  Schnei- 
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ligkeit,  mit  welcher  Mallius  Glaucia,  um  die  Ermordung  des 
Rosciufi  zu  melden,  den  \Veg  von  Rom  nach  Ameria  [56  Millien] 
zurücklegte.  Cic.  p.  Rose.  Am.  7:  cum  post  horam  primam 
noctis  occmu  esset,  primo  dÜuculo  rmncius  hie  Ameriam  vemt,  decem 
horis  noctumis  (d.  i*  kurzen  Stunden  einer  Sommernacht)  sex  et 
quinquaginta  müUa  passuum  cisüs  pervolavit.  [Doch  fuhr  der  Bote 
mit  RelaiB,  cisüs.]  Auch  sagt  ja  Horaz  selbst,  es  sei  für  einen 
guten  Fussgänger  von  Rom  bis  Forum  Appii  eine  Tagereise. 
[Vgl.  Friedländer  II,  S.  16  ff.] 

25)  Matrosen  sind  hier  eben  als  die  Schiffer  zu  verstehen, 
welche  die  Reisenden  auf  dem  Ganale  beförderten.  Ihre  grosse 
Zahl  und  wol  auch  die  häufigen  Reisenden,  die  nothwendig 
verweilen  mussten,  veranlassten  die  vielen  Herbergen. 

26)  Es  mochte  in  manchen  Caaponen  recht  leidliche  Wir- 
thinnen  und  noch  hübschere  Dienerinnen  geben,  aber  in  eine 
appische  Matrosenherberge  wird  auch  eine  Figur  nicht  übel 
passen,  wie  sie  Harpaz,  Plaut.  Pseud.  II,  2,  64.  beschreibt, 
der  seine  Herberge  angebend  sagt: 

Ego  devortar  extra  poriam  hinc  in  tabemam  tertiam, 
Apud  anum  illam  do Harem,  cludam,  crassam  Chrusidem, 

[Ueber   die  Prostitution  in  den  Herbergen  vgl.  den  2.  Excurs 

zur  4.  Scene]. 

27)  Mit  gutem  Wasser  war  überhaupt  die  Via  Appia  nicht 
wohl  versehen.  Von  Forum  Appii  sagt  Horaz  v.  7.  propter 
aquam,  quod  erat  deterrima,  ventri  indico  bellum.  Aber  auch  weiter- 
hin fehlte  es  daran.  In  [dem  Sat.  I,  5,  87  ff.  geschilderten 
Städtchen]  und  in  Canusium  wurde  es  als  Waare  verkauft,  wie 
dies  zu  Ravenna  geschah,  wo  ein  Wirth  den  Martial  betrog 
und  statt  des  verlangten  Wassers  mit  Wein,  mixtum,  ihm  merum 
gab,  was  man  sonst  wol  nicht  leicht  zu  befurchten  hatte. 
S.  Mart.  m,  56.  57. 

28)  Wie  überhaupt  die  Strassen  Italiens  durch  zahlreiche 
Strassenräuber,  grassatores  und  latrones,  beunruhigt  wurden,  so 
hauseten  diese  Banden  vorzüglich  in  der  ganzen  Strecke  von 
den  pontinischen  Sümpfen  bis  an  die  Meeresküste  hin,  als  in 


zur  vierten  Scene.  97 

einer  einsamen  und  sichere  Verstecke  darbietenden  Gegend.  Sie 
wurde  daher  zuweilen  mit  Truppen  besetzt,  um  die  Räuber  zu 
vertreiben,  die  dann  aber  nur  weiter,  und  selbst  nach  Rom 
zogen.    So  sagt  wenigstens  Juven.  III,  305: 

Interdnm  et  ferro  subüm  grcusator  agit  rem, 

Armato  quoties  tutae  cuatode  tenentur 

Et  Pomptina  pahts  et  GalUnaria  pinus. 
{Tgl.  Strab.  V,  4,  p.  243.    Auch  die  Massregeln  des  Augustus 
und  Tiberius  (Suet.  Aug.  32.  Tib.  8.  37.)  werden  sich  vorzüg- 
lich auf  diese  Gegenden  bezogen  haben.] 

29)  Die  ganze  Beschreibung,  die  contncto,  der  ncmta  aes 
exigens,  die  maU  cuUces,  die  ranae  palvstres^  alles  ist  aus  Horaz 
«ntlehnt. 

30)  Absentem  ut  cantat  amicam  multa  prolutus  va/ppa  nauta 
dque  viator.  Hör.  v.  15.  Wie  Heindorf  viator  hat  erklären 
können:  „der  neben  dem  Kahne  gehende  Treiber  des  Maulthiers," 
ist  unbegreiflich.  Einen  solchen  Treiber  giebt  es  hier  nicht, 
sondern  der  einzige  zum  Leiten  der  Barke  auf  dem  stillen 
Oanale  nöthige  Schiffer  versieht  dieses  Geschäft  selbst,  wie 
man  deutlich  aus  den  folgenden  Versen  sieht,  wo  er  das  Maul- 
ihier  anbindet  und  sich  schlafen  legt.  Der  Viator  ist  ein 
Reisender,  der  sich  auf  der  Barke  befindet,  kein  Maulthiertreiber. 
{So  auch  neuerdings  Fritz  sehe  in  seiner  Ausgabe  der  Satiren 
(Leipzig.  1875),  der  auch  die  Ansicht  Hirsch  felders  in  Ber- 
liner Gymnasialz.  1871  (XXV),  S.  424,  dass  viator  collektiv  für 
die  ganze  Reisegesellschaft  zu  nehmen  sei,  mit  Recht  zurück- 
weist. Der  Einwand  Reins,  der  mit  Weber,  Teuffei  und  Ritter 
den  viator  wieder  für  den  Maulthiertreiber  gehalten  hat,  viator 
wäre  ein  seltsamer  Ausdruck  für  einen  auf  einem  Schiffe  fah- 
renden Passagier,  weil  das  Wort  sprachlich  nur  einen  Wanderer 
bezeichne,  widerlegt  sich  dadurch,  dass  es  doch  aach  oft  über- 
haupt einen  Reisenden  bedeutet,  z.  B.  Caes.  bell.  gall.  IV,  5. 
Cic.  de  fato  15,  34,  und  besonders  Suet.  Claud.  25:  Viatores 
ne  per  ItaUae  oppida,  nisi  aut  pedibus,  aut  sella,  aat  lectica  trans- 
irent,  monuit  edicto,] 

GaUas.   L  7 
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31)  Der  Tempel  und  Hain  der  Feronia  (s.  über  sie  Müll. 
Etrask.  IL  S.  66  fg.  Preller,  Rom.  Mythol.  S.  377.)  lag,  me 
es  scheint,  ganz  nahe  an  dem  jenseitigen  Ende  des  Ganals,  da 
Horaz  v.  23.  ohne  Erwähnung  einer  Fortsetzung  der  Reise 
sagt:  quarta  vix  demum  expommur  hora,  Ora  manusque  tua  la- 
vimus,  Feronia,  lyrwpha,  —  Das  Waschen  des  Gresichts  und  der 
Hände  ist  nach  der  nächtlichen  Fahrt  sehr  natürlich,  und  man 
braucht  weder  mit  dem  Schol.  Cruq.  es  auf  die  Vorbereitung 
zum  Prandium  zu  beziehen,  ;noch  mit  Torrentius  anzunehmen, 
dass  es  religionis  causa  geschehen  sei. 

32)  Bis  Terracina  betrug  die  Weite  des  Wegs  von  Rom 
aus  nach  Pratilli  61  Meilen  und  die  ganze  Entfernung  von 
Rom  bis  Capua  berechnet  er  auf  134  M.  Leider  habe  ich 
weder  Addisons  Remarks  etc.  noch  Lalandes  Voyage  en 
Italic  benutzen  können.  [Nach  neueren  Berechnungen  nimmt 
man  bis  Terracina  nur  56  und  bis  Gapua  124  Million  an.] 

83)  Die  campanische  Brücke,  3  Millien  hinter  Sinuessa, 
führte  über  den  kleinen  Fluss  Savo,  und  wurde  deshalb  schlecht- 
hin die  campanische  genannt,  weil  hinter  Sinuessa,  der  letzten 
Stadt  Latiums,  das  campanische  Gebiet  begann,  wozu  sie  gleich- 
sam den  Eingang  bildete. 


FÜNFTE  SCENE. 


DIE  VILLA. 

Es  war  in  der  reizendsten  Lage  des  von  der  Natur 
hochgesegneten  Falemer-Landes  *),  wo  Gallus  seit  einigen 
Jahren  eine  weitläufige  Besitzung  erkauft  hatte,  die  eben 
so  reichen  landwirthschaftlichen  Ertrag  gewährte,  als  sie  für 
jede  Jahreszeit  alle  Annehmlichkeiten  des  Landlebens  im 
üeberflusse  darbot.  Der  Weg,  welcher  hinter  der  campa- 
nischen Brücke  die  appische  Strasse  zur  Rechten  lassend 
dem  Flüsschen  Savo  ^)  sich  zuwandte,  führte  mehrere  Meilen 
weit  durch  angenehmes  Gebüsch  und  Wald,  der  bald  die 
Strasse  zum  schmalen  Pfade  verengend  mit  hohen  Pappeln 
und  Rüstern  den  Wanderer  beschattete,  bald  weiter  zurück- 
tretend um  üppig  grünende  Wiesen  einen  dunkeln  Kranz  zog, 
dann  wieder  auf  eine  kurze  Strecke  unterbrochen  zur  Linken 
die  Aussicht  ^auf  die  auruncischen  Berge  offen  liess,  während 
zur  Rechten  die  in  kleinen  Entfernungen  von  einander  lie- 
genden Städte  der  appischen  Strasse  sich  zeigten. 

Die  weiten  Fluren,  welche  zur  Villa  gehörten,  von  dem 
Savo  durchschnitten,  reichten  auf  der  einen  Seite  fast  bis 
zur  Via  Appia,  auf  der  andern  bis  zu  den  rebenreichen 
Bergen,  an  denen  die  Strasse  von  Suessa  nach  Teanum  sich 
hinzog.    Die   ganze  Besitzung   war   aus  Vereinigung   zweier 
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Villen  entstanden  und  konnte  noch  dafür  gelten;  denn  weit 
von  einander  entfernt  und  fast  an  den  entgegengesetzten 
Endpunkten  lagen  die  den  wirthschaftlichen  Zwecken  dienen- 
den Gebäude  und  die  nach  städtischer  Weise  erbaute  Villa  *). 
Dort  war  kein  Raum,  der  nur  dem  Vergnügen  oder  der  Eitel- 
keit dienend  dem  Besitzer  eine  Quelle  nutzlosen  Aufwands 
gewesen  wäre;  kein  müssiger  ViTald  von  Platanen  oder  Lor- 
beerbäumen, nicht  künstlich  geschnittene  Hecken  von  Buchs- 
baum, kein  prächtiges  Landhaus  mit  endlosen  Säulenhallen. 
Die  einfache  ViTohnung  des  Villicus^)  am  Eingange  zum 
ersten  Hofe  hatte  nichts  für  das  Auge  ergötzliches;  aber  desto 
erfreulicher  war  un  Innern  der  Anblick  der  in  ihrer  Nähe 
gelegenen  Gellen,  welche  die  reichen  Vorräthe  von  Oel  und 
Wein  bargen,  während  darüber  im  obern  Stockwerke  der 
Segen  der  Ceres  aufgeschüttet  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
bezeugte.  Es  war  eine  Lust  zu  sehen,  wie  um  das  weite 
Wasserbecken  des  innem  Hofes  die  heimkehrenden  Herden 
und  Gespanne  zur  Tränke  sich  sammelten,  während  schnat- 
ternde Gänse  und  Enten  lustig  plätschernd  vom  herabfal- 
lenden Strahle  des  einfachen  Springquells  sich  treffen  Messen. 
Bings  umher  auf  dem  Hofe  wimmelte  es  vom  mannigfaltigsten 
Geflügel  ^).  Breit  sich  spreizende  Pfauen  und  roth  gefiederte 
Flamingos,  numidische  *)  und  rhodische  ^)  Hühner  mit  ihrer 
Brut,  oder  nicht  minder  zärtliche  Führer  junger  Fasane  ®), 
deren  Eier  die  List  des  Verwalters  ihnen  untergeschoben 
hatte,  alle  sammelten  sich  gackernd  und  lockend  um  des 
Verwalters  Frau,  die  aus  dem  Schurze  ihres  Kleides  Futter 
unter  sie  ausstreuete;  und  dazwischen  flatterte  von  den  thurm- 
ähnlichen  Schlägen  herabfliegend  ein  Heer  von  weissen  Haus- 
tauben •),  während  mühsam  eingefangene  Bingel-  und  Turtel- 
tauben "),  nebst  einer  Menge  von  Krammetsvögeln  in  beson- 
dem  Häusern  gefangen  gehalten  und  gemästet  wurden. 
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Nicht  weniger  lachend  war  der  Anblick  der  um  die 
Yilla  liegenden  Gemüse-  und  Fruchtgärten.  Lange  Beete 
mit  Spargel,  dessen  zart  geröthete  Stengel  eben  die  Binde 
des  Bodens  durchbrachen,  wechselten  mit  dichten  Pflanzungen 
des  das  Mahl  eröffiienden  Salats,  hier  des  braunrothen 
cäcilianischen,  dort  des  gelbgrünen,  grossköpfigen  cappado- 
cischen.  Hier  grünten  grosse  Strecken  cumanischen  und  pom- 
pejanischen  Kohls,  dessen  zarte  Keime  eben  so  zum  ärmlichen 
Mahle  der  niederen  Classe,  als  für  die  Tafel  des  Schwelgers 
ein  beliebtes  Gericht  lieferten;  dort  viele  Beete  mit  Porree 
und  Zwiebeln;  daneben  würzhafte  Kräuter,  die  mattgrüne 
Baute  und  die  weitduftende  Minze,  auch  die  von  vielen  im 
Stillen  geliebte  Eruca,  von  deren  geheimen  Kräften  die  zahl- 
reiche junge  Bevölkerung  der  Yilla  ein  nicht  zweideutiges 
Zeugniss  ablegte;  und  wer  hätte  die  Eeihen  der  Malven, 
Endivien,  Bohnen,  Lupinen  und  anderer  Gemüse  zählen  mögen? 

Weiterhin  dehnten  sich  die  ansehnlichen  Obstgärten  aus. 
Hier  fanden  sich  die  edelsten  Sorten,  crustuminische  und 
syrische  und  die  mächtigen  Faustbimen  unter  den  heimischen 
Falemem  und  andern  Arten;  nicht  weniger  Aepfel,  unter 
denen  die  lieblichen  Honigäpfel  durch  rascheres  Wachsthum 
bereits  ihre  jfrühere  Reife  verriethen;  die  mannigfaltigsten 
Sorten  früher  oder  später  Pflaumen,  dann  wieder  Quitten, 
Kirschen,  deren  Zweige  von  sich  röthenden  Früchten  belastet 
waren,  Pfirsichen  und  Apricosen  *»),  Feigen,  die  ihre  süsseren 
Winterfrüchte  bewahrten,  und  weit  mit  starken  Aesten  sich 
ausbreitend  die  dicht  belaubte  Wallnuss  "). 

Aber  erfreulicher  als  alles  war  das  muntere  und  zufrie- 
dene Aussehen  der  zahlreichen  ländlichen  Familie,  die  nicht 
wie  Sklaven  eine  gebotene  Arbeit  zu  verrichten,  sondern 
allenthalben  Gesundheit  und  Frohsinn  verrathend  ihre  eigene 
Besitzung   zu  bewirthschaften   schien.    Die  milde  Gesinnung 
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ihres  Herrn  spiegelte  sich  in  dem  Benehmen  des  rastlos  be- 
aufsichtigenden, aber  billigen  YillicuSj  und  Gallus  selbst  ent- 
fernte lieber  unbrauchbare  Sklaven  aus  der  Familie,  als  dass 
er  sie  mit  Ketten  beladen  und  Klötze  schleppend  in  seinen 
Besitzungen  hätte  arbeiten  sehen  mögen.  Daher  versah  denn 
jeder  gern  und  unverdrossen  das  ihm  obliegende  Geschäft, 
und  eilte  dann'  gegen  Abend  munter  der  grossen  zum  gemein- 
schaftlichien  Aufenthalte  dienenden  Küche  zu,  um  dort  beim 
Abendessen  unter  mancherlei  Gesprächen  von  der  Arbeit  des 
Tages  auszuruhen. 

Solcher  Art  ungefähr  war  der  Anblick,  der  sich  Gallus 
bei  seiner  Ankunft  darbot;  denn  hierher  gelangte  er  zuerst, 
da  er,  um  zu  dem  eigenen  Landhause  zu  kommen,  schon 
von  Minturjiä  aus  den  unbequemeren  Weg  hinter  dem  mas- 
sischen Gebirge  weg  über  Suessa  Aurunca  hätte  nehmen 
müssen.  So  herzlich  der  Empfang  war  und  so  gern  er  den 
blühenden  Stand  der  Villa  schon  heute  in  Augenschein  ge- 
nommen hätte,  sehnte  er  sich  doch  zu  sehr  nach  Erholung 
von  der  Anstrengung  der  Reise,  um  länger  hier  zu  verweilen, 
und  übrigens  wartete  bereits  dort  Bad  und  Mahl  seiner  An- 
kunft. So  wurde  denn  die  Reise  ohne  Aufenthalt  fortgesetzt. 
Eine  breite  Allee  von  Platanen  führte  langsam  ansteigend  zu 
dem  nicht  sowol  prächtig  als  geschmackvoll  und  zweck- 
mässig erbauten  Wohnhause").  Die  zwischen  Mittag  und 
Morgen  gelegene  Fronte  bildete  eine  geräumige,  auf  korin- 
thischen Säulen  ruhende  Halle,  vor  welcher,  in  viele  kleine 
durch  Buchsbaum  von  einander  getrennte  Beete  verschiedener 
Form  getheilt,  eine  mit  Blumen  besetzte  Terrasse  sich  hin- 
zog, deren  sanfte  Abdachung  nach  der  Ebene  hin  künstlich 
aus  Buchsbaum  geschnittene  Figuren  wie  zum  Angriffe  ein- 
ander entgegenstehender  Thiere  trug  und  in  dem  üppig  die 
Ebene  deckenden  Akanthus  sich  verlor. 
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Zunächst  hinter  dem  Säulengange  lag  die  städtische  Sitte 
nachahmend  ein  nicht  prächtiges  aher  geschmackyoll  verziertes 
Atrium,  dessen  zierliches  Paviment,  in  grünem,  schwarzem 
und  weissem  Steine  schräg  liegende  Würfel  nachhildend,  an- 
genehm mit  dem  röthlichen  Marmor  contrastirte,  welcher 
die  Wände  hekleidete.  Aus  ihm  gelangte  man  in  ein  kleines, 
ovales  Peristyl "),  einen  treffhchen  Aufenthalt  bei  ungünstiger 
Witterung;  denn  die  Bäume  zwischen  den  Säulen  waren  mit 
grossen  Scheiben  des  klarsten  Frauenglases  verschlossen, 
durch  welche  der  Blick  auf  das  angenehme  Grün  des  weichen 
Moosteppichs  ")  fiel,  der  den  mittleren  offenen  Baum  bedeckte 
und  von  dem  Staubregen  des  Springbrunnens  zu  stetem  Ge- 
deihen befeuchtet  wurde.  —  Gerade  dahinter  lag  der  eigent- 
liche, nicht  weniger  freundliche  Hof  des  Hauses,  auf  dessen 
freiem  Platze  um  ein  grösseres  marmornes  Brunnenbecken 
mannigfaltige  Sträucher  und  niedrige  Bäumchen  grünten; 
endlich  aber  stiess  daran  ein  grosser  über  die  Linie  des 
ganzen  Hauses  hinausgebauter  Speisesaal,  durch  dessen  tief 
auf  den  Boden  herabreichende,  Thüren  gleichende  Fenster 
man  nach  drei  Seiten  ins  Grüne  sah:  vorwärts  nach  den 
nahen  auruncischen  Bergen,  auf  den  Seiten  nach  den  anmu- 
thigen  Gärten,  während  rückwärts  die  unverschlossenen  Zu- 
gänge die  Aussicht  durch  Peristyl,  Atrium  und  Säulenhalle 
über  den  Xystus  hinweg  ins  Freie  gestattete. 

Zunächst  an  diesen  kyzikenischen  Saal  grenzten  rechts 
verschiedene  Gemächer,  die  der  mitternächtlichen  Lage  wegen 
besonders  im  schwülen  Sommer  einen  angenehmen  Aufenthalt 
gewährten;  dann  weiter  nach  Morgen  lagen  das  eigentliche 
Wohn-  und  das  Schlafzimmer.  Jenes  war  halbzirkeUÖrmig 
hinausgebant,  um  eben  so  wol  die  Strahlen  des  frühen 
Morgenlichts  aufzufangen,  als  die  der  Mittagssonne  festzu- 
halten").   Einfach,  aber  freundlich  und  den  grünen  Umge- 


104  Fünfte  Scene. 

bnngen  entsprechend  war  seine  Ausstattung;  denn  über  den 
mannomen  Sockel  waren  von  kunstreicher  Haod  gleichsam 
von  aussen  hereinreichende  Zweige  gemalt,  auf  denen  bunte 
Vögel  nicht  zu  sitzen,  sondern  zu  flattern  schienen  ^').  Nur 
an  einer  Seite  wurde  der  künstliche  Garten  durch  einen 
Wandschrank  unterbrochen,  der  eine  kleine  Bibliothek  der 
lesenswerthesten  Schriften  enthielt ").  Das  Schlafzimmer  war 
davon  nur  durch  ein  schmales  Gemach  getrennt,  das  für  den 
winterlichen  Gebrauch  durch  ein  Hypokaustum  geheizt  w^erden 
konnte,  um  dann  durch  Röhren  die  Wärme  beiden  angren- 
zenden Zimmern  mitzutheilen ").  Der  übrige  Theil  dieser 
Seite  diente  zum  Aufenthalt  für  Sklaven,  wiewol  die  meisten 
Gemächer  nett  genug  waren,  um  besuchende  Freunde  aufzu- 
nehmen *•). 

Auf  der  entgegengesetzten,  der  vollen  Abendsonne  ge- 
niessenden Seite  waren  die  Badezimmer  und  das  Sphäriste- 
rium,  nicht  bloss  für  das  Ballspiel,  sondern  fast  jede  Art 
körperlicher  Uebungen  geeignet  und  geräumig  genug,  um 
mehrere  Parteien  Spielender  zu  fassen.  Hier  pflegte  Gallus, 
kein  Freund  anstrengender  Uebungen,  bald  durch  gewandtes 
Spiel  mit  dem  Balle,  bald  durch  Schwenken  der  Halteren 
sich  die  gewöhnliche  Vorbereitung  zum  Bade  zu  geben,  wes- 
halb auch  im  Winter  der  Raum  durch  Röhren,  die  aus  dem 
Hypokaustum  des  Bads  unter  dem  Fussboden  und  an  den 
Wänden  hingeleitet  waren,  erwärmt  werden  konnte.  —  End- 
lich an  beiden  Enden  des  vordem,  den  Eingang  bildenden 
Säulenganges  erhoben  sich  zwei  thurmähnliche  Gebäude"), 
in  deren  verschiedenen  Stockwerken  kleinere  Esszimmer  oder 
Triklinien  sich  fanden,  aus  denen  man  weithin  die  Aussicht 
über  die  lachenden  Fluren  hatte. 

Der  Garten,  welcher  die  Villa  umgab,  zerfiel  durch  die 
Verschiedenheit  der  Anlage  in  zwei  ungleiche  Hälften,  deren 
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eine  an  Künstlichkeit  und  Schnörkelei  den  famosesten  GUlrten 
im  altfiranzösischen  oder  italienischen  Geschmacke  nichts 
nachgab.  Hier  durfte  kein  Baum  und  kein  Strauch  sich  her- 
ausnehmen, nach  seiner  natürlichen  Weise  sich  auszubreiten; 
denn  das  Messer  oder  die  Scheere  des  Topiarius  war  sogleich 
bereit,  ihn  in  die  vorgeschriebene  Form  zurückzudrängen. 
Daher  sah  man  denn  hier  nur  die  grünen  Wände  glattge- 
schnittener Hecken,  hie  und  da  unterbrochen  durch  kleine 
Blumenreviere,  die  wie  der  Xystus  durch  niedrigen  Buchs- 
baum in  viele  kleine,  alle  Figuren  der  Geometrie  erschöpfende 
Beetchen  abgetheilt  waren.  Hie  und  da  standen  drohende 
Gestalten  wilder  Thiere,  Bären  und  Löwen,  Schlangen,  die 
sich  um  Bäume  wanden  und  dergleichen  mehr,  sämmtlich 
von  der  Hand  des  kunstreichen  Gärtners  aus  grünendem 
Buchs  oder  Cypresse  und  Taxus  geschnitten.  Selbst  zu 
Schriftzügen  hatte  das  widerstrebende  Grün  sich  fügen  müssen, 
und  in  colossalen  Buchstaben  las  man  hier  den  Namen  des 
Besitzers,  dort  des  Künstlers,  dessen  Erfindung  der  Garten 
seine  jetzige  Gestalt  verdankte.  Dann  künstliche  Spring- 
brunnen, von  Meisterwerken  der  Bildhauerei  umstellt,  [zwi- 
schen denen  blühender  Rosenlorbeer  prangte] "). 

Die  Mode  verlangte  einen  solchen  Garten,  der  im  Grunde 
wenig  nach  Gallus  Geschmack  war.  Er  liebte  dieses  unnatür- 
liche Zwängen  der  Natur  in  fremdartige  Formen  nicht,  und 
weit  lieber  verweilte  er  in  der  zweiten  grösseren  Hälfte. 
Dort  wurde  die  frei  waltende  Natur  nur  durch  die  ordnende 
Hand  des  Gärtners  vor  Verwilderung  bewahrt.  Schattige 
Platanenwäldchen  wechselten  mit  freien  grünen  Plätzen  ab, 
die  wieder  von  Lorbeer  oder  Myrtengebüsch  begrenzt  wurden. 
Statt  der  künstlichen  Springbrunnen  schlängelte  sich,  geschickt 
geleitet,  ein  klarer  Bach  durch  den  Park,  dann  und  wann 
in  kleinen  Gascaden  über  Fehlstücke  schäumend,  dann  wieder 
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zu  einem  Teiche  sich  sammelnd,  wo  zahme  Fische  auf  den 
gewohnten  Ruf  am  Ufer  sich  sammelten,  um  die  zugeworfenen 
Brocken  aufzufangen  '*).  Hier  wenn  man  um  die  Ecke  eines 
Gehüsches  hog,  veränderte  sich  plötzlich  der  Charakter  des 
Parks.  Man  gelangte  aus  der  scheinhar  völligen  Ungezwun- 
genheit plötzlich  in  eine  nett  gehaltene  Pflanzung  von  Obst- 
bäumen  und  Gemüsen,  die  mitten  in  der  Eitelkeit  des  Parks 
das  Bild  eines  kleinen  bescheidenen  Landguts  darbot  **).  Von 
da  trat  man  in  eine  geradlinige  Allee  von  Platanen,  deren 
Stämme  dunkelgrünender  Epheu  bis  in  die  höchsten  Zweige 
bekleidete  und  von  einem  Baume  zum  andern  rankend  in 
natürlichen  Festons  herabhing.  Es  war  der  Hippodrom,  der 
mehr  als  tausend  Schritt  in  gerader  Linie  fortlaufend  dann 
im  Halbzirkel  rückwärts  sich  wendete  und  in  gleicher  Länge 
parallel  mit  der  ersten  Allee  zurück  lief.  Daran  grenzte  zu 
ähnlichem  Zwecke,  ein  grosses  Oval  umschliessend,  ein  zweiter 
schattiger  Gang,  doch  weniger  breit,  da  er  nur  dazu  diente, 
um  sich  hier  auf  der  Sänfte  umhertragen  zu  lassen.  Nicht 
weit  davon  war  die  anmuthigste  Stelle  des  Gartens.  Hohe 
schattige  Küster,  von  üppigen  Weinreben  umrankt,  schlössen 
im  Halbkreise  ein  grünes  Plätzchen  ein,  wo  der  grüne  Teppich 
des  Rasens  mit  tausend  Teilchen  durchwachsen  war.  Jenseit 
aber  erhob  sich  sanft  eine  Anhöhe,  mit  den  mannigfaltigsten 
Rosen  bepflanzt,  die  ihren  Balsamduft  mit  dem  Wohlgeruche 
der  am  Fusse  blühenden  Lilien  mischten.  Darüber  erhoben 
sich  die  dunkeln  Gipfel  des  nahen  Gebirgs,  zur  Seite  des 
Hügels  aber  plätscherte  im  raschen  Falle  ein  klarer  Quell, 
der  aus  der  kolossalen  Urne  einer  anmuthig  auf  grünem 
Moose  gelagerten  Nymphe")  über  buntes  Gestein  sich  er- 
goss  und  mit  leisem  Gemurmel  hinter  dem  grünen  Amphi- 
theater sich  hinzog.  Hier  war  Gallus  Lieblingsplatz;  hier 
gleichsam  unter  dem  Einflüsse  der  Gottheiten  aus  dem  bacchi- 
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sehen  und  dem  erotischen  Kreise,  deren  Statuen  und  Gruppen 
die  Zwischenräume  der  hohen  Küster  zierten,  waren  die 
meisten  seiner  neuesten  Elegieen  entstanden;  hier  hatte  er 
mit  Vergil  und  Properz,  hier  mit  Lycoris  glückliche  Stunden 
verlebt;  hier  durfte  ihn  sicher  der  nächste  Morgen  erwarten. 
Heute  aber  wurde  der  Rest  des  Tages  nur  der  Erholung 
und  Ruhe  gewidmet;  selbst  das  gewöhnliche  Ballspiel  unter- 
blieb vor  dem  Bade,  das  zur  Erfrischung  im  kalten  Schwimm- 
teiche genommen  wurde,  und  Mhzeitig  nahm  nach  genos- 
senem Mahle  den  Müden  das  stille  Schlafzimmer  zur  behag- 
lichen Ruhe  auf  eigenem  Lager  auf. 


Anmerkungen 

zur  fünften  Scene. 

1)  Der  ager  Falemus:  Dives  ea  et  nunquam  tellm  mentita 
colono,  Sil.  Ital.  VII,  160.,  war  die  [fruchtbarste  Strecke  der 
Campania  felix,  vorzüglich  berühmt  durch  den  edlen  Wein,  der 
nächst  dem  Caecuber  als  der  trefflichste  aller  italischen  Weine 
galt,  bis  Augusts  Eigensinn  dem  Betiner  den  Vorzug  gab.  Das 
Falernergefilde  reichte  von  dem  Fusse  des  über  Sinuessa  gele- 
genen Mens  Massicus  oder  genauer  von  der  campanisch ei^ 
Brücke,  links  von  der  Via  Appia  und  auf  der  andern  Seite  durch 
das  Flüsschen  Savo  begrenzt,  bis  Gasilinum  und  die  von 
Gales  nach  der  appischen  Strasse  herüber  führende  Via 
Latina.  Pratilli,  Della  Via  Appia.  p.  246.  Voss  z.  Verg. 
Georg,  n.  96.  PI  in.  XIV,  62.  sagt  ausdrücklich:  Falerrms  ager 
a  ponte  Campano  laeva  petentibus  Urhanam  mcipit.  und  Liv.  XXTT, 
15:  Ctm  satis  sciret^  per  easdem  angustiaSy  quibus  mtraverat 
Falemum  agrunif  rediturum^  CalUculam  montem  et  Casilmum  occupat 
modicis  praemdm;  quae  urhs  Vulturno  flumine  dirempta  Falemum 
et  Campanum  agros  dividä.  Hier  ist  angenommen,  dass  die  Be- 
sitzung zu  beiden  Seiten  des  Savo,  und  zwar  die  eigentliche 
Villa  rustica  im  Falemerlande,  die  städtische  auf  dem  rechten 
Ufer  nach  dem  auruncischen  Bergen  (Rocca  Monfina)  hin 
gelegen  habe.  [Vgl.  Weber  de  agro  et  vino  Falerno.  Marburg 
1855.] 

2)  Der  Savo  (Saone  oder  Savone)  ein  kleines  Flüsschen, 
das  unweit  Teanum  entspringt,  wird  von  S tat.  Silv.  IV,  ,  66. 
seines  unbedeutenden  Falls  wegen  piger  Savo  genannt. 

3)  S.  den  ersten  Excurs  zur  5.  Scene. 

4)  Am  Eingange  zu  dem  ersten  oder  äusseren  (vorderen) 
Hofe  ist  die  Wohnung  des  Villicus,  damit  er  wisse,  wer  aus 
und  ein  gehe  (Varr.  L  13.  Col.  I,  6,  6.). 
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5)  Ein  stattlicher  Hühnerhof  belebt  und  erheitert  jederzeit 
den  Anblick  eines  ländlichen  Hofs,  und  immer  wird  man  nngem 
diese  bunte  Staffage  vermissen.  Die  cors  einer  römischen  Villa 
mochte  auch  in  dieser  Hinsicht  ganz  anders  aussehen,  als  unsere 
Gehöfte,  wo  ausser  Hühnern,  Putern  und  Enten  nur  etwa  ein 
schüchterner  Pfau  als  seltenes  Prachtstück  mit  seiner  Henne 
omherschleicht.  Der  römische  Hühnerhof  gewährte  einen  bun- 
teren Anblick  und  Pfauen  namentlich  waren  ein  vorzüglicher 
Gegenstand  der  Zucht.  Denn  seit  Hortensius  zuerst  es  unter- 
nonomen  hatte,  diesen  junonischen,  von  Samos  geholten  Vogel 
(Varro  R.  R.  HI,  6,  6.  Gell.  VH,  16.  Athen.  XIV,  20.),  den 
die  Natur  durch  die  Pracht  seiner  Farben  und  wenig  geniess- 
baies  Fleisch  als  nur  sich  selbst  zum  Schmucke  geschaffen  be- 
kundet, dennoch  zur  Verherrlichung  einer  schwelgerischen  Tafel 
zu  verwenden  (Varr.  R.  R.  IQ,  6,  6«  Plin.  X,  45.  Macrob. 
Sat.  in,  13,  1.  Columell.  Vm,  11.  Martial.  HI,  58.  13. 
Xm,  70.  Juvenal.  I,  143.  Horat.  Sat.  I,  2, 115.  H.  2,  23.), 
wurde  dieser  thörichte  Luxus  bald  allgemein,  so  dass  selbst 
der  massige  Cicero  keine  Ausnahme  davon  machte  (ad.  Fam. 
IX,  18,  20.).  Daher  kostete  denn  zu  Varro's  Zeit  ein  Ei  fünf 
Denare,  ein  Pfau  funfisig  Den.  (35  Mark);  eine  Herde  von 
hundert  Stück  Hühnern  konnte  40,000  HS.  (c.  7000  M.)  und 
wenn  man  durchschnittlich  drei  Junge  erhielt  60,000  HS. 
(c.  10,500  M.)  einbringen,  und  M.  Aufidius  Lurco,  der  zuerst 
sie  zu  mästen  unternahm,  hatte  davon  eine  jährliche  Einnahme 
von  60,000  HS.  Von  ihrer  Zucht  handeln  ausführlich:  Golum. 
VUl,  11.  Pallad.  I,  28.  [Namentlich  züchtete  man  sie  gern 
auf  Inseln,  wie  schon  M.  Piso  das  Eiland  Planasia  mit  Pfauen 
besetzte.    Varr.  de  r.  r.  IH,  6,  2.] 

6)  Was  unter  den  numidischen  Hühnern  zu  verstehen 
sei,  ist  zweifelhaft.  Columell  a  sagt  von  ihnen  VIH,  2,  2. 
Africana  est,  qucrni  plerique  Numidtcam  dicunt,  Mekagridi  smüis, 
fUsi  quod  ruiüam  galeam  et  cristam  capite  gerü,  guae  utraque  mnt 
m  Mekagride  caerulea.  Von  Varro,  HI,  9.  und  Plin.  X,  74. 
werden  die  mekagrides  aber  gibberae  genannt  und  bei  Mart.  EI, 
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58.  heissen  die  Numidicae  guttatae,  [Vgl.  noch  Athen.  XIV. 
71.  Fetron.  93.  Horat.  Epod.  II,  53.]  Daraus  schliesst 
man  wol  mit  Recht,  dass  unter  diesem  Namen  unsere  Perl- 
hühner Numida  meleagris  Linn.  gemeiat  sind.  Nur  ist 
deren  galea  nicht  roth,  sondern,  wie  es  Golumella  von  den 
mekagrides  sagt,  blau,  der  Kamm  aber  wiederum  roth.  VieUeicbt 
sind  die  Perlhühner  eine  Spielart  beider.  Vgl.  Beckmann, 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind,  m.  S.  239  ff.  [Die  Identität  noit 
unseren  Perlhühnern  steht  jetzt  fest  Vgl.  Marquardt  Privatalt. 
n,  S.  42.  Hehn  Eulturpfl.  u.  Hausth.  S.  313.  Doch  waren  sie 
zu  Varros  Zeit  noch  selten.  Varr.  r.  r.  III,  9,  18:  Veifieunt 
propter  penuriam  magno.'] 

7)  Khodische  Hühner,  eine  besonders  starke  Art,  die 
man  wie  die  tanagräischen  (Paus.  IX,  22,  4.)  in  Griechenland 
vorzüglich  ihrer  Kampffähigkeit  wegen  hielt.  (S.  über  die 
Hahnenkämpfe  Beckmann,  Beitr.  V.  S.  453  ff.)  [Becker 
Charikl.  (Göll)  I,  S.  133  ff.  und  Abbild.:  Gori  Mus.  Flor, 
gemm.  ant.  11  pl.  XLH  u.  I,  pl.  LXXVI.  M.  de  Witte  in 
Annal.  de  Finstit.  de  corr.  archaeol.  Tom.  XXXV,  pl.  G. 
Boldetti  Osserv.  sop.  i.  cim.  p.  216.]  Colunu  VIII,  2,  5, 
zieht  die  einheimischen  vor;  denn,  sagt  er  §.  12 :  Rhodü  generü 
aut  Medici  propter  gravitatetn  neque  patres  ninrn  salaces,  nee  /e- 
cundae  matres,  Sie  werden  indessen  von  Mart.  HI,  58,  17.  in 
der  Villa  des  Faustinus,  die  er  ein  rtt«  verum  nennt,  mit  auf- 
geführt. 

8)  Wie  es  möglich  gewesen,  dass  auch  Fasanen  wie  an- 
deres Geflügel  auf  dem  Hofe  gehalten  wurden,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen,  da  unsere  Erfahrung  nach  dieser  Vogel  zwar  an 
Wartung  und  Fütterung  von  Menschen  gewöhnt  werden  kann, 
nicht  aber  zum  eigentlichen  Hausthiere  sich  machen  lässt, 
sondern,  sobald  er  unbehindert  ist,  in  die  freie  Natur  zurück- 
kehrt. —  Genug,  Palladius  spricht  1,29.  vonihrer Zucht, wie 
von  jedem  andern  Geflügel  des  Hofs,  und  Martial  in  dem  oft, 
genannten  Epigramme  führt  unter  dem  Geflügel,  welches  in  der 
Villa  Faustins  umherlief,  auch  impiorum  phasiana  Colckorum  an. 
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Es  erklärt  sich  wol  am  besten  daraus,  was  Gol.  VIII,  10,  6. 
sagt:  Atque  ea  genera^  quae  intra  septa  villae  cibaaUur  (gallinae, 
coiumbae,  turtores,  turdi)  fere  persecuH  sumua,  ntmc  de  hü  cU- 
cendum  est^  quibus  etiam  exäus  ad  agrestia  pabula  daniur.  Unter 
letztere  mögen  wie  die  Pfauen  und  Perlhühner  auch  die  Fa- 
sanen gerechnet  werden.  [Auch  das  Maximaledikt  Diocietians 
(Mommsen  Bericht,  d.  Sachs.  Ges.  1851,  S.  12)  unterscheidet 
fcLsiamis  pasttis  und  agrestis,  fasuma  pctata  und  non  pasta.  Sagt 
doch  auch  Plin.  Hist.  X,  56  vomAuerhahn  und  Birkhahn:  m 
aviarüs  saporem  perdunt,]  —  Zum  Ausbrüten  der  Eier  empfiehlt 
schon  Pallad ius  Hühner. 

9)  Nicht  die  neuere  Zeit  nur  sieht  das  Gefallen  an  schönen 
Tauben  hie  und  da  zur  Leidenschaft  werden,  sondern  die  Alten 
waren  in  dieser  Liebhaberei  nicht  weniger  stark.  Plin  ius 
sagt  X,  110:  Et  karum  amore  msaniunt  muUi;  super  tecta  exae- 
dißcant  turres  iis,  nobiUtatemque  singularum  et  origines  narrant^ 
vetere  tarn  exemplo,  L,  Axitis,  eques  Romemus,  ante  bellum  civile 
Ihmpeianum  denariis  quadringentis  smgula  parta  venditavit,  ut  M. 
Varro  tradit.  Die  Stelle  Varro's  ist  III,  7,  10:  Parentes  eorum 
Romaey  si  sunt  formosi,  bono  colore,  integri,  boni  seminis,  parta  sin- 
guia  vulgo  veneunt  ducenis  nummds  (35  M.),  nee  non  eximia  smgulis 
müiibtLS  nummum  (175  M.),  quas  nuper  cum  mercator  tanti  emere 
veüet  a  L,  Aano,  equüe  Rorri,,  minoris  quadringentis  denariis  (280  M.) 
daturum  negavit.  Und  das  geschah  zu  Varro's  Zeit,  severioribus 
temporibus,  wie  Columella  sagt.  Zu  des  letzteren  Zeit  ging 
man  in  dieser  Art  der  Verschwendung  noch  viel  weiter.  Vill, 
8,  10:  Nam  nostri  pudet  secuK,  si  credere  volumus,  inveniri  qui 
quaiemis  mülibus  nummum  (870  M.)  binas  aves  mercentur.  —  Man 
unterschied  damals  schon  zwei  Hauptclassen:  die  Feldtaube 
und  die  [weisse,  nach  Rom  aus  Sicilien  gekommene:  Hehn 
Kultarpfl.  u.  HauSth.  S.  300]  Haustaube«  Varr.  §.  1:  Duo  enim 
genera  in  icspiorepoxpocpsii})  esse  solent.  TJnum  agreste,  ut  aUi  dicunt, 
saxatile,  quod  habetur  in  turribus  ac  colummibus  välae  —  aUerum 
genus  iUud  cohtmbarum  est  clementms,  quod  cibo  domestico  conten- 
tum  kUra   Umina  ianuae  solet  pasci.     Die   Taubenhäuser  oder 
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SchlSge  ¥nirden  auf  den  höchsten  Gebäuden  der  Villa  thurm- 
ähnlich  erbaut,  Gol.  VUI,  8.;  nach  Pal  lad.  I,  24.  in  praetorium 
über  dem  Hermhause.  Die  Wände  wurden  sowol  innen  als 
aussen  glänzend  weiss  angestrichen,  weil  die  Tauben  diese 
Farbe  liebten.  Gol.  §.4.  Fall.  Darauf  bezieht  sich  auch 
Gvid.  Trist.  I.  9,  7: 

Aspicis  ut  veniant  ad  Candida  tecta  columbae, 
Acdpiat  nullaa  sordida  turris  avegf 
Die  Menge  der  Tauben,  welche  man  hielt  nnd  erzeugte,  muss 
ungeheuer  gewesen  sein.  Yarro  sagt  §.  2:  in  uno  (icapi^Tspo- 
Tpocp3i(|))  saepe  vel  quvnque  miüia  sunt  tncktsa,  —  Dass  man  auch 
Brieftauben  schon  im  Alterthume  kannte,  ist  aus  Plin.  X,  110 
bekannt:  Quin  et  intemuntiae  in  rebus  magnis  fuere^  epistolas  annexas 
earum  pedibus  obsidione  Mutinensi  in  castra  consulutn  Dedmo  Bruto 
mittente.  [Vgl.  Anacreon  Gd.  9.  Aelian.  Eist.  anim.  IX,  2. 
Frontin.  Strat.  II,  13,  8  und  Russ,  die  Brieftaube.  Hannover, 
1877.] 

10)  Die  Gourmandise  der  Römer  begnügte  sich  nicht  mit 
der  zahlreichen  Brut  der  zahmen  Bevölkerung,  welche  das  Tau- 
benhaus füllte,  sondern  für  eine  besondere  Delicatesse  galten 
Ringel-  und  Turteltauben,  palumbiy  turtures^  die  man  ein- 
fing,  oder  deren  Nester  man  aufsuchte.  [Plaut  Poen.  11,  40. 
Galen,  de  compos.  medicament.  H,  10.  T.  Xm,  p.  514  Kühn.] 
Da  sie  in  der  Gefangenschaft  nicht  nisteten  (Gol.  YIII,  9:  id 
gemts  in  ormthone  nee  parit,  nee  excludit\  so  wurden  sie  in  einem 
dunkeln  Behältnisse  unter  dem  Taubenhause  sofort  gemästet 
P all.  1, 35.  [Doch  hielt  man  sie  auch  in  den  Volieren.  Plin.  H.  X, 
207:  Kursus  amici  —  turtures  etpsittaci.    Gvid.  Heroid.  XV,  73: 

Et  varüs  albae  iimguntur  saepe  columbae^ 

et  niger  a  viridi  turtur  amatur  ave; 
und  Amor,  n,  6,  12,  wo  es  in  Bezug  auf  den  Tod  eines  Papa- 
geis heisst: 

T\t  tarnen  ante  aUas,  turtur  amicey  dok, 

Plena  fuit  vobis  omni  concordia  vita 

Et  stetit  ad  ßnem  longa  tenaxque  fidesJ] 
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11)  [Ich  habe  die  „Pfirsichen  und  Apricosen^'  stehen  lassen, 
obwol  die  Anpflanzong  dieser  Fruchtbäome  in  Italien  nicht 
Yor  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  nachzuweisen 
ist.    Hehn  a.  a.  0.  S.  368.] 

12)  [Die  „hochzeitliche'^  Wallnuss  Beckers  glaubte  ich 
ändern  zu  müssen.  Erstlich  erschien  mir  das  Epitheton  doch 
zu  gesucht.  Dann  ist  es  auch  deshalb  nicht  ganz  treffend,  weil 
doch  bei  dem  uralten  Brauche  der  xoc-cay  uajiaTa  in  früherer  Zeit 
sicher  andere  Nüsse  als  die  zu  Plinius  Zeit  (XV,  86)  gewöhnlichen 
Wallnüsse  gestreut  wurden.] 

13)  Die  Beschreibung  der  Villa  urbcma^  des  praetorium,  wie 
das  herrschaftliche  Wohnhaus  auch  genannt  wurde,  ist  zum 
Theil  aus  Plin.  Ep.  11,  17.  zum  Theil  aus  Y,  6.  entlehnt.  In 
der  Hauptsache  bin  ich  der  ersteren  Beschreibung  der  ein- 
facheren laurenünischen  Villa  gefolgt.  Das  Tuscum  bietet,  wie 
es  im  zweiten  Briefe  geschildert  wird,  grosse  Schwierigkeiten 
dar;  Stieglitz,  Archäol.  d.  Bank.  III,  S.  239  «P.  und  Hirt, 
Gesch.  d.  Bank.  IH,  S.  295  fP.  haben  sich  fast  nur  auf  Ueber- 
setzung  der  beiden  Briefe  beschränkt,  und  die  wenigen  flüch- 
tigen Bemerkungen  die  der  Letztere  dazu  gegeben  hat,  werden 
schwerlich  die  Pläne  beider  Gebäude.  Taf.  XXIX,  5.  und  6.  in 
allen  Theilen  rechtfertigen  können.  Für  den  Garten  hingegen 
ist  das  Meiste  aus  dem  zweiten  Briefe  entlehnt,  freilich  immer 
nur  einzelnes,  das  nach  eigenen  Gedanken  zusammengesetzt  ist. 

14)  Ich  bin  hier  der  Lesart  gefolgt :  m  0  Kterae  sindätudmein 
Plin,  ep.  n,  17,  4.,  während  auch  D  und  A  gelesen  wird.  Das 
Argument,  welches  Gierig,  indem  er  sich  für  D  entscheidet, 
gegen  die  beiden  andern  Buchstaben  anführt:  j^priorum  autem 
duarutn  Uterarvm  formaa  potius  per  circulum  et  triangulum  expres- 
sissetJ"'  passt  nur  auf  das  A.  Denn  das  römische  0  war  eben 
kein  Zirkel,  sondern  ein  Oval. 

15)  Des  Mooses  im  Impluvium,  das  man  selbst  durch  aus- 
gespazmte  Tücher  gegen  die  Sonne  schützte,  gedenkt  Plin.  H. 
XIX,  24:   Rubent  (yela)  m  cavis  aednim  et  muscum  a  sole  defendunt. 

16)  Die  Häuser  der  Alten  bildeten  durchaus  nicht,  wie  bei 
Gallas.   I.  8 
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uns,  nur  eine  gerade  Linie,  sondern  die  Symmetrie  war  der 
Bequemlichkeit  aufgeopfert,  und  da  man  besonders  fax  den 
Winter  möglichst  die  Sonnenstrahlen  aufzufangen  suchte,  so 
waren  manche  Zimmer  über  die  Fronte  hinausgebaut.  Der  Art, 
aber  an  der  Ecke  des  Gebäudes,  war  das  von  Plin.  Ep.  II,  17, 
8.  heschiiebene:  Adnectitur  cmguh  cubiculum  in  apgida  curvatvm, 
quod  amMtum  soHs  fenestrü  onrnibus  seqmtur-,  [Vgl.  auch  Senec. 
Epist.  86,  7:  At  nunc  blattana  vocant  balneaj  «t  qua  non  %ta 
aptata  sunt,  ut  totius  diei  sokrn  fenestris  ampUmms  recipiant,] 

17)  Plin.  Ep.  V,  26,  22:  Est  et  aMud  cubieakm  a  proxima 
platcmo  viride  et  umSromnif  marmore  excuUum  podio  tenus:  nee 
cedit  grcUiae  marmoris  ramos  insidentesque  ranrn  aves  inUtaia  pictura. 

18)  Plin.  Ep.  n,  17,  8:  Parieti  eius  in  bibUothecae  speciem 
armarium  insertum  est^  quod  non  legendos  U^roSy  sed  lectitandos 
capit. 

19)  Vgl.  den  Excurs  über  das  Haus. 

20)  Plin.  Ep.  n,  17,  9:  ReUqua  pars  lateris  hums  servonm 
libertorwmque  usibus  detinetur,  plerisque  tarn  mundis,  ut  accipere 
hospites  possvnt.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Sklaven  keineswegs 
immer  in  kleinen,  schlechten  Oellen  wohnten. 

21)  Zwei  solche  turres^  d.  h.  um  mehrere  Stockwerke  über 
das  ganze  Haus  sich  erhebende  Gebäude  befanden  sich  im  Lau- 
rentinunL  Plin.  H,  17, 12.  Darin  waren  mehrere  diaetacj  d.h. 
kleinere,  in  sich  abgeschlossene  Wohnungen  oder  Complexe  von 
mehr  oder  weniger  Gemächern.  Sie  werden  meines  Wissens 
mir  in  den  Villen  oder  ähnlichen  Besitzungen  erwähnt  und 
manchmal  scheint  es  in  der  That,  als  würden  damit  einzelne, 
mit  dem  Hauptgebäude  unmittelbar  verbundene,  kleine  Häuser 
gemeint.  S.  Plin.  Ep.  V,  6,  20.  Vgl.  Turneb.  Adv.  XXIV, 
4.  —  In  diesem  Sinne   steht  turris  auch  bei  TibuU.  I,  7,  19: 

ütque  maris  vastum  prospectet  turribus  aequor 
Prima  rotem  ventis  credere  docta  Tyros, 
Vgl.  Heyne  zu  d.  St.  und  den  1.  Excurs  zur  2.  Scene. 

22)  [Becker  hatte  geschrieben:  „Zwischen  denen  die  runden 
Kronen  hoher  Orangen  mit  goldenen  Fruchten  prangten."    Da 
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nach  den  neueren  Untersuchungen  (vgL  Heho,  S.  388  ff.)  dies 
ein  zu  starker  Anachronismus  war,  habe  ich  dafür  den  Oleander 
gesetzt,  der  nach  PI  In.  H.  XVI,  79,  zu  den  in  Gärten  gepflegten 
Bäumen  gehörte.  YgL  Günther,  Die  Ziergewächse  u.  ihre 
Coltur  bei  den  Alten.    Bernbuxg.  1861,  S.  19 J 

28)  Ein  Beispiel  der  Art  fuhrt  Maiüal.  an:  IV,  29.  zwar 
eine  elende  Sdmiieidielei  gegen  Domitian,  allein  die  Worte: 

Qtud  q%u>d  nomen  habent,  et  ad  moffütri 

Vocen  quisque  md  vend  cüaius 
lassen  doch  wol  nicht  zu,  das  Ganze  für  eine  Fietion  zu.  nehmen. 
(VgL  Hart.  X,  30: 

Natat  ad  moffigtrum  deUcaia  murama, 

NomencukUor  mugüem  eitat  tiotum^ 

Et  adesse  ittssi  prodeunt  senea  mulü; 
Plin.  H.  n.  X,  193:  Pisces  quidem  auditus  nee  membra  habent  nee 
foramma;  audire  tarnen  eos  palam  est^  cum  plau9u  congregarx  feroB 
ad  dbwn  assuetudme  in  quihusdam  vivams  speetetur^  et  in  piscuUs 
Caesaris  genera  piscium  ad  nomen  venire,  quosdam  singulos;  und 
XXXll^  16:  E  manu  vescimtur  pisces  in  phiribus  quidem  Caesaris 
vilHs.]  Uebrigens  geschieht  es  ja  auch  bei  uns,  dass  Fische  auf 
ein  mit  der  KUngel  oder  auf  andere  Weise  gegebenes  Zeichen 
sich  am  Ufer  sammeln. 

24)  Eine  solche  imitatio  ruris  fand  sich  auch  mitten  in  dem 
splendiden  Park  des  Tuscum.    Plin.  Ep.  V,  6,  36.  —  Gehört 
dahin  vielleicht  auch,  was  Martial  IQ,  48,  verspottet? 
Pauperis  exstruxü  eeUasn,  sed  vendidit  Oüus 
Braedia:  nunc  cellam  pauperis  OUus  habet. 
Eine  ärmliche  Hütte  in  solchen  Anlagen,  etwa  wie  bei  uns 
Einsiedeleien  oder  Schweizerhäuschen,   wäre  neben  so  vielen 
andern  Spielereien  nicht  undenkbar,  zumal  da  es  sich  hier  auf 
die  praedia  bezieht,  worunter  in  diesem  Falle  wol  nur  Land- 
guter zu   verstehen  sind.    Indessen  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  man  es  sicherer  von  ärmlich  eingerichteten  Gellen  im  Hause 
selbst  versteht,  welche  der  übersättigte  Reiche  zuweilen  mit  dem 
lächerlichen  Scheine  der  Entsagung  bezog,  wie  Seneca  mehrmals 

8* 
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erwähnt.  Codb.  ad.  Helv.  12:  Sumuni  quosdam  dks^  cum  tarn 
iUo8  diviiiarum  taedmm  cepit,  qmbus  hund  cenent  et  remoto  auro 
argentoque  ßctiUbu8  utantur.  Ep.  18:  Non  est  mme,  qtiod  esnsüfnes 
me  ducere  te  ad  modicas  cenas  et  pauperum  cellas^  et  gwdguid 
aUud  esty  per  quod  luxuria  divitiarum  taedio  ludit,  ep.  100:  Desit 
sane  varietas  mannorum  et  concimra  aquarum^  cubicuKs  interßw 
entium  et  pauperis  cella  et  quidg^dd  aUud  luxuria  non  contenta 
decore  mmplici  miscet. 

25)  Nach  einem  antiken  GemSIde  im  Mus.  Borb.  H.  tav. 
36.  „nna  Naiade  in  nna  verde  campagna  su  certi  sassi  tatti 
moscosi  adagiata  col  braccio  destro  sopra  la  testa  e  col  sinistro 
appoggiata  all'  nma,  della  quäle  versa  sni  verde  terreno  lo 
scarso  umore  delle  sae  limpide  acque." 


i 


SECHSTE  SCENE- 


LYCOBIS. 

Pomponias  war  mit  der  Hast  eines  Menschen,  an  dessen 
Schritten  Glück  oder  Yerderhen  hangen,  Yon  Gallos  hinweg- 
geeilt. Tief  in  Gedanken  verloren  hatte  er  weder  auf  die 
Grüsse  begegnender  Freunde  geachtet,  noch  die  Declamationen 
des  übel  gelaunten  Galpnmius  gehört  und  kaum  bemerkt,  wie 
der  mühsam  Folgende  am  Forum  transitorium  sich  von  ihm 
trennend  den  Weg  nach  dem  Forum  Bomanum  eingeschla- 
gen hatte.  Plötzlich  Melt  er  inne;  der  eilige  Lauf  wurde 
zum  langsam  bedächtigen  Schritte;  er  blieb  stehen,  in  tiefem 
Nachdenken  die  Stirne  faltend,  mit  den  Fingern  an  die  Brust 
klopfend^}  als  wollte  er  den  inwdbinenden  Gredanken  heraus- 
fordern. Langsam  richtete  er  sich  dann  auf,  die  linke  Hand 
gegen  die  Hüfte  stemmend,  mit  der  Rechten  heftig  den 
Schenkel  schlagend.  Noch  schien  kein  Licht  in  das  Chaos 
seiner  Gedanken  zu  fidlen.  YerdriessHch  schnippte  er  mit 
den  Fingern  und  schüttelte  den  Kopf;  der  versuchte  Weg 
schien  verworfen  zu  werden.  Jetzt  wurden  die  Bewegungen 
ruhiger;  die  Hand  unter  das  Kinn  stützend  schien  er  einen 
Gedanken  festzuhalten.  Ein  boshaft  triumphirendes  Lächeln 
spielte  um  seinen  Mund;  er  wandte  sich  plötzlich  und  xkd 
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den  Sklaven,  der  in  einiger  Entfernung  stehend  ihn  staunend 
betrachtet  hatte. 

Eile  sofort  nach  Hanse,  sagte  er,  lanf  nnd  sende  mir 
den  Dromo.  Unverzüglich  soll  er  sich  in  die  Tabeme  des 
Tonsor  Licinus')  begeben  und  dort  meiner  warten.  Aber 
eile! 

Der  Sklave  lief  und  Pomponius  setzte  wiederum  rascheren 
Schrittes  allein  seinen  Weg  fort.  An  einem  ansehnlichen 
Hause  in  den  Carinae')  klopfte  er.  Ist  dein  Herr  zu  Hause? 
firagte  er  den  Ostiarius.  —  Für  dich,  ja,  antwortete  dieser; 
für  andere  auf  dem  Forum.  —  Pomponius  eilte  durch  das 
Atrium.  Ein  Gubicularius  meldete  ihn  und  führte  ihn  in 
das  Zimmer,  wo  ein  starker  Mann  von  mittlerem  Alter,  mit 
vollem,  rundem  Oesicht  und  ziemlich  gemeinen  Zügen  auf 
dem  Lectus  lag  und  Bechnungen  durchsah.  Neben  ihm 
stand  ein  Freigelassener  mit  dem  Zählbrette^);  auf  einem 
Tische  dabei  waren  zwei  Haufen  Silbergeld  aufgeschüttet, 
zwischen  denen  ein  Beutel  stand,  der  wahrscheinlich  noch 
höheren  Wefth  haben  möchte.  Darum  lagen  noch  einige 
Rechnungen,  Schreibtafeln  mit  dem  Griffel,  auch  Tintenfass 
und  Schreibrohr').  , 

Sei  gegrüsst,  Largus!  rief  ihm  Pomponius  im  Eintreten 
zu.  —  Auch  du,  erwiederte  der  Mann.  Aber  was  führt 
dich  heute  schon  zum  zweiten  Male  zu  mir?  —  Pom^nius 
warf  einen  misstrauischen  Blick  auf  den  Freigelassenen,  der 
auf  Largus  Wink  sich  entfernte.  Gute  Nachrichten,  sagte 
er  dann.  Gallus  verlässt  diesen  Morgen  noch:  Bom,  um  auf 
dem  Lande  den  gestrigen  Verdruss  zu  verschmerzen. 

Auf  seiner  Yilla?  fragte  erstaunt  sich  äufricbtend  Largus. 
Hoffentlich  bald  der  deinigen,  erwiederte  jener.  Er  wird 
dafür  sorgen  wollen,  däss  du  Haus  und  Garten  im  besten 
Stande  findest. 
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Und  diese  Nachrichten  nennst  da  gnt?  fragte  wiederum 
Largns.  War  nicht  unser  Plan,  dem  aufbrausenden  Gross- 
sprecher durch  die  Macht  des  Falemers  verrätherische  Worte 
abzulocken?  Willst  du  die  Zeugen,  die  ich  mit  schwerem 
Gelde  bezahle,  und  die  Freiheitshelden,  die  in  ihren  Schwindel 
ihn  hineinziehen  müssen,  nach  Campanien  schicken?  Meinst 
du  endlich  wol,  dass  August  den  unzufriedenen  Aeusserungen 
auf  einer  einsamen  YiUa,  unter  friedlichen  Landbewohnern 
eine  höhere  Bedeutung « beilegen  werde,  als  Stimmen  des 
Aufruhrs  in  Rom? 

Alles  sehr  wahr,  entgegnete  Pomponius.  Aber  sind  wir 
denn  nicht  schon  weit  genug?  Die  Abschriften  der  prahle- 
rischen Inschriften  an  den  Tempeln  und  Pyramiden  Aegyptens, 
die  Klagen  Petrons  über  die  Bedrückung  des  Landes  und 
die  hochverrätherischen  Reden  von  gestern  —  brauchst  du 
noch  m^  Fäden,  um  das  unzerreissbarste  Netz  daraus  zu 
stricken?  —  Oder  willst  du  abwarten,  dass  seine  persönliche 
Gregenwart  die  Nichtigkeit  unserer  Anklagen  darthue?  dass 
Augusts  alte  Freundschaft  wieder  erwache  und  die  falschen 
Ankläger  noch  etwas  anderes  als  Spott  treffe?  -^  Nein,  weit 
besser  ist  e»,  er  geht,  und  ohne  dass  er  es  ahnt,  geschieht 
schnell  der  genug  vorbereitete  Schlag.  Dann  dir  seme  Yillen; 
ndr  das  Haus  und —  er  hielt  inne. 

Largus  hatte  nachdenkend  die  Hand  an  die  Stime  ges- 
iegt. Du  kannst  Recht  haben,  sagte  er.  Aber  bist  du  auch 
der  gestrigen  Zeugen  gewiss? 

,  Wie  meiner  selbst,  erwiederte  jener.  Uebrigens  werde 
ich  ihn  auch  auf  der  Yilla  beobachten  lassen.  Es  giebt 
auch  in  jener  Gegend  Unzufriedene,  die  sich  wol  um  ihn 
sammeln  werden.  Aber  freilich  —  setzte  er  mit  einem  Blicke 
auf  den  nebenstehenden  Tisch  hinzu  —  freilich  bedarf  es 
Geld,  um  seine  Sklaven  und  einen  Zeugen  zu  bezahlen. 
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Schon  wieder?  rief  Largns  unwillig.  Hahe  ich  nicht 
erst  kürzlich  dir  40,000  Sesterzen  auszahlen  lassen? 

Allerdings,  sagte  Pomponius.  Aher  bedenkst  du  denn 
nicht,  welchen  Aufwand  ich  machen  muss,  um  immer  in 
Gallus  Gesellschaft  zu  sein;  was  mich  Fischhändler  und 
Bäcker,  Fleischer,  Görtner  und  Geflügelhändler  kosten; 
welche  Summen  ich  für  die -Bäder,  Salben  und  Kränze 
zahle')?  Yierzigtausend  Sesterzen  sind  nicht  mehr  als  eine 
Prise  Mohnkömer  für  einen  Ameisenhaufen^).  Und  das 
Meiste  haben  doch  die  Zeugen  und  Gripus,  der  unentbehr- 
liche Sklave  des  Gallus,  erhalten,  dem  ich  heute  wieder 
vierhundert  Denare  zu  zahlen  versprochen  habe.  —  Dann 
hätten  wir  freilich  die  ganze  Sache  unterlassen  müssen,  wenn 
dich  der  Köder  dauert,  mit  dem  du  den  Fisch  fangen 
kannst®). 

Du  kommst  zu  oft,  sagte  Largus;  dein  Köder  ist  theuer, 
und  am  Ende  bleibt  es  doch  ungewiss,  ob  der  Fisch  anbeisst. 
Indessen  es  sei.    Was  brauchst  du? 

Nur  zwanzigtausend,  antwortete  er.  Nicht  mehr,  als  du 
manchmal  in  einer  Nacht  verwürfelt  hast. 

So  lass  dir  sie  auszahlen;  oder  wiUst  du  Gold?  Mit 
diesen  Worten  griff  er  nach  dem  Beutel,  zählte  einige  hundert 
Stück  Goldmünzen  ab  und  reichte  Pomponius  den  Beutel  mit 
dem  Reste  hin*).  Nur  sorge  dafür,  setzte  er  hinzu,  dass  es 
die  letzten  sind. 

Pomponius  besann  sich  nicht.  Hatte  er  auch  keinen 
Sklaven  bei  sich,  so  waren  doch  die  zwanzigtausend  eine  zu 
angenehme  Last,  um  nicht  sich  selbst  damit  zu  beschweren. 
Er  schob  den  Beutel  in  die  Falten  der  Toga,  verabredete 
eine  Zusammenkunft  für  den  Abend  und  eilte  hinweg  nach 
der  Taberne,  wohin  er  den  Sklaven  bestellt  hatte. 

Dort  wartete  seiner  bereits  eine  kleine,  komisehe  Figur. 
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Der  grosse,  fast  unförmliche  Kopf  sass  fast  ohne  Hals  auf 
den  breiten  Schultern.  Das  struppige,  rothbraune  Haar  und 
die  hochrothen  Lippen  kontrastirten  seltsam  mit  der  schwärz- 
lichen Farbe  des  Gesichts,  aus  dem  ein  Paar  verschmitzte 
Augen  hervorleuchteten.  Ein  dicker  Hängebauch  und  eben 
so  umfängliche  kurze  Beine,  denen  grosse  breite  Füsse  zur 
sicheren  Basis  dienten,  vollendeten  die  Karikatur**).  Trotz 
dieser  Korpulenz  war  die  ganze  Gestalt  voll  Leben  und  Be- 
weglichkeit. Mit  scharfem  Blicke  beobachtete  er  alles,  was 
um  ihn  vorging,  und  seinem  aufoierksamen  Ohre  schien  kein 
Gespräch,  keine  Neuigkeit,  welche  die  mttssige  Gesellschaft 
besprach,  zu  entgehen. 

Jetzt  gewahrte  er  den  eintretenden  Herrn  und  ging  ihm 
nachlässig  grttssend  entgegen.  —  Gut,  dass  du  schon  hier  bist, 
sagte  Pomponius  und  sah  'sich  in  der  Tabeme  um,  ob  irgend 
ein  Platz  wäre,  wo  er  unbehorcht  mit  dem  Sklaven  sprechen 
könnte.  Allein  die  Tonstrina  war  gar  zu  zahlreich  besucht"). 
Während  auf  der  einen  Seite  der  Tonsor  mit  seinen  GehtQfen 
seine  Kunst  übte,  hier  dem  einen  das  linnene  Tuch  umgegeben 
wurde,  einem  andern  bereits  das  Messer  über  das  Kinn  strich, 
ein  dritter  mit  feiner  Zange  sich  einzelne,  den  schönen,  glatten 
Arm  verunstaltende  Härchen  ausraufen  liess,  hatten  sich  auf 
der  anderen  mehrere  Zirkel  müssiger  Leute  gebildet,  die,  Stadt- 
neuigkeiten  austauschend,  sich  unterhielten. 

Hier  ist  kein  Ort  ohne  Lauscher,  sagte  Pomponius. 
üeberall  Leute,  die  unberufen  und  unbezahlt  sich  um  fremde 
Angelegenheiten  künmiem'*).  Komm  auf  die  Strasse;  Inder 
nahen  Basilica  wird  es  jetzt  ruhiger  sein.  —  Der  Sklave  folgte. 
Bromo,  begann  der  Herr,  als  sie  die  Strasse  betreten  hatten, 
ich  habe  dir  einen  wichtigen  Auftrag  zu  geben  und  rechne 
auf  deine  Schlauheit  und  Thätigkeit.  Gallus  reist  diesen 
Morgen  noch  auf  seine  campanische  Villa.    Lycoris  soll  ihm 
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nach  Bsgä  folgen.  Ich  yermnthe  bei  der  Eile  seiner  Abreise» 
dass  er  sie  schriftlich  einladen  wird.  Sorge  dafür,  dass  der 
Brief  in  meine  Hände  komme.  Wende  jedes  Mittel  an,  List, 
Yerrath,  Bestechung,  nnr  keine  Gewalt;  das  versteht  sich. 

Ganz  gut,  erwiederte  der  Sklave,  aber  znr  Bestechnng 
gehört  Geld,  und  die  Tabellarien  des  Gallus  sind  die  ehr- 
lichsten EseP'),  die  man  finden  kann.  Gripus  freilich,  sagte 
er  nachdenkend,  er  könnte  nützen;  aber  er  ist  der  Unersätt- 
liche, der  nichts  ohne  Geld  thut. 

Das  soll  dir  nicht  fehlen,  fiel  Pomponius  ein  und  zog 
den  Beutel  hervor;  Gold,  reines  Gold,  wofdr  er  monatelang 
in  den  Popinen  trinken  kann.  Komm  in  die  Basilica,  dasa 
ich  dir  es  zuzähle. 

Nun  dann,  sagte  Dromo,  wird  sich's  wol  machen.  — 
Wie  aber,  wenn  der  Auftrag  mündlich  ertheilt  worden  wäre? 
Doch  auch  dafür  lass  mich  sorgen.  Yerlass  dich  auf  mich. 
Ehe  die  Glocke  zum  Bade  ruft,  hast  du  entweder  den  Brief, 
oder  es  sind  doch  die  Massregeln  genommen,  dass  keine 
Botschaft  ohne  dich  an  Lycoris  gelangt. 


Die  sechste  Stunde  war  vorüber  und  in  den  Popinen  war 
es  wieder  stiller  geworden.  Nur  hin  und  wieder  konnte  ein 
Gast  vom  süssen  Meth  und  der  leichtfertigen  Dirne,  die  ihn 
bediente,  sich  nicht  trennen,  oder  ruhete  noch  träge  und  schwer 
von  dem  fleissigen  Zuspruche.  —  In  einer  kleinen  Tabeme 
der  Subura  sassen  zwei  Sklaven,  die  auch  nicht  den  ersten 
Becher  zu  leeren  schienen.  Der  eine,  ein  junger  Mensch  von 
gefälligem  Aeusseren,  mochte  nicht  viel  über  zwanzig  Jahre 
zählen.  Sein  offenes,  das  Gepräge  der  Ehrlichkeit  tragendes 
Gesicht  glühte  hochroth  und  der  geröthete  Nacken,  wie  die 
schwellenden  Adern  an  den  vollen,  runden  Armen  bewiesen 
deutlich,   dass  der  vor  ihm  stehende  irdene  Becher  keinen 
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Essigtrank^^)  enthielt  —  Der  andere,  der  in  dem  Alter 
zwischen  dreissig  und  vierzig  sein  konnte,  flösste  weniger 
Zutrauen  ein.  Seine  kecken,  trotzigen  Mienen,  die  wie  znm 
Spotte  aufgeworfenen  Lippen,  seine  rohe  Lustigkeit  verriethen 
emen  jener  Sklaven,  die  mit  Besignation  auf  die  Zulrieden- 
heit  ihres  Herrn  and  im  Yertrauen  auf  die  Un^npfindliob- 
keit  ihres  Btkckens  allen  inmenstäben  und  Biemen  der  Welt 
Trotz  zu  bieten  pflegten. 

Aber  so  trink  doch,  Cerinthns!  rief  er  dem  jüngeren  zn, 
indem  er  den  Best  seines.  Bechers  leerte.  Thost  du  doch, 
als  Hesse  ich  Yaticanerwem  einsebenken,  nud  doch  hat  der 
Wirth  ims  den  besten  Sabiner  aas  seinem  Keller  gegebeo. 
—  Ja,  ich  versichere  dir,  der  Falemerj  den  ich  nenüch  beim 
Gastmahle  heimlich  hinter  der  Säule  sthlürfte,  er  war  kaum 
so  gut. 

Wahrhaftig,  Gripns,  antwortete  der  junge  Sklave,  der 
Wein  ist  vortrefflich;  allein  ich  förchte,  es  wird  zu  viel. 
Meine  Schläfe  brennen  und  ich  könnte  wol  gar  berauscht 
zu  Lycoris  kommen.  Du  w^st,  wie  Gallus  auf  Ordnni^g  und 
PünktHchkeit  hält 

Ei  was,  sagte  jener.  Er  trinkt  auch  und  mehr  als  wir. 
Heute  ist  er  verreist  und  der  alte  brummende  Chresimus 
audL  Jetzt  sind  wir  frei  und  übrigens  ist  heute  mein  Ge* 
bnrtstag;  da  mü  ich,  da  niemand  mich  einladet,  auf  meine 
Bechnung  lustig  sein. 

Indem  er  so  sprach,  trat  eine  dritte  Person  m  die  Popina. 
Ei  sieh-  da,  rief  die  kleine  dicke  Gestalt,  gute  Bekannte. 
Seid  mir  beide  gegrüsst! 

'  0  willkommen,  Dromo,  rief  Gripns  wie  überrascht.  Du 
konunst  zur  glücklichsten  Stunde.  Unser  Herr  ist  verrast 
und  ich  feiere  hier  meinen  Geburtstag'*). 

Wie?  deinen  Geburtstag?   YortrefOich!    Da  müssen  wir 
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dem  Genius  ein  reichliches  Opfer  bringen.  Aber  bei  Mercnr 
andLavema,  ihr  habt  ja  leere  Becher.  Heda,  Dirne!  Wein 
her!  Was  in  aller  Welt!  Ich  glaube,  ihr  lasst  euch  den  Wein 
becherweise  geben?  Eine  Lagoena  her!  rief  er,  und  warf 
Gold  auf  den  Tisch,  und  grössere  Becher,  dass  wir  des  Freundes 
Namen  trinken. 

Die  Lagoena  kam.  Sechs  Buchstaben  zählt  der  Name, 
rief  Dromo;  sechs  Cyathi  schenket  ein!  —  Doch  nicht  un- 
gemischt? fiel  Cerinthus  ein.  —  Was  kümmert  der  Genius 
sich  um  Wasser!  erwiederte  jener.  Auf  Gripus  Wohl!  Wie 
Cerinth,  du  wirst  doch  nicht  absetzen?  So  recht!  Bis  auf 
den  Grund  geleert,  dass  der  Genius  hellstrahlend  herabsehe! 
—  Also  Gallus  ist  verreist?  fuhr  er  fort.  Gewiss  in  das 
Falernerland?  Ja,  der  weiss  zu  leben!  Ein  trefflicher  Herr! 
Auch  auf  sein  Wohl  wollen  wir  trinken.  Wahrhaftig  gerade 
eben  so  viel  Buchstaben.  Nun  Cerinthus?  Dein  Herr  soll 
leben!  Lange  und  glücklich!  rief  der  bereits  Trunkene  und 
leerte  den  Becher. 

Eines  fehlt  uns  noch,  fahr  der  Lustige  fort.  Komm 
her,  Chione,  trinke  mit  uns.  Beim  Herciües,  ein  schmuckes 
Mädchen! 

Wahrhaftig,  stammelte  mit  schwerer  Zunge  Cerinth, 
und  zog  die  nicht  widerstrebende  Dirne  an  sich,  du  konmist 
mir  jetzt  weit  hübscher  vor,  als  vorhin").  —  Das  macht, 
weil  du  jetzt  lustiger  bist,  erwiederte  lachend  die  Dirne. 
Ja,  es  ist  wahr,  rief  er,  was  das  Sprttchwort  sagt:  Ohne 
Ceres  und  Bacchus  ist  Venus  ein  frostiges  Wesen.  —  Ei  was, 
fiel  Gripus  ein,  dem  der  rechte  Augenblick  gekommen  schien, 
sie  war  inmier  hübsch;  Lycoris  selbst  hat  nicht  schönere 
Augen. 

Der  Name  traf  trotz  aller  Trunkenheit  wie  ein  Donner- 
schlag Cerinthus  Ohr.   Er  wollte  aufspringen,  aber  die  Füsse 
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versagten  ihm  den  Dienst;  er  leimte  sich  tanmelnd  an  das 
])fildchen  an. 

Was  föllt  dir  denn  ein?  Wo  willst  du  denn  hin?  riefen 
die  heiden  ihm  zn.  —  Zn  Lycoris,  stammelte  er.  Ihr  denkt 
doch  nicht,  ich  sei  hetronken?  —  Nicht  doch!  sagte  Gripns; 
aber  du  scheinst  müde  und  matt.  —  Wie,  ich  wftre  ma-matt^O^ 
Er  wollte  fort,  aber  nach  wenig  Schritten  sank  er  nieder. 
—  Weisst  du  was?  redete  ihm  Gripus  zu.  Lass  mich  den 
Brief  besorgen,  und  schlafe  aus.  Ich  will  unverzüglich  ihn 
hintragen.  —  Der  Trunkene  nickte  und  langte  die  Täfelchen 
hervor.  —  Dromo  erhielt  vom  Wirthe  eine  Schlafstelle  für 
den  Bewusstlosen,  bezahlte  die  Zeche  und  eilte  mit  Gripus 
hinweg. 

Das  unruhige  Treiben  des  Tages  war  vorüber  und  das 
letzte,  dämmernde  Licht  des  Abends  fing  bereits  an,  dem 
Dunkel  der  Nacht  zu  weichen.  Alles  was  vor  wenigen  Stunden 
mit  reger  Geschäftigkeit  die  Strassen  belebte,  hatte  sich  zur 
Ruhe  und  zum  Genüsse  in  die  Stille  d^s  Hauses  zurückgezogen. 
In  der  Subura  allein  war  zwar  auch  das  Geräusch  des  Tages 
verhallt,  aber  nur  um  einem  neuen  Leben  Platz  zu  machen. 
Still  und  mit  verhülltem  Haupte")  schlichen  hier  und  dort, 
und  hin  und  wieder  dunkle  Männergestalten  durch  die  Strasse 
und  schlüpften  in  die  bekannte  Zelle,  oder  machten  neue 
Bekanntschaft  in  einigen  Häusern,  deren  mit  Laub  geschmückte 
und  von  zahlreichen  Lampen  erleuchtete  Thüren  neu  eröffeete 
Tempel  der  Venus  ankündigten'*).  Dann  und  wann  gestattete 
auch  wol  eine  geöf&iete  Thüre,  wenn  zugleich  der  Vorhang 
sich  lüftete,  eine  Blick  in  hell  erleuchtete  Gemächer,  wo 
leichtsinnige  Jünglinge  unter  schamlosen  Dirnen  im  leicht- 
fertigsten Costüme  scherzend  umherliefen'*).  Hie  und  da 
sass  auch  wol  ein  verschmähter  Liebhaber  auf  der  Schwelle 
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^mer  einzeln  wohaenden,  hartherzigen  Libertina/  und  hoffte 
durch  Bitten  und  Beharrlichkeit  die  spröde  Schöne  zu  ec- 
weichen"). 

Gegen  das  Ende  der  Strasse,  we  der  «älisohe  Hügel 
si<)h  zu  erheben  anfing^  stand,  etwas  zurücktretend,.  ein:kleiiieB 
aber  freundliches  Haus,  das  mit  den  öffentlichen.  Gewerben 
der  Umgegend  offenbar  nichts  gemsm  hatte.  Denn  man  sah 
dort  weder  eine  Taberne,  noch  nahte  seiner  Schwelle  der 
Tritt  eines  Besuchenden;  es  hätte  :  für  unbewohnt  gelten 
können,  wenn  nicht  dann  und  wanu  durch  ein  Fenster  der 
Schein  von  Lampen  gedrungen  wäre.  -^  Jetzt  -aber  schritten 
zwei  Männer  seinem  Yestibulum  zu,  beide  in  Sklav^ä^aeht, 
die  Pänula  über  den  Kopf  gezogen.  Der  kleinere  von  ibsen 
blieb  in  einiger  Entfernung  stehen,  der  andere,  dessen  Hal- 
tung wenig  mit  seiner  Tracht  übereinzustimmen  schien,  ging 
an  die  Thüre  und  klopfte.^  .     , 

Wer  bist  du?  fragte  der  Ostiarius").  -r  Ein  Tabellarius 
von  Gallus.  —  Der,  Pförtner  öffnete.  Gieb  mir  den  Brief, 
sagte  er.  -r-  Ich  habe  mündlichen  Auftrag,  erwiederte  jener. 
Führe  mich  zu  Lycoris..—  Der  Pförtner  betrachtete  wie 
zwäfelnd  den  noch  Verhüllten.  Warum  kommt  Cerinth,  nicht? 
fragte  er.  —  Er  ist  krank,  war  die  Antwprt.  Aber  was  geht 
es  dich  an,  w^n  mein  Herr  seine  Aufträge  ertheüt?  Esi  ist 
spät.    Bringe  mich  zu  deiner  Gebieterin. 

Lycoris  war  eben  beschäftigt,  allei;];i^d  Schmuck  in  ein 
sauberes,  mit  Silber  beschlagenes  Kästchen  zwischen  weiche 
Wollenflocken  zu  packen.  Die  leichte  Tunica  ohne  Aermel  war 
durch  die  Bewegung  über  den  linken  Arm  herabgeglitten**) 
und  zeigte  niehr  npch  als  die,  blendende  Schulter,  über  die 
in  langen  Elngeln  das  schwarze  Haar  hinabfiel.  Sie  war  zwar 
nicht  mehr  das  jugendlich  frische,  naiv  leichtfertige  Kind, 
als  das  sie  GaUus  zuerst  gesehen  und  geliebt  hatte,  aber  nicht 
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weniger  reizend  durch  die  edle  Fülle  der  Formen,  im  Alter 
von  sechs  und  zwanzig  Jahren")  ein  blühend  schönes  Weib. 
Neben  ihr  waren  mehrere^  Dienerinnen  beschäftigt,  Kleider 
und  andere  Dinge  in  flache  Körbe  und  kofferartige  Kisten 
zu  packen;  alles  wies  auf  Yorbereitung  zur  Reise  hin. 

Legt  diese  Palla  nochmals  unter  die  Presse,  sagte  sie 
zu  den  Mädchen;  auch  die  Tunica  hier.  Hast  du  auch  die 
Bosenbänder  eingepackt,  Cypassis?  —  Das  Mädchen  bejahete. 
—  So  geht  und  besorgt  mit  Lydus  und  Anthrax  das  nöthige 
Geschirr'*).  —  Die  Dienerinnen  entfernten  sich.  Lycoris 
legte  noch  einige  Toilettenbedürfnisse  zusammen,  da  meldete 
der  Pförtner  den  von  Gallus  kommenden  Boten.  Endlich! 
rief  Lycoris.    Lass  ihn  herein. 

Der  Ostiarius  hiess  den  Harrenden  eintreten;  er  selbst 
begab  sich  zurück  auf  seinen  Posten,  allein  das  geheimniss- 
volle Benehmen  des  angebliehen  Tabellarius  hatte  ihn  bedenk- 
lich gemacht;  er  hiess  eine  begegnende  Sklavin  vor  der  Thüre 
der  Crebieterin  warten.  Die  Sklavin  legte  wol  das  Ohr  an 
die  Thüre,  abef  der  innere  Vorhang  dämpfte  mehr  noeh  den 
Schall  und  Hess  kein  deutliches  Wort  hindurch  dringen.  End- 
lich wurde  das  Gespräch  lebhafter,  die  Stimmen  lauter;  die 
Thüre  öffnete  sich  und  der  Mann,  verhüllt,  wie  er  gekommen, 
eilte  hastig  hinweg.  —  Das  Mädchen  fand  Lycoris  in  der 
äussersten  Aufregung.  Fort  von  hier,  rief  sie.  Noch  diese 
Nacht.  Rufe  mir  Lydus.  —  Der  Sklave  erhielt  den  Auftrag, 
sogleich  zwei  Redae  zu  miethen.  Dann  wurden  die  Anstalten 
zur  Beise  beschleunigt  und  ehe  die  dritte  Nachtwache  zu 
£nde  ging,  hatte  Lycoris,  von  einem  Theile  ihrer  Sklaven  be- 
gleitet, schon  4as  capemsche  Thor,  hinter  sieh. 


Anmerkungen 

zur  sechsten  Scene. 

1}  Je  mehr  sich  in  der  Geberdensprache  besonders  bei 
südlichen  Völkern  die  nationale  Eigenthümlichkeit  ausdrückt, 
desto  interessanter  ist  es,  die  Stellen  der  alten  Schriftsteller 
zu  beachten,  welche  ScMderungen  der  Art  enthalten.  Unter 
ihnen  ist  eine  der  bedeutendsten  die  hier  zu  Grunde  gelegte: 
Plaut.  Mil.  U,  2,  46  ff.,  wo  die  Geberden  des  über  einem  Plane 
brütenden  Palästrio  mit  den  lebendigsten  Farben  geschildert 
werden.    Der  ihn  beobachtende  Periplectomenes  sagt  dort: 

illuc  818  vide, 

Quemadmodum  (utitü^  8evero  fronte  curam,  cogitam, 
Pectu8  digiHs  puUat,  cor  credo  evocatuni8t  fora8. 
Ecce  avortit^  rtuus  laevo  m  femme  habet  laevam  manum; 
Dextera  digitis  rationem  computat,  ferit  femur, 
Dextera  mdccU  vehementer^  quod  agat  aegre  suppetU. 
Concrepuit  digüis;  laborctt^  crebro  commutai  8tatu8. 
Eccere  atttem  capite  nutat;  non  placet  quod  repperit* 
Quidquid  e8t^  incoctum  non  expromet;  bene  coctum  dabit 
Ecce  autem  aedificai:  columnam  mento  8uffigii  stio. 

2)  Lidnus,  der  Name  eines  in  seiner  Zeit  berühmten  und 
durch  die  Erwähnung  von  Horaz,  Art.  poet.  301.  auch  der 
Nachwelt  bekannt  gewordenen  Haar-  und  Bartscherers,  der 
durch  seine  Kunst  zu  Reichthum  und  durch  die  Gunst  Augusts 
zu  Ehre  gelangt  sein  soll;  daher  er  ein  kostbares  Grabmonu- 
ment  sich  errichten  liess,  worauf  jemand  folgendes  Epigramm 
madite: 

Marmor eo  tumulo  Lidams  iacet:  at  Cato  nullo; 
Ihmpeku  parvo,    Qui8  ptUet  e88e  deosf 
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3)  Carinae  biess  eine  der  angesehensten  Strassen,  oder 
viehnehr  Quartiere  Roms,  lautae  Cartnm^  Verg.  Aen.  Vin,  361. 
[Sie  lag  am  Abhänge  des  Esquilinus:  Becker,  Handb.  d.  röm. 
Alterth.  I,  S.  522  ff.].  Dort  hatten  viele  der  Vornehmsten  ihre 
Paläste,  wie  Pompejus,  Q.  Cicero  u.  a.  Es  befanden  sich  aber 
dort  auch  die  anständigsten  Tonstrinen,  zu  denen  freilich 
die  nicht  gehören  mochte,  in  welcher  Philippus  den  Vultejus 
sah:  CuUello  proprtos  purgantem  kniter  ungues.  Hör.  Ep.  I, 
7,51. 

4)  Auf  einem  Relief  im  Mus.  Cap.  IV,  t.  20.  worin  Gori 
die  Adoption  Hadrians  durch  Trajan  erkennen  will,  liegt  ein 
Mann  auf  dem  Lectus  und  hält  in  der  Rechten  einen  ßeutel, 
in  der  Linken  eine  Schriftrolle.  Ihm  zur  Seite  sitzt  eine  Matrone 
(Plotilla);  zu  Füssen  aber  steht  hinter  dem  Bette  ein  Mann,  der 
in  der  Linken  ein  Zählbret  oder  eine  Tafel  hält,  worauf  Geld 
gezählt  ist,  auf  das  er  mit  dem  Zeigefinger  der  Rechten  deutet. 
Foggini  nimmt  Ihn  für  den  Libripens,  Abgesehen  von  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Deutung  ist  wenigstens  so  viel  gewiss, 
dass  man  auf  gleiche  Weise  eine  Scene  darstellen  könnte,  wo 
der  Herr  mit  seinem  Dispensator  oder  Procurator  Abrechnung 
hält. 

5)  Auch  diese  Beschreibung  ist  nach  einem  antiken  Denk- 
male, einem  herkulanischen  Gemälde,  gegeben,  das  in  den 
Pitt.  d'ErcoL  Mus.  Borb.  1,  12.  und  in  Winckelm.  W.  ü.  t.  3. 
[theilweise  auch  bei  Guhl  und  Kon  er.  Das  Leben  der  Griechen 
und  Römer.  4.  Aufl.  1876.  Fig.  491]  abgebildet  ist.  Dort  hegt 

•  

zwischen  zwei  Haufen  Geld  ein  zugebundener  Beutel.  Davor 
steht  links  ein  Tintenfass  mit  daraufliegendem  Schreibrohr; 
weiterhin  eine  halboffene  Rolle  mit  herabhängendem  Zettel, 
Pugillaren  mit  dem  Stilus  und  eine  Tafel  mit  einem  Griffe,  auf 
welcher  man  Zahlen  und  Schrift  sieht. 

6)  Das  waren  ungefähr  die  Leute,  von  denen  man  den 
täglichen  Bedarf  bezog.  Bei  Plautus,  Trin.  D.,  4,  5  ff.  wo 
Lesbonicus  von  dem  Sklaven  Rechnung  über  das  Geld  verlangt, 
'das  er  erhalten,  antwortete  der  Letztere: 

GaUus.  I.  9 
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CoTnessum,  expotum,  exunctum,  elutwn  in  baUneis. 

Ptscator^  pütor  apstulit,  lanü,  coqui, 

HoHtores,  muropolae^  aucupes. 
und  ziemlich  dieselben  nennt  Gnatho  bei  Terent.  Eun.  II.  2,  26. 
Concurrunt  laeti  mi  obviain  cupediarii  ainnes: 
Cetariif  lanii,  coqui,  fartores,  piscatores. 

7)  Es  sind  des  Stasimus  Worte  in  der  angeführten  Stelle 
des  Trinummus:  confit  non  hercle  minus  —  cito,  quam  si  fonnicis 
tu  obicias  papaverem, 

8)  Ein  sehr  beliebter  Vergleich  dessen,  der  ein  kleines 
Opfer  brachte,  um  einen  grösseren  Gewinn  davon  zu  haben, 
war  der  von  der  Angel  entlehnte,  und  wurde  besonders  auf 
die  heredipetae  oder  captatores,  Erbschleicher  angewendet,  welche, 
um  sich  bei  denen,  auf  deren  Vermögen  sie  es  abgesehen  hatten, 
beliebt  zu  machen,  ihnen  Geschenke  sandten.  Dann  ist  es 
so  viel  als  bei  uns  das  Gemeinere:  Die  Wurst  nach  der  Speck- 
seite werfen.    So  sagt  Mar t.  VI,  63,  5: 

Munera  magna  tarnen  misit,  sed  misit  in  hämo. 
und  eben  so  V,  18,  7:  imitantur  hamos  dmia»  Vgl.  Hör.  Sat. 
II,  5,  25.  Gierig  z.  Plin.  Ep,  IX,  30.  [Paneg.  43.  Lucian. 
Dial.  mort.  VI,  5:  6  Ss  tooouxov  jioi  SsXsap  xaxa^ciojv  icpsiarj^xsi 
(^aicTojjLsvci)  TCpu)T]v  iiüiYsXujv.  Vgl.  Tim.  22.  In  noch  allgemeinerem 
Sinne:  Plaut.  Gurcul.  HE,  61:  Mem  hie  est,  hamum  vorat.  Ovid. 
a.  am.  ni,  425: 

Casus  ubique  valet:  semper  tibi  pendeat  hamus; 
Quo  minime  credis  gurgite,  piscis  erit.] 

9)  [Von  Augustus  an  war  der  aureus  nur  74«  Pfund  und  ent- 
sprach 25  Denaren  oder  100  Sesterzen.  Es  gehörten  also  zu 
20,000  Sesterzen  genau  200  Goldstücke  im  Werthe  von  4350  M. 
Hultsch  Metrologie,  S.  232  f.] 

10)  So  beschreibt  der  Harpax  den  Pseudulus.  Plaut. 
Pseud.  IV,  6,  120  ff. 

Ru/us  quidam,  ventriosus,  crassis  suris,  subniger, 
Magno  capite,  acutis  oculis,  ore  rubicundo,  admodum 
Magnis  pedibus. 


zur  sechsten  Scene.  131 

£iüe  ähnliche  Beschreibung  des  Pseudo-Saurea  Leonidas  ist  in 

der  Asinaria  n,  3,  20*  gegeben: 

MacUenHs  malis^  rufulttst,  aliquantum  ventrioms, 
Trucukntis  oculiSy  commoda  statura,  tristi  fronte, 

11)  In  den  Tonstrinen  wurde  das  Haupthaar  verschnitten, 
der  Bart  geschoren  und  die  Nägel  gepatzt. 

12)  Das  ist  unstreitig  der  Sinn  der  sprichwörtlichen  Re- 
densart bei  Plaut.  Truc.  I,  2,  35:  suo  vestmento  et  cibo  aUenü 
rebus  curare»  Wer  nicht  im  Dienste  jemandes  ist,  meint  er, 
der  hat  auch  keinen  Beruf,  sich  mit  dessen  Angelegenheiten 
zu  befassen.  Ganz  dasselbe  ist  es,  wenn  im  Rudens  I,  2,  91  ff. 
der  Herr  zu  seinem  Sklaven,  der  mit  den  Augen  die  beiden 
anschwimmenden  Mädchen  verfolgt,  sagt: 

Si  tu  de  illarum  cenaturus  vesper^s^ 

lüis  curandum  censeo,  Scepamto. 

Si  apud  med  e8suru%  mi  dicari  operctin  volo, 

13)  Die  Römer  hatten  eine  grosse  Menge  Schimpfwörter, 
und  mitunter  sehr  gemeine  (s.  Plaut.  Pseud.  I,  3,  126  ff.,  wo 
indessen  immer  nur  eine  kleine  fiir  den  Leno  passende  Aus- 
wahl sich  findet),  allein  seltener  gebrauchte  man  die  Namen 
einzelner  Thiere  im  allgemein  verächtlichen  Sinne,  [sondern  nur 
in  Bezug  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  oder  Gharakterzüge. 
Pecm  für  unser  „Viehstuck*  braucht  Plautus  öfter  (vgl.  pecus 
awea  bei  Tacit.  Annal.  XIII,  1.).  Bos^  om  und  amer  kommen 
nicht  als  Schimpfwörter  vor.  Dagegen  gilt  asmus  als  Vertreter 
der  Dummheit.  Terent.  Adelpbu  Y,  8, 12:  Quid  tu  autem  hwc, 
<ume,  auscuUasf  Gic.  Pison.  30,  73:  Quid  nunc  te^  asme^  Uteras 
doceamt  ad  Attic.  IV,  5,  3:  Scio  te  voluisse  et  me  asinum  ger- 
fnmumßiisse,]  Jedoch  bezieht  sich  asinus  bei  Plaut.  Pseud.  1, 2,4: 

Neque  homines  magis  asinos  unquam  vidi,  ita  plagis  costae 

calknt, 
auf  die  Trägheit  und   Unempfindlichkeit  gegen  Schläge   [vgl. 
Aul.  n.  2,  52  ff.]  und  bei  Terent.  Eun.  DI,  5,  50: 

Tum  equidem  istue  os  tuum  impudens  videre  nimium   vellem: 
Qu*  esset  Status,  flahellulum  teuere  te  asinum  tantum. 

9* 
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bedeutet  es  nur  einen  Menschen,  der  zu  etwas  nicht  passt, 
kein  Geschick  hat,  etwa  wie  in  den  Sprüchwörtem  amus  ad 
tibiam  oder  ad  lyram.  Ausser  dem  sehr  gewöhnlichen  cams 
kommt  zuweilen  vor  vervex^  Schöps.  Juven.  X,  50:  Magnos 
poise  viros  vervecum  in  patria  nasci.  Plaut.  Merc.  m.  3,  6: 
Itane  vero^  vervex^  intro  eas,  [Senec.  de  const.  17:  Chrysippu» 
ait,  queihdam  mdignatumf  quod  ülum  aliguis  vervecem  martnum 
dixerat.  In  senatu  flentem  vidimua  Fidum  Comelmn^  cum  illum 
Corbulo  strutkiocamelum  depiUUum  dixüset.  Sogar  mastruca^  Schaf- 
pelz, kommt  bei  Plaut.  Poenul.  V,  5,  35  als  Schimpfwort  vor. 
Hircus^  der  Bock,  bezeichnet  den  schmutzigen,  wie  den  geilen 
Menschen,  z.  B.  Plaut.  Most.  I,  1,  39: 

Germana  illuvies,  {ru8  merum],  hircus,  hara  suis^ 

Canes  capro  commixta. 

Vgl.  Merc.  II,  2,  1  und  Suet.  Tib.  45.  Verrea  ist  nicht  nur 
eine  Anspielung  Cicero's,  sondern  findet  sich  auch  Plaut. 
Mil.  IV,  2,  67;  ebenso  porms  bei  Suet.  de  ill.  granmi.  23  und 
Horat.  Ep.  I,  4,  15.  Simia  bezieht  sich  oft,  wie  bei  uns,  auf 
die  Nachäfferei  und  Ziererei.  Plaut.  Most.  IV,  2,  4:  Vide,  ut 
fasUdit  smia.  Vgl.  Plin.  Epist.  11,  5,  2:  Stoicorum  sinUam  und 
Senec.  Controv.  IV,  26:  Cestü  dmim  est»  —  Fuerat  enim  CestU 
audüor,  et  erat  mitator.  Vgl.  Gapitol.  Max.  iun.  1:  Dictus  est 
simia  temporis  sui,  quod  cuncta  esset  imitatus.  Im  allgemein  ver- 
ächtlichen Sinne  brauchen  es  Gael.  in  Cic.  Ep.  ad  fam.  Vm,  12,  2 
und  Vatin.  ebendas.  V,  10,  1.  Der  Affe  galt  aber  auch  als 
ein  Muster  von  abschreckender  Hässlichkeit.  Ennius  p.  162 
Vahlen:  Simia  quam  similis  turpissim/i  bestia  nobis.  Vgl.  Aristoph. 
Ran.  708.  Hierauf  gehen  Stellen,  wie  Horat  Sat.  I,  10,  18 
und  besonders  Ammian.  XVII,  11:  Talia  sine  modo  strepentes 
insuke:  ,In  odium  venit  cum  victorOs  suis  capeUa,  non  homo^i  ut 
hirsutum  Juliamim  carpentes  appellantesque  hquacem  talpam  et 
purpuratam  simiam.  Auch  capella  deutet  auf  das  struppige 
Aeussere  hin.  Vgl.  XXIV,  8:  deformes  illuvie  capellas  et  taetras. 
Dagegen  nehme  ich  die  hirsuta  capella  bei  Juven.  V,  155  nicht 
mit  Kein  zu  Gallus  I,  S.  127  für  einen  schmutzigen  Menschen, 
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sondern  mit  Weidner  für  eine  wirkliche  Ziege,  auf  der  ein 
Affe  reitet.  Bezeichnungen  habsüchtiger  und  raubgieriger 
Menschen  sind  die  Schmähwörter  vultur^  vuHuritts,  accipiter  und 
rnüous.  Den  Kukuk,  cuoulus^  dagegen  brauchen  Griechen  und 
Römer,  wie  wir  unser  j^Gimpel**.  Plaut.  Asin,  V,  2,  73. 
Pseudul.  I,  1,  94.  Aristo ph.  Acharn.  598.  Als  Beiname 
eines  bösen  Weibes  gilt  excetra^  Schlange.  Plaut.  Gas.  III,  5, 
19.  Pseud.  I,  2,  82.  Liv.  XXXIX,  11.  Ausser  den  gemeinen 
Ausdrucken  stabulum^  stercus,  sterguiHnium,  nennen  wir  noch 
üepis,  stipes,  truncus^  caudex  als  Bezeichnung  für  einen  Menschen 
ohne  Intelligenz,  und  ihnen  schliesst  sich  fungtis  an.  Rusticus 
bedeutet  noch  Plaut  Most.  I,  t,  39  einen  Menschen  von  alt- 
firSnkischen  Ansichten  und  Manieren;  als  aber  der  Unterschied 
zwischen  Stadt  und  Land  sich  verschärfte,  war  es  soviel,  wie 
Lümmel,  Tölpel.  Ovid.  Fast,  in,  463  lässt  sogar  die  von 
Theseus  verlassene  Ariadne  sagen:  Quid  flebam^  rusticaf  Vgl- 
Vergil.  Ecl.  U,  56.  -^  Aber  eigentlich  noch  seltsamer,  als  die 
im  Munde  des  Volkes  befindlichen  Schmähungen,  kUngen  uns 
die  Schmeichel-  und  Kosewörter.  Zusammenstellungen  finden 
sich  Plaut  Asin.  III,  8,  74: 

Phil.    Da,  mens  oceüvs,  mea  rosa,  mi  anime,  mea  voktptas, 
Leonida,  argerUum  mihi:  ne  nos  disiunge  amanüs, 
Le.    Dice  igitur  me  passerculum,  galUnam,  cotumicein, 
Agnellum,  haediUum,  me  tuum  dice  esse  vel  vitellum. 
Es  antwortet  dann  v.  103  libanns: 

Dice  igitur  me  tuum  anoHculam,  columbam  vel  catellum, 
Ißrundinem,  monedulam,  passerculum^  putillum. 
Ebenso  sagt  Poenul.  I,  2,  154  Milphio  zur  Geliebten  seines 
blöden  Herrn: 

Mea  voJuptas,  mea  deHeia,  mea  vita,  mea  annoenitas^ 
Mens  ocelhsy  meum  labellum,  mea  salus,  meum  savium, 
Meum  mel,  jneum  cor,  mea  colostra,  meus  molUculus  caseus^ 
und  in  der  Gasina  I,  1,  46  im  vollen  £rnste  Olympio: 
Quom  mi  illa  diceti  Mi  animule,  mi  Olympio, 


134  Anmerkungen 

Mea  vita,  mea  mellüla^  mea  festivüas. 


Mens  puUus  passer ^  mea  columba^  mi  lepus. 
Die   einzelnen  Ausdrlicke  finden  sich  aber  auch  fast  alle 
bei  anderen  Schriftstellern,    z.  B.  Ho  rat.  Sat.  ü,  3,  258: 
Parrigis  irato  puero  cum  poma,  recuscU; 
^Sumey  catelk^y  negat;  si  non  des^  optet. 
Martial  XI,  29: 

Nam  cum  me  murem^  cum  ine  tua  lumina  dicis^ 
Horts  me  refici  vix  puto  posse  decem. 
Endlich  nennt  Cicero  seine  Terentia  nicht  bloss  mea  vüa, 
meum  desiderium^  sondern  auch  lux  mea:  ad  Famil.  XIY,  2  und  4. 
In  der  Kaiserzeit  brauchte  man  dem  schönen  Greschlechte 
gegenüber  vorzugsweise  die  griechischen  Kosewörter  C^otj  xal  4»ux^ : 
[Martial  X,  68  und  Inven.  VI,  192.] 

14)  Essigwasser,  posca,  wie  der  Soldaten  im  Felde  (Spart. 
Hadr.  10.)  so  der  Sklaven  gewöhnliches  Getränk.  Plaut.  Mil. 
III,  2,  23: 

Am  ebrü  sunt^  aUi  poscam  potüant, 
Palästrio  ist  nämlich  selbst  unter  denen,  welche  sich  mit  der 
posca  begnügen  müssen,  während  Sceledrus  und  Lucrio  sich  in 
Wein  berauschen.  [Vgl.  Suet.  Yitell.  12.  Spartian.  Hadr.  10.] 

15)  [Je  weniger  schlagende  Beweisstellen  für  die  Feier  des 
Geburtstages  bei  den  Griechen  beigebracht  werden  können 
(Vgl.  Petersen,  die  Geburtstagsfeier  bei  den  Griechen  in  Jahrbb. 
für  class.  Phil.  1857»  Suppl.  H,  S.  295  fT.  und  Charikles  (GöU) 
II,  S.  25.),  desto  unbezweifelter  ist  die  Sitte  bei  den  Römern. 
Man  pflegte  dem  Genius  ein  unblutiges  Opfer  darzubringen  und 
Verwandte  und  Freunde  zu  einem  Mahle,  naiaUciae  dapes,  zu 
laden,  liess  sich  gratuiiren  und  empfing  Geschenke;  ja,  es  fehlte 
selbst  der  Geburtstagskuchen  nicht.  Ovid.  Trist.  HI,  14, 13  ff. 
Die  übrigen  Stellen  siehe  bei  Teuf  fei  in  Pauly's  Realencyclop. 
V,  S.  422  und  Marquardt,  Privatleb.  d.  Rom.  I,  S.  244.] 

16)  Bei  Terent.  Eun.  IV,  5,  4  fT.  sagt  dies  der  etwas 
berauschte  Chremes  zur  Pythias    und   sie   antwortet  eben  so: 
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vah!  quanto  nunc  formosior 

Videre  milii^  quam  dudum,    Py.  certe  tu  quidem  pol  multo 

hilarior. 
Ch.     Verbum  hercle  hoc  verum  erit:    Sine  Cerere  et  Libero 

friget   Venus, 

17)  Bei  Plaut.  Most  I,  4.  18,  wo  der  trunkene  Callida- 
mates  von  seinem  Mädchen  geführt  wird,  sagt  letztere:  Madet 
homo,  und  der  Trunkene  fragt  stammelnd:  tun^  me  ais  ma-ma- 
modere.  Diese  Autorität  möge  auch  der  hier  gegebenen  Schil- 
derung Entschuldigung  verschaffen. 

18)  Um  nicht  erkannt  zu  werden,  zog  man  bei  solchen 
Gelegenheiten  das  Gewand  über  den  Kopf,  oder  verhüllte  sich 
mit  dem  cucullus.  So  heisst  es  von  Antonius,  der  seine  Ge- 
liebte überraschen  wollte,  Cic.  Phil.  U,  31:  domum  venit  capite 
obvoluto.    Juv.  VI,  330: 

lila  iubet  sumpto  iuv&iem  properare  vucullo, 
und  Vm,  145: 

—  noctumus  adulter 

Tempora  Santonico  velas  adoperta  cucullo. 
Vgl.  Ruperti  z.  HI,  170.    JuL  6ap.   Ver.  4.     Vagari  per   ta- 
bernas    ac    lupanaria   obtecto    capite    cuculUone    vulgari  viatorio, 
[Martial:  XI,  98,  10  in  Bezug  auf  die  basiatores:   Noti   te  cu- 
culUs  asseret  caput  tecium,]    Vgl.  den  Excurs  z.  Sc.  VIII. 

19)  Strassenbeleuchtung  scheint  Rom  im  Alterthume  ent- 
weder gar  nicht  gehabt»  oder  sehr  spät  erhalten  zu  haben,  wie 
denn  überhaupt  derselben  vor  dem  vierten  Jahrhunderte  nirgend 
Erwähnung  zu  geschehen  scheint.  S.  Beckmann,  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  Erfind.  I.  S.  63  ff.  Für  Rom  aber  ist  mir  gar  kein 
Beweis  bekannt;  denn  wenn  Beckmann  nach  Meurs.  Exerc. 
crit.  m,  14.  wiewol  zweifelnd  die  Stelle  aus  Amm.  Marc 
XrV,  1.  anführt,  wo  es  vom  Gallus  heisst:  Adhibitis  paucis  clam 
ferro  succinctis  vesperi  per  tabemas  palabatur  et  compita^  quaeri- 
tando  Qraeco  sermone,  cuius  erat  impendio  gnarus,  quid  de  Caesare 
quüque  sentiret.  Et  kaec  confidenter  agebat  inurbe,  ubi  pernoc- 
tantium   luminum    claritudo    dierum    solet  imitari  ful- 
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gorem^  so  ist  dabei  ganz  übersehen,  dass  dort  nicht  von  Rom 
sondern  von  Antiochia  die  Rede  ist.  Von  dieser  Stadt  aber 
ist  die  Strassenbeleuchtang  im  vierten  Jahrhunderte  schon  durch 
die  von  Beckmann  angefahrten  Stellen  des  Libanius  ausser 
Zweifel.  In  einer  andern  Stelle  des  Cod.  Justin.  VEQ,  12, 
19.  ist  nur  von  der  Beleuchtung  in  den  Bädern  die  Rede,  was 
sich  aus  Lamprid.  Sev.  Alex.  24  erklärt  und  worüber  der 
Excurs  zur  siebenten  Scene:  Die  Bäder,  nachzusehen  ist.  Die 
Christenverbrennungen  endlich  Tacit.  Ann.  XY,  44.  können 
keinen  Beweis  für  eine  regelmässige  Beleuchtung  abgeben. 

Wohl  aber  waren  aligemeine  Erleuchtungen  ganzer  Städte 
im  Alterthume  nicht  ungewöhnlich,  wie  Beckmann  IL  S.  522  ff. 
nachgewiesen  hat.  Abgesehen  von  dem  Gebrauche  der  Aegypter 
und  Juden,  worüber  Baehr  z.  Herod.  ü,  62  nachzusehen  ist, 
mag  für  Rom  das  älteste  bekannte  Beispiel  das  von  Beckmann 
angeführte  sein,  wo  nach  Beseitigung  der  catillnarischen  Ver- 
schwörung dem  Cicero  diese  Ehre   widerfuhr.    Plut.  Cic.  22: 

bxtovTwv  siüi  TGtl;  ftüpczt;.  [Doch  wurde  schon  in  der  republika- 
nischen Zeit  während  der  festlichen  Spiele  das  Forum  und 
Comitium  mit  Lampen  beleuchtet.  LuciL  Sat.  I,  23:  Romanis 
ludü  forua  oliin  omatu'  lucemis],  Caligula  liess  die  Brücke  bei 
Puteoli,  auf  der  er  speiste,  glänzend  erleuchten.  Dio  Cass. 
LIX,  17:  xo  X£  Xoizov  x^;  vjaspa;  xal  xyjv  vüxxa  Tzäoocv  slaxid^aav, 
xoXXoC  jiiv  auxö^sv  cpioxo;,  TtoXXou  Bl  xal  ex  xdiv  optuv  exiXd|icj;avxo^ 
ocpiai.  xoü  jap  ycopiou  |jlt]vosiBoü;  ovxo(;  zop  icovxo^oö'sv  xa^tzsp 
ev  ö-cdxpq)  xivi  iBsty^^,  waxs  ji7]Bsp.iav  aiaÖTjaiv  xo5  oxoxoüc  fsvsa^ai. 
[Desgleichen  wurde  bei  seinen  nächtlichen  Theaterspielen  die  ganze 
Stadt  illuminirt.  Suet.  Calig,  IS:  Scenicos  ludos  -— fecit  quondam 
et  noctumoB  accenm  tota  urbe  lumirdbm^  Als  Tiridates  mit 
Nero  in  Rom  einzog,  war  die  ganze  Stadt  erleuchtet.  Dio 
Cass.  LXni,  4:  xal  raaa  jisv  >5  icöXi;  exsxÖ3|tT]xo  xal  <pwol  xal 
oxs(pavtü|iaatv.  Eben  so  aLs  Nero  aus  Griechenland  zurückkehrte: 
Dio  Cass.  LXIIl,  20.;   als  Septimius  Severus  einzog,  LXXIV, 
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1:  tJ  TS  Y'ip  roXiQ  raaa  dfvö-sai  xs  xai  Sdcpvai(;  sotscpctvoiTo,  xctl 
ijiaxioi?  xoixiXoi;  ex£xda|i7)To  cpcoTt  ts  xal  b-o^id^a(3\v  IXajMcs,  und 
zu  Ehren  des  Aurelius  Zoticus  unter  Elagabal,  LXXIV,  16. 
[Auch  bei  den  drei  Tage  und  drei  Nächte  dauernden  Säcular- 
spielen  ist  jedenfalls  die  Stadt  erleuchtet  worden.  Dass  dies  auch 
an  den  Neronien  geschah,  scheint  hervorzugehen  aus  Tacit.  Ann. 
XrV,  21:  LaetitißLe  rnagts  quam  lasciinae  dari  paucas  totim  quin- 
(juemü  noctes,  quibus  tanta  luce  ignium  nihil  ilUcitam  occultari  quecU, 
Nach  Euseb.  de  vita  Const.  IV,  22.  wurde  Constantinopel  von 
den  Christen  in  der  Osternacht  erleuchtet.] 

Von  der  hier  erwähnten  Sitte,  die  Thüren  neuer  Lu- 
panarien,  wie  die  eines  hochzeitlichen  Hauses,  zu  bekränzen 
und  zu  erleuchten,  hat  Lipsius  Elect.  I,  3.  gesprochen.  Ob 
fiie  schon  der  früheren  Zeit  angehöre,  lässt  sich  nicht  be- 
haupten, da  die  Belege  nur  aus  Tertullian  entnommen  sind; 
aber  diese  Stellen  sind  unzweideutig.  Die  erste  findet  sich 
Apologet  35:  Cur  die  laeto  non  laureis  postes  adwnbramusf  nee 
Imemis  diem  infringimusf  Honesta  res  est  solemnitaie  publica 
exigente  inducere  domui  tuae  habitum  alicuius  novi  lupanaris;  die 
zweite;  ad  uxor.  II,  6 :  procedit  de  ianua  laureata  et  Ittcemata, 
ut  de  novo  consistorio  libidinum  pubUcarum,  —  Dasselbe  geschah 
an  Geburts-  und  Hochzeitstagen.  [Stat.  Silv.  I,  2,  231.  4,  123. 
Appul.  Met.  IV,  26.  Claudian.  de  nupt.  Hon.  et.  M.  206  ff. 
namentlich  Ter  tu  11.  de  idololatr.  15:  Ergo,  inquis,  honor  dei 
est  lueemae  pro  foribus  et  laurus  in  postibus.  An  Hochzeitstagen 
wurde  die  Erleuchtung  natürlich  am  Abend  ins  Werk  gesetzt; 
an  Geburtstagen  dagegen  und  bei  Solennitäten  anlässlich  der 
Rettung  aus  grosser  Gefahr  scheint  sie  vor  Sonnenaufgang  statt- 
gefunden zu  haben.    Juv«n.    Sat.  XII,  91: 

Guncta  nitent,  longos  erexit  ianua  ramos 
Et  matutinis  operatur  festa  lucemis,] 
20)  So  erzählt  wirklich  Petron,  c.  7:   ut  in   locum   secre- 
tiürem  venimus,   centonem  an/as   urbana  reiecit,    et:    Hie,    inquit, 
debes  habitare.     Cum  ego    negarem,   me  agnoscere    domum,  video 
quosdam  inter  titulos  nudasque  meretrices  furtim  conspatiantes. 
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21)  Wenn  es  irgend  einer  Verweisung  auf  Stellen,  welche 
dieses  viel  beklagte  Loos  unerhörter  Liebhaber  schildern,  be- 
darf, so  seien  es:  Horat.  III,  10.  I,  25.  Tib.  I,  1,  56.  Prop. 
I,  16.  Ovid.  Amor.  I,  6.  II,  19,  21. 

22)  So  fragt  der  Ostiarius  den  Antonius,  der  auch  für  einen 
Tabellarius  sich  ausgebend  geklopft  hatte,  Cic.  Phil.  11,  31. 
lanitor:  Quis  tuf  —  A  Marco  tabellarius . 

23)  Zur  Rechtfertigung  mögen  zahlreiche  Darstellungen  der 
Art  dienen,  so  zahlreiche,  dass  es  kaum  der  Mühe  lohnt,  sie 
besonders  nachzuweisen.  Die  zweite  Oeffnung  für  den  Hals 
und  die  ebenfalls  weiten  Armlöcher  brachten  es  mit  sich,  dass 
bei  jeder  Neigung  auf  eine  Seite  die  leichte  Tunica  über  den 
Arm  herabglitt.  Die  Künstler  scheinen  an  dieser  Draperie  be- 
sonderes Gefallen  gefunden  zu  haben. 

24)  Eine  genaue  Berechnung,  wie  alt  Lycoris  im  Jahre 
728  habe  sein  mögen,  ist  weder  möglich,  noch  hier  irgend  von 
Wichtigkeit.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  Ecloge  Vergils  717 
gedichtet  ist  und  dass  Lycoris  damals  ein  fünfzehnjähriges 
Mädchen  gewesen,  so  wäre  sie  bei  Gallus  Sturze  in  dem  an- 
gegebenen Alter  von  26  Jahren  gewesen.  [Hertzberg  Quaest 
Propert.  specim.  Hai.  1835  und  W.  Teuf  fei  in  Pauly's  Real- 
encyclop.  II,  S.  1318  ff.  und  IV,  S.  1262  haben  die  Lycoris 
des  Gallus  identifizirt  mit  Gytheris,  der  bekannten  Geliebten 
des  Antonius.  Allein  Servius  zu  Vergil.  EcL  X,  I,  der  diese 
Ansicht  zuerst  aufgestellt  hat:  Hie  autem  QaJlus  amavit  Cythe- 
ridem  meretricem^  libertam  Voluntnüy  quae  €0  spreto  Antonium 
euntem  in  QalHas  est  secuta;  propter  quod  dolorem  GalU  mmc  vide- 
tur  consolari  VergiUus,  zeigt  sich  doch  gar  zu  wenig  in  dieser 
Sache  unterrichtet,  als  dass  man  auf  ihn  bauen  darf.  Denn 
erstlich  ging,  wie  schon  oben  erwähnt,  nicht  Antonius,  sondern 
Agrippa  damals  nach  Gallien.  Dann  hatte  aber  auch  jener 
vielleicht  schon  10  Jahre  früher  den  Umgang  mit  Gytheris  ab- 
gebrochen und  befand  sich  damals  in  Aegypten.  Vgl.  Kirchner 
zu  Horat.  Sat.  I,  2,  55.] 
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25)  Dass  man  auch  auf  kleinere  Reisen  sein  eigenes  Ge- 
schirr mitnahm,  lässt  sich  erwarten,  weil  die  Wirthshäuser,  die 
man  nicht  vermeiden  konnte,  gering  waren.  Einen  Beleg  giebt 
Mart.  VI.  94: 

Ponuntur  semper  chrysendeta  Calpetiafio, 
Sive  foris^  seu  cum  cenat  in  urbe  dornt. 
Sic  etiam  in  stabulo  semper.^  sie  cenat  in  agro, 
[Vgl.  Horat.  Sat.  I,  6,  109.  Plut.  Cat.  min.  12.20.] 


SIEBENTE  SCENE. 


EIN  TAG  IN  BAJAB. 

Wenn  irgend  ein  Ort  im  Alterthume  darauf  Ansprach 
machen  koni^te,  für  den  eigentlichen  Sitz  des  Vergnügens  und 
fröhlichen  Lebens  zu  gelten,  so  war  es  gewiss  Hajä*),  bei 
weitem  der  berühmteste  Badeort  Italiens,  den  gemeinschaft- 
lich mit  Hygiea  sich  Aphrodite  und  Komus  zum  Lieblings- 
aufenthalte gewählt  zu  haben  schienen.  War  von  der  Natur 
die  Küste  des  glücklichen  Campaniens,  an  welcher  Bajä  lag, 
mit  allen  Reizen  eines  südlichen  Himmelstrichs  geschmückt 
worden,  so  hatte  die  Kunst  und  die  Prachtliebe  der  römischen 
Grossen  der  anmuthvoUen  Landschaft  durch  Anlage  grossar- 
tiger Tillen  eine  reiche  Staffage  verliehen.  Längs  dem  Strande 
des  Meeres  erhoben  sich  diese  prachtvollen  Paläste,  deren 
hohe  Thürme*)  über  den  bajanischen  Meerbusen  hinweg  weit 
hinaus  in  die  offene  See  schaueten,  während  einfachere  Villen, 
von  ernsteren  Männern  der  früheren  Zeit  erbaut*),  wie  feste 
Burgen  von  den  nahen  Höhen  herabsahen.  Gegenüber  nach 
dem  benachbarten  Neapel  hin  lag  das  schöne  Puteoli;  rechts, 
wenn  man  um  die  Landzunge  umbog,  Misenum  mit  seinem 
berühmten  Hafen,  die  Station  der  römischen  Flotte,  und  nahe 
dabei  das  durch  alte  Sage  geheiligte  Cumä,  in  dessen  Nähe 
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der  dunkle  Avernersee  und  die  angrenzende  lachende  Ebene 
den  Gegensatz  zwischen  den  Schrecken  des  Hades  und  dem 
seligen  Elysium  auf  der  Oberwelt  zu  repräsentiren  schienen. 

Aber  mehr  noch  als  die  Reize  der  Gegend  machte  Sitte 
und  Fröhlichkeit  des  Lebens  Bajä  zum  angenehmsten  Aufent- 
halte. Ausser  den  Kranken,  die  von  den  Heilquellen  und  den 
warmen  Schwefeldämpfen*)  Genesung  hofften,  strömte  hieher 
eine  bei  weitem  grössere  Zahl  Gesunder,  die,  nur  den  Zweck 
des  Vergnügens  im  Auge  habend,  mit  dem  Vorsätze  sich  zu 
belustigen  kamen  und  die  Sorgen  und  Convenienzen  des 
Lebens  hinter  sich  lassend,  einzig  dem  Genüsse  sich  hingaben, 
unter  welcher  Gestalt  er  immer  sich  darbot.  Es  waren  gleich- 
sam dauernde  Batumalien,  die  auch  den  Ernsteren  in  den 
Rausch  des  Vergnügens  hinrissen;  und  die  Thorheiten,  welche 
in  Rom  zum  strengen  Vorwurfe  gereicht  haben  würden,  waren 
kaum  als  Flecken  zu  betrachten,  die  das  nächste  Bad  spur- 
los wieder  vertilgte.  Freier  war  dort  der  Umgang  zwischen 
Männern  und  Frauen  und  nur  ein  grämlicher  Stoiker  mochte 
etwa  scheel  sehen,  wenn  in  buntbemalten  Gondeln  leiditfer- 
tige  Hetären  in  der  Mitte  lustiger  junger  Männer  vorüber 
schifften,  wenn  von  den  Kähnen  Gesang  und  fröhliche  Musik 
schallte  und  ganze  Gesellschaften  Schmausender  auf  der 
glatten  Fläche  des  Meerbusens  sich  schaukeln  Hessen. 

Freilich  mochte  es  nicht  immer  bei  schuldlosen  Vergnü- 
gungen bleiben  und  namentlich  die  eheliche  Treue  dort  manche 
Versuchung  erfahren'),  ihr  auch  nicht  selten  unterliegen.  Nimmt 
man  hinzu,  dass  die  Schmausereien  bei  Tag  und  Nacht  oft 
genug  den  Anblick  Trunkener  gewähren  mochten')  und  jeden- 
falls häufig  und  hoch  gespielt  wurde,  ^o  darf  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  ein  strenger  Sittenrichter  den  reizenden  Ort 
einen  Sitz  der  Ueppigkeit,  ja  eine  Herberge  des  Lasters 
nannte^)     Bei  dem  allen  darf  man  jedoch  nicht  übersehen, 
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dass  eben  die  Oeffentlichkeit,  mit  welcher  hier  Amor  sein 
Spiel  trieb,  und  die  Zwangslosigkeit,  mit  der  man  seine  Lustig- 
keit zur  Schau  trug,  viel  zu  diesem  Rufe  beitragen  mussten 
und  dass  die  Leichtfertigkeiten,  die  hier  auf  einen  Punkt  con- 
zentrirt  und  unverschleiert  sich  zeigten,  vielleicht   weniger 
Tadel  verdienten,  als  die  Ausschweifungen,  denen  die  Haupt- 
stadt in  Dunkel  und  Verborgenheit  sich  überliess.  —  Im  All- 
gen^einen  dürfte  vielleicht  das  Urtheil  über  das  Leben  in  Bajä 
nicht  anders  ausfallen,  als  das,  welches  Poggi  am  Ende  des  fünf- 
zehnten  Jahrhunderts   über  Baden  in   der   Schweiz   Mite. 
Man  möchte  seiner  Beschreibung  nach  glauben,  das  antike 
Leben  habe  hier  jenseit  der  Alpen  ein  Asyl  gefunden  und 
bajanische  Sitte  mit  aller  Anmuth  und  Heiterkeit  Jahrhun- 
derte lang  noch  fortgelebt,  als  sie  längst  in  der  Heimat  er- 
storben und  an  die  Stelle  des  geräuschvollsten  Lebens  trau- 
rige Verödung  des  einst  so  beliebten  Orts  getreten  war.    Wie 
aber  Poggi  in  Baden  die  ungezwungene  Fröhlichkeit,  die  Frei»- 
heit  im  Umgange  beider  Geschlechter,  ja  selbst  die  gemein- 
schaftlichen Bäder  durchaus  nicht  anstössig  finden  konnte, 
so  mag  auch  mancher  Vorwurf,  der  Bajä  gemacht  wird,   zu 
mildem  sein,  wenn  man  nur  nicht  moderne  Sitte  zum  Mass- 
stabe jener  Zeit  nimmt  und  von   einzelnen  Unregelmässig- 
keiten nicht  auf  allgemeine  Verworfenheit  schliesst. 

Lycoris  war  bereits  einige  Tage  in  Bajä,  ohne  Grallos 
von  ihrer  Ankunft  benachrichtigt  zu  haben.  Voll  Verlangen, 
ihn  wieder  zu  sehen,  befand  sie  sich  zugleich  in  der  pein- 
lichsten Unentschlossenheit,  ob  sie  den  Vorfall  an  jenem 
Abende  ihm  anvertrauen  sollte.  —  Pomponius  hatte  sich  arg 
getäuscht.  '  Entschlossen,  als  angeblicher  Bote  von  Gallus  den 
ihm  versagten  Zutritt  in  ihr  Haus  zu  erlangen,  um  sie  von 
der'Eeise  nach  Bajä  abzuhalten,  hatte  er  den  ganzen  Tag, 
seit  er  mit  Dromo  gesprochen,  das  Haus  beobachten  lassen. 
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Niemand  war  in  dasselbe  getreten,  der  die  Nachricht  von 
Grallus  Reise  hätte  bringen  können;  nur  einige  Male  waren 
Sklaven  der  Lycoris  in  benachbarte  Tabernen  gegangen,  um 
dies  und  jenes  zu  kaufen,  oder  hatten  Kleider  vom  Walker 
abgeholt.  So  glaubte  er  völlig  sicher  zu  sein;  allein  das  hatte 
er  nicht  geahnt,  dass  der  alte  Chresimus  unmittelbar  nach 
erhaltenem  Auftrage  seinen  Yicar  an  Lycoris  gesandt  hatte, 
um  die  ihr  bestimmte  Summe  zu  überbringen,  und  dass  sie 
durch  ihn  von  dem  ganzen  Plane  der  Reise  unterrichtet  war. 
Als  er  daher  vor  sie  getreten  war  mit  dem  Vorgeben, 
er  sei  von  Gallus  beauftragt,  ihr  mündlich  zu  melden,  es  sei 
sein  Wille,  dass  sie  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  in  Rom  bleibe 
oder  in  die  tuscischen  Bäder  gehe®);  als  er,  ihr  Erstaunen  miss- 
deutend, ihre  Eifersucht  zu  erregen  gesucht  hatte,  indem  er 
andeutete,  dass  die  schöne  Chione  Gallus  nach  Campanien  be- 
gleitet habe;  als  er  bei  steigendem  Unwillen  sich  ihr  vertrau- 
lich genaht  und  sie  um  Erneuerung  des  früheren  Verhält- 
nisses beschworen  hatte,  da  war  die  Schändlichkeit  seiner 
Absicht  in  ihrer  ganzen  Blosse  erschienen.  Voll  Unwillen 
hatte  sie  ihn  zurückgestossen  und  erklärt,  wie  wohl  ihr  Gallus 
Wille  bekannt  sei,  der  schon  am  nächsten  Morgen  sie  nach 
Bajä  riefe. 

Betroffen  gewahrte  Pomponius  jetzt  erst,  dass  das  ganze 
fflmmer  Anstalten  zur  Abreise  zeigte.  Nach  Bajä,  sagte  er 
höhnisch,  und  dann  zur  Abkühlung  auf  die  Schneefelder 
Mösiens!    Aus  den  Thermen  in  das  Frigidarium®)! 

Schändlicher!  rief  Lycoris  entrüstet  und  den  Sinn  seiner 
Worte  wohl  errathend,  nichtswürdiger  Verräther,  den  ich  längst 
durchschaute!  Fort,  mir  aus  den  Augen,  und  sei  gewiss, 
dass,  ehe  drei  Tage  vergehen,  Gallus  sich  nicht  mehr  über 
dich  täuschen  sdll! 

Wie  du  meinst,  erwiederte  kalt  der  Boshafte,  und  sollte 
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es  dir  an  Beweiseu  fehlen,  so  will  ich  dir  eine  Beglaubigung 
von  der  Columna  lactaria  [am  Gemüsemarkt]  senden. 

Lycoris  erblasste.  Ihre  Verwirrung  benutzend,  wollte  sich 
Pomponius  nochmals  ihr  nahen,  da  störte  ihn  ein  Geräusch 
der  an  der  Thüre  horchenden  Sklavin;  er  zog  die  Pänula  über 
den  Kopf  und  eilte  hinweg. 

Seine  Drohung  hatte  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt.  Die 
Besorgniss  einer  neuen  Verwegenheit  trieb  Lycoris  noch  in 
derselben  Nacht  aus  Rom;  aber  eben  so  sehr  von  der  Noth- 
wendigkeit  überzeugt,  Gallus  vor  dem  Verräther  zu  warnen, 
als  das  Geständniss  früherer  Schuld  fürchtend,  zögerte  sie, 
ihn  zu  sehen.  So  sass  sie  bereits  am  dritten  Abende  still 
bekümmert  in  ihrem  Zimmer.  Um  sie  waren  zwei  Sklavinnen 
beschäftigt,  deren  eine  die  künstlich  verschlungenen  Haare 
auflöste  und  in  langen  Bingeln  über  Schulter  und  Nacken 
herabfallen  liess,  um  sie  dann  in  das  goldene  Haarnetz  zu 
sammeln,  während  die  andere  die  schneeweissen  Riemen  der 
Sohlen  löste.  Seitwärts  am  Boden  stand  ein  schlanker,  bron- 
cener  Candelaber,  der  halb  tarentimsche,  halb  äginetische 
Arbeit  zu  verrathen  schien.  lieber  dem  fein  cannelirten  Sch^-fte 
trug  eine  schön  geformte,  geflügelte  Sphinx  den  sauber  mit 
dem  Schmucke  des  ionischen  Capitells  verzierten  Teller,  auf 
dem  eine  schöne  zweiflammige  Lampe  von  gleichem  Metalle 
das  Zinmier  genügend  erhellte*  •).  An  der  einen  Wand  stand  ein 
zierliches,  mit  purpurner  Decke  behangenes  Ruhebett,  auf 
dem  wol  Abends  Lycoris  sich  zu  lagern  pflegte,  während  die 
vor  ihr  mit  dem  Rocken  beschäftigten  Mädchen  sie  .von  den 
mancherlei  Vorfällen  des  vergangenen  Tages  unterhielten;  dabei 
ein  kleiner  dreifüssiger  Tisch,  auf  den  eine  Sklavin  den 
krystallenen  Krug  mit  frischem  Quellwasser  gesetzt  hatte. 

Eben  hatte  das  Mädchen  die  Sohlen  von  der  Gebieterin 
Füssen  gestreift,  da  wurden  von  der  Thüre  her  Fusstritte 
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hörbar;  der  Vorhang  wurde  zurückgeschlagen  und  herein  trat 
Galltis.  Mit  einem  Freudenschrei  sprang  Lycoris  von  der 
Cathedra  auf  und  eilte,  wie  sie  war,  mit  entblösstem  Fusse 
und  fli^endem  Haare  an  den  Hals  des  Geliebten").  —  Wir 
lassen  billig  den  Vorhang  niederfallen  und  gömien  den  Lie- 
benden die  genussreichen  Stunden,  die  der  ersten  Ueberra- 
Bchung  folgten. 

Gallus  hatte  Ton  seinem  später  auf  der  Villa  eingetrof- 
fenen Sklaven  Lycoris  schnelle  Abreise  erfahren  und  es^war 
ihm  eben  recht  gewesen,  sie  ganz  unvorbereitet  tiberraschen 
zu  können.  Da  er  nur  einige  Tage  in  Bajä  zuzubringen  ge- 
dachte, hatte  er  seine  Wohnung  über  dem  Hauptbade  selbst 
genommen,  wo  jederzeit  Zinmier  für  Fremde  bereit  standen*'). 
Freilich  war  es  nicht  die  ruhigste  Wohnung,  sondern  unter 
ihm  ertönten  schon  am  frühen  Morgen  die  Bäume  vom  mannig- 
fedtigsten  Geräusche.  Denn  hier,  wo  jedes  ernste  Geschäft 
verbannt  war,  badete  man,  auch  wenn  es  nur  des  Vergnügens 
wegen  geschah,  nicht  nur  in  den  späteren  Stunden  des  Tags 
und  mancher  machte  sich  wol  zwei  und  dreimal  täglich 
das  Vergnügen,  in  den  Schwimmteichen  umherzuplätschem. 
Daher  war  denn  auch  des  Lärms  in  den  Bädern  kein  Ende"). 
Das  Sphäristerium  hallte  wieder  von  dem  Rufe  der  muntern 
Ballspieler  und  dem  lauten  Stöhnen  derer,  welche  schwere 
Bleimassen  schwenkten;  die  Badesäle  von  dem  Plätschern  der 
Schwimmenden,  oder  derer,  die  plötzlich  sich  in  den  Schwinam- 
teich  stürzten.  Hier  prüfte  einer  singend  selbstgefällig  seine 
Stimme;  dort  hatte  ein  anderer  heftigen  Streit,  oder  es  verfolgte 
wol  gar  lautes  Geschrei  einen  Dieb,  den  man  eben  beim  Stehlen 
abgelegter  Kleider  ertappte.").  War  es  gegen  die  Stunde 
des  Prandium  oder  derCena  hin,  so  boten  eine  Menge  Aus- 
rufer den  Esslustigen  ihre  Waare  an.  Libarii  mit  süssen 
GaUus.  I.  10 
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Kuchen,  Cmstnlarii  mit  den  beliebten  Scheiben  gerösteten 
Honigbrotes,  Botnlarii  mit  mancherlei  Würsten  nnd  die  Diener 
der  zahlreichen  mn  das  Bad  nmher  liegenden  Tabemen  mit 
Eiern,  Salat,  Lacerten  nnd  andern  Gerichten,  alle  priesen  mit 
lauter  Stimme  ihre  Herrlichkeiten  nnd  jeder  in  eigenthüm- 
licher  Tonweise  an"). 

Auch  Gallus  benutzte  die  Morgenstunden  zu  einem  Bade; 
denn  für  die  Zeit  des  Prandium  war  mit  Lycoris  eine  Lust- 
fahrt auf  dem  See  verabredet.  —  Geschmackroller  als  damals 
in  icgend  einer  gleichen  Anstalt  der  Hauptstadt  war  die  Deco- 
ration der  Säle,  zumal  derer,  wo  die  Malerei  der  Wände  und 
Decken  nicht  durch  Hitze  und  Feuchtigkeit  leiden  konnte. 
Denn  wenn  auch  die  eigentlichen  Heilquellen  mit  natürlicher 
Wärme   aus  der  Erde  hervorquollen,  so  war  doch  nicht  we- 
niger durch  kalte  Badesäle  für  die  gesorgt,  die  lieber  im 
durchsichtigen  Quelle,  als  in  dem  weisslich-trüben  Wasser**) 
der  Thermen  sich  baden  wollten.  —  Hier  im  Frigidarium, 
wo  aus  gewaltigen  broncenen  Löwenköpfen  an  beiden  End- 
punkten des  Saals  das  Wasser  in  mächtige,  mit  kostbarem 
Marmor  belegte  Bassins  strömte'^  und  durchsichtig,  wie  die 
Luft,  den  mit  buntem  Gestein  künstlich  getäfelten  Boden  zeigte» 
zwischen  reizenden  Gemälden,  welche  in  ausgesparten  Feldern 
von  der  gelben  Färbung  der  Wand*®)  hervortraten,  wo  durch 
weite  Oeffiiungen  im  reich  mit  Reliefs  verzierten  Deckenge- 
wölbe der  blaue  Himmel  in  der  klaren  Fluth  sich  spiegelte, 
wer  hätte  hier  nicht  auch  zur  ungewöhnlichen  Stunde  in  die 
erfirischende  Kühle  sich  tauchen  mögen?    Daher  übergab  auch 
jetzt  Gallus  seine  Kleider  dem  Sklaven,  der  Salbenfläschchen, 
Striegeln  und  linnene  Trockentücher  ihm  nachtrug*'),  und 
theilte  das  Vergnügen  derer,  die  scherzend  von  der  klaren 
Fluth  sich  bespülen  Hessen.    Dann  Hess  er  im  angrenzenden 
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Tepidarium  mit  duftendem  Oele  sich  salben  und.  giug,  um 
Lycoris  zur  beabsichtigten  Fahrt  abzuholen. 

Am  Strande  des  Lucrinersees'*) ,  wo  die  meisten  Lust- 
fahrten  angestellt  wurden,  wartete  ihrer  bereits  unter  vielen 
andern  die  gemiethete  Grondel.  Gallus  hatte  die  schönste 
wählen  lassen  und  hätte  Aphrodite  selbst  sie  zu  eigenem  Ge- 
brauche bestimmt,  die  Göttin  würde  nur  so  sie  geschmückt 
haben*')-  Die  bunte  Malerei,  welche  die  Planken  zierte,  die 
purpurnen  Segel,  deren  Tauwerk  von  Gewinden  aus  frischem 
Laube  und  Rosen  umschlungen  wurde,  die  fröhliche  Musik, 
die  von  dem  Bugspriet  her  ertönte,  alles  lud  zu  Lust  und 
Vergnügen  ein.  Auf  dem  hinteren  Theile.  waren  über  hohe 
Thyrsusstäbe  ebenfalls  purpurne  Tücher  zeltartig  ausgespannt, 
unter  denen  eine  reichbesetzte  Tafel  alle  Genüsse  darbot,  die 
der  Naschmarkt  von  Bajä  zu  dem  vollständigsten  Prandium 
liefern  konnte. 

Lycoris  hatte  die  kurze  Strecke  bis  zum  See  auf  einer 
Sänfte  sich  tragen  lassen,  während  Gallus  mit  zwei  Freunden, 
die  der  Zufall  ihm  zugeführt  hatte,  zu  Fusse  gefolgt  war. 
Schön  wie  die  Göttin  der  Blumenwelt  stieg  sie  herab,  lieber 
die  schneeweisse  Tunika  hatte  sie  eine  faltenreiche  Palla  von 
der  Farbe  des  Amethyst  geworfen;  um  das  kunstreich  geord- 
nete Haar,  das  eine  zierliche,  goldene  Nadel  in  der  Form 
eines  geflügelten  Amor  zusammenhielt,  schlang  sich  ein  Kranz 
von  Eosen;  den  weissen  Hals  schmückte  ein  prächtiges  gol- 
denes Halsband,  von  dessen  künstlichem  Geflechte  eine  Reihe 
grosser  in  Gold  gefasster  Perlen  herabhing,  und  goldene  Arm- 
bänder, in  Form  von  Schlangen,  in  deren  Augen  feurige  Ru- 
binen leuchteten,  umschlossen  die  runden  Arme.  —  So  betrat 
sie,  von  Gallus  geleitet,  den  festlich  geschmückten  Kahn,  mit 
dem  rechten  Fusse  zuerst*'),  wie  der  Schiffer  ihr  warnend  zu- 
rief, und  lustig  stach  das  leichte  Fahrzeug  in  den  See,  wo 

10* 
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hundert  andere  im  Yorüberfahren  mit  fröhlichem  Zurufe  ein- 
ander begrüssten.  Wol  einige  Stunden  liessen  sie  sich  auf 
dem  glatten  Spiegel  schaukeln,  während  die  Männer  die  frischen 
Austern  vom  See  und  den  edlen  Falemer  trefflich  sich 
schmecken  Hessen.  Dann  kehrten  sie  nach  Bajä  zurück,  wo 
nach  abermaligem  Bade  Gallus  einen  glücklichen  Abend  in 
der  Wohnung  der  Geliebten  verlebte,  zu  deren  Stille  spät  noch 
der  Lärm  der  Tabemen  und  der  Gesang  herauftönte**),  den 
mancher  Unerhörte  vor  der  geschlossenen  Thüre  seiner  ge- 
feierten Schönen  darbrachte. 


Anmerkungen 

zur  siebenten  Scene. 

1)  Nicht  nur  unter  den  zahlreichen  Bädern  Italiens  behaup- 
tete Bajä  entschieden  den  Vorrang,  weshalb  Martial  VI,  42, 
7.  unter  mehreren  andern  prindpes  Baias  nennt  und  sein  Name 
von  Dichtem  als  Appellativum  für  Bäder  überhaupt  gebraucht 
wird,  Tibull.  HI,  5,  3.  Mart.  X,  13,  3.;  sondern  der  Ort  galt 
überhaupt  im  Alterthume  für  einen  der  reizendsten  und  das 
dortige  Leben  für  das  vergnüglichste. 

Nullus  m  orbe  sinus  Baus  praelucet  amoenis. 
sagt  Horaz,  Epist.  I,  1,  83.  und  in  diesem  Lob  stimmen  alle 
Schriftsteller,  die  des  Orts  gedenken,  überein;  s.  z.  B.  Mart. 
XI,  80.  VgL  Böttiger,  Sabina  an  der  Küste  von  Neapel,  in 
Urania  1813,  S.  4 — 42.  Zell  hat  in  einem  besonderen  Auf- 
satze: Bajä,  ein  römischer  Badeort.  Ferienschriften.  I.  S.  141  fF. 
die  Lage  des  Orts  and  seine  Annehmlichkeiten  geschildert. 
Mit  wenigen  Worten  rühmt  Andr.  Baccius,  de  thermis.  Rom. 
1622.  p.  162.  seine  Vorzüge.  [Vgl.  Klütz,  der  Strand  von 
Bajä.  Neustettin  1852.  Pauly's  Realencycl.  P,  S.  2239.  Fried- 
länder, DarsteU.  aus  d.  Sitteng.  R,  11,  S.  106.  Jordan,  die 
Küste  von  Puteoli  auf  einem  röm.  Glasgefäss  in  Archäol.  Zeit. 
1868.  S.  91  ff.  Beloch,  Campanien.  Berlin,  1879.  S.  180.  ff.] 
Es  lag,  wie  er  sagt,  die  Stadt  am  völlig  ebenen  Strande  des 
Meers,  aber  im  Rücken  umschloss  sie  ein  Kranz  grünbewachsener 
Hügel.  Nördlich  von  ihr,  in  einer  Entfernung  von  5  röm. 
Meilen  (millia  passuum)  lag  Gumae;  drei  Meilen  näher  der 
Lacus  Avernus.  Südlich  drei  Meilen  entfernt  Misenum,  und 
eben  so  weit  hatte  man  über  den  Meerbusen  nach  Puteoli.  Die 
ausserordentliche  Milde  des  Elima's  machte  den  Ort  auch  im 
Winter  zum  angenehmen  Aufenthalte  und  es  war  keine  Jahres- 
zeit, wo  die  Bäume  nicht  Früchte,  die  Fluren  und  Gärten  nicht 
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Blumen  dargeboten  hätten.    Vgl.  Strab.  V,   4.  p.    187.  Sieb. 
Dio  Cass.  XLVin,51. 

2)  Unter  Thürmen  müssen  hier  erhöhte  Theile  des  Hauses 
verstanden  werden,  s.  S.  114.  Es  lässt  sich  wol  denken, 
dass  die  Villen  um  Bajä,  dessen  reizende  Gegend  überall  die 
herrlichsten  Ansichten  darbot,  solche  turres  hatten.  Ueberdies 
kam  dort  noch  ein  besonderer  Grund  hinzu.  Die  Gegend  um 
Bajä  galt  nicht  allgemein  für  gesund,  wie  man  aus  Gicero's 
Brief  an  Dolabella  sieht  IX,  12.  [Auch  Symmach.  Epist.  VII, 
24  spricht  sich  nicht  günstig  über  die  Luft  von  Bajae  aus.] 
Daher  baute  man  die  Villa  so  weit  als  möglich  in  das  Meer 
hinein  und  vermuthlich  auch  höher  als  gewöhnlich.  [Horat. 
Carm.  II,  18,  20.  Vergil.  Aen.  IX,  709  ff.]  S.  Morgen- 
sterns Reise  in  Italien.  I   S.  39. 

3)  Seneca,  der  an  dem  bajanischen  Leben  so  grossen  An- 
stoss  nahm,  dass  er  es  am  zweiten  Tage  schon  wieder  verliess, 
rühmt  diese  Wahl  jener  Männer,  Epist.  51 :  läi  quoque,  ad  quos 
primos  fortuna  Romani  popuK  publicas  opes  tramtulU^  C,  Marius 
et  Cn,  Pompeius  et  Caesar  exstruxerunt  quidem  vUlas  in  regione 
Baiana  ^  sed  illaa  imposuerunt  summü  iugü  montium.  Daher 
schienen  sie  denn  mehr  castra  als  villae  zu  sein.  Allein  ausser 
diesen  mochten  um  den  ganzen  Meerbusen  unzählige  prachtvolle 
Villen  erbaut  sein,  die  mit  den  daran  liegenden  Städten  den 
Anblick  einer  einzigen  mächtigen  Stadt  darboten.  Strab.  V.  4. 
p.  200.  Sieb.  ''Aiuai;  5'  iaxi  xoxsoxeuao^Lsvo^  (6  xöXtüO(;)  xoDxo  ^liv 
Tat;  lüoXsaiv,  a;  Icpa^Lsv,  xoüxo  Zs.  xaT;  oixoBojitai;  xal  (püxs(ai<;,  cS. 
jisxajy  oüveysl;  oüoai  [tia;  xöXso);  o^j^tv  icapsyovxai.  VergL  Dio 
Gass.  a.  a.  0. 

4)  Die  Quellen  zu  Bajä  waren  von  sehr  verschiedenem  Ge- 
halte und  ihre  Heilkrafi;  mannigfaltig.  Plin.  XXXI,  5:  AUae 
mlphuris^  aliae  aluminis^  aUae  saliSy  aUae  nitri^  aliae  bitumviiSj 
nofmullae  etiam  acida  salsave  nuxtura^  vapore  quoque  ip90  aliquae 
prostmt.  Vorzüglich  waren  es  aber  die  heissen  Schwefeldämpfe, 
welche  an  mehreren  Orten  und  besonders  an  den  Höhen  hervor- 
brachen,  die  man  zu  Schwitzbädern  benutzte.    Solche  Suda- 
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torien  waren  nicht  nur  in  BajS  selbst,  sondern  gleich  an  den 
Stellen,  wo  die  DSmpfe  hervordrangen.  Vitr.  II,  Q:in  montibu$ 
Cunumorum  et  Baianis  sunt  loca  sudationibus  excavata^  in  quilms 
vapar  fervidus  ab  imo  nascens  ignis  vehementia  perforat  eam  terrann 
per  eamque  manando  in  his  Jods  orüur  et  ita  sudatumum  egregias 
efficit  utihtates.  Man  leitete  diese  heissen  Dämpfe  mittelst 
Rohren  in  die  Gebäade,  wie  Bio  Gassius  sagt:  XLVIII,  öl: 
TTjv  Z^  dx^iha  auxoü  Ic  t6  oix7}[Laxa  |L£X3U)pa  (suspensoras)  Ziä 
ou)Xi{va)v  avoEjoüci,  xavTaüO-a  aO'q)  xüpiwvxai.  Der  Art  war  das 
auch  durch  Horaz  Epist.  I,  15,  5.  berühmte  Bad  ad  myrteta, 
das  auch  ausserhalb  der  Stadt  und  vermuthlich  auf  einer  An- 
höhe lag;  denn  es  heisst  bei  Gels us  II,  17:  Siccu^  cahr  est  — 
quarundam  naturalium  sudationum,  uM  a  terra  profusus  caHdus 
vapor  aedifido  includüur,  sicut  super  Baias  in  myrtetis  habemus, 
[Die  myrteta  sind  auf  dem  von  Jordan  beschriebenen  Olasgeföss 
als  Silva  bezeichnet.  Noch  heute  will  man  in  den  sogeuannten 
Trugliy  drei  grossen,  jetzt  als  Tempel  bezeichneten  Rundbauten, 
zu  Thermalzwecken  dienende  Gebäude  erkennen.]  —  War  wegen 
der  wohlthätigen  Wirkungen  dieser  Quellen  das  Bad  von  zahl- 
reichen Kranken  besucht,  so  mochte  gewiss  weit  grösser  noch 
die  Menge  derer  sein,  die  bloss  des  Vergnügens  wegen  von 
Rom,  dem  nahen  Neapel  und  der  übrigen  Umgegend  her  sich 
an  den  Ort  begabeu,  der  ganz  geschaffen  schien,  um  dort  ein 
Leben  voll  Annehmlichkeit  zu  fuhren.  Strab.  V,  4.  p.  190. 
Sieb.  Batai  xal  xd  ^sp^  SBccxa,  xd  xai  xpo^  xpu^yjv  xal  xpoc 
deponcsiov  v($3o)v  iicixuJBsia.  Dio  Gass.  a»  a.  0.  xaxotaxeuai  xe  ouv 
xspl  diLcpoxepa  icoXüxs>*£1(;  f^oxTjvxai,  xal  loxiv  !(;  xs  ßioü  Sloqfw-yTjv 
xal  i;  äxtoKv  sicixTj^eiöxoxa.  Daher  hebt  denn  auch  Gicero  p. 
Gael.  20.  das  freie  Betragen  der  Glodia  nicht  nur  m  ürbe^  in 
horiiSj  sondern  in  Baiarum  iUa  celebritate  besonders  hervor  und 
will  man  die  Frequenz  eines  Bades  bestimmen,  so  wird  Bajä 
als'Massstab  genommen.  Strab.  Y,  2.  p.  143.  [War  aber 
die  Saison  vorüber,  -so  trat  soUtudo  ein.  Symm:  £p.  II,  26: 
Baiantm  solitudme  vehementer  offensus  PuteoUs  malui  commorari; 
iuv€a  enim  nos  istius  hei  saluhris  habitatio,    I,  3:    Nam  Baiae  id 
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temporis  tarn  siUbant.  Den  ersten  Brief  hatte  er  im  Nerember 
geschrieben.  Das  meiste  Leben  scheint  im  Frühjahr  diurt  ge« 
herrscht  zu  haben;  denn  in  der  heissesten  Zeit  des  ScHomers 
zog,  wer  es  machen  konnte,  den  Aufenthalt  in  den  hoch  ge- 
legenen Villen  vor.] 

5)  Bekannt  ist  die  Warnung,  welche  Propert.  I,  11.  27  ff. 
der  Gynthia  zurief: 

Tu  modo  quam  primum  corruptas  desere  Baias; 

Multü  Uta  dabunt  litora  dissidivan^ 
lAtorcLf  quae  fuerant  ceisiis  wimca  pueüti: 

Ah  pereant  Baiae^  crimen  amoris^  aquae, 
Ueber  einen  solchen  Fall,  wo  aus  einer  Penelope  in  Bajft  eine 
Helena  wurde,  scherzt  Mart.  I,  63: 

Ckuta  nee  antiquis  cedens  Laevina  Sabmis, 

Et  qttamvia  tetrico  tristior  ipsa  viro. 
Dum  modo  Lucrino,  modo  se  permittU  Avemo^ 

Et  dum  Bttianis  saepe  fovetur  aquis: 
Incidit  in  flammas  iuvenemque  secuta  reHcto 

Coniuge  Penelope  venu,  abit  Helene. 

6)  Baias  sibi  celebrandas  luxuria  destimpsit^  sagt  Seneca 
Ep.  51.  und  das  Bild,  das  er  von  dem  dortigen  Leben  entwirft, 
ist  zwar  mit  grellen  Farben  gemalt,  aber  in  der  Hauptsache 
gewiss  wahr,  Videre  ebrios^  heisst  es  dort,  per  Htora  errantes 
et  commissationes  navigantium  et  symphoniarum  cantibus  perstrepenies 
lacus  et  alia,  quae  velut  soluta  legibus  luxuria  non  tantum  peccaij 
sed  pubUcaty  quid  necesse  estf  Dass  aber  eine  solche  Schilderung 
nicht  erst  auf  die  ausschweifende  Kaiserzeit  passt,  sieht  man 
aus  den  Vorwürfen,  welche  dem  Callas  von  seinen  Anklägern 
gemacht  wurden.  Cic.  p.  Gael.  15:  Accusatores  quidem  lUndines^ 
amores,  adulteria,  Baias,  actas,  convivia,  commissationes,  cantuSf 
sympJionias,  navigia  iactant,  S.  noch  Cic.  in  Glod.  4.  ad  Fam.  IX,  2. 
Auch  was  Seneca  besonders  hervorhebt:  dass  man  seine  Aus- 
gelassenheit öffentlich  zur  Schau  trug,  bestätigt  Gicero  wenig- 
stens hinsichtlich  der  Glodia,  p.  Gael.  20:  Nihil  igäur  illa  vidnita» 
redolet?  nihil  hojninum  famaf  nihil  Baiae  deniqve  ipsae  loquunturf 
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ülae  vero  non  loqwmtwr  solum,  verum  etiam  personant^  huc  uniiM 
wuUeris  Ubidmem  esse  prohpsamy  ut  ea  nen  modo  solitudmem  ac 
tenebras  atque  haec  ßagitiorum  mtegumenta  non  quaerat^  sed  in 
turpiasknis  rebus  frequenüssma  celebriitUe  et  clarissima  luce  laetetur. 
Was  aber  dieses  Weib  in  Bajä  that,  das  würde  mit  solcher 
Oeffentlichkeit  in  Kom  nicht  geschehen  sein. 

[Schon  Yarro  Sat.  Menipp.  fr.  44  spottet  über  die  ba- 
janische  Sittenlosigkeit  und  sagt,  dass  dort  die  Mädchen  Gemein- 
gut seien  und  aus  Alten  Kinder,  aus  Knaben  Mädchen  würden. 
Nach  Juvenal.  XI,  49  verprassten  bankerotte  Rou^s  dort  ihr 
letztes  Greld.  Und  so  blieb  das  Treiben  die  ganze  Kaiserzeit 
hindurch.  Noch  Symmachus  sagt  in  Bezug  auf  die  fesHvücts 
Bajcma  <Ep.  VII,  16)  £p..  YHI,  28:  Nan  vereor,  ne  me  ktseivire 
in  Umta  locorwn  emoenitate  et  verum  copia  puies,  übique  vitam 
agismts  consularem  et  in  Lucrino  serii  sumus,  Nulhs  in  navibus 
canor^  nulla  in  convivüs  helluatio^  nee  frequent<ttio  balnearum,  nee 
tUU  iuvenum  procaces  natatus.  Scias  nullum  esse  in  luxuria  crimen 
hcorum.  Wenn  aber  Bei  och,  Gampanien,  S.  183  sagt,  vom 
liederlichen  Bajä  hätten  auch  die  amhubcme  ihren  Namen,  so 
ist  dies  jedenfalls  ein  Irrthum.  Vgl.  Fritzsche  zu  Horat. 
Sat  I,  2,  1.] 

7)  Seneca  im  oft  erwähnten  Briefe:  deversorium  vitiorum. 

8)  Italien  war  und  ist  reich  an  warmen  und  kalten  Heil- 
quellen, besonders  in  Gampanien  und  Etrurien.  Von  letzterer 
Landschaft  sagt  Strabo  V,  2.  p.  148.  Sieb.  IIoX^  ZI  xai  twv 
B^ppuv  u^axtüv  a^^ovia  xaxd  xrjv  Tüppyjviav,  ojcsp  •:({>  lu^Tjaiov  sivai 

icavToDv  p.dXi(3T0f,    Martial  VI,  42.  nennt   eine  Menge  Bäder, 

die  alle  eine  gewisse  Berühmtheit  haben  mussten,   da  er  sie 

mit  den  themds  Etrusci  vergleicht: 

Nee  fontes  Aponi  rüdes  puellis^ 
Non  molKs  Sinuessa^  fervidique 
Fhtctus  Passeris^  aut  superbus  Anxur^ 
Nim  Phoehi  vada^  principesque  Baiae. 

Davon  konunen  vier  auf  Gampanien  und  dessen  Nachbarschaft 
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und  nur  eines:  Phoebt  vada,  Caeretanae  aquae  auf  Etmiien. 
Allein  manche,  wie  die  kalten  Aquae  Clusinae^  konnten  mit 
Thermen  überhaupt  nicht  verglichen  werden.  S.  Heyne  zu 
Tifoull.  III,  5,  1.  Auch  Neapel  hatte  warme  Bäder,  die  indessen 
wegen  der  Nähe  von  Bajä  sich  keiner  bedeutenden  Frequenz 
zu  erfreuen  hatten.  Strab.  V,  4.  p.  197:  "EysiSsxan]  NecncoXic 
&Sf)iLQ)v  üSct-ccüv  exßoXa^  xai  xaxaoxsüai;  Xoüxpwv  oiJ  ysipoü^  xöiv  ev 
Baiat(;,  tcoXü  5s  xtj)  icXiJftst  XeiicojievoEc  [Vgl.  Realencycl.  P, 
S.  1366  ff.  und  Lersch,  Balneologie.  S.  116  ff.] 

9)  Die  [alte  Strafe  der  Aechtung,  aquae  et  igwis  interdictio^ 
welche  zur  Auswanderung  zwang],  wurde  unter  den  Kaisern, 
und  schon  unter  August  [durch  die  deportatio  in  inmlam]  ge- 
schärft, wodurch  der  Schuldige  nicht  im  Allgemeinen  aus  Kom 
und  Italien,  sondern  an  einen  bestimmten  Ort  und  namentlich 
in  eine  ferne,  unfreundliche  Gegend  verwiesen  wurde.  Mösien 
an  den  Grenzen  des  römischen  Reichs,  über  dessen  Klima  und 
Sitten  Ovid,  der  dorthin  verbannt  war,  so  bittere  Klage  fuhrt, 
mochte  den  Römern  nicht  weniger  schrecklich  erscheinen,  als 
einem  Russen  Sibirien.  [Vgl.  Realencycl.  P,  S.  1377.  II, 
S.  980.  V.  Holtzendorf,  die  Deportationsstrafe  im  röm. 
Alterthum.  1859.J 

10)  Die  Beschreibung  ist  nach  einem  besonders  zierlichen, 
etwas  über  5  Palm  hohen  broncenen  Gandelaber  im  Museo 
Borbonico  IV.  t.  57.  gegeben.  Mehr  über  diese  Art  von 
Geräthen  s.  B.  II  in  dem  Excurse  zu  Sc.  X.  über  die  Be- 
leuchtung. 

11)  Es  ist  dabei  an  Tibull  gedacht:  I,  3,  89  ff. 
Tunc  veniam  suhüo  nee  quisquam  nuntiet  ante, 

Sed  mdear  coelo  missus  adesse  tibi. 
Tunc  mihi,  quoHs  eris,  longos  turbata  capillos 
Obvia  nudato,  Delia,  curre  pede. 

12)  Es  versteht  sich  wol  von  selbst,  dass  es  in  UQ*d  bei 
Bajä  der  öffentlichen  Bäder  mehrere  gab  und  es  folgt  dies 
schon  aus  dem  über  die  Dampfbäder  Gesagten.  Dass  über 
diesen  Gebäuden  auch  Wohnungen  waren,  gleichsam  cbambres 
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garnier,  iKrelche  von  Fremden  bezogen  wurden,  ergiebt  sich  aua 
Seneca,  Epist.  56:  Ecce  varius  clamor  undique  me  drcrnnsonat; 
mpra^ipmm  balneum  habito»  Ueberhaupt  mochte  über  den 
Bädern  häufig  ein  zweites  Stockwerk  errichtet  werden.  Daher 
heisst  es  in  eineni  Rescripte  des  Septinuus  Severus  und  Antonin. 
Cod.  Just.  Vni,  10,  1:  Et  balneum^  ut  desideras,  exstruere  et 
aedißcium  ei  mperponere  potes^  obaervata  tarnen  formal  qua  ceterü 
super  balneum  aed^care  permttitur  etc.  Ausserdem  gab  es  dort 
gewiss  viele  Leute,  die  ein  Gewerbe  daraus  machten,  Wohnungen 
an  Fremde  zu  vermiethen,  wie  dies  auch  in  Rom  der  Fall 
war.  Man  nannte  es  cenaculariaan  exercere,  Dig.  IX,  3,  5, 
§.  1.,  wobei  freilich  die  einheimischen  Miether  nicht  ausge- 
schlossen sind.    [Dio  Gass*  XLYIII,  51.] 

13)  Die  ganze  Schilderung  ist  aus  Seneca,  Epr  56.  ent- 
lehnt, der  diesen  Lärm  mit  anhören  musste. 

14)  Der  Wohlhabende  oder  doch  nicht  ganz  Arme  nahm 
in  das  Bad  seinen  Sklaven  mit,  der  ihm  nicht  nur  die  erforder- 
lichen Geräthschaften  nachtrug,  sondern  auch  dort  die  abge- 
legten Kleider  bewachte.  So  sagtMartial  XII,  70  selbst  von 
dem  nicht  wohlhabenden  Aper: 

Lintea  ferret  Apro  vatius  cum  vemula  nuper, 
Et  supra  togulam  Imca  sederet  anus. 
Ausserdem  gab  es  in  den  Bädern  Leute,  die  dazu  angestellt 
waren,  die  Kleider  in  Verwahrung  zu  nehmen:  capsarii,  Pauli. 
Dig.  I,  15,  3:  Adver8U8  capsaiios  quoque,  qui  mercede  servanda 
in  balineü  veatimenta  suscipiunt,  iudex  est  comtitutus  (praef.  vig). 
Demnngeachtet  mochte  der  Fall,  dass  den  Badenden  die  Kleider 
gestohlen  wurden,  gar  häufig  vorkommen.  Plaut.  Rud.  11, 
3,  51  ff. 

—  Sein  tu  etiam  qui  it  lavatum 
In  balineas  quom  ibi  sedulo  sua  vestinienta  servat, 
Tarn  subrupiuntur, 

wozu  Emesü  die  Stelle  aus  CatuU.  30.  anfuhrt:  0  für  optime 
balneariorum.  Daher  enthalten  denn  die  Pandekten  XLYII,  17. 
einen  eigenen  Titel:  De  furibm  bcdnearüs.    Vgl.  auch  Petron. 
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30.  wo  der  Sklave  klagt:  Subducta  sibi  vestimenta  dispensatoris 
in  baheo.  Mebr  hat  Wouweren  zu  dieser  Stelle  beigebracht. 
[Vgl.  Rein,  Rom.  Crim.  Recht,  S.  321.  und  Chariklee  (Göll) ÜI, 
S.  108.  Ueberhanpt  war  auch  das  Abreissen  der  Obergewänder 
ein  aach  in  Rom  beliebtes  Gaunerkunststück.  Ovid.  a.  a.  m. 
447: 

Forsitem  ex  horum  numero  cuUimnws  ille 

Für  Sit  et  uraiur  vestis  canore  tuae, 
Redde  meum,  elamant  spoluxtae  saepe  ptiellae: 
Redde  meum^  toto  voce  hoante  foro, 
Tibull.  I,  2,  27: 

Nee  sinit  (Venus),  occurrat  quiaquam,  qm  corpora  ferro 
Vuln&ret^  aut  rapta  praemia  veste  petat,"] 

15)  Wie  wir  die  Verkäufer,  welche  ihre  Waare  ausriefen, 
schon  in  den  Strassen  haben  kennen  lernen,  so  erwähnt  auch 
ihrer  Seneca  in  den  Bädern.  lam  libarü  variag  exclamatümes^ 
et  botularium,  et  crustuktrium^  et  omnes  popinarum  institoreSy 
mercem  suam  quadam  et  insignita  modulatume  vendentes,  DasRe- 
cept,  nach  dem  die  Hba  bereitet  wurden,  finden  wir  bei  Gate 
R.  R.  75.  Sie  waren  wol  aber  nicht  immer  so  einfach  und 
das  Wort  scheint  manchmal  mit  placenta  gleichbedeutend  zu 
sein.  Wenigstens  sagt  Isid.  Orig.  XX,  2,  17:  Placentae  sunt^ 
quae  fiunt  defarre^  qvas  alii  liba  dicunt.  So  mögen  auch  crvstula^ 
bekannt  ans  Horat.  Sat.  T,  1,  25.  überhaupt  Backwerk,  dulcia^ 
bedeuten.  Vgl.  Raperti  z.  Juv.  IX,  5.  Die  Scholiasten  er- 
klSren  das  Wort  an  beiden  Stellen  geradehin  durch  placentae, 
—  Was  aber  die  institores  popinarum  anlangt,  so  entsprechen 
sie  [weniger  unseren  Marqueurs,  wie  Becker  meinte,  sondern 
sie  waren  zu  irgend  welchem  Geschäftsbetrieb  angelernte  und 
den  eigentlichen  Herrn  vertretende  Leute,  meist  Sklaven.  D  igest. 
XIV,  3,  3:  Jnstitor  appellatus  est,  quod  negoiio  gerendo  instet;  nee 
multum  faeity  tahemae  sit  praepositus  an  cuilibet  aUi  negotiatumi. 
Die  Hausirer  und  Herum  träger  der  Waaren  (Ovid.  ars.  a.  I, 
421  Prep.  IV,  2,  38.)  bildeten  naturUch  die  niedrigste  Klasse 
der  institores  \x^^  sie  stellt  auch  Horat.  Epod.  XVII,  20  mit  na«- 
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tae  zusammen.]  —  Manche  Leute  nahmen  schon  in  dem  Bade 
eine  Promalsis  zu  sich,  wie  Martial  einmal  sagt:  XII,  19: 

In  thermis  sumit  lactucas,  ovti,  lacerttan. 
Daher  scheint  es  gewöhnlich  um  die  Bftder  herum  allerhand 
Speisewirthschaften  gegeben  zu  haben,  wie  sich  schon  aus  Sc- 
neca's  Worten,  Epist  51:  Quemadmodwn  inter  tortores  habitare 
noKmy  sie  nee  inter  popinas  quidein,  und  Hart.  Y.  70.  schliessen 
ISsst.  Die  Diener  dieser  Popinen  boten  nun  in  den  Badesälen 
ihre  Gerichte  zum  Verkaufe  aus.  Gewiss  waren  unter  den  Ta- 
bernen,  welche  um  das  Bad  zu  Pompeji  umher  lagen,  auch 
solche  Speisehäuser. 

16)  Ein  völlig  klares  Wasser  war  eine  Hauptbedingung  für 
das  Bad  imd  man  scheint  sogar  es  geklärt  zu  haben,  wenn 
die  Wasserleitongen'  es  etwas  treibe  lieferten.  Seneca  sagt 
im  86.  Briefe  von  der  alten  Zeit  im  Gegen  satze  zu  der 
seinigen:  nee  re/erre  credebant,  in  quam  perlucida  aordes  depone- 
rent  und  von  Scipio:  Non  saccata  aqua  lavahatur^  sed  saepe 
turbida  et^  cum  plueret  vehementtus^  paene  hUulenta,  Deshalb 
rühmt  Martial  die  Klarheit  der  aqua  Martia  in  dem  Balneum 
Etrusci  VI,  42.  19  ff. 

'   QiMze  tarn  Candida^  tarn  aerena  htcet^ 
üt  nullas  ibi  stupiceris  undaa, 
Et  Credos  vacuam  nitere  Lygdon, 
Vgl.  Stat.  Silv.  I,  5,  51  ff.  —   Dagegen   gaben  diese  warmen 
Quellen  ein  weisslich-trübes  Wasser.    Mari  VI,  43: 
Dum  tibi  feUces  indulgent^  Castrice^  Baiae^ 
Canaque  sulpkureis  lympha  natatur  aquis, 

17)  So  war  die  Einrichtung  in  dem  von  Sidonius  be- 
schriebenen Bade,  Ep.  II,  2.  p.  34.  Elm.  Jh  hanc  ergo  piacinam 
ßuvium  de  aupercilio  inonti»  elicitmn  et  canalibus  circumactis  per 
exteriora  natatoriae  laiera  curvatum  sex  ßstulae  prominentes  leonum 
smtdatis  capüibus  effundunt^  quae  temere  ingressis  veras  dentium 
crates^  meros  oculorum  foirores^  certas  cervicum  iubas  imaginabuntur, 

18)  Gelb  war  auch  das  Frigidarium  in  Pompeji,  wenn  dort 
auch  keine  Gemälde  hinzukamen. 
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19)  Im  Mus.  Pio-Clem.  III.  t.  35.  sieht  man  einen  solchen 
Sklaven,  der  Oelflasche  and  Striegel  trägt.  Dadurch  erhält  der 
Vers  desPersius  V,  126: 

I  ^puer  et  »triffüe»  Crüpiai  ad  bahea  de/er, 
seinen  vollständigen  Commentar,    S.  Visconti  p.  75. 

20)  Der  sogenannte  Lucrinersee  war  vielmehr  ein  durch 
einen  schmalen  Damm  [via  Herculanea]  von  dem  Meere  ge- 
trennter,  tiefer  in  das  Land  hinein  reichender  Meerhusen  und 
wird  von  griechischen  Schriftstellern  auch  nur  xoXtco^,  von 
römischen  häufig  locus  genannt.  Die  Hauptstelle  über  ihn  ist 
bei  Strabo  V,  4.  p.  193.  Sieb.  '0  Ih.  Aoxptvo«;  xöXico;  xXa-cuvsTai 
jke^pi  BotiÄv  ym^azi  6ip'[ö|jLSvo(;  mzo  Tyjt;  IJö)  ö-aXcrrn]^  oxTaataSitp 
•CO  |i.fjxo(;,  7cXaxo(;  Bs  a^a!^Kzoo  TcXaTs(a(;.  —  Ei(;'JcXoüv  5'  l^si  icXoioi<t 
iXacppou,  ivoputoaaö'ai  jjlsv  df/p7)OT0;,  täv  oarpswv  $s  ^i^p<xv  lywv 
««pö-ovwTdtTjv.  Mit  ihm  hing  der  Avernersee  zusammeu.  ib.  p. 
190:  ToTg  Bs  Batoti«;  oovr/T^i;  o,ts  AoxpTvo;  xokKot;  tax  svto;  toutou 
6  *Aopvo(;  ysppfJvrjoov  icoiÄv  xtjv  dTcoXa|ißavo|i6VT]v  iiey^pi  Micnjvou 
ffjv  «TCO  •:>}(;  TcsXorj^tag  t^q  jisTa^t)  Kü|i.yj(;  xai  aOxoö.  Auf  beiden 
wurden  Lustfahrten  angestellt,  wie  aus  Mart.  I,  68,  3: 

Dum  modo  Lucrino,  irwdo  se  permittit  Avemo. 
hervorzugehen  seheint;   besonders   aber   auf  dem  Lucriuersee, 
der  wegen  seiner  Stille  auch  stagnum  genannt  wird.    Ders.  III, 
20,  19: 

An  aestuantes  tarn  profectus  ad  Baias 

Piger  Lucrtno  nauculatur  in  stagno. 

Vgl.  Ovid.  Art.  am.  I,  255  if.  Darauf  beziehen  sich  die  na- 
vigia  bei  Cicero  und  Seneca  und  deshalb  wird  er  von  Mart. 
VI,  43  mollis  Lucrinua  genannt.  —  [Zu  Augustus  Zeit  diente  eine 
Weile  der  Lucrinersee  in  Verbindung  mit  dem  Avernus  als 
Eriegshafen.  Dio  Cass.  XL VIII,  50.  Suet.  Aug.  16.  Jetzt 
ist  der  ganze  Damm  und  somit  der  See  verschwunden.] 

21)  Der  mannigfaltig  geschmückten,  bunten  Kähne  gedenkt 
ebenfalls  Seneca  Ep.  51:  Hahüaturum  tu  putaa  unquofn  ßtisse 
in  Ütiea  Catonem^  ut  praetemavigantes  adulteras  dinumeraret  et 
adspiceret  tot  genera  cymbarvm  variis  cohribus  picta  et  fluitantem 
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toto  heu  rosam;  ut  audiret  canentium  nocturna  conviciaf  —  Die 
purpurnen  Segel  sind  allerdings  nicht  genannt,  indessen  ist 
ein  solcher  Luxus  in  Bajä  wol  nicht  undenkbar.  Man  erinnere 
sich,  was  Plinius  XIX,  22  von  Alexanders  Flotte  und  von  An- 
tonius schreibt :  stupuerunt  Utora  flcdu  versicoloria  pellente.  Velo 
purpureo  ad  Actium  cum  M,  Antonio  Cleopatra  venu  eodemque 
effugit.  und  Galigula  Hess  ja  auch  grossere  Schiffe,  Lilmmicas 
versicohribus  velü  erbauen.  [Vgl.  Plut.  Pomp.  24  über  die 
Seeräuberschiffe:  otoXioi  yjpuaai^^  xai  icot^aiceTda^aoi  aXoüp'(at(;, 
xal  xXcrcaK;  üicap|üpoi(;.]  Was  aber  Seneca  weiter  sagt:  ßuitantetn 
toto  lacu  roaam^  das  kann  man  doch  schwerlich  im  eigentlichen 
Sinne  nehmen,  sondern  ich  denke  dabei  an  die  mit  Rosen  be- 
kränzten Gesellschaften  und  den  Schmuck  der  Fahrzeuge.  Die 
Worte,  mit  welchen  er  (auch  Cicero)  der  Musik  auf  den 
Kähnen  erwähnt,  sind  bereits  angeführt  worden. 

22)  Es  gehörte  allerdings  zu  dem  mannigfaltigen  Aber- 
glauben der  Alten,  dass  man  jeden  Ort  mit  dem  rechten  Fusse 
betreten  müsse.  Petr.  30:  His  repUti  voluptatibus  cum  co- 
naremur  in  triclmium  intrare^  exclamavü  unus  ex  puerts^  gut  super 
hoc  officium  erat  positus:  Dextro  pede.  Dazu  hat  bereits 
Goes  auf  Vitruvs  Vorschrift  aufmerksam  gemacht:  III,  8: 
Qradus  in  fronte  canstituendi  sunt,  ut  semper  sint  impares.  namque^ 
cum  dextro  pede  primus  gradus  ascenditur,  idem  in  summo  templo 
primus  erit  ponendus.    Darauf  bezieht  sich  auch  Juven.  X,  5 : 

—  quid  tarn  pede  dextro  concipis,  ut  te 
Conatus  non  poeniteat  votique  peracti. 
Andere  Beispiele  hat  Broukh.  z.  Prop.  III,  1,  6,  angeführt. 

23)  Ob  die  canentium  nocturna  convicia  bei  Seneca  Ep. 
51.  nur  auf  solche  Serenaden  zu  beziehen  sind,  mag  dahin- 
gestellt bleiben;  allein  die  Sitte  ist  bekannt,  und  so  dürfen  sie 
wenigstens  nicht  ausgeschlossen  werden. 


ACHTE  SCENE. 


AUGUSTS    UNGNADE. 

Einige  Tage  hatte  Gallus  unter  angenehmen  Zerstreu- 
ungen, wie  der  heitere  Ort  sie  in  mannigfaltiger  Abwechse- 
lung darbot,  mit  Lycoris  und  mehreren  anwesenden  Freunden 
vergnügt  in  Bajä  zugebracht;  dann  war  er  auf  die  Villa  zu- 
rückgekehrt,   wo  auch  Lycoris  nächstens   einzutreffen  ver- 
sprochen hatte.     Darum  war  in  der  YiUa  alles  geschäftig, 
theils  den  für  die  Schöne  bestimmten  Zinmiem  die  freund- 
lichste Einrichtung  zu  geben,  theils  im  Park  ihre  Lieblings- 
plätze zu  schmücken  und  hier  und  dort  durch  eine  neue  An- 
lage sie  zu  überraschen.    In  der  Frühe  des  Morgens  hatte 
Gallus  sich  nach  jener  anmuthigen  Stelle  begeben,  wo  während 
seiner  Abwesenheit  in  der  Mitte  blühender  Eosenbüsche  eine 
köstliche  Statue  der  Göttin  aufgestellt  worden  war,  die  hier, 
wie  im  Mittelpunkte  ihres  Eeichs,  über  die  holden  Schöp- 
fungen ihrer  Macht  zu  gebieten  schien.    Eine  leichte,  fast 
durchsichtige  Tunica,   die  nur  lose  von  dem  nachlässig  bis 
auf  die  Hüften  herabgesunkenen  Gürtel  umschlossen  wurde, 
während  die  Linke  den  tief  herabfallenden  Saum  gefasst  hatte, 
Hess  die  blühende  Fülle  des  Körpers   mehr  als   errathen*). 
Die  Rechte  hielt  einen  üppigen  Kranz  von  Blumen,  als  sei 
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er  bestimmt,  die  Schläfe  des  lieblichsten  Kopfes  zu  schmtlcken. 
Dieser  Kopf  eben  war  es  aber,  welcher  der  Aufstellung  an 
diesem  Orte  vorzügliche  Bedeutung  gab.  Verstümmelt  hatte 
Gallus  das  herrliche  Werk  gekauft  und  den  fehlenden  Kopf 
durch  das  Bild  der  Geliebten  ersetzen  lassen.  Es  waren  Lyco- 
ris  wohlgetroffene  Züge,  uud  welches  Ideal  auch  dem  früheren 
Künstler  vorgeschwebt  haben  mochte,  übereinstimmender  mit 
der  blühenden  Gestalt  konnte  der  Ausdruck  des  Gesichts  nicht 
gewesen  sein,  das  der  Meisel  dem  Bilde  seiner  Phantasie  nach- 
geschaffen hatte. 

Gallus  war  eben  beschäftigt,  noch  einige  die  Umgebungen 
betreffendenAnordnungen  zu  geben,  da  meldete  ihm  ein  Sklave, 
dass  ein  Briefbote  von  Pomponius  eingetroffen  sei,  der  ihn  zu 
sprechen  verlange.  Er  scheine  Eile  zu  haben,  da  er  den  Weg 
auf  einem  leichten  Cisium  zurückgelegt  habe*).  Gallus  befahl, 
ihn  herzuführen.  Er  erwartete  ihn  nicht  ohne  einige  Unruhe; 
denn  etwas  bedeutendes  musste  es  sein,  das  Pomponius  ver- 
anlasst hatte,  einen  Eilboten  zu  senden  und  nicht  von  der  Ver- 
bindung Gebrauch  zu  machen,  welche  zwischen  der  Villa  und 
seinem  Hause  in  Rom  fast  ununterbrochen  Statt  fand. 

Der  Tabellarius  kam  und  überreichte  Pomponius  Brief. 
Das  Siegel  wurde  richtig  befunden  und  der  Faden  zerschnitten. 
Es  waren  nur  wenige  Worte,  welche  die  Tafel  enthielt. 
„Cäsar  ist  in  der  übelsten  Laune,**  schrieb  Pomponius. 
„Man  spricht  von  harten  Beschlüssen  gegen  dich,  selbst  von 
Verbannung.  Eile  so  schleunig  du  kannst  zurück  nach  Rom, 
um  durch  deine  Gegenwart  dem  Schlage,  der  dich  treffen  soll, 
vorzubeugen,  oder,  wenn  es  zu  spät  sein  sollte,  Massregeln 
zn  nehmen,  um  ihn  unwirksam  su  machen.  Galpumius  ist 
ausser  sich  und  sinnt  nur  auf  Rache.  Auf  ihn,  wie  auf  uns 
andere  kannst  du  rechnen;  aber  eile." 

Der  Tabellarius  hatte  Gallus,  während  er  diese  Zeilen 
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las,  lauernd  beobachtet.  Es  schien,  als  habe  er  den  tiefen 
Eindruck,  der  in  allen  Zügen  des  erschütterten  Mannes  zu 
lesen  war,  erwartet.  —  Welche  Antwort  soll  ich  meinem  Herrn 
bringen?  fragte  er  den  stumm  vor  sich  hin  Blickenden. 

Bringe  ihm  meinen  Dank,  sa^e  Gallus  sich  fassend, 
und  melde  ihm,  dass  ich  bald  selbst  in  Rom  sein  werde. 

Der  Sklave  ging.  —  Unmöglich!  rief  Gallus  aus,  indem 
er  dem  herbeigekommenen  Chresimus  den  Brief  darreichte. 
Welche  Schuld  will  man  mir  beimessen?  —  Wären  wir  so- 
weit, dass  üble  Laune  oder  Empfindlichkeit  eines  Tyrannen 
Grund  genug  gäbe,  um  den  freien,  verdienten  Mann  ungehört 
in  Noth  und  Elend  zu  jagen?  Nein,  nein!  Gewiss  malt  Pom- 
ponius  in  seiner  Besorgniss  um  des  Freundes  Schicksal  mit 
zu  düsteren  Farben.  —  Meinst  du  nicht  auch,  Chresimus? 

Der  alte  Diener  gab  zitternd  den  Brief  zurück  und 
Thränen  füllten  seine  Augen.  Das  geben  die  Götter,  sagte 
er  mit  gepresster  Stinune.  Aber  der  Bösen  giebt  es  viele; 
und  auch  der  falschen  Freunde,  setzte  er  bedeutungsvoll 
hinzu. 

Thörichter  Argwohn!  erwiederte  Gallus.  Bist  du  doch 
wie  Lycoris,  die  mir  neulich  noch  auch  den  Freund  verdäch- 
tigen wollte.  Und  kann  dich  denn  auch  dieser  Brief  nicht 
überzeugen,  der  mich  zeitig  genug  warnt,  während  mancher, 
der  grössere  Verpflichtung  hätte,  die  kostbare  Zeit  sorglos 
verstreichen  lässt,  ohne  eine  Nachricht  von  der  Gefahr  zu 
geben  ? 

Das  eben  wundert  mich,  sagte  der  Diener,  dass  Pompo- 
nius  früher  davon  unterrichtet  war,  als  mein  wachsamer  Leo- 
nidas,  der  auf  hundert  Wegen  jede  Stimme,  die  über  dich 
laut  wird,  zu  erfahren  weiss.  Sollte  er  weniger  geeilt  haben, 
dich  zu  warnen? 

Genug,  sagte  Gallus  verdriesslich.    Triff  die  Anstalten 
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zur  Abreise.  Du  begleitest  mich.  Wähle  das  leichteste 
Cisimn  aus  und  sende  einen  meiner  Numidier  voraus,  damit  ich 
überall  die  nöthigen  Pferde  finde,  üebrigens  sorge  dafür, 
dass  niemand  den  Grund  meiner  Reise  erfahre. 


Chresimus  hatte  allerdings  Recht.  Nur  wer,  wie  Pom- 
ponius,  selbst  die  Verrätherei  Jim  Geheimen  geleitet  hatte,  durch 
welche  Gallus  gestürzt  werden  sollte,  nur  der  hatte  so  früh  von 
dem  Erfolge  seiner  Ränke  Eenntniss  haben  können.  Indessen 
war  ihm  sein  Plan  nur  halb  gelungen.  So  schwere  Anklagen 
man  auch  bei  August  gegen  Gallus  vorgebracht,  so  geschickt 
man  auch  unbesonnene  Aeusserungen  benutzt  hatte,  um  ihn  als 
Yerräther  und  Theilnehmer  an  einer  Verschwörung  zu  be- 
zeichnen, hatte  doch  dieser  sich  nicht  entschliessen  können, 
den  ihm  früher  werthen  Mann  zu  vernichten.  Während  daher 
Largus  und  Pomponius  auf  Verbannung  rechneten,  hatte  er 
sich  darauf  beschränkt,  dem  hart  Angeschuldigten  den  Besuch 
seines  Hauses  und  den  Aufenthalt  in  seinen  Provinzen  zu  ver- 
bieten'). Damit  hatten  nun  freilich  seine  Ankläger  wenig  ge- 
wonnen; doch  bot  sich  die  Aussicht  dar,  den  Gekränkten  zu 
weiteren  Schritten  verleiten  zu  können,  die  der  Grund  neuer, 
schwererer  Anklagen  werden  sollten.  Darum  war  aber  an 
seiner  Gegenwart  viel  gelegen,  und  so  hatte  Pomponius  ihn 
von  der  Nothwendigkeit  seiner  Rückkehr  zu  überzeugen  ge- 
sucht, ehe  noch  das  kaiserliche  Interdikt  bekannt  worden  war. 
Sobald  aber  das  erste  Gerücht  davon  verlautet  hatte,  war 
auch  von  Leonidas  ein  Eilbote  abgesandt  worden,  um  Gallus 
die  Nachricht  su  geben.  Durch  ihn  war  dieser  noch  auf  dem 
Wege  nach  Rom  von  der  Lage  der  Dinge  unterrichtet  worden. 

Fand  er  aber  auch  darin  die  Beruhigung,  dass  das 
Aeusserste,  eine  Verbannung  mit  ihrem  Gefolge  von  Mangel 
und  Elend,  nicht  zu  fürchten  sei,  so  machte  doch  die  Demü- 
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thigung,  die  er  erlitt,  den  stärksten  Eindruck  auf  ihn.  Ver- 
bannung würde  ihn  tief  gebeugt  haben;  der  Schimpf,  sich  aus 
dem  Hause  des  Mannes  verwiesen  zu  sehen,  zu  dessen  Er- 
höhung er  so  thätig  beigetragen,  zu  dessen  Vertrauten  er  in 
ernsten  und  fröhlichen  Stunden  gehört  hatte,  der  Gedanke, 
von  seinen  vornehmen  Neidern  mit  Spott  und  Hohn  als  ge- 
fallener Günstling  angesehen  zu  werden,  Hess  seinen  Stolz  mit 
aller  Stärke  erwachen.  —  Anders  war  der  Eindruck,  den  die 
Nachricht  auf  Chresimus  machte.  Theilte  er  auch  des  Herrn 
Schmerz,  so  hoffte  er  doch,  August  werde  bald  von  der  Nich- 
tigkeit der  Anklagen  tiberzeugt  und  durch  Fürsprache  auf- 
richtiger Freunde  das  Mhere  Verhältniss  wieder  hergestellt 
werden. 

So  kamen  sie  schon  am  Abende  des  zweiten  Tags  in  Rom 
an,  wo  die  zurückgebliebene  Dienerschaft,  durch  die  frühere 
Ankunft  des  Numidiers  von  der  Rückkehr  des  Herrn  unter- 
richtet, bereits  seinerharrte.  —  Gallus  fand  das  kaiserliche 
Schreiben  nicht  vor;  es  war  ihm  nach  der  Villa  gesendet 
worden;  allein  die  Thatsache  stand  fest  und  man  wusste  sich 
schon  dies  und  jenes  von  der  Wirkung  zu  erzählen,  welche 
Augusts  Erklärung  hervorgebracht  hatte.  Gallus  gedachte  am 
folgenden  Tage  mit  Freunden  sich  zu  berathen,  welches  das 
geeignetste  Benehmen  in  so  schwieriger  Lage  sein  möchte. 

Weit  stiller  als  sonst  brach  diesmal  der  Morgen  in  Gallus 
Hause  an.  Die  Strahlen  der  Sonne  fielen  bereits  in  das  Schlaf- 
gemach, in  dem  Gallus  wachend  noch  ruhte  und  mit  unbe- 
fangenerem Blicke  die  möglichen  Folgen  des  Ereignisses  über- 
sah, da  öffnete  der  alte  Chresimus  vorsichtig  die  Thüre,  lüf- 
tete den  Vorhang  und  begrüsste  den  Herrn,  den  er  noch 
schlafend  zu  finden  geglaubt  hatte.  —  Du  siehst  krank  aus, 
Chresimus,  redete  Gallus  ihn  an.  Gewiss  hat  die  Sorge  um 
mich  dich  nicht  schlafen  lassen.    Aber  sei  ruhig.    Was  kommt 
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am  Ende  darauf  an,  ob  das  Haus  Augusts  mir  offen  steht? 
Ich  werde  doch  bleiben,  wer  ich  bin,  und  dem,  der  mir  etwa 
mit  Hochmuth  begegnen  sollte,  werde  ich  den  gebührenden 
Stolz  entgegensetzen. 

Ich  würde  dir  Hecht  geben,  Herr,  erwiederte  Chresimus, 
wenn  es  sich  nur  darum  handelte,  aus  dem  Glänze  der  kai- 
serlichen Gunst  zurückzukehren  in  das  Dunkel  des  stillen 
Privatlebens;  aber  sieh  dich  vor,  dass  nicht  der  jetzige  Unfall 
das  Vorspiel  traurigerer  Ereignisse  sei.  Wird  man  deinen 
Gleichmuth  nicht  für  Trotz  nehmen?  Wird  der  Erfolg  deine 
Feinde  nicht  zu  vermehrten  Bänken  ermuntern  und  endlich 
der  feile  Senat  über  dich,  schuldig  oder  nicht,  sein  Yerdam- 
mungsurtheil  aussprechen?  —  0,  fuhr  er  dringender  fort,  als 
er  den  Eindruck  bemerkte,  den  seine  Worte  machten,  höre 
den  Rath  eines  treuen  Dieners.  Entäussere  dich  aller  Aus- 
zeichnungen, die  deinem  Stande  gebühren*).  Wirf  die  schlech- 
teste, älteste  Toga  nachlässig  um  und  lege  öffentlich  die  Be- 
trübniss  an  den  Tag,  mit  der  das  Interdikt  dich  erfüllt 

Wie?  entgegnete  Gallus,  ich  sollte  mich  erniedrigen,  wie 
ein  Verbrecher  in  schmutziger  Kleidung  umherzugehen  und 
um  Gnade  zu  betteln? 

Es  gilt  eine  kurze  Zeit,  sagte  der  Diener.  Wende  dich 
an  die,  welche  am  meisten  bei  August  gelten.  Lass  auch 
Vergil  für  dich  sprechen  und  gelingt  es  dir,  Augusts  Ver- 
söhnung zu  bewirken  und  das  frühere  Verhältniss  auch  nur 
dem  Scheine  nach  wieder  herzustellen,  so  kannst  du  deiner 
Feinde  lachen  und  auf  immer  in  der  Zurückgezogenheit  des 
Privatlebens  ihren  Bänken  entgehen. 

Die  Wärme,  mit  welcher  der  ehrliche  Greis  sprach,  schien 
tiefen  Eindruck  auf  Gallus  zu  machen.  Er  schien  dem  Ent- 
schlüsse nahe  zu  sein,  dem  wohlgemeinten  Bathe  zu  folgen; 
da  meldete  ein  Cubicularius,  dass  Pomponius  da  sei  und  ihn 
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zu  sprechen  verlange.  Unwillig  wendete  Chresimus  sich  ab. 
0  höre  nur  ihn  nicht,  beschwor  er  den  Herrn,  nachdem  der 
Sklave  gegangen  war,  den  Besuchenden  vorzulassen;  folge  dem 
Rathe  nicht,  den  er  dir  geben  vrird.  Wäre  doch  Lycoris  hier! 
Sie  scheint  ein  Geheimniss  zu  bewahren,  das  ihn  betrifft 
Auf  der  Villa  wollte  sie  die  Gelegenheit  suchen,  es  dir  zu 
vertrauen.  —  Pomponius  trat  ein.  Auf  einen  Wink  des  Herrn 
entfernte  sich  zögernd  Chresimus.  Man  konnte  deutlich  in 
seinen  Mienen  die  Verwünschung  lesen,  die  auf  seinen  Lippen 
schwebte. 

lieber  eine  Stunde  hatte  die  geheime  Unterredung  ge- 
dauert, als  endlich  Pomponius  das  Zimmer  verliess.  Chresi- 
mus fand  den  Herrn  in  heftiger  Aufregung  auf  und  abgehend. 
Ich  werde  ausgehen,  Chresimus,  sagte  er.  Sende  mir  Eros 
mit  den  Kleidern.  Er  soll  die  weisseste  und  weiteste  Toga 
wählen  und  die  Tunica,  deren  Purpur  am  hellsten  leuchtet. 
—  Kein  Wort,  Alter.  Der  Rath  war  gut  gemeint;  aber  es 
ist  jetzt  nicht  Zeit  sich  zu  erniedrigen.     Sende  mir  Eros. 

Der  Sklave  kam  und  brachte  die  Tunica.  Ihm  folgten 
zwei  andere,  welche  die  bereits  künstlich  gefaltete  Toga  trugen, 
während  ein  vierter  die  mit  elfenbeinerner,  halbmondförmiger 
Agraffe  gezierten  Schuhe  neben  den  Sessel  setzte.  Der  Sklave 
gürtete  dann  zuvörderst  von  neuem  das  Unterkleid;  dann  warf 
er  dem  Herrn  die  obere  Tunica  über,  sorgfältig  darauf  achtend, 
dass  der  eingewebte  breite  Purpurstreif^)  genau  in  der  Mitte 
der  Brust  sich  hinabziehe,  denn  zu  gürten  verbot  die  Sitte 
dieses  Kleid.  Dann  hing  er  mit  Hülfe  eines  andern  Sklaven 
das  eine  Ende  der  weissen,  aus  der  weichsten  milesischen 
Wolle  gewebten  Toga  über  die  linke  Schulter,  dass  es  tief  über 
die  Kniee  herabhing  und  mit  allmählich  sich  erweiternden 
Falten  bis  an  die  Hand  den  Arm  bedeckte.  Der  rechte  Arm  blieb 
frei,  indem  das  faltenreiche  Gewand  in  seiner  grössten  Weite 
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unter  der  Schulter  hinweg  nach  vom  gezogen  und  der  vor- 
her schon  künstlich  geordnete  Faltenbausch  schräg  über  die 
Brust  gelegt  wurde,  dass  der  wohlgerundete  Sinus  fast  die 
Kniee  erreichte  und  die  untere  Hälfte  in  der  Mitte  des  Schien- 
beins endigte,  während  der  ganze  übrige  Theil,  wieder  über 

m 

die  linke  Schulter  zurückgeworfen,  in  breiten,  regelmässigen 
Faltenmassen  über  Arm  und  Rücken  hinabfiel.  Eros  hatte 
lange  zu  ordnen,  ehe  jede  Falte  in  ihre  kunstgerechte  Lage 
gebracht  war;  dann  reichte  er  dem  Herrn  den  blank  ge- 
schliffenen Handspiegel,  dessen  starke,  silberne  Platte  das  auf- 
genommene Bild  mit  völliger  Klarheit  zurückgab.  Gallus 
warf  nur  einen  Blick  darauf,  Hess  die  Füsse  mit  den  hohen, 
durch  vierfache  Riemen  gegürteten  Schuhen  bekleiden,  steckte 
noch  an  die  Finger  die  über  Nacht  abgelegten  Ringe®)  und 
befahl  Ghresimus  zu  rufen. 

Du  begleitest  mich,  Ghresimus,  rief  er  dem  Eintretenden 
zu.  Ich  gedenke  die  Kaufläden  des  Forum')  zu  besuchen, 
um  einige  Geschenke  für  Lycoris  zu  kaufen,  die  bei  ihrer 
Rückkehr  sie  überraschen  sollen.  Befiehl  daher,  dass  vier 
der  ansehnlichsten  Sklaven  mir  folgen.  Für  die  Mahlzeit  ist 
nichts  anzuordnen.  Ich  muss  wol  Lentulus  Wort  halten. 
Ist  er  doch  bei  aller  Thorheit  einer  von  denen,  die  sich  nicht 
darum  kümmern,  ob  August  mir  grollt.  —  Hier,  fuhr  er  fort, 
indem  er  einen  Wandschrank  öffnete®),  zwei  Beutel  heraus- 
nahm und  dann  wieder  mit  dem  Ringe  des  Schlüssels  ihn 
versiegelte,  lass  die  Sklaven  dieses  Gold  mitnehmen.  Es  wird 
hoffentlich  ausreichen;  wo  nicht,  so  wollen  wir  sehen,  ob 
Alphius')  auch  dem  gefallenen  Günstling  noch  Credit  schenkt. 
—  Ghresimus  nahm  schweigend  das  Gold  und  entfernte  sich. 

Gallus  hatte  nicht  ohne  Grund  die  Tabemen  des  Forums 
zum  Ziele  seines  Ausgangs  gewählt.  Gereizt  von  Pomponius, 
der  mancherlei  vom  Hohne  Augusts,  von  dem  Spotte  der  vor- 
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nehmen  Welt  hingeworfen  hatte,  glaubte  er  seine  Gleichgül- 
tigkeit gegen  das  Verbot  nicht  besser  an  den  Tag  legen  zu 
können,  als  wenn  er  im  Tölligen  Glänze  seines  Standes  auf 
dem  Mittelpunkte  des  öffentlichen  Lebens  sich  zeigte,  um  mit 
nichts  anderem  sich  zu  beschäftigen,  als  Putz  und  Geschmeide 
für  eine  Libertine  zu  kaufen.  Er  empfand  bald,  als  er  durch 
die  Strassen  schritt,  wie  viel  ein  einziges  Wort  des  Mäch- 
tigen verändert  hatte.  Viele,  die  sonst  an  ihn  sich  herange- 
drängt hatten,  gingen  gleichgültig  oder  schüchtern,  ohne  ihn 
bemerken  zu  wollen,  an  ihm  vorüber.  Stolze  Aristokraten,  die 
ohne  eigenes  Verdienst  von  dem  Ruhme  der  Vorfahren  zehrten, 
deren  Bilder  das  Atrium  schmückten,  warfen  höhnende  Blicke 
nach  ihm,  während  ihre  Sklaven  wol  auch  mit  Fingern  auf 
ihn  zeigten;  nur  dann  und  wann  nahete  sich  ein  braver  Bürger 
oder  näherer  Freund,  um  durch  herzlichen  Händedruck  seine 
Theilnahme  zu  bezeigen. 

Ohne,  wie  es  schien,  viel  auf  diese  Aeussenmgen  nie- 
drigen Sinnes  oder  kleinlicher  Furcht  zu  achten,  schritt  er  stolz 
die  Strassen  hindurch  und  unbekünunert  um  das  Treiben  der 
auf  dem  Forum  sich  drängenden  Menge  trat  er  in  die  Kauf- 
läden, wo  die  Kostbarkeiten,  welche  aus  den  fernsten  Gegenden 
nach  Rom  strömten,  in  reicher  Auswahl  aufgespeichert  waren. 
Daher  fehlte  es  denn  auch  diesen  Tabemen  nie  an  zahlreichem 
Besuche  nicht  bloss  derer,  welche  wirklich  zu  kaufen  gedachten, 
sondern  auch  solcher,  die  voll  innerlichen  Schmerzes,  nicht 
alle  kostbaren  Gegenstände  selbst  zu  besitzen*®^,  mit  gierigen 
Blicken  sie  verschlangen,  alles  sich  zeigen  liessen,  befühlten^ 
auf  manches  Gebote  thaten,  anderes  als  gewählt  bei  Seite 
setzten,  an  anderem  wiederum  kleine  Fehler  bemerklich 
machten,  oder  beklagten,  dass  es  nicht  völlig  zu  ihrer  Ein- 
richtung passe,  und  am  Ende  nichts  oder  eine  Kleinigkeit 
kauften.    Besonders  in  den  Tabemen  der  Sklavenhändler  be- 
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nutzten  Lüsterne  den  Vorwand,  kaufen  zu  wollen,  um  in  die 
inneren  Abtheüungen  zu  dringen,  wo  die  schönsten  Sklaven 
und  Sklavinnen  den  Blicken  der  Menge  entzogen  wurden. 
Da  Hess  denn  mancher  schöne  Knaben  oder  Mädchen  ent- 
kleiden, um  den  Bau  des  Körpers  und  die  frische  Fülle  der 
Glieder  mit  Auge  und  Hand  genau  zu  prüfen. 

An  diesen  Tabernen  ging  Gallus  vorüber;  er  trat  in  eine 
andere,  wo  kostbare  Möbeln  ausgestellt  waren.  Da  standen 
theuere  Citrustische,  sorgfältig  verhangen,  auf  starken  nut 
Elfenbein  bekleideten  Säulen.  Daneben  Speisesophas  bald 
von  Bronce,  mit  Silber  und  Gold  reich  verziert,  bald  mit 
theuerem  Schildpatt  belegt  Dann  wieder  Trapezophoren  aus 
dem  schönsten  Marmor  mit  trefflich  gearbeiteten  Greifen, 
Sessel  von  Citrusholz  und  Elfenbein,  Candelaber  und  Lampen 
der  mannigfaltigsten  Formen,  Vasen  aller  Art  und  kostbare 
Spiegel  und  hundert  andere  Gegenstände,  hinreichend  mehr 
als  ein  Haus  mit  Pracht  zu  möbMren.  Eben  liess  jemand, 
dem  es  auch  schwerlich  Ernst  war  zu  kaufen,  durch  die  Diener 
des  Händlers  die  Decken  von  einigen  Citrustischen  abnehmen. 
Er  fand  die  Maser  nicht  nach  seinem  Sinne;  dagegen  schien 
ein  Hexaclinon")  von  Schildpatt  ihn  sehr  anzuziehen.  Drei- 
mal und  viermal  mass  er  und  seufzte.  Es  war  leider  um 
einige  Zolle  zu  klein  für  den  Speisetisch,  für  den  er  es  be- 
stimmte. Noch  viele  Gegenstände  liess  er  sich  von  den  Fächern 
der  Wand  herablangen  und  entfernte  sich  dann  ohne  zu  kaufen. 
Auch  Gallus  übersah  die  verkäuflichen  Gegenstände.  Es  fand 
sich  nichts  darunter,  was  zu  einem  Geschenke  für  Lycoris 
zu  passen  schien.  Er  verliess  daher  den  Laden,  ging  an 
anderen  vorbei,  wo  werthvoUe  Gefässe  von  korinthischem  Erz, 
Statuen  Polyklets  und  Lysipps,  kostbare  Dreifüsse  mit  bron- 
cenen  Statuengruppen  und  ähnliche  Gegenstände  aufgestellt 
waren,  und  begab  sich  zu  einem  Händler,  der  die  reichste  Aus- 
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wähl  prächtigen  Schmucks  und  kostbarer  Gefässe  darbot 
Hier  war  allerdings  der  Beichthum  so  gross,  dass  es  schwer 
Würde  zu  wählen.  Da  sah  man  schöne  silberne  und  goldene 
Gefässe  neben  Bechern  aus  Edelsteinen  oder  ächter  Murra 
und  künstlichen  Glasarbeiten,  bunte  babylonische  und  alexan- 
drinische  Teppiche,  Frauenschmuck  aller  Art  von  Perlen  und 
Edelsteinen,  ganze  Garnituren  Binge  mit  herrlichen  Cameen 
oder  tief  geschnittenen  Smaragden,  Beryllen  u.  s.  w.  und  was 
der  Kostbarkeiten  mehr  waren. 

Gallus  wählte  ein  Paar  Ohrgehänge  mit  Perlen  von  hohem 
Werthe  und  einen  Halsschmuck  vom  schönsten  Bernstein,  fügte 
ein  paar  schöne  gläserne  Gefässe  und  einen  der  geschmack- 
vollsten Teppiche  hinzu  und  trug  dann  Chresimus  auf,  im 
Yicus  Tuscus  eines  der  besten  seidenen  Gewänder  zu  kaufen. 
Sende  mir  den  Sklaven  mit  dem  Badezeug  zu  Fortunatus^'), 
sagte  er;  auch  Sohlen  und  Synthesis.  Ich  gedenke  jetzt  noch 
einen  Freund  zu  besuchen.  Damit  entliess  er  den  stumm  ge- 
horchenden Diener,  der  den  Schmuck  in  Verwahrung  nahm, 
während  zwei  Sklaven  die  übrigen  Dinge  trugen.  Die  beiden 
andern  folgten  dem  Herrn. 
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zur  achten  Scene. 

1)  Als  Vorbild  bat  bei  dieser  Beschreibung  die  schöne, 
als  Tronc  in  den  Thermen  des  Garacalla  gefundene  und  unter 
dem  Namen  der  Farnesischen  Flora  bekannte  Statue  gedient. 
Mus.  Borb,  H.  t.  26.  Die  Meisterwerke  griechischer  Kunst 
kamen  schon  nach  Rom  'nicht  selten  verstümmelt,  waren  in- 
dessen doch  so  glücklich,  geschickte  Künstler  zu  finden,  die 
ihre  Restauration  besorgten.  So  heisst  es  bei  Plin,  XXXYI, 
32:  Timothei  manu  Diana  Romae  est  in  Palatio,  Apollinis 
delubro^  cui  signo  caput  reposuit  Avianiua  Evander,  Eben  so 
wurden  auch  Gemälde  restaurirt,  auch  zuweilen  durch  unge- 
schickte Hände  verdorben,  wie  der  tragoedus  et  puer  des  be- 
rühmten Aristides,  Plin.  XXXV,  100.  und  so  war  es  denn  auch 
damals  schon  ein  Glück,  wenn  die  Trefflichkeit  des  Werks 
keinen  Restaurator  das  Wagstück  einer  Ergänzung  versuchen 
liess,  wie  es  mit  der  Venus  des  Apelles  der  Fall  war,  cuius 
inferiorem  partem  corruptam  qui  reßcerety  non  potuit  repertri,  — 
Dass  einer  idealen  Statue  ein  Pörtraitkopf  aufgesetzt  wird,  kann 
in  jener  Zeit  nicht  befremden,  obgleich  der  Unfug,  den  man 
auf  solche  Weise  mit  den  Werken  griechischer  Kunst  trieb, 
etwas  später  erst  überhand  nahm,  wo  Galigula  sogar  auf  den 
olympischen  Zeus  des  Phidias  seinen  Kopf  zu  setzen  beab- 
sichtigte, Suet.  Gal.  22.  57.,  Claudius  aus  zwei  Gemälden  des 
Apelles  den  Kopf  Alexanders  ausschneiden  und  den  Augusts 
einsetzen  liess,  Plin.  XXXV,  93.  94.  und  Commodus  einem 
110  Fuss  hohen  Colosse  (nicht  dem  rhodischen,  der  wol  nie 
wieder  aufgerichtet  worden  ist,  sondern  dem,  welchen  Nero 
vom  Zenodorus  als  sein  Bild  hatte  fertigen  lassen  und  der 
unter  Vespasian  oder  Hadrian  in  einen  Sonnengott  verwandelt 
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worden  ist)  seinen  Kopf  aufsetzte.  S.  Plin.  XXXIV,  46# 
Spart.  Hadr.  19.  Lamprid.  Commod.  17.  Herodian.  1, 15.  — 
Ob  die  Farnesische  Statue  wirklich  eine  Flora  vorstelle, 
worüber  verschiedene  Meinungen  sind,  ist  hier  gleichgültig,  da 
die  Bedenken  dagegen  wenigstens  nicht  von  der  Art  sind,  dass 
nicht  auch  diese  Göttin  in  derselben  Weise  hätte  dargestellt 
werden  können. 

2)  Durch  August  war  allerdings  eine  Art  Postverbindung 
zwischen  den  Provinzen  und  der  Hauptstadt  hergestellt  worden, 
allein  natürlich  nur  für  Staatsangelegenheiten.  Suet.  Aug.  49: 
Et  quo  celerius  ac  8ub  manum  ann/antiari  cognoscique  posset,  quid 
in  provinda  quaque  gereretur,  iuvenes  primo  modicis  intervalMs  per 
militares  vias,  dehinc  vehicula  disposuit,  Commodim  id  visum  est^ 
ut  qui  a  loco  eidem  perferrent  literas  mterrogari  quoque,  st  quid 
res  eangerent,  possent.  Das  wai'en  also  Couriere,  [Ueber  die  weitere 
Ausbildung  des  römischen  Staatspostwesens  vgl.  Hudemann, 
Geschichte  des  römischen  Postwesens.  Berlin  1875.  Stephan, 
das  Verkehrswesen  im  Alterthum,  in  Raumer's  bist.  Taschenb.  4. 
Folge.  9.  Jahrg.  1868.  S.  120  ff.  Marquardt,  röm.  Staats- 
verwalt.  I,  S.  417  ff.  Friedländer,  Darst.  H»,  S.  13  ff.]  Es 
ist  sehr  natürlich,  dass  auch  Privatleute  in  dringenden  Fällen 
die  Tabellarien  in  vehiculis  sandten;  und  dass  diese  in  den. 
Städten  der  Hauptstrassen  leicht  zu  erhalten  waren,  ist  in  dem 
Exe.  über  die  Lectica  erwähnt. 

3)  Suet.  Aug.  76:     Ob  ingratum  et  malevolum  animum  domo 
et  provinciis  suis  interdixit,    August  that  dies  öfter.    So  erzählt 
vom  Timagenes,  der  auch  gegen  ihn  gesprochen  hatte,  Senec. 
d.  ira  III.  23:    Saepe  illum  Caesar  monuity  ut  moderatius  Hngua 
uteretur;  perseveranti  domo  sua  interdixit,    Tiber,  sagt  bei  Tacit. 
Ann.  in,  12:  odero  seponamque  a  domo  mea,  et  privatas  inimicitias 
non  vi  prindpis  ulciscar^   und  VI,   29:     Morem  fuisse  maioribus^ 
quotiens  dirimerent  amicitiaSy  interdicere  domo  eumque  ßnem  gratiae 
ponere.    Vgl.  Lips.  Exe.  z.  IH,  70.  —  Unter  August  hatte  eine 
solche  Aufkündigung   der   Freundschaft   {renuntiare   amicüiamy 
Dicht  eben  zur  Folge,  dass  auch  andere  sich  von  ihm  zurück- 
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zogen.  Vom  Tünagenes  heisst  es:  Postea  in  contubemio  FolHonü 
Agmü  consenuü  ac  tota  dvitate  dilectus  est,  nuUum  Uli  Urnen  prae- 
chisa  Caesaris  domus  abstuUt,  —  Nemo  amicitiam  eius  extimuit; 
nemo  quasi  fulguritum  refu^it.  Zu  Seneca^s  Zeit  war  es  freilich 
anders.  —  War  nun  auch  Gallus  noch  der  Aufenthalt  in  Augusts 
Provinzen  (Suet.  47.  Dio  Cass.  LIil,  12.)  untersagt,  so  hin- 
derte ihn  doch  nichts,  ferner  in  Rom  und  Italien  zu  leben. 
Erst  Claudius  erliess  die  Verordnung:  ut  hi,  quibus  a  magistratihus 
provinciae  interdicerentur^  urhe  quoque  et  Italia  submoverentur, 
Suet  Claud.  23. 

4)  Wie  man  überhaupt  in  den  Zeiten  der  Noth  und  Trauer» 
sie  mochte  das  Gemeinwesen  oder  das  eigene  Haus  betreffen, 
seine  Betrübniss  durch  geflissentliche  Vernachlässigung  des 
Aeosseren  an  den  Tag  legte,  so  erschienen  die,  über  denen  die 
Gefahr  einer  schweren  Anklage  schwebte,  in  schlechter  Klei- 
dung, mit  ungeordnetem  Haare  und  alles  auszeich neilden 
Schmuckes  entkleidet,  sordidati,  Liv.  VI,  20.  Bekannt  ist  das 
Beispiel  Cicero's,  Plut.  30:  Kiv^uvsüüdv  oüv  xotl  Siodxo^isvoc  eo&^xa 
[teTTJXXa^e  xai  xö^jiy](;  ava7uXeü)(;  icepuwv  ixsTeus  xov  Byj^ov.  Vgl. 
c.  31.  Dio  Cass.  XXXVlü,  16.  u.  Reim.  z.  XXXVII,  33. 
[Pauly,  Realencl.  IV,  S.  1201.] 

5)  Von  dem  clavus  latus  und  angustus  ist  im  Ezcurse  die 
Rede.  Ob  Gallus  das  ius  lati  clavi  gehabt  habe,  kann  freilich 
sehr  bezweifelt  werden,  da  weder  seine  Abkunft  noch  die  Ver- 
waltung eines  darauf  Anspruch  gebenden  Amtes  ihn  dazu  be- 
rechtigten und  August  ihm  eben  die  Präfectur  Aegyptens  über- 
tragen hatte,  weil  er  nicht  zu  dem  ordo  senatorius  gehörte. 
[Becker,  Handb.  HI,  S.  210.  Nicht  einmal  eques  illustris  war 
Gallus  als  Präfekt  (Tacit  Ann.  II,  58.);  würde  dies  der  Fall 
gewesen  sein,  so  hätte  er  ja  das  ius  laticlavii  gehabt  (Dio 
Cass.  LIX,  9,  Ovid.  Trist.  IV,  10,  29  und  35.).  Becker  würde 
also  besser  gethan  haben,  wenn  er  die  senatorischen  Abzeichen 
nicht  berührt  hätte.] 

6)  Wenn  man  auch  wol  den  eigentlichen  Siegelring,  der 
gemissbraucht  werden  konnte,  des  Nachts  nicht  ablegte,  so  ge- 
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schab  dies  doch  mit  den  übrigen,  die  nur  zam  Schmucke  ge- 
hörten. Darum  fuhrt  eben  Mart.  XI,  59.  vom  Charinus  als 
etwas  besonderes  an:  Nee  noete  ponit  anuhs. 

7)  Die  belebtesten  Strassen  und  Plätze  Roms  hatten  eine 
Unzahl  den  Häusern  und  öffentlichen  Gebäuden  angebaute 
Tabemen»    So  auch  das  Forum.    Juven.  VII,  132: 

Perque  forum  tuvenes  longo  premit  assere  Medos 
Empturus  pueros^  argentum,  murrma^  villas. 
Nachdem    durch    Agrippa    die    Septa   lulia  vollendet   waren 
[Becker,  Handb.   d.  röm.  Alterth.  I,  S.  624.],   mochten  sich 
dort  auch  die  reichsten  Kaufhallen  finden.    Wenigstens  sagt 
von  ihnen  Mart.  IX,  59,2: 

Hie  ubi  Roma  mos  aurea  vexat  opes. 
Aus  diesem  Epigramme  ist  fast  die  ganze  folgende  Schilderung 
entlehnt.    [Vgl.  Urlichs,  die  Tabemen  am  röm.  Forum   im 
Rhein.  Mus.  1857.  Xn,  S.  215—223.] 

8)  Die  arca  oder  das  armarium,  worin  man  Geld  auf- 
bewahrte, wurde,  wie  es  auch  mit  den  cellis  und  anderen  Be- 
hältnissen geschah,  nicht  nur  verschlossen,  sondern  noch  über- 
dies, da  die  Weise  des  Verschlusses  nicht  hinreichende  Bürg- 
schaft; gewähren  mochte,  versiegelt.  Plaut.  Epid.  II,  8,  3: 

Quin  ex  occluso  atque  obsignato  armario 

Decutio  argentum  tantum,  quantum  mihi  lubet. 
[Ueber  das  Versiegeln  der  Vorrathskammern  Plaut.  Gas.  II,  1, 1: 

Obmgnate  eellas;  referte  amtlum  ad  me* 
der  Flaschen  Martial.  IX,  88: 

Nunc  signat  meus  anulus  lagoenam. 
Horat.  Ep.  II,  2,  133: 

Comis  in  uxorem,  posaet  gui  ignoscere  servis 

Et  signo  laeso  non  msanvre  lagoenae. 
Gic.  ad  fam.  XVI,  26:  Flane  te  rogo,  sicut  olim  matrem  nostram 
faeere  memmi,  quae  lagoenas  etiam  inanes  obsignabat,  ne  dicerentur 
inanes  aliquae  fuissef  quae  furtim  essent  exsiccatae.  Ueberhaupt 
aber:  Tacit.  Annal.  11,  2:  Irridebantur  (von  den  Parthem)  et 
Oraeci  comites  ac  vilissima  utensilium   an/uh  clausa,    PI  in.  h.  n. 


zur  achten  Scene.  175 

XXXm,  26:  Nunc  cibi  quoque  acpotus  anulo  vindic<mtur  a  rafiMi^ 
Zu  diesem  Zwecke  befand  sich  meistens  gleich  an  dem  Ringe 
des  Schlüssels  ein  Petschaft:  Ringschlüssel,  die  in  grosser  Zahl 
noch  vorhanden  sind.  S.  z.  B.  Montfauc.  Ant.  expl.  Yol.  III. 
P.  L  pl.  54.  55. 

9)  Alphius  der  Name  des  aus  Horat.  Epod.  II.  bekannten 
fenerator^  der  jedoch  nicht,  wie  es  hier  gemeint  ist,  ein 
argerUarius  gewesen  zu  sein  braucht. 

10)  Die  schmerzliche  Empfindung,  welche  vielen  der  An- 
blick der  ausgestellten  Herrlichkeiten  verursachte,  schildert  in 
einem  vortrefOichen  Epigramme  Mart.  X,  80: 

JPlorat  Ero8^  quotiea  maculoaae  pocula  rrmrrae 
Inspicity  aut  puergs  nobümsve  dtrum. 

Et  genUtus  imo  ducit  de  pectore,  quod  non 
Tota  nrner  coemat  Septa  feratque  domum^ 

Quam  multi  faciunty  quod  Eros;  sed  lumine  sicco! 
Pars  mawr  lacrimas  ridet  et  intus  habet. 

11)  üeber  die  Bedeutung  des  Worts  hexaclimn  s.  den 
2ten  Excurs  zur  9.  Scene.  Hier  liegen  die  Worte  aus  dem 
oben  erwähnten  Epigramme  Marti  als  IX,  59.  zu  Grunde: 

Et  testudineum  mensus  quater  hexaclinon 
hgemuit  citro  non  satis  esse  suo. 
Aus  diesem  Epigramme  lernt  man  überhaupt  die  in  jenen  Ta- 
bemen  verkäuflichen  Gegenstände  kennen.  Mamurra  geht  dort 
umher,  besichtigt  alles,  findet  überall  zu  tadeln,  auch  an  Poly- 
klets  Statuen;  wählt  dann  zehn  murrinische  Gefässe  aus,  thut 
ein  Gebot  auf  anderes,  pretium  fecit,  —  denn  das  sogenannte 
Vorschlagen  oder  Mehrfordern  von  Seiten  des  Verkäufers  und 
das  Handeln  von  Seiten  dea  Käufers  scheint  in  Rom  eben  so 
üblich  gewesen  zu  sein,  als  bei  uns  —  und  kauft  endlich  zwei 
schlechte  Gläser  für  einen  As. 

12)  Fortuna tus  der  Besitzer  eines  baheum  meritorium^  das 
von  Mart.  ü,  14,  11,  er\^ähnt  wird. 
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Die  Stunde  der  Cena  war  da  und  in  Lentulus  Hause 
hatte  die  Geschäftigkeit  zahlreicher  Sklaven  alles  zum  fest- 
lichen Empfange  der  Gäste  bereitet.  In  der  hell  vom  Feuer 
strahlenden  Küche  erschöpfte  der  Koch  mit  einer  Menge  Ge- 
htilfen  in  Sieden,  Braten  und  Dämpfen  seine  Kunst,  und  wenn 
dann  und  wann  die  sorgfältig  bedeckten  Schüsseln  und  Näpfe 
geöffnet  wurden,  so  verbreitete  sich  weithin  der  gewürzreiche 
Duft,  der  einladender  als  der  Dampf  des  fettesten  Brand- 
opfers durch  das  Deckengewölbe  zur  Wohnung  der  Himm- 
lischen aufstieg').  Daneben  waren  der  Bäcker  und  Vor- 
schneider beschäftigt,  den  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
künstlich  bereiteten  Nachtisch  zu  ordnen,  während  die  Ein- 
gangsgerichte schon  zum  Auftragen  bereit  standen. 

In  einem  geräumigen  Saale,  dessen  halb-rbitternächtliche 
Lage  für  die  Jahreszeit  besonders  sich  eignete,  war  das  Tri- 
clinium  aufgeschlagen.  Um  den  schönen,  mit  kostbarem  Citrus- 
holz  belegten  Tisch  standen  die  zierlichen,  mit  dem  edelsten 
Schildpatt  foumirten  Sophas,  deren  mit  weicher  "Wolle  ge- 
stopfte Polster  mit  köstlichen  Purpurdecken  behangen  waren. 
Darauf  lagen,  die  einzelnen  Plätze  abtheilend,  weiche,  mit 
seidenem  Stoffe  überzogene  Kissen*),  während  der  untere  Theil 
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mit  weissem,  golddurchwirktem  Behänge  bekleidet  war.  Der 
Triclinarch  ordnete  noch  dies  und  jenes  an  den  Schenktischen^), 
auf  denen  eine  Menge  kostbarer  Trinkgeschirre  aufgestellt 
war  und  zupfte  die  Decken  und  das  Behänge  des  Triclinium 
zurecht:  da  traten  die  Gäste  mit  dem  Herrn  ein. 

Nur  sechs  Freunde  hatte  Lentulus  geladen;  aber  Pomponius 
hatte  dafitr  gesorgt,  dass  die  volle  Zahl  der  Musen*^)  das  Tri- 
clinium besetzte,  ohne  einen  der  Plätze  leer  zu  lassen.  Er 
hatte  zwei  Fremde  mitgebracht,  die  er  den  Anwesenden  als 
Gastfreunde  aus  Perusia  empfahl*). 

Sieh  da,  sagte  Gallus  beim  Eintreten  zu  dem  artig  ihn 
begleitenden  Wirthe,  mich  dünkt,  wir  waren  lange  nicht  in 
diesem  Saale,  und  wie  freundlichen  Schmuck  hast  du  unter- 
dessen ihm  geben  lassen!  Wahrhaftig  kein  passenderes  Ge- 
mälde konntest  du  für  ein  Triclinium  wählen,  als  hier  diese 
Satyrn,  die  lustige  Weinlese  halten;  und  dort  der  erlegte 
Eber,  eine  Scene  aus  Lucanien,  und  die  Frucht-  und  Küchen- 
Stücke  über  den  Thüren  zwischen  den  zierlichen  Banken, 
auf  denen  Drosseln  sitzen:  alles  scheint  darauf  berechnet, 
die  Lust  zum  Mahle  zu  wecken. 

Ja,  in  der  That,  fiel  Pomponius  ein,  Lentulus  versteht 
es  besser,  einen  Speisesaal  zu  decoriren,  als  Calpumius,  der 
kürzlich  in  seinem  schönsten  Triclinium  hier  die  Ermordung 
Hipparchs,  dort  das  Urtheil  des  Brutus  hat  malen  lassen 
und  bei  dem  statt  der  freundlichen  Laubgewinde  überall 
Lictorenbeile  drohen. 

Er  hat  in  seiner  Weise  auch  nicht  Unrecht,  erwiderte 
Gallus;  aber  wo  ist  er?  Ich  glaubte,  du  hättest  ihn  einge- 
laden, Lentulus? 

Er  war  leider  schon  versagt,  antwortete  dieser.  —  Aber 
wir  werden  ihn  heute  noch  sehen,  setzte  Pomponius  hinzu. 
Du  weisst,  unser  Fanniüs  hier  Hebt  es  nicht,  bis  in  die  Nacht 
Gaüns.  I.  12 
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zn  schwärmen,  nndLentalns  lässt  uns  doch  vor  dem  Hahnen- 
geschrei nicht  fort.  Da  würde  nns  nun  emer  auf  dem  Tii- 
clinium  fehlen.  Aher  diesen  Platz  wird  Calpnrnins  einnehmen, 
sohald  er  sich  von  seiner  steifen,  consnlarischen  Cena  wird 
los  gemacht  hahen.  —  Doch  jetzt  dächte  ich,  wir  Hessen  den 
Koch  nicht  länger  warten.  Ich  glanhe  wahrhaftig,  die  zehnte 
Stande  ist  fast  vorüber.  Meinst  du  nicht,  Lentnlus,  dass  wir 
Platz  nehmen? 

Der  Wirth  bejahete  es  und  führte^)  Gallus  zu  dem 
untersten  Platze  des  mittelsten  Sophas,  als  dem  Ehrenplatze 
an  der  Tafel.  Ihm  zur  Linken  auf  demselben  Lectus  lagerte 
sich  Pomponius,  über  ihm  Fannius.  Das  Sopha  zur  Linken 
nahmen  Bassus,  Faustinus  und  Caecilianus  ein.  Hechts,  zu- 
nächst bei  Gallus  nahm  Lentulus  selbst  Platz;  unter  ihm  die 
Perusiner,  welche  Pomponius  mitgebracht  hatte.  —  Die  Sklaven 
nahmen  den  sich  Lagernden  die  Sohlen  ab  und  zarte,  hoch- 
geschürzte Knaben  boten  in  silberner  Kanne  Wasser  zum 
Waschen  an.  Dann  traten  auf  Lentulus  Wink  zwei  Sklaven 
ein,  setzten  den  Aufsatz,  welcher  die  Eingangsgerichte  trug, 
die  den  ersten  Abschnitt  des  Mahles  bildeten,  vorsichtig  hebend 
auf  den  Tisch.  Mit  geheimer  Freude  sah  sich  Lentulus  im 
Kreise  der  Gäste  um,  als  wollte  er  den  Eindruck  beobachten, 
den  die  Neuheit  der  Einrichtung,  welche  seine  eigene  Erfin- 
dung diesem  Gustatorium  hatte  geben  lassen,  hervorbringen 
würde.  Und  in  der  That  war  der  Aufsatz  der  näheren  Be- 
trachtung werth;  denn  in  der  Mitte  des  mit  Schildpatt  be- 
legten Plateau^s  stand  ein  broncener  EseP),  zu  dessen  beiden 
Seiten  silberne  Körbchen  hingen,  welche  mit  weissen  und 
schwarzen  Oliven  gefüllt  waren;  denn  die  Kunst  des  Kochs 
wusste  auch  sie  für  diese  Jahreszeit  aufzubewahren.  Auf  dem 
Kücken  des  Thiers  aber  sass  ein  Silen,  aus  dessen  Schlauche 
das  köstlichste  Garum  auf  das  darunter  stehende  Schweineeuter 
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floss.  Daneben  über  zwei  silbernen  Hosten  lagen  fein  bereitete 
Würste,  unter  denen  syrische  Pflaumen,  mit  Kernen  des  Grranat- 
apfels  vermischt,  denAnschein  glimmenderKohlen  hatten.  Bings- 
um  standen  die  silbernen  Schüsseln  mit  Spargel,  Salat,  Radieschen 
und  andern  Erzeugnissen  des  Gartens;  dazu  Lacerten,  hier 
mit  Eiern  und  Kaute,  dort  mit  byzantinischer  Muria  gewürzt, 
auch  Schnecken  und  warm  bereitete  Austern;  denn  die  Mschen 
wurden  von  Sklaven  den  Gästen,  so  viel  sie  verlangten,  ge- 
reicht. Die  Gesellschaft  bezeigte  dem  Wirthe  ihren  Beifall 
über  die  sinnreiche  Erfindung  und  begann  dann  nach  Gefallen 
zuzulangen,  was  jeder  für  das  beste  Eeizmittel  der  Esslust 
hielt.  Dazu  reichten  Sklaven  in  goldenen  Bechern  das  Mul- 
sum,  aus  hymettischem  Honig  und  Falemermost  bereitet, 
herum. 

Noch  war  man  beschäftigt  diese  Delicatessen  durch- 
zukosten, da  wurde  ein  zweiter,  kleinerer  Aufsatz  herein- 
gebracht und  auf  eine  leere  Stelle  des  ersten  gesetzt,  dem 
er  an  Seltsamkeit  nichts  nachgab.  Denn  über  einem  zier- 
lichen Korbe  sass  eine  künstlich  aus  Holz  geschnitzte  Henne 
mit  gespreizten  Mügeln,  wie  die  brütenden  zu  thun  pflegen®). 
Sofort  traten  zwei  Sklaven  hinzu,  begannen  die  Spreu, 
welche  den  Korb  füllte,  zu  durchsuchen  und  die  hervor- 
gelangten Pfaueneier  unter  die  Gäste  zu  vertheilen.  — 
Freunde,  sagte  Lentulus  lächelnd,  es  sind  Pfaueneier,  welche 
der  Henne  untergelegt  worden  sind;  ich  fürchte  nur,  sie 
hat  schon  zu  lange  darüber  gebrütet.  Doch  wir  wollen  es 
versuchen.  —  Ein  Sklave  theilte  darauf  den  Gästen  silberne 
Cochlearien  aus,  die  fast  zu  gross  und  schwer  für  ihre  Be- 
stimmung waren,  und  man  schickte  sich  an,  mit  der  Spitze 
die  Schale  des  Eies  zu  öffnen.  —  Die  meisten  der  Gäste 
waren  schon  mit  Lentulus  Scherzen  vertraut;  nicht  so  die 
Perusiner.   —  Wahrhaftig,  rief  der  eine  mit  Ekel  aus  und 
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war  im  Begriffe,  das  Ei  hinzuwerfen,  das  meinige  ist  schon 
zum  Hnhne  geworden.  —  XJntersnche  nnr  weiter!  rief  ihm 
Pomponins  mit  Lachen  zn,  in  das  die  besser  unterrichteten 
Gäste  auf  dem  obersten  Sopha  einstimmten;  unseres  Freundes 
Koch  versteht  auch  angebrütete  Eier  vortrefflich  zuzu- 
bereiten. Der  Perusiner  bemerkte  erst  jetzt,  dass  die  Schale 
des  Eies  nicht  natürlich,  sondern  aus  Teig  geformt  und 
dass  in  der  Mitte  des  wohl  mit  Pfeffer  gewürzten  Dotters 
eine  feiste  Feigendrossel  verborgen  war.  Es  gab  noch 
manchen  Scherz,  während  die  mysteriösen  Eier  geleert 
wurden;  dann  boten  die  Sklaven  nochmals  vom  Honigweine 
an  und  als  niemand  mehr  verlangte,  gab  das  beginnende  Spiel 
des  mittlerweile  am  andern  Ende  des  Saals  aufgestellten 
Musikchors  das  Zeichen,  auf  welches  die  Sklaven  herbeieilten 
und  die  Gustatorien  hinwegtrugen"). 

Sofort  wischte  ein  anderer  mit  purpurnem,  zottigem 
Fries  den  Tisch  ab  und  zwei  Aethiopier  reichten  aber- 
mals Wasser,  die  Hände  zu  waschen'^*  ^^^^^  trugen  grün 
bekränzte  Knaben  zwei  wohlvergipste  Amphorae  herbei, 
deren  vom  Alter  zerfressene  Kruste  sehr  wohl  mit  der  In- 
schrift der  am  Halse  hängenden  Täfelchen  übereinstimmte, 
auf  welchen  in  alterthümlicher  Schrift  zu  lesen  war:  L,  Opimio 
Cos.  —  Verwalte  dein  Amt  gut,  Earinosl  rief  Lentulus  dem 
einen  Knaben  zu.  Du  sollst  heute  den  Cyathus  fähren.  — 
Aber,  Freunde,  es  ist  Falemer  und  zwar  Opimianum:  ihr 
wisst,  der  pflegt  trübe  zu  sein.  —  Er  war  klar  und  hell, 
sagte  Gallus,  als  der  freie  Bürger  den  Namen  des  Consuls 
auf  diese  Täfelchen  schrieb.  Jetzt  theilt  er  das  Schicksal 
der  Zeit;  er  ist  trübe  geworden,  wie  sie.  —  Die  Perusiner 
horchten  auf;  doch  Pomponius  legte  bedeutsam  den  Finger 
an  den  Mund.  Wahrhaftig,  sagte  er,  es  fehlen  noch  fünf 
Jahre,  so  hat  dieser  edle  Saft  ein  Jahrhundert  an  sich  vorüber 
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gehen  sehen,  und  in  diesem  Jahrhundert  ist  kein  Gewächs 
ihm  gleich  gekommen.  Ei,  Maximns,  dein  Urgrossvater  war 
ja  in  demselben  Jahre  Consnl  mit  Opimios.  Sieh,  das  ist 
nun  schon  das  vierte  Geschlecht  und  der  Wein  lebt  immer 
noch. 

Ganz  recht,  erwiderte  Maximns;  mein  Ahn  war  mit 
Opimins  Consnl  und  so  gern  ich  den  Wein  mag,  so  ärgert 
es  mich  doch  stets,  dass  nicht  mein  Name  anf  der  Amphora 
steht 

Tröste  dich,  nahm  Gallus  das  Wort;  es  giebt  ernstere 
Fälle  im  Leben.  —  0,  fiel  Pomponins  schnell  ein,  lasst 
jetzt  die  ernsten  Gespräche.  Seht  doch,  wie  Bassns  nnd 
Gädlianns  nach  dem  Inhalte  der  Amphorae  yerlangen,  wäh- 
rend wir  an  den  angeschriebenen  Namen  Betrachtungen 
knüpfen.    Lass  sie  öfi&ien,  Lentnlus. 

Die  Krttge  wurden  sorgfältig  vom  Gipse  gereinigt  und 
der  verschliessende  Kork  herausgezogen.  Behutsam  goss 
Earinos  den  Wein  in  das  bereitstehende  silberne  Sieb,  das 
v?iederholt  mit  frischem  Schnee  gefüllt  wurde;  dann  mischte 
er  ihn  nach  des  Herrn  Yorschrift  im  reich  mit  erhabener 
Arbeit  geschmückten  Crater  und  füllte,  mit  goldenem  Cyathus 
schöpfend,  die  amethystfEtrbenen  Gläser,  die  von  den  übrigen 
Knaben  den  Gästen  zugetheilt  wurden. 

Kaum  war  dies  geschehen,  als  ein  neues  Bepositorium 
auf  den  Tisch  gesetzt  wurde,  das  den  ersten  Gang  der  Cena 
trug.  Die  Gerichte  entsprachen  jedoch  keineswegs  den  Er- 
wartungen der  Gesellschaft.  Um  ein  Stück  natürlichen 
Rasens,  worauf  eine  Scheibe  Honig  lag,  standen  im  Kreise 
kleine  Schüsseln  mit  Speisen,  die  sonst  nur  auf  plebejischen 
Tischen  zu  finden  waren.  Ein  Sklave  trug  in  silbernem 
Korbe  das  Brod  herum  und  die  Gäste  schickten  sich  an, 
wiewol  mit  verdriesslicher  Miene,  von  den  Kichererbsen  und 
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kleinen  Fischen  zuzulangen,  als  auf  ein  von  Lentulus  ge- 
gebenes Zeichen  zwei  Sklayen  herbeieilten  und  den  oberen 
Theil  des  Aufsatzes  abhoben,  unter  dem  eine  Menge  Schüsseln 
verborgen  waren,  welche  eine  reiche  Auswahl  leckerer  Speisen 
darboten.  Da  standen  feiste  Eingeltauben  und  Erammets- 
Yögel,  Kapaunen  und  Enten,  dreipfündige  Meerbarben  und 
Butten  und  in  der  Mitte  ein  fettgemästeter  Hase,  den  die  Er- 
findung des  Anrichters  durch  künstlichen  Federschmuck  zum 
Pegasus  umgeschafifen  hatte.  —  Angenehm  überrascht  klatschte 
die  Gesellschaft  dem  Wirthe  Beifall  und  sogleich  trat  auch 
der  Yorschneider  hinzu  und  begann  mit  Anstand  und  fast  nach 
dem  Takte  die  Speisen  zu  zerlegen.  Earinos  versah  unter- 
dessen fleissig  sein  Amt  und  die  Gäste,  durch  die  Kraft  des 
Falemers  belebt,  begannen  bereits  heiterer  zu  werden  und, 
nachdem  die  Speisen  des  ersten  Ganges  wieder  abgehoben 
waren,  in  mannigfaltigen  Gesprächen  Unterhaltung  zu  suchen, 
an  der  nur  Gallus  heute  weniger  als  sonst  Theil  nahm. 

Auch  wurde  keine  gar  lange  Pause  für  die  Gespräche 
gewährt;  denn  unter  dem  Schalle  der  Homer  trugen  vier 
Sklaven  als  zweiten  Gang  einen  ungeheuem  Eber  herbei, 
zu  dessen  Seiten  acht  Spanferkel  lagen,  welche  die  geschickte 
Hand  des  Bäckers  aus  süssem  Teige  mit  überraschender 
Aehnlichkeit  nachgebildet  hatte.  An  den  mächtigen  Hauern 
des  Ebers  aber  hingen  Körbchen  aus  Palmenzweigen  ge- 
flochten, in  deren  einem  syrische,  im  andern  thebaische  Datteln 
waren.  Sofort  trat  ein  anderer  Vorschneider  an  den  Tisch, 
dem  Costüme  nach  eher  einem  Jäger  gleichend,  und  begann 
mit  mächtigem  Weidmesser  den  Eber  zu  zerlegen,  den  Len- 
tulus als  einen  Umbrier  ankündigte.  Unterdessen  theilten 
Knaben  die  Datteln  aus  und  überreichten  jedem  Gaste  eines 
der  künstlichen  Spanferkel  als  Apophoretum. 

Ein  Umbrier,  sagte  einer  der  Gäste  vom  obersten  Lager 
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zu  den  Fremden  sich  wendend;  also  ein  Landsmann  ron 
eneh,  oder  doch  der  nächste  Nachbar.  Ich  würde  an  eurer 
Stelle  Bedenken  tragen,  davon  zu  essen.  Wer  weiss,  durch 
welche  Metamorphose  ein  euch  theures  Haupt  in  dieser  Ge- 
stalt hat  Platz  nehmen  müssen. 

Die  Zeit  der  Metamorphosen  ist  vorüber,  erwiederte 
der  Eine.  «Es  giebt  keine  Circo  mehr  und  die  übrigen 
Götter  kümmern  sich  auch  wenig  mehr  um  die  Menschen. 
Ich  kenne  nur  einen,  der  mächtiger  als  alle  die  Welt  be- 
herrscht und  allerdings,  manche  Metamorphose  hervorbringen 
kann. 

Sage  das  ja  nicht,  fiel  schnell  Pomponius  ein,  unser 
Ba£sus  wird,  dich  gleich  belehren,  dass  des  Wunderbaren 
noch  heute  viel  geschieht  und  dass  wir  nicht  sicher  sind, 
einen  unter  uns  plötzlich  Thiergestalt  annehmen  zu  sehen. 

Spotte  wie  du  willst,  sagte  Bassus,  es  lässt  sich  doch 
nicht  leugnen.  Noch  neulich  hat  mir  ein  Mann,  der  früher 
Sklave  eines  geringen  Mannes  in  Capua  war,  jetzt  selbst 
ein  reicher  Freigelassener  ist,  eine  Begebenheit  erzählt,  die 
er  selbst  erlebt  hat  und  die  geeignet  ist,  die  Haare  sich 
sträuben  zu  lassen.  Wenn  es  euch  nicht  unangenehm  ist, 
so  wül  ich  sie  mittheilen").  —  Die  Gesellschaft  bat,  theils 
neugierig,  theils  spöttelnd,  um  die  Erzählung  und  Bassus 
begann. 

Als  ich  noch  Sklave  war,  erzählte  der  Mann,  hatte  ich 
die  Frau  eines  Gastwirths,  wie  das  die  Götter  so  fügen, 
liebgewonnen,  nicht  aus  sinnlicher  Leidenschaft,  sondern 
weil  sie  mir  nie  abschlug,  wenn  ich  um  etwas  bat;  und  hatte 
ich  etwas  erübrigt,  so  gab  ich  ihr  es  aufzuheben  und  bin 
nie  darum  betrogen  worden.  Deren  Mann  hatte  eine  kleine 
Yilla  am  fünften  Meilensteine  und  der  Zufall  wollte,  dass 
er  dort   erkrankte  und  starb.    Im  Unglücke   erkennt  man 
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seine  Freunde,  dachte  ich  und  sann  darauf,  wie  ich  zn  meiner 
Freundin  auf  die  Villa  kommen  könnte.    ZuBQlig  war  mein 
Herr  von  Capna  abwesend,   aber  bei  uns  war  ein  Fremder 
eingekehrt,  ein  gewaltiger  Eriegsmann.    Dem  vertrauete  ich 
mich  an  und  bat  ihn,  mich  in  der  Nacht  nach  der  Yilla  zu 
begleiten.    Er  sagte  es  zu;  wir  warten  die  Zeit  des  Hahnen- 
schreis ab  und  stehlen  uns  weg.    Der  Mond  scMen;  es  war 
hell  wie   am  Mittage.    Ungefähr  in   der  Mitte  des  Weges 
war  zur  Seite  eine  Gruppe  Grabmonumente.    Hier  blieb  mein 
Begleiter  unter  einem  Yorwande  zurück;  ich  ging  unterdess^i 
weiter,  sang  mir  etwas  und  besah  mir  die  Sterne.    Endlich 
sehe  ich  mich  um;  da  steht  mein  Begleiter  am  Wege,  zieht 
seine  Kleider  aus  und  legt  sie  am  Wege  nieder.    Dann  geht 
er  im  Kreise  um  sie,  spuckt  dreimal  aus  und  wird  plötzUch 
zum  Wolfe.  —  Nein,  glaubt  nicht,  das  ich  lüge:  der  Mann 
hat  mir  betheuert,  das  es  die  reine  Wahrheit  sei    Darauf^ 
fuhr  er  fort,   fing  er  an  zu  heulen  und  jagte  in  den  Wald. 
Ich  wusste  im  Anfange  nicht,  wie  mir  geschiJi:  endlich  ging 
ich  hinzu,   um  die  Kleider  mitzunehmen;   aber,    siehe!  sie 
waren   zu   Stein    geworden.     Voll  Entsetzen   zog  ich   das 
Schwert  und  hieb  im  Fliehen  damit  in  die  Luft,  bis  ich  zur 
Yilla  meiner  Freundin  kam.    Athemlos  trat  ich  in  das  Hans, 
der  Schweiss  troff  von  mir,  es  dauerte  lange,  ehe  ich  mich 
erholen  konnte.    Meine  Freundin  wunderte  sich,  dass  ich  za 
so  ungewöhnlicher  Nachtzeit  sie  besuchte.    Wärest   du  nur 
eher  gekommen,  sagte  sie,  so  hättest  du  uns  beistehen  können; 
denn  es  ist  ein  Wolf  in  die  Yilla  eingebrochen  und  hat  eine 
Menge  Schafe    erwürgt     Doch   ist   er   nicht  straflos   ent- 
kommen, sondern  mein  Sklave  hat  ihm  mit  dem  Spiesse  den 
Hals   durchbohrt.    Ich   schauderte   und  konnte   die  Nacht 
über  kein  Auge  zuthun.    Sobald  es  Tag  war,  eilte  ich  nach 
Hause  und  siehe,    da  ich  an  den  Ort  kam,  wo  die  Kleider 
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gelegen  hatten,  war  nichts  mehr  vorhanden,  als  ein  grosser 
Blntfleck;  zu  Hause  aher  fand  ich  unsem  Eriegsmann  auf 
dem  Bette  liegen  und  ein  Arzt  verband  ihm  den  Hals.  Da 
begriff  ich,  dass  er  einer  von  denen  sei,  die  man  Yersipelles*') 
nennt,  und  habe  nie  wieder  einen  Bissen  Brod  mit  ihm  essen 
ffi^en.  —  Das  hat  mir  der  Mann  noch  jetzt  mit  Entsetzen 
erzählt  und  ihr  möget  sagen  was  ihr  wollt,  es  gehen  noch 
viel  solche  Dinge  vor. 

Die  Gesellschaft  lachte  und  neckte  den  Erzähler,    der 
mit  philosophischen  Argumenten  seine  Leichtgläubigkeit  zu 
vertheidigen  anfing.    Ganz  Unrecht,  sagte  endlich  vom  un- 
tersten Platze  der  zweite  Perusiner,  mag  Bassus  doch  nicht 
haben.    Yor   einiger  Zeit  habe   ich  einen  Sklaven  gekauft, 
der  froher  in  Milet  gelebt  hat;  der  hat  mir  auch  eine  sonder- 
bare Geschichte  mitgetheilt.  In  dem  Hause,  wo  ich  diente,  so 
eizShlte  er,  war  ein  Kind,  ein  bildschöner  Knabe  gestorben. 
Die  Mutter  war  untröstlich  und  alles  stand  klagend  um  das 
Bett;   da  hörten  wir  um  das  Haus   die  Strigen   schwirren. 
Wir  hatten  in  der  Familie  einen  Oappadocier,  einen  langen, 
verwegenen   Menschen,   der  mit   einem   wüthenden  Ochsen 
fertig  wurde.     Der  ergriff  ein  Schwert,  rannte,   die  linke 
Hand  vorsichtig  in  den  Mantel  wickelnd,  vor  die  Thüre  und 
hieb  eine  der  Unholdinnen  mitten  von  einander.    Wir  hörten 
ihren  Schrei,  obwol  wir  nichts  sahen;  der  Oappadocier  aber 
tamnelte  zurück  auf  ein  Lager  und  war  am  ganzen  Körper 
blau,  wie  von  Schlägen,  geworden;  denn  die  Hand  der  Un- 
holdinnen hatte  ihn  berührt.    Wir  schlössen  das  Haus  wieder 
zn;  als  aber  die  Mutter  zu  ihrem  todten  Kinde  zurückkehrte, 
sah  sie  mit  Entsetzen,  dass  bereits  die  Strigen  es  ausgetauscht 
und  eine  Strohpuppe  dafür  hingelegt  hatten. 

Die  Erzählung  wurde  nicht  weniger  mit  Gelächter  auf- 
genommen.   Nur  Bassus  neigte  sich  unvermerkt  gegen  den 
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Tisch  und  bat  im  Stillen  die  Strigen,  ihm  auf  dem  Heimwege 
nicht  zu  begegnen."). 

Es  wären  vielleicht  noch  mehr  dergleichen  Geschichten 
zur  Sprache  gekommen,  hätten  nicht  die  Sklaven  einen  neuen 
Gang  aufgetragen.  Zur  Yerwunderung  der  Gesellschaft 
bestand  er  in  einem  gewaltig  grossen  Schweine,  das,  wie  der 
Eber,  ganz  zubereitet  war.  —  Wie,  rief  Lentulus  aus,  und 
erhob  sich  vom  Lager,  um  es  genauer  zu  betrachten,  ich 
glaube  der  Koch  hat  vergessen  das  Thier  auszuweiden.  Man 
bringe  ihn  sogleich  her.  Der  Koch  erschien  mit  betrübter 
Miene  und  gestand  zur  Indignation  sämmüicher  Gäste,  dass 
er  in  der  Eile  die  Reinigung  des  Thiers  vergessen  habe. 
Nun  wahrhaftig,  rief  entrüstet  Gäcilian,  das  ist  der  nichts- 
würdigste Sklave,  den  ich  jemals  gesehen  habe.  Hat  man 
auch  schon  gehört,  dass  jemand  vergessen  habe,  ein  Schwein 
auszuweiden?  Wäre  er  mein,  der  müsste  hängen.  —  Len- 
tulus indessen  war  milder  gesinnt.  Du  hättest  schwere  Züch- 
tigung verdient,  sagte  er  zu  dem  Sklaven;  danke  es  meiner 
Laune,  dasö  ich  sie  dir  erlasse.  Aber  zur  Strafe  sollst  du 
sogleich  das  versäumte  Geschäft  in  unserer  Gegenwart  ver- 
richten. Der  Koch  ergriff  das  Messer  und  schlitzte  be- 
hutsam zu  beiden  Seiten  den  Bauch  auf,  dann  that  er  einen 
raschen  Schnitt  und  zur  angenehmen  Ueberraschung  der 
Gäste  stürzten  eine  Menge  verschiedenartiger  Würste  zu 
beiden  Seiten  hervor"). 

Dafi  war  wirklich  ein  neuer  Scherz,  rief  lachend  Pom« 
ponius!  aber  sage,  wie  kommst  du  auf  den  Einfall,  nach  dem 
Eber  ein  zahmes  Schwein  auftragen  zu  lassen? 

Wenn  die  übrigen  Freunde  auch  der  Meinung  sind, 
antwortete  der  Wirth,  so  wollen  wir  ihm  die  Freiheit 
schenken  und  es  mag  morgen  mit  dem  Hute")  auf  meiner 
Tafel  erscheinen.  —  Auf  einen  Wink   trugen   die  Sklaven 
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den  Aufsatz  wieder  hinweg  and  hrachten  einen  anderen 
herbei,  der  mit  Pfauen,  Fasanen,  Gänselebem  und  seltenen 
Fischen  besetzt  war.  —  Endlich  war  auch  dieser  Gang  be- 
seitigt; die  Sklaven  wischten  den  Tisch  ab,  kehrten  mit 
Besen  aus  Palmenzweigen  die  Brocken,  die  etwa  auf  den 
Boden  gefallen  waren,  zusammen  und  bestreueten  denselben 
mit  Sägespänen,  welche  mit  Mennig  und  angenehm  duftendem 
Safran  gefärbt  waren^^).  Während  sie  noch  damit  beschäftigt 
waren,  wurden  die  Augen  der  Gäste  plötzlich  durch  ein  Ge- 
räusch nach  oben  gezogen:  die  Decke  öffnete  sich  und  herab 
zur  Tafel  schwebte  ein  grosser  silberner  Ring,  an  welchem 
Salbenfläschchen  aus  Silber  und  Alabaster,  nebst  silbernen 
Kränzen  mit  schön  dselirten  Blättern  und  B^ifen  und  andere 
Kleinigkeiten  hingen,  welche  den  Gästen  als  Apophoreta  zu- 
getheilt  wurden").  Unterdessen  war  auch  der  Nachtisch 
aofeetragen  worden,  an  dem  der  neue,  erst  für  100,000  Ses- 
terzen  erkaufte  Bäcker  seine  Geschicklichkeit  bekundete. 
Denn  ausser  mannigfaltigem  Kuchenwerke,  das  durch  seine 
Form  als  solches  erschien,  waren  künstlich  gebildete  Muscheln, 
KrammetsYÖgel,  mit  getrockneten  Weinbeeren  und  Mandeln 
gefüllt,  und  andere  Dinge  der  Art  in  Menge  vorhanden.  In 
der  Mitte  aber  stand  wohlgeformt  ein  Yertumnus,  der  in  dem 
Schurze  seines  Kleides  die  verschiedenartigsten  Früchte  trug. 
Um  ihn  hemm  lagen  süsse  Quitten,  mit  Mandeln  gespickt, 
dass  sie  das  Ansehen  von  Meerigeln  hatten,  und  Melonen 
zn  den  mannigfaltigsten  Formen  geschnitten.  —  Während  die 
Gesellschaft  die  Kunstfertigkeit  des  Bäckers  lobte,  trug  ein 
Sklave  Zahnstocher,  aus  den  Blättern  des  Mastixpistacie  ge- 
fertigt, herum")  und  Lentulus  lud  die  Gäste  ein,  von  dem 
Backwerk  und  den  Früchten,  die  der  Gott  trug,  zuzulangen. 
Die  Pemsiner,  welche  besonders  die  Gaben  des  Yertumnus  in 
dieser  Jahreszeit  bewunderten,  legten  sich  weithin  über  die 
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Tafel'*)  nnd  griffen  nach  den  einladenden  Aepfeln  nnd  Tranben; 
aber  wie  schraken  sie  znrttck,  als  bei  jeder  Bertthrong  ein 
Strahl  von  Saffiranessenz  hervorbrach  nnd  sie  besprengte'^- 
Die  Heiterkeit  wnrde  allgemein,  als  mehrere  es  versuchten, 
von  den  geheimnissvollen  Früchten  behntsam  zuzulangen,  nnd 
jedesmal  der  rothe  Quell  hervorsprudelte.  —  Das  ist  wahr, 
rief  Pomponins  aus,  du  überraschest  uns  heute  auf  die  ver- 
schiedenste Weise,  Lentulus;  aber  doch  muss  ich  tadeln» 
dass  du  bei  sonst  so  trefflicher  Bewirthung  nicht  mehr  für 
unsere  Unterhaltung  sorgst.  Wir  sind  nun  beim  Nachtische 
und  keine  das  Auge  ergötzende  Vorstellung  hat  zwischen  den 
Gängen  stattgefunden. 

Es  ist  nicht  meine  Schuld,  erwiderte  Lentulus;  unser 
Freund  Gallus  hat  sich  nicht  nur  alle  Seiltänzerkünste, 
sondern  auch  die  Pantomimen  verbeten,  die  ich  beabsichtigte, 
und  ihr  sehet,  wie  wenig  er  selbst  am  Gespräche  Theil 
nimmt,  üebrigens  hat  die  Sonne  sich  bereits  zum  Unter- 
gange geneigt  und  ich  habe  ein  anderes  Triclinium  erleuchten 
lassen").  Wenn  niemand  mehr  von  dem  Nachtische  ver- 
langt, so  dächte  ich,  wir  begäben  uns  dahin.  Yielleicht, 
dass  unter  dem  Kranze  die  Wolke,  welche  auf  der  Stime 
unseres  Freundes  liegt,  verschwindet.  —  Lass  jetzt  den 
Falemer  ruhen,  Earinos,  und  erwarte  uns  im  andern 
Saale.  —  Der  Knabe  that,  wie  der  Herr  befahl,  und  eben 
trat  auch  zur  gelegenen  Zeit  Calpumius  ein,  grämlich 
schmollend  über  den  servilen  Geist  der  Gesellschaft,  die  er 
eben  verlassen  habe,  weil  er  das  „Heil  dem  Vater  des  Vater- 
lands*"  nicht  mehr  habe  ertragen  können.  Die  Gesellschaft 
erhob  sich  daher,  um  nach  kurzer  Zeit,  die  einige  in  den 
Säulengängen  sich  ergehend  zubrachten,  andere  benutzten, 
ein  Bad  zu  nehmen,  im  hellen  Saale  sich  wieder  einzufinden. 
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1)  Unter  allen  Schilderungen,  welche  dem  Zwecke  und  Plane 
des  Buchs  gemäss  hier  gegeben  werden  sollten,  ist  mir,  wie 
ich  offen  gestehe,  keine  so  bedenklich  erschienen,  als  die  Be- 
schreibung eines  römischen  Gastmahls;  und  doch  durfte  gerade 
sie  bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Schwelgerei  —  nicht  nur 
der  spätesten  Zeit  —  allem  dahiu  einschlagenden  beilegte,  am 
wenigsten  unterlassen  werden.  Die  Auseinandersetzung  der 
Yon  der  unsrigen  ganz  verschiedenen  Sitte,  die  Erklärung  einer 
Menge  yon  Gegenständen,  welche  im  täglichen  Leben  keine 
unbedeutende  Rolle  spielten  und  daher  auch  in  den  gelesensten 
Schriftstellern  häufig  erwähnt  werden,  mit  einem  Worte,  die 
antiquarische  Untersuchung  selbst  gewährt  wol  mannigfaltiges 
Interesse;  allein  wie  der  dramatische  Dichter  nichts  lang- 
weilenderes  auf  die  Bühne  bringen  kann,  als  einen  Hochzeits- 
schmaus oder  ein  anderes  Festmahl  (Scenen,  wie  in  Macbeth, 
smd  natürlich  hier  auszunehmen),  so  bleibt  auch  die  Beschrei- 
bung eines  solchen  Mahls  jederzeit  eine  missliche  Sache  und 
wird  um  so  leichter  ermüdend,  wenn  der  Zweck  eben  nur  ist, 
das  AeusserÜche  der  Sitte  zu  schildern.  Wollte  man  sich  hin- 
gegen nicht  auf  das  Materielle  beschränken,  sondern  das  eigent- 
liche convivere^  das  wahre  Zusammenleben,  den  Geist,  der  das 
Mahl  in  Gesprächen  und  Scherzen  belebte,  zu  schildern  ver- 
suchen, so  gestehe  ich  dies  für  ein  zu  gefährliches  Unternehmen 
zu  halten,  als  dass  ich  mich  ihm  unterziehen  möchte.  Vielleicht 
würde  es  in  lateinischer  Sprache  eher  ausführbar  sein;  durch 
die  moderne  hingegen  erhält  auch  die  treueste  Copie  antiker 
Scenen,  zumal  wenn  sie  dem  gemeinen  Leben  entnommen  sind, 
einen  modernen  Anstrich,  der  auf  den  Kenner  des  Alterthums 
nur  einen  widrigen  Eindruck  machen  kann. 
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Dazu  kommt  noch  der  überaus  grosse,  wahrhaft  in  Ver- 
legenheit setzende  Reichthum  im  Apparate  der  Bedienung,  der 
Speisen,  der  Mittel  zur  Unterhaltung,  woraus  für  die  Schilderung 
eines  einzelnen  Mahls  doch  nur  einiges  ausgewählt  werden 
kann.  Dabei  aber  ist  wiederum  grosse  Vorsicht  zu  gebrauchen^ 
dass  weder  zu  viel,  noch  zu  wenig  geschehe,  dass  man  nicht 
Uebertreibungen  und  einzelne  Sonderbarkeiten  für  gewöhnliche 
Sitte  nehme  und  auf  der  andern  Seite  nicht,  was  uns  unglaub- 
lich erscheint,  für  Satire  oder  Unwahrheit  halte. 

Bei  dieser  Schwierigkeit  der  Wahl  und  der  Darstellung 
bleibt  es  immer  das  Sicherste,  wo  möglich  eine  Schilderung 
aus  dem  Alterthume  zu  Grunde  zu  legen,  selbst  wenn  diese 
statt  des  Gewöhnlichen  eine  Menge  Sonderbarkeiten  und  Lächer- 
lichkeiten, auch  wol  Uebertreibungen  enthält.  Unter  allen 
Beschreibungen  der  Art  aber  eignet  sich  am  besten  dazu  der 
ausführliche  Bericht  Petrons  über  die  Cena  JHmalchionis ; 
denn  das  Gastmahl  des  Nasidienus,  das  Horaz  belacht,  war 
eben  deshalb  Gegenstand  des  Spottes,  weil  alles  dabei  verkehrt 
und  unpassend  war.  Petron  aber  schildert  zwar  auch  eine  un- 
gewöhnliche Cena  bei  einem  Manne,  der  an  Schwelgerei  und 
Albernheit  schwerlich  seinesgleichen  finden  mochte;  allein 
wie  viel  der  Satiriker  auch  übertrieben  haben  mag,  so  lernt 
man  doch  aus  ihm  unstreitig  die  Sitte,  wie  sie  im  Allgemeinen 
war,  am  besten  kennen  und  vieles,  was  als  individuelle  Son- 
derbarkeit des  einfältig  prahlenden  Trimalchio  erscheinen 
könnte,  wird  durch  anderwärts  vorkommende  Erwähnung  als 
nicht  ungewöhnlich  bestätigt.  Sollte  ich  demungeachtet  manches 
beibehalten  haben,  was  lediglich  von  Petron  ersonnen  schiene, 
um  die  Albernheit  des  Mannes  zu  charakterlsiren,  so  glaube 
ich  es  dadurch  rechtfertigen  zu  können,  dass  der  Schluss 
a  maiori  ad  minus  der  leichtere  ist,  dass  in  späterer  Zeit 
noch  seltsamere  Dinge  vorkommen  und  dass  in  Lentulus  Hause 
Spielereien,  wie  sie  hier  erzählt  werden,  nicht  undenkbar  sind. 

2)  Der  Koch,  welchen  Ballio  gemiethet  hatte,  sagt  seine 
Kunst  rühmend  bei  Plaut.  Pseud.  III,  2,  51  ff. 
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Ubi  omnes  patinae  fervent,  omnes  aperio ; 
Ibi  odo8  dernims  pedihus  m  coelum  volat: 
Eum  odorem  cenat  Jupiter  cottidie. 

3)  Die  seidenen  üeberzüge  der  pulvmi  oder  Kissen,  auf 
die  man  sich  mit  dem  linken  Ellenbogen  stutzte ,  mögen  viel^ 
leicht  für  Gallus  Zeit  etwas  zu  früh  angenommen  werden.  Aus 
späterer  Zeit  gedenkt  ihrer  Mart.  III,  82,  7: 

lacet  occupato  gcdbmatus  in  lecto 
Cubiiisgue  trudit  hmc  et  inde  convitxis 
EßuUits  ostro  sericisque  pulvinis, 
[Doch  heisst  es  schon  bei  Properz  I,  14,  22  vom  kctiis:  Quid 
relevant  variia  serica  textiUbusf    Vgl.  Hör.  Epod.  8,  15.] 

4)  Von  den  ahacis  und  Delphids  als  Schenktischen  ist  in 
d.  Ezc.  z.  2.  Scene  die  Rede.  Ich  erwähne  hier  nur  noch,  dass 
man  nicht  bloss  die  Geschirre,  welche  wirklich  gebraucht  wurden, 
sondern  vieles  auch  aufstellte,  um  damit  zu  prunken.  Dafür 
ist  der  eigentliche  Ausdruck  exponer e^  zur  Schau  ausstellen. 
Petr.  21:  in  proadmam  cellam  ducti  sumuSy  in  qua  tres  lecti  strati 
cremt  et  reUquus  kmtitiarum  apparatus  splendidiasime  expositus. 
Daher  heisst  es  nachher,  c.  22 :  ceddit  etiam  mema  cum  argento. 
VgL  c.  73.  [Vgl.  auch  Cic.  Verrin.  IV,  15,  38:  Ludi8  Circen- 
»ibus  mane  apud  C.  Sisennam^  cum  essent  tricUnia  sirata  argentum- 
gue  expositum.  Und*  16,  35:  ab  hoc  vasa  abaci  omhiaj  ut  exposita 
fuerunt,  abstuUt.  Vgl.  27,  62,  und  in  der  10.  Anm.  zu  Scene  Z 
das  Gitat  aus  Ambrosius.] 

5)  Varro  bei  Gellius  XIII,  lU  schreibt  vor:  convivarum 
wamermn  indpere  oportere  a  Qratiarum  numero  et  progredi  ad 
Musarum^  i.  e.  proficisci  a  tribus  et  consistere  in  novem, 

6)  Bekannt  ist  aus  Horaz'und  Plutarch  die  Sitte,  nach 
welcher  die  geladenen  Gäste  nicht  selten  auch  ungeladene  Per- 
sonen mitbrachten,  die  umbrae  genannt  wurden.  S.  Heind. 
z.  Sat.  II,  8,  22.  Indessen  geschah  es  wol  in  der  Kegel  nur 
dann,  wenn  der  Wirth  es  selbst  dem  einen  oder  dem  andern 
der  Eingeladenen  freigestellt  hatte,  wie  denn  Hör.  £p.  I,  5, 30^ 
auch  dem  Torquatus  schreibt:    locus  est  et  phribus  umbris  und 
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tu  quotus  esse  velis  scriba/s,  [Vgl.  Plut.  Symp.  VII,  6, 1:  oorepov 
^evToi  X£pl  "cac  täv  Jsvxdv  üicoSoyct;,  ^dXiaxa  täv  t^TSII^vixäv,  ctv«]^- 
xatov  ejtvsTo  xolc  ojvooSot  toüc  eicojiivoüc  xai  TijjLtttjiivOüi;  eici  T(j> 
^sv({)  icouio&at  TYjv  xXfJoiv,  d(9i9-^6v  Bl  6piC<stv,  und  ebend.  3: 
td  |i£v  oüv  lüpö;;  >5j6jt6vo^  ^  Jevou^  oox  lyst  xXiJoiv  oOBs  atpeotv, 
dXXd  Ssi  Ssyea^ai  toü<;  ^er'  aüTwv  xapoqfi'p^ojievoüQ.]  Dass  diesen 
Ungeladenen  die  untersten  Plätze  auf. dem  leotas  imus  an- 
gewiesen worden  seien,  ist  Salmasius  Meinung,  Exerc.  ad 
Sol.  n,  p.  886;  allein  für  alle  Fälle  kann  dies  keineswegs 
gelten.  Die  von  ihm  angeführte  Stelle  J  uv.  Y,  17.  gehört  nicht 
hierher:  denn  dort  ist  von  einem  eingeladenen  dienten  die 
Rede.  Bei  Horaz  aber  liegen  die  beiden  mnhrM^  welche  Mae- 
cenas  mitgebracht  hat,  auf  dem  lectuB  medins,  vermnthlich  aus 
Rücksicht  auf  den,  der  sie  eingeführt  hatte.  Ueberhaupt  kam 
es  wol  darauf  an,  was  für  Leute  die  umbrae  waren  und  wer 
3io  mitbrachte. 

7)  Hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Plätze  auf  dem  Tri- 
clinium  scheint  ein  allgemeiner  Gebrauch  nicht  statt  gefunden 
EU  haben.  In  den  meisten  Fällen  überliess  wol  der  Wirth 
jedem  Gaste,  sich  einen  Platz  selbst  zu  wählen;  anderwärts 
geschah  es  aber  auch,  dass  er  jedem  ihn  anwies.  Plutarch, 
der  die  Frage  in  einem  besondem  Gapitel  abhandelt  Sympos. 
I,  2.,  entscheidet,  man  solle  Jüngeren  und  Bekannteren  völlige 
Freiheit  in  der  Wahl  der  Plätze  lassen;  nicht  so  aber  bei  Frem- 
den oder  Leuten,  die  besondere  Berücksichtigung  verdienten. 

8)  Petr.  33:  Ceterum  inter  promulsidaria  asellus  erat  Co- 
rintkms  cum  htsacdo  positus,  qvi  habebat  oUvas,  m  altera  parte 
albaSy  in  altera  nigras, 

9)  Bei  Petr.  33,  woher  auch  diese  galUna  entlehnt  ist, 
heisst  es:  gustantibus  adhuc  nobis  repositorium  allahan  est  cum 
corbe^  in  quo  gaUma  erat  lignea  patentibus  in  orbem  aHs,  quaJes 
esse  solent,  quae  incubant  ova.  Es  war  also  das  erste  reposUorium 
nicht  abgehoben  worden  und  die  gaUma  musste  entweder  darauf 
Platz  finden,  oder  es  war  auf  dem  Tische  noch  Raum  dafür 
geblieben.   Indessen  hatte  man  auch  Repositorien  von  mehreren 
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TabtQaten,  und  es  konnte  also  auch  wol  eines  über  das  andere 
gesetzt  werden. 

10)  Petr.  34:  Subito  Signum  symphonia  datur  et  gustatoria 
pariter  a  choro  cttntante  rapiuntur, 

11)  Ob  dies  nach  jedem  Ferculum  geschab,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen.  Nach  der  Promulsis  heisst  es  bei  Petron:  Subinde 
intraverunt  duo  Aethiopes  capillati  cum  pusilUs  utribus,  quaks 
solent  esse,  qui  harenam  m  ampMtheatro  spargunt^  vinumque  dedere 
in  manus;  aquam  enim  nemo  porreocit*  Weiter  wird  des  Gebrauchs 
zwischen  den  Gängen  nicht  erwähnt.  Es  ist  aber  wohl  denkbar, 
dass  man  sich  öfter  über  Tische  wusch,  da  man  der  Gabel 
entbehrte.  [Marquardt  Privatleb.  I,  S.  313  citirt  für  das  mehr- 
malige Händewaschen  noch  Lamprid.  Heliog.  25:  cum  tantum 
biberent  (parasiti)  per  smgula  fercula  et  manus,  quasi  comedissent, 
ktvarent.  Sidon.  Apoll.  Ep.  I,  11:  Retrormmqiie  conversus, 
tanquam  aquam  manibus  poscerem,] 

12)  Wie  tausendföltiger  Aberglaube  im  Alterthume  die  Ge- 
müther beherrschte,  das  lehret  hinlänglich  der  Glaube  an  Vor- 
bedeutungen, Wahrsager,  Gespenster  und  die  Wirkungen  sym- 
pathetischer Mittel,  der  nicht  nur  in  der  niederen  Klasse,  son- 
dern auch  unter  den  höheren  Ständen  fast  allgemein  verbreitet 
war,  so  dass  Horaz  Epist.  II,  2,  208  fP.,  wo  er  die  Thorheiten 
nennt,  von  denen  der  Mensch  sich  frei  machen  müsse,  auch  die 
Frage  stellt: 

Somnia,  terrores  magicos,  miracula,  sagas, 
Noctumos  lemures  portentaque  Thessala  ridesf 
[Vgl.  Marquardt  Handb.  IV,  S.  115  fF.]  Weniger  scheinen 
fabelhafte  Geschichten,  wie  unsere  Märchen  und  Volkssagen 
Raum  gefunden  zu  haben,  weil  die  Mythologie  die  meisten  Vor- 
stellungen der  Art  in  ihr  Gebiet  zog  und  sie  so  eine  höhere 
Bedeutung  erhielten«  In  dieser  Hinsicht  sind  die  beiden  hier 
aus  Petron  entlehnten  Erzählungen  interessante  Belege  dafür, 
dass  man  im  Alterthume  ebenfalls  Geschichtchen  sich  zu  er- 
zählen wusste,  die  sich  dreist  mit  den  famosesten  unserer 
Ammenmärchen  in  eine  Reihe  stellen  dürfen.  Aus  Appulejus 
GaUns.  I.  13 
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Hessen  sich  allerdihgs  Tiel  mehr  dergleichen  wunderbare  Be- 
gebenheiten anfahren;  allein  bei  Petron  erscheinen  sie  als 
Gegenstand  des  Aberglaubens,  wenn  auch  nur  der  gemeinen 
Klasse,  was  bei  jenen  milesischen  Märchen  der  Fall  nicht  ist. 
[üeber  Volksmärchen  im  Alterthum  vgl.  vorzügl.  Friedländer 
Darst.  I*,  S.  509.] 

13)  Der  Name  versipelUs^  der  als  beleidigendes  Schimpf- 
wort galt,  wird  in  dieser  Bedeutung  nicht  nur  von  Petron 
c.  62.  gebraucht,  sondern  als  eigenthümliche  Bezeichnung 
solcher  Leute  nennt  ihn  Plin.  VIII,  80:  Hamines  in  Iwpos  verti 
rursumque  regtitui  sibi,  fcibum  esse  confidenter  extsUmare  debemus^ 
auf  credere  omnia,  quae  fabubsa  tot  saecuUs  comperimus.  ünde 
tarnen  ista  vulgo  infixa  sit  fama  in  tantum,  ut  in  maUdictis  versi^ 
pelks  habeat,  indicabitur»  Es  war  nämlich  nach  Euanthes  eine 
arkadische  Sage,  dass  aus  einer  gewissen  Familie  je  ein  Glied 
auf  9  Jahre  in  einen  Wolf  verwandelt  werde  und  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  seine  natürliche  Gestalt  wieder  erlange.  [Vgl.  Appul. 
M«t.  II,  22.] 

14)  Petr.  64:  Miramvr  nos  et  pariter  credimus  osculatiqtte 
mensam  rogamus  Noctvmas,  ut  suis  se  sedibus  teneant,  dum  redi- 
mus  a  cena.  Der  Tisch  vertritt  hier  die  Stelle  des  Altars,  wie 
bei  Ovid.  Amor.  I,  4,  27: 

Tange  manu  mensam^  quo  tangunt  more  precantes. 
Ein  ähnlicher  abergläubischer  Gebrauch  war,    bei  Erwähnung 
der  inferi  mit  der  Hand  die  Erde  zu  berühren,  wie  bei  Plaut. 
Most,  n,  2,  37. 

14)  Der  ganze  Scherz  findet  sich  bei  Petron  c.  48. 
Uebrigens  wird  dort  ein  noch  weit  sonderbareres  Eunststiick, 
das  der  Koch  an  dem  Eber  zum  Besten  gab,  erzählt,  c.  40: 
strictoque  venatorio  cuUro  latus  apri  vehementer  percussit^  ex  cuius 
plaga  turdi  evolaverunt  Solche  Dinge  könnten  für  rein  ersonnene 
Absurditäten  gelten,  wenn  wir  nicht  sehr  ernsthafte  Zeugen 
hätten,  welche  ganz  dasselbe  aus  einer  viel  früheren  Zeit  uns 
berichten.  M aerob.  Sat.  II,  9:  Cincius  in  suasione  legis  Fanniae 
abiecit  saeoulo  mo^  quod  porcum  Troianum  mensis  inferant^   quem 


zur  neunten  Scene.  195 

ilK  ideo  sie  vocabant,  quasi  aliis  inclusis  animalibm  gravidum,  ut 
nie  Troianus  equus  gravidus  armaMs  fuit.  So  wurden  auch  die 
Gänse  nüt  kleinerem  Geflügel  gefüllt. 

16)  Auf  Trimalchio's  Tafel  kommt  der  Eber  pikatus,  als 
Freigelassener,  weil  er  schon  am  Tage  vorher  auf  der  Tafel 
gewesen,  aber  nicht  angeschnitten  worden  war,  a  convivis 
dimissus* 

17)  Hör.  Sat.  H,  4,  85: 

Vilibus  in  scopiSy  m  mappis,  in  scohe  quantus 
Consistit  sumptusf  negUctis^  ßagitium  ingens. 
Es  war  auch  üblich,  den  Boden  mit  geförbten  oder  wohl- 
riechenden Sägespänen  oder  etwas  ähnlichem  zu  bestreuen. 
Petr.  68:  scobem  croco  et  minio  tinciam  sparseruni  (nicht  um 
auszukehren)  et^  quod  nunquam  antea  tnderam,  ex  lapide  speculari 
puherem  tritum.  Der  unsinnige  Elagabal  trieb  die  Verschwen- 
dung noch  weiter.  Lamprid.  31:  Scobe  auri  porticum  stravit 
et  argenti,  dolens,  quod  non  poaset  et  electri;  idque  frequenter  qua- 
eunque  fecit  iter  pedibus  usque  ad  equum  vel  carpentum,  ut  fit 
hodie  de  aurosa  arena. 

18)  So  erzählt  Petron  c.  60. 

19)  Die  Stiele  der  Blätter  von  der  Mastixpistacie,  Imtiacus 
(Pistacia  lentiscus  L.),  lieferten  die  besten  Zahnstocher,  denti- 
scalpia,  wozu  man  sonst  auch  Federspulen  nahm.  Marl  XIV, 
22.  Dentiscalpium. 

Lentiscus  melius;  sed  si  tibi  frondea  cuspis 
Defuerit,  dentes  penna  levare  potest. 
Daher  werden  sie  öfter  erwähnt.  EI,  82,  9.  VI,  74.  VII,  53. 

20)  Plaut.  Mil.  m,  1,  167: 

Set  proceUunt  sese  in  mensam,  dum  inhiant  [quae  fastidiunt], 

21)  Petr.  60:  Omnes  en/m  placentae  omniaque  poma  etiam 
mmma  veaatione  contacta  coeperunt  effundere  crocmn  et  usque  ad 
OS  mokstus  hwowr  accedere, 

22)  Bei  Petr.  73.  wird  nach  der  Mahlzeit  gebadet  und 
dann  heisst  es:  ebrietate  discussa  in  aliud  tricHnium  deducii  sum/us. 
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ZEHNTE  SCENE. 


DIE  TRINKER 

Hell  brannten  längst  schon  die  Lampen  und  spiegelten 
sich  an  dem  glatten  Marmorgetäfel  der  Wände  in  dem 
Triclinium,  wo  Earinos  mit  andern  Gehülfen  unter  Leitung 
des  Tricliniarch  die  Anstalt  zur  nächtlichen  Comissatio') 
traf.  Auf  dem  blank  polirten  Tische  zwischen  den  reich 
behangenen  Lagern  stand  ein  zierlicher  Lampenträger  von 
Bronce  in  Form  eines  Baumstammes,  von  dessen  winterlich 
nur  einzelne  Blätter  tragenden  Zweigen  vier  doppelflanmiige 
Lampen  herabhingen,  die  an  Schönheit  der  Form  unter 
einander  zu  wetteifern  schienen.  Andere  schwebten  an 
Ketten  von  der  reich  vergoldeten  und  künstlich  mit  Elfen- 
bein belegten  Decke  herab,  um  auch  in  dem  übrigen  Theile 
des  Saals  der  Dunkelheit  der  Nacht  zu  trotzen.  —  Auf 
zwei  silbernen  Schenktischen  standen  eine  Menge  kostbare 
Becher  und  grössere  Gefässe.  Eben  setzte  ein  Sklave  auf 
den  einen  der  Tische  ein  Gefäss  mit  Schnee  neben  den  Sieb- 
trichter. Auf  dem  andern  stand  bereits  die  dampfende 
Maschine,  worin  die  den  innem  Cylinder  füllenden  Kohlen 
das  Wasser  siedend  erhielten,  für  den  Fall  dass  ein  Gast 
dem  eisigen,  für  die  Jahreszeit  fast  noch  zu  frühen  Schnee- 
tranke die  winterliche  Calda  vorziehen  sollte. 
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Nach  nnd  nach  versammelten  sich  die  vom  Bade  oder 
ans  dem  Peristyle  kommenden  Gäste  nnd  nahmen  anf  dem 
Triclinium  in  der  firüheren  Ordnung  Platz.  Nur  Gallns  und 
Calpurnius  fehlten  noch.  In  ernste  Gespräche  vertieft  hatte 
man  sie  den  Cryptoporticus  anf  nnd  ah  gehen  sehen. 
Endlich  traten  auch  sie  ein  und  es  schien  der  frühere  Un- 
muth  von  Gallus  Stirne  verschwunden  zu  sein;  denn  leb- 
hafter blitzten  seine  Augen  und  rascher  schien  sein  ganzes 
Wesen  geworden  zu  sein. 

Ihr  habt  doch  nicht  unser  gewartet,  Freunde?  sagte 
er  zu  Pomponius  und  Cäcilian,  die  ihm  seine  lange  Ab- 
wesenheit vorwarfen.  —  Wie  konnten  wir  anders?  erwiderte 
Pomponius:  es  ist  doch  vor  allem  jetzt  der  König')  zu 
wählen,  der  diese  Nacht  über  Mischkrug  und  Cyathus  ge- 
bieten soll.  Geschwind,  Lentulus,  lass  die  Würfel  bringen; 
sonst  wird  der  Schnee,  ehe  wir  .ihn  trinken,  zur  Calda.  — 
Auf  Lentulus  Wink  setzte  ein  Sklave  das  Würfelbrett  von  Tere- 
binthenholz,  auf  dem  die  vier  Würfel,  aus  Gazellenknöcheln») 
gefertigt,' lagen,  nebst  dem  thurmartigen  Becher  von  Elfen- 
bein auf  den  Tisch.  —  Erst  aber  Kränze  und  Nardum! 
rief  der  Wirth.    Rosen  oder  Epheu;    ich  lasse   die  Wahl. 

—  Sklaven  brachten  sogleich  die  Kränze,  hier  von  dunkel 
grünendem  Epheu,    dort  aus  leuchtenden  Rosen  gewunden. 

—  Ehre  dem  Frühlinge,  sagte  Gallus,  indem  er  den  duften- 
den Kranz  um  die  Schläfe  wand;  der  Epheu  bleibe  dem 
Winter:  es  ist  der  düstere  Schmuck,  mit  dem  die  Natur 
ihre  eigene  Bahre  bekränzt.  —  Nicht  doch,  rief  Calpurnius, 
der  ernstere  Kranz  ziemt  dem  Manne;  die  Rose  lasse  ich 
den  Frauen,  die  nun  einmal  nichts  kennen  als  Spiel  und 
Tand. 

Schilt  mir  nicht  auf  die  Frauen,  rief  vom  Lectus 
summus  Faustin.     Sie  sind   doch   die  Würze   des  Lebens 
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and  es  wäxe  gar  nicht  unrecht,  wenn  eine  holde  Schone  an 
meiner  Seite  wäre.  Ach  bore  an,  Gallus:  du  weiset,  ich 
versuche  mich  zuweilen  als  Dichter;  was  meinst  du  zu  dem 
Epigramme,  das  ich  neulich  machte? 

Mit  mir  zu  theilen  das  Mahl  und  die  Lust,  nicht  wehr'  ich  dem 

Mädchen: 

Gern,  wo  Bacchus  verweilt,  findet  auch  Amor  sich  ein. 
Nur  umgehe  sie  ganz  Liebreiz  und  heitere  Anmuth, 

Wie  einst  Philolaches  von  der  Geliebten  gerühmt. 
Nippend  vom  Wein  nur,   im  Scherz  leichtfertig,   bewahre  sie 

schweigend. 

Was  sie  gehört:  wenn  ein  Weib  anders  zu  schweigen  vermag*). 
Ganz  gut,  sagte  Gallus;  aber  die  letzte  Lehre  gilt  auch  den 
Männern:  ich  will  dein  Epigramm  fortsetzen: 
i)u  auch,  dem  ohne  Scheu  den  Pokal  zu  leeren  erlaubt  ist. 

Höre  den  Spruch,  beim  Wein  wie  sich  zu  leben  gebührt: 
Während  der  Becher  noch  schäumt,  trink,  lärm'  und  spiele  und 

scherze 

Frei,    wie  du  willst;   kein  Zwang  setze  der  Laune  ein  Ziel; 
Doch  es  schwinde   zugleich  mit  dem  Kranz  des  Gehörten  Er- 

innrung; 

Oft  vom  Becher  bethört  waget  die  Zunge  zu  viel'). 
Becht  so!  rief  Pomponius,  indem  auch  aus  der  Andern 
Munde  ein  lautes  aocpo);  erschallte;  das  Wort,  dessen  Zeuge 
der  nächtliche  Becher  war,  es  schwinde  aus  dem  Gedächtr 
nisse,  als  sei  es  nie  gesprochen  worden.  —  Doch  nun  ^ur 
Sache!  Bassus,  du  wirfst  zuerst.  Der  erste  Venuswurf  be- 
stimmt den  König  für  diese  Nacht. 

Bassus  sammelte  die  Würfel  in  den  Becher  und  schüttelte 
ihn.  Cytheris  für  mich*)!  rief  er,  indem  er  ihn  umstürzte: 
es  war  ein  gleichgültiger  Wurf.  —  Wer  wird  den  Namen 
der  Geliebten  so  preis  gehen,  sagte  Faustin,  indem  er  zum 
Werfen  sich  anschickte.   Die  Schöne,  die  ich  mr  denke!    Geht 
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acht,  es  wird  die  Venus.  Er  warf;  lauted  Gelächter  er- 
schallte: der  Hund  war  gefallen.  —  So  gingen  die  Würfel 
aus  Hand  in  Hand  zu  Pamponins.  —  Ei,  rief  Lentulus,  als 
dieser  den  Becher  ergriff;  nun  bin  ich  begierig,  welche  aus 
der  Zahl  seiner  Mädchen  Pomponius  anrufen  wird,  Chione 
oder  Galla,  Lyde  oder  Neaera?  Keine  von  allen,  erwiderte 
er.  Glücklichen  Erfolg!  Hai  Eins,  drei,  Tier,  sechs.  Hier 
ist  die  Venus!  Doch  noch  haben  nicht  alle  geworfen;  es 
kann  ein  anderer  eben  so  glücklich  sein.  Er  reichte  Gallus 
die  Würfel.  Dieser  indessen  und  die  Perusiner  verzichteten 
auf  die  Würde  und  Pomponius  wurde  als  Gebieter  über 
Crater  und  Cyathus  begrüsst. 

Nur  lasa  uns  nicht  zu  viel  Wasser  beimischen,  erinnerte 
Cäcilian.  Du  weisst  wohl,  Lentulus  schmollt  nicht,  wenn 
wir  auch  ungemischt  trinken  wollten.  —  Nein,  nein,  er- 
widerte Pomponius;  wir  haben  eiue  lange  Pause  gemacht 
und  dürfen  uns  nun  schon  etwas  zumuthen.  Drei  Theile 
Wasser  und  zwei  Theile  Wein  ist  ein  schönes  Verh&ltmss^); 
das  sei  für  heute  die  Mischung,  Du,  Earinos^  miss  jedem 
von  uns  fünf  Cya;thi  zu! 

Die  Becher  wurden  gefüllt  und  geleert  unter  Scherz 
u]|d  Gespribdi  und  lauter  wurde  es  nach  und  nach  auf  dem 
Tricluüom,  da  Pomponius  darüber  wachte,  dass, der  Cyathus 
nicht  vidi  ruhen  durfte.  —  Ich  schlage  nun  vor,  sagte  er 
endlich,  als  die  Kraft  des  Falerners  sich  unzweideutig  an 
der  steigenden  Lebhaftigkeit  des  Gesprächs  verrieth,  ein 
wemg  die  Würfel  zu  versuchen.  Wir  spielen  ein  niedriges 
Spiel  zur  Unterhaltung:  jeder  von  uns  setzt  fünf  Denare, 
und  für  jede  geworfene  Eins  oder  Sechs  einen  Denar  zu. 
Wer  zuerst  die  Venus  wirft,  gewiimt  die  ganze  stehende 
Summe. 

Der  Vorschlag  wurde  angenommen  und  das  Spiel  begann 
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Wie  steht  es,  Bassns?  sagte  Pomponius.  Hundert  Denare, 
wer  zuerst  von  uns  den  glücklichen  Wurf  thut®).  —  Es 
gilt!  erwiderte  dieser.  —  Auch  ich  wette  mit  dir,  sagte 
Gallus.  Hundert  Denare  auf  beiden  Seiten.  —  Und  ich, 
wandte  sich  Lentulus  zu  Gallus,  wette  dieselbe  Sunune  gegen 
dich  und  wirft  einer  von  uns  den  Hund,  so  gilt  es  doppelt. 
Die  Würfel  wanderten  um  den  Tisch;  jetzt  strich 
Cäcilian,  dann  einer  der  Perusiner  das  Geld  ein.  Die  Wetten 
blieben  noch  unentschieden.  Jetzt  warf  Pomponius.  Ge- 
wonnen! rief  er.  Hier  seht!  jeder  Würfel  zeigt  eine  andere 
Zahl.  —  Gallus  ergriff  den  Becher  und  warf.  Yiermal  fiel 
die  unglückliche  Eins.  Laut  lachten  die  Perusiner,  denen 
Gallus  dafür  einen  finstem  Blick  zuwarf.  Die  Summen 
wurden  ausgezahlt.  Wetten  wir  weiter?  fragte  Lentulus.  — 
Natürlich!  antwortete  Gallus.  Zweitausend  Sesterzen  und 
auch  die  Sechs  verliert.  Lentulus  warf.  Wiederum  der 
Venereus  und  neues  Gelächter  auf  dem  untersten  Kuhebette. 
Immer  hitziger  wurde  das  Spiel,  höher  die  Wetten,  leiden- 
schaftlicher Gallus.  —  Unterdessen  hatte  Pomponius  un- 
vermerkt das  Yerhältniss  des  Mischens  umkehren  lassen. 
Ich  bin  nun  der  Meinung,  sagte  er,  wir  machen  eine  kleine 
Pause,  um  den  Becher  nicht  zu  sehr  zu  vergessen.  Grössere 
Becher,  Earinos!  dass  wir  nach  griechischer  Sitte  trinken*). 
—  Grosse  Krystallgläser  wurden  gebracht.  —  Sechs  Cyathi**) 
schenke  mir  ein,  rief  er.  Diesen  Becher  trinke  ich  dir  zu, 
Gallus.  Heil  dir")!  —  Gallus  erwiderte  den  Gruss;  dann 
liess  er  siebenmal  den  Gyathus  in  den  Becher  sich  leeren. 
Der  Abwesenden  vergesse  man  nicht!  rief  er  dann.  Lycoris, 
der  Becher  gilt  dir!  —  So  ist  es  recht,  schrie  Bassus  und 
liess  den  Pokal  sich  füllen.  Jetzt  kommt  die  Eeihe  an  mich. 
Acht  Buchstaben  nennen  mein  Mädchen;  Cytheris!  rief  er 
und  leerte  das  Glas.  —  So  ging  es  von  Mund  zu  Munde;  die 
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Beihe  war  an  den  Perasinem.  —  Ich  habe  kein  Mädchen,  sagte 
der  auf  dem  mittlem  Platze;  aber  einen  besseren  Namen  will  ich 
nennen  und  jeder  leere  auf  diesen  Namen  das  Glas.  Caesar 
Octavianns!  Heil  ihm")!  —  Heil  ihm!  rief  auch  der  Andere. 
Sechs  Cyathi  jedem  oder  zehn!  —  Nun  Gallus,  Calpumius! 
klingt  euch  der  Name  nicht  gut,  dass  ihr  den  Becher  zurück- 
weiset? —  Ich  habe  keinen  Grund  auf  sein  Wohl  zu  trinken, 
entgegnete  mit  noch  halb  unterdrückter  Heftigkeit  Gallus. 
—  Grund  oder  nicht,  rief  der  Perusiner.  Es  gilt  dem  Vater 
des  Yaterlands!  —  Dem  Yater  des  Vaterlands?  schrie  heftig 
auffahrend  Calpumius;  dem  Tyrannen,  sage!  dem  schlechten 
Bürger,  dem  Unterdrücker  der  Freiheit.  —  Nur  nicht  so 
heftig,  sagte  boshaft  lachend  der  Fremde.  Wenn  ihr  nicht 
wollt,  so  lasst  die  Becher  stehen.  Aber  doch  wette  ich, 
Gallus,  dass  du  gar  oft  den  Namen  getmnken  hast,  ehe  das 
Haus  unseres  Herm  dir  verboten  war.  Freilich  ist  es  nicht 
hübsch,  wenn  man  den  glücklichen  Wurf  gethan  zu  haben 
glaubt,  plötzlich  den  Hund  vor  sich  liegen  zu  sehen.  — 
Niederträchtiger!  schrie  Gallus  aufspringend.  Wisse,  dass 
es  mir  sehr  gleichgültig  ist,  ob  der  elende,  feige  Tyrann 
mir  seine  Thüre  verschliesst.  —  Allerdings  hätte  er  noch 
strenger  verfahren  können,  fuhr  mhig  der  Fremde  fort, 
wenn  das  Wehegeschrei  Aegyptens  gehört  worden  wäre.  In 
Mösien  würdest  du  jetzt  kühler  wohnen.  —  Er  soll  es  nur 
wagen!  schrie  Gallus,  seiner  nicht  mehr  mächtig.  —  Wagen? 
lachte  der  Perasiner;  er,  der  dich  mit  einem  Worte  zer- 
mahnt. —  Oder  ich  ihn!  schrie  noch  heftiger  der  aufs 
Aeusserste  Gebrachte.  Auch  Julius  fand  seinen  Dolch.  — 
Ha,  unerhörte  Lästerang!  rief  aufspringend  der  zweite 
Fremde.  Ich  nehme  die  sämmtlichen  Anwesenden  zu  Zeugen, 
dass  ich  an  den  hochverrätherischen  Beden,    di^  hier  laut 
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werden,  keinea  Theil  gehabt  habe.  Die  Sohlen,  SkLive!  hier 
wird  es  Verbrechen  länger  zu  bleiben. 

Die  Gäste  waren,  zum  Theil  taumelnd,  aufgestanden. 
Einige  suchten  GallUs  zu  besänftigen,  dem  das  schaell  ent- 
schlüpfte Wort  nicht  gleichgültig  zu  sein  sduen.  Pomponiua 
redete  den  Perusinem  zu,  und  als  sie  dabei  beharrten,  das 
Haus  zu  verlassen,  versprach  er  Gallus,  noch  auf  dem  Wege 
durch  Vorstellungen  sie  zu  beruhigen. 

Auch  die  übrigen  Gäste  gedachten  der  Heimkehr,  der 
Eine  voll  Verdruss  über  das  unangenehm  gestörte  Kahl,  der 
Andere  scheltend  auf  Pomponius,  der  so  ungeschliffefBüe 
Leute  mitgebracht  habe,  Gallus  nicht  ohne  einige  Bangig- 
keit, die  er  vergebens  ditrch  kühne  Entwürfe  zu  beschwich- 
tigen suchte. 


Anmerkungen 

zur  zehnten  Scene. 

1)  Die  Comissatio  ist  zwar  auch  ein  convitnum  und  noch 
besser  entspricht  ihr  der  griechische  Ausdruck  au^fcöoiov,  allein 
von  der  eigentlichen  cena  muss  man  sie  gänzUch  unterscheiden. 
Der  Name,  über  dessen  Ableitung  von  xw^o;,  yuo^oi^^iv  kein 
Zweifel  sein  kann  (s.  Fea  and  Bentley  z.  Horat.  Od.  IV,  1, 
9.)  bezeichnet  ein  eigentliches  Trinkgelag,  wie  es  häufig  nach 
der  Mahlzeit  gehalten  wurde.  Liv.  XL,  7.  sagt  Demetrius  zu 
seinen  Gasten  nach  der  in  seinem  Hause  gehaltenen  Gena: 
Qiuin  commmatum  ad  fratrem  imusf  und  dar  am  heisst  es  von 
Habinnas,  der  nach  der  Gena  von  einem  andern  Gastmahle  zu 
Tnmalchio  kommt,  Petr.  65:  camissator  tntravtt.  [Üeberhaupt 
gehört  ursprünglich  dem  griechischen  Brauche  (Gbarikles  (Göil), 
n,  S.  299)  gemäss  zur  comissatto  das  Schwärmen  von  einem 
convivium  zum  anderen.  Plaut  Mosteil.  I,  4,  3: 
Nam  üH^  übt  fuiy  mde  ecfugi  foras^  ita  me  iöi  male  convivi 
Semionügue  taesvm  est.  Nunc  ccmmaium  ibo  ad  Pkiioladietem. 
Liv.  XL,  9  sagt  Perseus:  Convivam  me  tibi  cammittere  ausus  non 
swni:  comigsat&rem  te  cum  armatis  venientem  recipiamf]  Suet. 
Dom.  21 :  Conoivahatur  frequenter  ac  large^  sed  paene  rapüm:  certe 
noH  uüra  sohs  occawm^  nee  ut  postea  eamüsaretur.  —  Diese  spät 
begonnenen  comüsationes  wurden  nun  häufig  tief  in  die  Nacht 
hinein  gehalten  und  es  mochte  dabei  oft  sehr  laut,  ja  wild  her- 
geben. Sie  meint  Martiai,  wenn  er  X,  19,  18  ff.  zu  seinem 
Buche  sagt: 

Seros  tutior  Uns  ad  luoemas* 
Haec  hora  est  tua^  cum  ßmt  LyaeuSy 
Cum  regnat  rosa^  cum  madent  capilli: 
Tum  me  vel  rigidi  legcmt  Catanes. 
und  III,  68; 
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—  —  deposito  post  vina  rosasque  pudore, 

Quid  dicat,  nescit  saucia  Terpsichore. 
Daher  standen  sie  nicht  im  besten  Rafe  und  man  verband  mit 
dem  Namen  den  Begriff  aller  Unordnungen,  und  Ausschweif  äugen. 
2)  Die  bei  den  Griechen  sowol,  als  bei  den  Römern 
herrschende  Sitte,  einen  Symposiarchen,  magister^  arhüer  Mbendi 
oder  rex  zu  erwählen,  der  die  Gesetze  des  Trinkens  vorschrieb, 
ist  allbekannt.  S.  Christ,  de  magisteriis  vett.  in  poculis. 
Com.  n.  L.  1745.  49.  Wüstemann  z.  Pal.  d.  Scaur*  S.  275. 
Heind.  z.  Hör.  II,  2,  123.  Er  bestimmte  nicht  nur  das  bei 
der  Mischung  zu  beobachtende  Yerhältniss,  sondern  auch  die 
Zahl  der  cyathi,  die  jeder  zu  trinken  hatte.  Daher  die  leges 
insanae  bei  Hör.  Sat.  II,  6,  69.  und  bei  Cic.  Verr.  V,  11: 
Iste  enim  praetor  severus  ac  diligens^  qui  populi  Romani  legibus 
mtnqtuxm  paruisset^  Ulis  diligenter  legibus^  quae  in  poeuUs  poneban- 
tur,  obtemperabat.  Seine  Wahl  geschah  in  der  Regel  durch  die 
Würfel,  taU^  s,  MitscherL  z.  Hör.  Od.  I,  4,  18.,  und  natürlich 
entschied  der  Venuswurf.  Hör.  Od.  II,  7,  25:  Q«em  Venus 
arbitrum  dicet  bibendif 

[Vgl.  Plaut.  Stich.  V,  4,  20  als  Karikatur.  Die  von  Mar- 
quardt  Rom.  Privatleb.  I,  S.  322  auf  Pol  1.  VI,  11  gebaute 
Ansicht,  jene  Gewohnheit  sei  ursprünglich  in  Griechenland  bei 
solchen  Mahlen  vorgekonunen,  welche  nicht  von  einem  Gastgeber, 
sondern  auf  gemeinsame  Kosten  veranstaltet  worden  wären, 
wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen  und  steht  mit  Plai  Symp. 
p.  213  und  Xenoph.  Anab.  VI,  1,30  im  Widerspruch.  Etwas 
anderes  sind  ferner  auch  die  alten  magisteria  bei  Volks- 
bewirthungen  (Varr.  de  L.  L.  V,  122),  wo  die  Gewählten  mehr 
das  Amt  von  Tisch  Vorstehern  bekleideten,  auf  Ordnung  sahen 
und  wol  auch  die  Mischung  des  Weines  beaufsichtigten.  Ebenso 
war  das  magisteriu7n  cenae  in  einer  sodalitas  eine  mit  Kosten 
verbundene  Last  und  hatte  mit  dem  griechischen  r^o;  convivU 
wenig  gemein.  Cic.  Cat.  maj,  13,  45  und  14,  46.  Mommsen, 
de  coUegiis  et  sodaliciis  Romanorum,  p.  5  und  108.] 
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3)  Eine  tabula  terebmthina  findet  sich  bei  Petr,  33.; 
doTp<qaXoi  AißüXTj;  Sopxo;  bei  Lucian  Amor.  16. 

4)  Non  veto,  ne  sedeat  mecum  conviva  puella: 

Cum  Veneria  puero  vivere  Bacchus  amat, 
Sed  tarnen  vi  poasit  lepida  esse  venustaque  tota, 

Pkilolachis  quondam  qualis  amiea  fuü, 
Parcius  üla  bibat;  multum  lasciva  iocetur; 

Gras  taceat,  mulier  si  qua  tacere  potest. 

5)  Te  quoque^  maiores  cui  non  haurire  trientes 

'  Sit  rubor,  hoc  cautum  vivere  lege  velim. 
Dum  spumant  calices,  pota,  strepe,  lüde,  iocare^ 
Vinctaque  sit  nullis  Musa  proterva  madis; 
Sed  pudeaiy  posita  noctis  meminisse  Corona: 
Non  »ibi  saepe  mero  saucia  lingua  cavet, 

6)  Bei  Plaut  US  geschiebt  mehrmals  der  Sitte  Erwähnung, 
nach  welcher  der  eben  Würfelnde  den  Namen  seiner  Geliebten 
oder  auch  einer  Gottheit  anrief.    Gapt.  I,  1,  5: 

Amator^  talos  quom  iacit,  scortum  invocat. 
Asin.  V,  2,  54: 

Arg.  lace,  pater^  talos ^  ut  porro  nos  iaciamus.    Dem. 

Maxume, 
Te,  Phikmum,  mihi  atque  uxori  mortem,  hoc  Venereumst, 
Cure.  H  3,  77: 

Cur.  D^ovocat  me  in  aleam,  ut  ego  ludam.  pono  pallium^ 

nie  suvm  aitmlum  opposivit:  mvocat  PUmesium, 
Ph.  Meosne  amoresf     Cur.    Tace  parumper.    iacit  voUurios 

quattuor, 
Tahs  arripio;  invoco  almam  meam  nutricem  Herculem. 
Dass  man  auch  Götter  anrief,   möchte  ich  aus   dieser  Stelle 
allein  nicht  folgern:  wohl  aber  ergiebt  es  sich  aus  einer  zweiten 
Stelle  der  Asinaria  IV,  1,  35.,    wo  es    unter   den   Contract- 
bedingungen,  welche  Diabolus  seiner  amica  macht,  auch  heisst: 
Quom  iaeiatj  Te  ne  dicai,  nwnen  nominet, 
Deam  invocet  sibi,  quam  lubebit,  propitiam; 
Deum  mtllum. 
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Dabei  verkenne  ich  nicht,  dass  ans  diesen  Stellen  ursprünglich 
griechischer  Gomödien  sich  ein  sicherer  Beweis  für  die  rOmische 
Sitte  allerdings  nicht  entnehmen  lisst.  Wo  indessen  das  Qraeco 
more  bibere  Eingang  gefanden  hatte,  ist  auch  jenes  denkbar. 

7)  Das  Verhältniss,  in  welchem  die  Mischung  des  Weins 
mit  Wasser  statt  fand,  war  natürlich  nicht  immer  dasselbe, 
sondern  wurde  nach  der  mehr  oder  minder  frugalen  Lebensweise 
der  Trinkenden  bestimmt.  Die  griechische  sprüchwörtliche  Regel: 

^  7CSVTS  xivsiv,  9i  "cpt*  ^  ^ri  Tsaoapa, 
die  auch  bei  Plautus  Stich.  V,  4,  25.  vorkommt,  war  den 
späteren  Schriftsteilem  selbst  schon  unverständlich  und  ist  von 
ihnen  sehr  verschieden  erklärt  worden.  Plautus  scheint,  wie 
auch  andere,  es  von  der  Zabl  der  cyathi^  welche  man  trank, 
verstanden  zu  haben:  das  lehrt  der  Zusammenhang: 
Sa   Vide^  quot  cyathos  bUnmusf    St.  Tot,   quot   digüi  sunt  tibi  in 

Tnanu» 
Sa.  Ccmtio  Graecast:  ^i  icevc'  ^  xpta  tüIv'  ?)  ^tj  Tsttapce, 
Allein  von  den  Meisten,  wenn  auch  Späteren,  wird  es  auf  das 
Verhältniss  der  Mischung  bezogen,  aber  wieder  verschieden 
erklärt.  Plutarch  Symposiac.  III,  9:  ^svts  ^  xpiuiv  öBa-coc 
xepovvu^svcov  TUpoc  Soo  otvou.  xpia  —  icpoc|JLiYvü|jL£vtDv  öüsiv*  xsaaapa 
OS  Eic  ha  xpiwv  c)$on:o(;  S7n^fi0|jiivu>v.  Anders  Athen.  X,  p.  426: 
^  fap  Büo  Tupo«;  xevTs  eiciv£iv  cpYjai  öeiv,  ^i  sva  xpo;  xpstc.  Die- 
selbe Erklärung  giebt  nach  Athenaeus  Eustath.  zu  Odyss. 
IX,  209.  p.  1624.,  führt  aber  auch  die  andere  an.  Ausserdem 
werden  noch  mehrere  Mischungen  angegeben.  Hesiod.  Op.  596: 

TpU  o'  öSaxoc  'Tcpo^seiv,  to  Zk  xixpaTov  iejtev  o'ivoü. 
So  auch  Ion  bei  Athenaeus  und  in  Br.  An.  Even.  XY,  8.  vom 
Bacchus  oder  Weine: 

Xatpsi  xipvayisvoc  xpiol  Nüji^ai;  xsxpaxoQ  aüxd<;. 
Das  meint  man  eben  sei  das  Verhältniss,  welches  dureh  xiosapa 
bezeichnet  werde.  Eben  so  gut  kann  man  aber  darunter  audi 
die  Mischung  zu  gleichen  Theilen,  loov  h<^  verstehen,  die  mehr- 
mals bei  Athenaeus  erwähnt  wird.  Ein  andres  Verhältniss, 
1Ü6VXS  xai  56o,  wird   von  diesem  erklärt:    ö6o   oivoü  Tcpoc   icevxs 
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S^oTocr  in  dem  «ach  voni  ihm  angefahrten  Anacreonticam  hin- 
gegen heisst  es:  la  jjlsv  5ü'  e'fX^a«;  öBaTo;,  t«  tcsvxs  Ö'  oivou,  wo 
andere  lesen:  xa  ^sv  Bsx'  ^T/ß^-  Solche  Mischungen  indessen  wie 
toQv  tatp  erfuhren  immer  Tadel;  mehr  noch  wenn  man  gar  den 
Wein  ungemificht  trank.  [Vgl.  Chaiikles  (Göll)  II,  S.  849.]  ^ 
Wdt.  weniger  noch  ist  von  d«r  bei  den  Römern  üblichsten 
Temperatur  bekannt.  Die  Stelle  Horat.  Od.  IE,  19,  11:  trilms 
anU  novem  msca^tur  cffotkis  pocula  commodis  etc,  die  weit 
schwieriger  zu  sein  scheint,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  wird 
die  Sache  nicht  aufklären.  [Rein  zu  Gallus  P,  S<  203  deutet 
mit  vielen  anderen  die  Stelle  auf  das  Mischungsverhältiuss  voo 
9  cyathi  Wein  zu  3  cyathi  Wasser  für  den  Yates,  während  für 
dea  massigen  Verehrer  der  Grazien  3  cyathi  Wein  auf  9  cyathi 
Wasser  ausreichen  sollen.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  325  denkt 
dagegen  bloss  an  das  Mass  der  Becher  und  nimmt  demgemäss 
an^  der  Eine  solle  nach  des  Dichters  Willen  aus  Dodranten, 
der  Andere  aus  Quadranten  trinken.  Ich  neige  mich  dieser 
Ansicht  zu^  nicht  weil  das  Verhältniss  1  zu  3  gar  zu  schwach 
wäre  (Pherecrates  bei  Athen.  Xf  p.  430),  sondern  weil  das 
entgegengesetzte  doch  nach  der  SittQ  der  Alten  ein  gar  zu 
barbarisches  ist.    Vgl.  auch  Auson.  Idyll.  11: 

Ter  bibe  vel  totims  temos:  sie  mystvoa  lex  est^ 
Vel  tria  potanti  vel  ter  tria  multipUcanti 
Imparüm»  nonies  terms  contexere  cubum.] 

Nur  80  viel  ist  gewiss,  dass  ein  hämo  fruffi  auch  den  Wein 
stark  verdcumt,  dilutum^  trank  und  das  meracms  bibere  immer 
schon  für  etwas  nicht  lobenswerthes,  merum  bibere  für  ein  Zeichen 
des  Trunkenbolds  galt.  —  Uebrigens  mischten  sich  die  Gäste 
auch  wol  nach  Gefallen,  den  Wein  und  während  der  £ine 
meracius  forderte,  trank  ein  Anderer  fast  nur  Wasser,  wie  in 
dem  Beispiele  bei  Mart  I,  107: 

Interpoms  aguam  mbrnde^  Rufe^ 

Et  H  cogeris  a  eodaie^  raram 

Dihtti  bibis  imdam  Fakmi, 
eine  Stelle  die  auch  wegen  der  Ausdrücke  cogerey  wie  bei  uns 
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nöthigen,   und   des   römischea  Namens  uncia  far  cyathus  be- 
merkenswerth  ist. 

8)  Dass  Wetten  nicht  angewöhnlich  waren,  ist  schon  er- 
wähnt worden  und  es  folgt  aus  dem  dagegen  ergangenen  Ver- 
bote. Die  ausserordentlichen  Summen,  welche  oft  bei  einem 
Spiele  verloren  wurden,  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
gerade  damit  auch  Wetten  verbunden  wurden.  [Vgl.  d.  2.  £x- 
curs  zur  10.  Sc.  und  Göll,  Kulturbilder  aus  Hellas  und  Rom. 
3.  Aufl.  B.  I,  S.  82.] 

9)  Üeber  das  Trinken  nach  griechischer  Sitte,  Oraeco 
more  bibere,  ist  die  Hauptstelle  bei  Cic.  Verr.  I,  26:  dis- 
cumbitur;  fit  aermo  mter  eoa  et  invitatio^  ut  Qraeco  more 
biberetur,  hortatur  kospes:  poscunt  maioribus  pocuHs,  Dazu  Ps.- 
Asconius:  Est  autem  Graecus  mo8^  ut  Graeci  dicunt  outixislv 
xuad-iCoiJLevoix;,  cum  merum  cyatkis  libant  salutantea  primo  deos, 
deinde  amicos  mos  nominantes;  nam  toties  merum  bibunt ,  quoties 
et  deoa  et  caroa  8uo8  nominatim  voeant.  In  einer  andern  Stelle 
Cicero's  Tusc.  1,  40.  heisst  es:  Oraeci  entm  in  convivOs  aolent 
nominare,  cui  poculum  tradituri  8int,  ganz  wie  bei  Athenaeus 
X.  p.  461:  TrXy)poüvTS(;  y«P  ^pos'J^tvov  oXXt^Xoi^  jisTct  xpo^oqopsüasu)^. 
Die  Eigenthümlichkeit  der  Sitte  bestand  also  darin,  dass  man 
den  Becher  einem  Andern  zutrank  und  ihn  dadurch  aufforderte 
denselben  zu  leeren,  und  zweitens,  dass  man  dabei  den  Namen 
dessen  nannte,  dem  man  den  Becher  gab.  Der  Gebrauch  scheint 
ziemlich  allgemein  gewesen  zu  sein;  eine  Ausnahme  machte 
aber  auch  hier  Sparta.  Athenaeus  sagt  X,  p.  432:  xpoxöoeK; 
hk  Ta(;  fivo^svac  sv  toi?  oüjjLiüootoi^  AaxsBai^oviou  oüx  9jv  sdoc 
icol£iv,  oüTS  cpiXoTTjoiac  Zid  TOüTCDv  icpos;  dXXiJXou;  icotsiad'at.  ByjXoT 
Zk  xauxa  Kpixiat;  sv  toIq  iXsjeioi^.      \ 

Kttl  z6V  Ifro;  ^Tcdpiifi  iLeXsTYj^d  xs  xsijjlsvov  soxt, 

lüiveiv  Tr]v  aüXTjv  oivocpopov  xuXtxa* 
jjLYjS'  azGScDpEiod'ai  Tcpoicoaeic  ovo^tacrcl  Xejovxa. 
Die  folgenden  Verse  schildern  die  anderwärtige  Sitte: 
xal  xpoTCÖ3ei(;  ops^stv  exi^e^ia  xal  izpoxakzla^ai 

eJovojiaxXTJÖT^v,  «j)  TCpoxuiv  ed'iXsi. 
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Der  Dichter  schildert  den  Gebrauch  als  gef&hrlich  nnd  unsittlich, 
und  naturlich  wurde  dadurch  die  Unmässigkeit  befördert ;  denn 
nicht  geni^,  dass  die  häufigen  gegenseitigen  Aufforderungen 
ohnehin  zum  fleissigeren  Trinken  nöthigten,  trank  man  überdies 
den  Wein  mit  weniger  Wasser  vermischt  und  vertauschte  zum 
Behufe  dieses  Trinkens  die  kleineren  Becher  mit  grösseren  Po- 
calen,  wie  man  aus  der  Stelle  Cicero' s  sieht.  Vgl.  Hör. 
Sat  n,  8,  85.  So  sagt  auch  Gurculio  bei  Plaut  II,  3,  81:  iVo- 
pmo  magmrni  pocuhim;  denn  propmare^  selten  praebibere  waren 
auch  die  römischen  Ausdrucke  für  xpoiciveiv;  vielleicht  auch 
invitare^  doch  können  alle  Stellen,  auch  Plaut.  Rud.  II,  3,  B2: 

Neptunus  magms  poeuHs  hoc  nocte  eum  invitavit, 
auch  anders  erklärt  werden.  [Vgl.  Charikles  (Göll)  II,  S.  355 
ff.  Dem  im  Bsgia  ^laitivstv  entspricht  a  summo  bibere,  Plaut. 
Asln.  V,  41.  Ebenso  gehörte  zum  griechischen  Comment  das 
chcvsooTi  oder  dpLüoxi  iciv«iv.  P  lin.  Hist.  n.  XIV,  146:  Torquato  rara 
gloria  quando  et  kaec  ars  suis  legibus  constat,  non  labasse  sermo- 
netriy  —  phrimum  kausisse  uno  potu,  plurimum  praeterea  aUis  mnori- 
bus  addidisse,  optima  fide  non  respirasse  in  hauriendo  negue  exspuisse 
nihilqtte  ad  eHdendum  in  pavimentis  son/um  ex  vmo  reUquisse,  diU- 
genti  scito  legum  contra  bibendi  fallacias,  Ambros.  de  Helia  et 
ieiun.  18:  Cemas  poeulorum  diversorum  ordines^  aciem  ordmatam 
putes;  vasa  exposita  aurea  et  argentea,  —  Deinde  procedente  potu 
longius  contentiones  diversae  et  magna  certamina,  quis  bibendo 
praecellat.  Nota  gravis^  si  quis  se  excuset,  si  quis  temperandum 
forte  vinum  putet.  Et.  haec  donec  ad  mensas  perveniatur  secundas. 
At  ubi  consummatae  fuerint  epulae  et  putes  iam  esse  surgendtmi, 
tunc  de  integro  potum  insiaurant  suum  et  cum  consummofüerint 
tunc  inchoare  se  dicunt.  I\mc  deferuntur  phialae,  tunc  maximi 
crateres,  —  Mensura  proponitur^  certatur  sub  iudice^  süb  lege  decer- 
nitur.  Und  c.  17:  Per  comu  etiam  fluentia  in  fauces  hominum 
vina  decurrimt^  et  si  quis  respiraverit^  commissum  flagitium,  soluta 
acies,  loco  motus  habetur,  Li  Bezug  auf  die  Trinkhömer  vgl. 
Ghaiikleß,  III,  91  und  den  3.  Excurs  zu  Scene  IX  des  Gallus.] 

10)  Mit  dem  bei  der  Mischung  beobachteten  Verhältnisse 
Gallns.  l.    '  14 
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hat  nichts  gemein  das  sogenannte  Trinken  der  Namen,  das  auch 
eigentlich  nicht  zu  dem  Graecus  mos  gehört,  wol  aber  daraus 
entstanden  sein  kann.  Man  hat  dieses  bibere  nomm,  lüerasy  ad 
numerum  oft  ganz  irrig  auf  die  Zahl  der  Becher  bezogen,  deren 
man  so  viel  getrunken  habe,  als  der  Name  geschrieben  Buch- 
staben zählte.  Vielmehr  ist  eine  durch  den  Namen  bestimmte 
Zahl  cyathi  zu  verstehen,  welche  aus  einem  Becher  getrunken 
wurden.  S.  dar.  Ereyssig,  Silv.  A£r.  p.  51.  Indessen  lassen 
sich  bei  den  Stellen  Martials,  aus  denen  wir  fast  allein  die 
Sitte  kennen  lernen,  noch  manche  Fragen  thun.  Am  deutlichsten 
ist  L  71: 

Laevia  sex  cyathis^  septein  Imtma  bibatur, 

Quinque  Lycas^  Lyde  quattuor,  Ida  tribus. 
Omnis  ab  infuso  numeretur  amica  Falemo, 
Et  quia  nulla  venit,  tu  mihi^  aomne^  veni, 
.Dagegen  entsteht  die  Frage,  ob,  wenn  der  Name  im  Vocativ 
eine  Veränderung  erlitt,  die  Zahl  der  Buchstaben  galt,  welche 
er  nun  zählte,   oder  die  volle  des    casus    rectus.     Für  das 
Letztere  spricht  das  Epigramm  XI,  36,  7: 

Quincunces  et  sex  cyathos  bessemque  bibamus, 
Garns  ut  fiat^  Julius  et  Broculus, 
und  damit  stimmt  auch  IX,  93.   überein.    Dagegen   heisst   es 
VIII,  51,  21: 

Det  numerum  cyathis  Instantis  litera  Ruft; 

Auetor  enm  tanti  muneris  ille  mihi, 
Si  Tekthusa  venit  promissaque  gaudia  poriaty 

Servabor  dominae,  Rufe^  triente  tuo, 
Si  dubia  est^  septunce  trakar;   si  faUit  amantem 
üt  iugulem  curas^  nomen  titrum^que  bibam. 

Da  der  triens  vier  cyathos  enthält,  so  giebt  hier  die  Vocativform 
Rufe  das  Mass  an;  ausserdem  hätte  der  quincunx  genannt 
werden  müssen;  denn  triem  in  allgemeinerer  Bedeutung  zu 
nehmen,  geht  schon  wegen  septunx  nicht  an.  Vielleicht  machte 
es  einen  Unterschied,  ob  man  eines  Abwesenden  Namen  trank, 
oder  einem  Anwesenden  in  dieser  Weise  zutrank. 


( 
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11)  Die  Worte,  mit  denen  man  auf  jemandes  Wohl  trank, 
waren  bene  te  oder  auch  bene  tibi.  S.  die  Stellen  beiKreyss. 
a.  a.  0.  und  Welcker,  ad Theogn.  315. 321.  p.  100 fg.  [Man  sagte 
auch  vivas.  Dio  Cass.  LXXII,  18:  s(p'(J>  xal  6  B>}p;  xal  t^ixeT;  Tücpa- 
■j^p-^^a  icovcs^  TOüTo  Byj  ev  toi«;  aujiTuoaioi^  eiwö-og  Xsjeoö'ai  iJsßoTjoajiev 
ZTjasia;.  üeber  die  Inschriften  auf  Trinkbechern  vgl,  0.  Jahn 
Vasensamml.  Eon.  Ludwigs.  S.  CXI  ff.  Jahrb.  d.  Vereins  von 
Alterthsfr.  d.  Rheinl.  XIH,  S.  105  ff.  XVI,  S.  71  ff.  XXI, 
S.  57  ff.]  Man  leerte  aber  den  Becher  auch  auf  sein  eigenes 
oder  der   ganzen  Gesellschaft  Wohl.    Plaut.    Stich.  V,  4,  27: 

Bene  vos,  bene  nos,  bene  te,  bene  me,   bene  nostram  etiam 

Stepkanium, 
so  auch  Pers.  V,  1,  20.  und  anderwärts. 

12)  Die  niedrige  Schmeichelei  des  Senats  hatte  ausdrücklich 
anbefohlen,  dass  dem  Augustus  nicht  nur  bei  öffentlichen, 
sondern  auch  Privat-Gastmählem  eine  Libation  gebracht  werden 
soUte.  Dio  Gass.  LI,  19.  Daher  sagt  auch  Ovid.  Fast. 
n,  637: 

Et,  bene  nos,  bene  te,  patriae  pater,  optime  Caesar^ 
Dielte  8vffu80  ter  bona  verba  mero* 
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Ganz  anders  als  an  jenem  Morgen  der  Reise  brach 
diesmal  der  Tag  in  Gallus  Hause  an.  Sein  von  manchen 
vorhergesehener,  den  Meisten  unerwarteter  Fall,  vielleicht 
nur  der  drohende  Vorbote  noch  härterer  Schläge,  war  die 
Neuigkeit  des  Tags,  die  auf  dem  Forum  und  in  den  Ta- 
bemen  mit  verschiedenem  Interesse  tausendfältig  besprochen 
und  beurtheilt  wurde.  Daher  hatte  auch  die  Nachricht  von 
seiner  Rückkehr  nach  Rom  sich  schnell  in  der  Stadt  ver- 
breitet^) und  die  laute  Kunde  seiner  Anwesenheit  hätte  die 
Schar  der  Clienten  nach  dem  sonst  so  zahlreich  besuchten 
Hause  rufen  sollen.  Allein  das  Vestibulum  blieb  heute  leer 
von  dem  früheren  Gewühle  der  dienstfertigen  Menge.  Den 
Eigennützigen,  welche  von  dem  Einflüsse  des  Patrons  sich 
Vortheil  versprochen  hatten,  war  das  Haus  gleichgültig  ge- 
worden, das  nicht  mehr,  wie  früher,  als  Vorhalle  des 
Palastes  gelten  konnte;  die  Furchtsamen  schreckte  die 
darüber  schwebende  drohende  Wolke  zurück,  damit  der  ver- 
nichtende Strahl  nicht  auch  sie  erfasste');  der  klug  seinen 
Vortheil  abwägende  Schwärm  der  Parasiten  verzichtete  .auf 
eine  Tafel  von  zweifelhafter  Dauer,  um  nicht  zehn  andere 
zu  verscherzen,    deren  ungestörter  Genuss  für  die  Zukunft 
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sicherer  schien;  die  Wenigen  seihst,  welche  Pflichtgefühl  oder 
Scham  üher  alle  Bedenklichkeiten  erhohen  hatten,  schienen 
dennoch  nicht  unzufrieden  zu  sein,  pls  der  Ostiarius  ihnen 
yerkündete,  dass  sein  Herr  keinen  Besuch  annehmen  werde. 
—  Auch  im  Hause  seihst  war  es  stiller.  Die  Mehrzahl  der 
Sklaven  war  noch  nicht  von  der  Yilla  zurückgekehrt  und 
den  anwesenden  schien  sich  die  Schwermut  des  tief  he- 
kümmerten  Dispensators  mitgetheilt  zu  hahen. 

Von  Gallus  Lager  hatten  Unruhe  und  hange  Besorgniss 
lange  den  Schlaf  verscheucht.  Er  konnte  sich  nicht  ver- 
hehlen, an  welchen  Abgrund  ihn  ein  Misshrauch  des  un- 
vorsichtig ausgesprochenen  Worts  führen  könne  und  welche 
Schonung  und  Verschwiegenheit  durfte  er  von  jenen  ver- 
dächtigen Fremden  erwarten?  Aufgeregt  durch  die  Frei- 
heitsträume, von  denen  Calpumius  ihn  unterhalten  hatte, 
halbgewonnen  für  die  Pläne,  welche  der  aufrichtig  das 
Schicksal  des  Freundes  empfindende  Schwärmer  ihm  dar- 
gelegt hatte,  leidenschaftlich  erregt  durch  die  Kraft  des 
Weins  und  die  Hitze  des  Spiels  und  endlich  aufs  äusserste 
gereizt  durch  den  Hohn  der  Fremden  hatte  er  sich  zu  dem 
unbesonnenen  Worte  hinreissen  lassen,  dem  er  weit  entfernt 
war  ernstliche  Bedeutung  geben  zu  wollen.  Alle  kühnen 
Entwürfe,  welche  in  der  ersten  Aufregung  ihm  die  Möglich- 
keit darzubieten  schienen,  durch  den  Untergang  des  Tyrannen 
das  eigene  Verderben  abzuwenden,  zeigten  sich  ihm  bei 
ruhiger  Ueberlegung  in  ihrer  Nichtigkeit  und  unabweislich 
sah  er  sich  der  Willkühr  zweier  Menschen  preisgegeben, 
deren  ganzes  Benehmen  wenig  Vertrauen  einzuflössen  geeignet 
war.  Nur  dass  Pomponius  gerade  sie  mitgebracht  hatte, 
beruhigte  ihn  etwas;  denn  seinen  Bemühungen  hoffte  er, 
würde  es  gelingen,  die  Verschwiegenheit  der  Beiden  zu  er- 
langen.   Noch  glaubte  er  fest  an  die  Aufrichtigkeit  seiner 
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Freundschaft  und  selbst  eine  Bemerkung,  welche  auf  dem 
Heimwege  seine  Sklaven  gemacht  haben  wollten,  fand  keinen 
Glauben  bei  ihm.  Als  nämlich  bei  der  Rückkehr  aus 
Lentulus  Wohnung  der  Weg  sie  unweit  von  Largus  Hause 
vorbeiführte,  hatte  der  Sklave,  welcher  dem  Herrn  die 
Leuchte  vorantrug,  gesehen,  wie  drei  Männer,  welche  ganz 
Pomponius  und  den  Fremden  glichen,  dem  Hause  zu- 
geschritten waren.  Der  Eine  von  ihnen  schlug  mit  dem 
metallenen  Klopfer  an  die  Thüre  und  bald  darauf  wurden 
die  Drei  von  dem  Ostiarius  eingelassen.  Auffallend  war 
allerdings  ein  so  später  Besuch;  jedoch  war  es  nichts  un- 
gewöhnliches, dass  Largus  tief  in  die  Nacht  beim  Weine 
und  Spiele  wachte  und  Gallus  wenigstens  überredete  sich, 
dass  vielleicht  noch  Bekannte,  von  einem  andern  Gelage 
früher  zurückkehrend,  bei  ihm  eingesprochen  hätten. 

Endlich  hatte  der  stille  Gott  ihn  in  wohlthätige  Ver- 
gessenheit dieser  Sorgen  versenkt  und  wiewol  die  Sonne 
bereits  hoch  am  Himmel  stand,  wachte  doch  Chresimus 
sorgfältig  darüber,  dass  kein  Geräusch  in  der  Nähe  des 
Schlafzinmiers  die  Augenblicke  der  Ruhe  abkürzte.  Unruhig 
ging  der  alte  Mann  im  Hause  hin  und  her;  er  schien  mit 
Ungeduld  etwas  zu  erwarten.  Im  Atrium  begegnete  ihm 
von  der  Thüre  kommend  Leonidas.  Nun?  rief  er  ihm 
hastig  zu,  noch  kein  Bote?    Keiner,  erwiderte  dar  Vicarius. 

—  Und  im  Hause  keine  Nachricht?  fragte  Chresimus  weiter. 

—  Seit  der  Abreise  nicht,  war  die  Antwort  Kopfschüttelnd 
ging  er  dem  Ostium  zu.  Da  klopfte  es  heftig  an  die  Thüre. 
Der  Ostiarius  öffnete.  Es  war  ein  Eilbote,  der  einen  Brief 
von  Lycoris  brachte.  Endlich!  rief  Chresimus,  indem  er 
dem  Tabellarius  den  Brief  abnahm.  —  Meine  Gebieterin, 
sagte  dieser,  hat  mir  die  grösste  Eile  zur  Pflicht  gemacht 
und  mir  befohlen,  nur  dir  oder  deinem  Herrn  den  Brief  zu 
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übergeben,  üeberreiche  ihn  sogleich.  —  Es  bedarf  deiner 
Erinnerung  nicht,  erwiderte  Chresimus;  ich  habe  lange  schon 
deiner  Ankunft  entgegen  gesehen. 

Allerdings  hatte  der  treue  Diener  sehnlich  den  Brief 
erwartet.  Hatte  auch  Gallus  streng  verboten,  den  Grund 
seiner  Abreise  von  der  Villa  bekannt  werden  zu  lassen,  so 
glaubte  doch  Chresimus  ihm  den  wichtigsten  Dienst  seines 
Lebens  zu  leisten,  wenn  er  Lycorig  von  dem  beunruhigenden 
Ereignisse  in  Eenntniss  setzte.  Sie  hatte  ihm  in  Bajä  halb 
das  Geheimniss  vertraut,  das  seine  Meinung  von  Pomponius 
nur  zu  sehr  bestätigte.  Darum  hatte  er  sie  aufgefordert, 
ungesäumt  Gallus  über  die  Gefahr,  die  ihm  drohe,  aufzu- 
klären, welches  Opfer  es  ihr  auch  kosten  möge,  und  selbst 
schleunig  zurückzukehren,  um  den  ersten  Eindruck  ihres 
Geständnisses  bleibend  zu  machen.  Darum  begab  er  sich 
jetzt  eilig  nach  dem  Gemache,  wo  der  Herr  noch  schlief. 
Behutsam  fügte  er  den  dreifach  gezahnten  Schlüssel  in  die 
Oeffnung  der  Thüre  und  drückte  mit  ihm  die  verschliessenden 
Kiegel  zurück.  Von  dem  Geräusche  der  sich  öffnenden 
Thüre  erwachend,  sprang  Gallus  vom  Lager  auf.  Was 
bringst  du?  rief  er  dem  Diener  zu,  der  den  Teppich  zurück- 
schiebend, eintrat.  —  Einen  Brief  von  Lycoris,  sagte  der 
Alte,  den  eben  ein  Eilbote  brachte.  Er  hat  mir  dringend 
empfohlen,  ihn  dir  sogleich  zu  übergeben;  darum  musste  ich 
deine  Ruhe  stören.  Gallus  ergriff  hastig  die  Täfelchen.  Es 
war  nicht  die  gewöhnliche  niedliche  Form,  die  zu  wenigen 
zärtlichen  Worten  genug  Raum  bot;  ihr  Umfang  liess  auf 
ein  längeres  Schreiben  schliessen.  Gewiss,  sagte  er,  indem 
er  den  Faden  mit  dem  von  Chresünus  dargereichten  Messer 
zerschnitt,  gewiss  ist  das  arme  Mädchen  durch  böse  Ge- 
rüchte erschreckt  worden.  Er  las  und  erblasste.  Mit  der 
Angst  eines  liebenden  Herzens,   das  sich  selbst  der  Schuld 
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anklagt,  die  dem  Geliebten  verderblich  wird,  enthüllte  sie 
ihm  das  Geheimniss,  das  ihn  aufklären  mnsste  über  die 
Gefahr,  die  ihm  von  Pomponius  drohte.  Sich  selbst  nicht 
schonend  deutete  sie  ihr  früheres  Verhältniss  zu  dem 
Falschen  an;  sie  erzählte  den  Vorgang  an  jenem  Abende, 
den  Versuch»  sie  zu  täuschen,  die  Drohungen  des  Bösewichts, 
und  beschwor  Gallus,  mit  Klugheit  und  Entschlossenheit  die 
Schritte  zu  thun,  die  geeignet  wären,  die  Bänke  seines  ge- 
föhrlichsten  Feindes  unschädlich  zu  machen.  Sie  selbst  werde 
bald  nach  dem  Briefe  eintreffen,  um  mündlich  Vergebung 
des   Geschehenen  von  ihm  zu  erbitten. 

Tief  erschüttert  stand  der  Enttäuschte  da.  Lies,  sagte 
er,  indem  er  den  Brief  dem  treuen  Freigelassenen  reichte, 
mit  dem  er  jedes  Geheimniss  theilte.  Ohresimus  nahm  den 
Brief  und  las,  was  er  erwartet  hatte.  Ich  habe  mich  nicht 
getäuscht,  sagte  er,  und  Dank  sei  Lycoris,  dass  sie,  wenn 
auch  spät,  dich  in  hellem  Lichte  das  Netz  sehen  lässt,  mit 
dem  man  dich  umstricken  will.  Jetzt  eile  mit  solchen  Be- 
weisen des  Verraths  in  der  Hand,  den  Cäsar  über  die  Ränke 
aufzuklären,  die  man  gegen  dich  schmiedet;  vielleicht  geben 
dann  die  Götter,  dass  der  Sturm  besänftigt  wird,  der  das 
Schiff  deines  Glücks  zu  zertrümmern  droht. 

Ich  fürchte,  es  ist  zu  spät!  erwiderte  der  Herr.  Aber 
ich  muss  Pomponius  sprechen.  Er  musff  wissen,  dass  ich 
ihn  kenne; '  vielleicht  wagt  er  dann  nicht,  Dinge  zur  Sprache 
zu  bringen,  die  einmal  veröffentlicht  unausbleibliches  Ver- 
derben zur  Folge  haben  müssen.  —  Sende  sogleich  mehrere 
Sklaven  theils  nach  seinem  Hause,  theils  nach  dem  Forum 
und  den  Tabemen,  in  denen  er  gewöhnlich  um  diese  Stunde 
sich  aufhält.  Er  darf  nicht  ahnen,  dass  ich  Nachricht  von 
Lycoris  habe.  Man  soll  ihm  nur  sagen,  dass  ich  dringend 
ihn  bäte,  mich  schleunigst  zu  besuchen. 
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Chresimas  eilte,  den  Befehl  des  Herrn  auszuführen. 
Die  Sklaven  gingen  und  kehrten  zurück,  ohne  Pomponius 
gefunden  zu  haben.  In  seiner  Wohnung  hatte  der  Pförtner 
angegeben,  sein  Herr  sei  in  der  Frühe  des  Morgens  ver- 
reist; doch  wollte  ihn  einer  der  Sklaven  in  den  Carinen 
gesehen  haben,  ohne  den  eilig  sich  Entfernenden  erreichen 
zu  können.  Endlich  kam  auch  Leonidas  vom  Forum  zurück. 
Er  hatte  den  Gesuchten  eben  so  wenig  gefunden;  aber  andere 
wichtige  Nachrichten  brachte  er  mit,  die  ein  Freund  des 
Hauses  ihm  mitgetheilt  hatte.  Es  ginge,  hiess  es,  ein 
dunkles  Gerücht  auf  dem  Forum*),  dass  Largus  im  ver< 
sammelten  Senate  die  schwere  Anklage  des  Hochverraths 
und  der  beabsichtigten  Ermordung  des  Cäsar  gegen  Gallus 
erhoben  haba,  dass  zwei  Fremde  als  Zeugen  in  die  Curie 
eingeführt  worden  seien  und  dass  Augustus  die  Bestrafang 
des  Frevels  dem  Senate  anheim  gestellt  habe. 

Die  Nachricht  war  nur  zu  begründet.  Um  die  einmal 
gebotene  Gelegenheit  durch  keinen  Schritt,  den  Gallus  etwa 
thun  könnte,  zu  verlieren,  hatte  Pomponius  noch  in  der 
Nacht  Largus  die  Nachricht  gebracht,  dass  sein  Plan  auf 
das  Vollständigste  gelungen  sei.  Mit  Anbruch  des  Tags*) 
hatte  sich  dieser  nach  dem  kaiserlichen  Palaste  begeben  und 
in  grellen  Farben  die  verrätherischen  Absichten  geschildert, 
die  Gallus  im  Rausche  verrathen  habe.  Unentschlossen,  was 
er  thun  sollte,  und  doch  besorgt  um  seine  eigene  Sicherheit 
hatte  August  die  Sache  an  den  Senat  zur  Entscheidung  ver- 
wiesen"), dem  der  Mehrzahl  nach  die  Anklage  nur  zu  er- 
wünscht kam.  Zwar  erhoben  sich  auch  manche  Stinunen, 
welche  verlangten,  dass  der  Angeklagte  wenigstens  nicht  un- 
gehört  verurtheilt  werden  sollte;  allein  sie  vermochten  nichts 
gegen  das  lautere  Geschrei  derer,  welche  erklärten,  dass 
frühere  Vergehen  genug  vorlägen,  um  auf  ihren  Grund  allein 
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eine  strenge  Strafe  zu  verhängen,  und  dass  es  selbst  floch- 
verrath  sei,  durch  Nachsicht  oder  Zögerung  das  Leben 
des  Cäsar  und  das  Wohl  der  Republik  der  drohendsten 
Gefahr  auszusetzen.  Das  Ende  der  Verhandlung  war 
daher  ein  Beschluss,  durch  welchen  Gallus  in  eine  un- 
wirthliche  Gegend  am  Pontus  Euxinus  verbannt  und  sein 
Vermögen  dem  Cäsar  zugesprochen  wurde').  Schon  am 
nächsten  Morgen  sollte  er  Rom,  in  zehn  Tagen  Italien  ver- 
lassen haben. 

Es  war  in  der  siebenten  Stunde,  als  Calpurnius  athemlos 
in  Gallus  Haus  stürzte  und  ihm  die  Gewissheit  des  ver- 
nichtenden Beschlusses  brachte,  der  bald  auch  von  mehreren 
Seiten  einging.  Mit  sichtbarem  Schmerze,  aber  männlich 
gefasst  empfing  er  die  Nachricht,  die  ihm  den  letzten  Zweifel 
über  sein  Schicksal  benahm.  Er  dankte  dem  Freunde  für 
seine  Theilnahme  und  warnte  ihn,  vorsichtiger  zu  sein. 
Dann  bat  er  ihn,  sich  zu  entfernen.  Durch  Chresimus  liess 
er  sich  doppelte  Brieftafeln  bringen  und  übergab  ihm  Kost- 
barkeiten und  Geld,  um  es  für  sich  und  Lycoris  zu  retten. 
Dann  drückte  er  dem  laut  weinenden  Alten  die  Hand  und 
verlangte  allein  zu  sein.  Zögernd  und  das  Schlimmste 
ahnend  entfernte  sich  der  Diener.  Gallus  verschloss  die 
Thüre  und,  als  ob  es  grösserer  Sicherheit  bedürfe,  legte  er 
quer  vor  dieselbe  den  hölzernen  Riegel.  Dann  schrieb  er 
mit  wenigen  Worten  an  August  und  bat,  die  treuen  Diener, 
die  zunächst  ihn  bedient  hätten,  frei  zu  geben.  Die  andern 
Täfelchen  füllten  Abschiedsworte  an  Lycoris.  Darauf  langte 
er  von  der  Wand  das  Schwert  herab,  dessen  Siegen  er  die 
leidige  Grösse  verdankt  hatte  und  stiess  es  sich  tief  in  die 
Brust,  dass  zusammenstürzend  auf  das  Ruhebett  er  den 
Purpur  der  Decken  höher  mit  den  Strömen  seines  Bluts 
färbte. 
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Der  Lictor,  welcher  das  Verbannungsurtheil  verkündigen 
sollte,  kam  zu  spät.  Chresimns  hatte  bereits  dem  geliebten 
Herrn  mit  treuer  Hand  die  Augen  zugedrtlckt  und  weinend 
stand,  ihres  weitem  Schicksals  gewärtig,  um  das  Lager  die 
Schar  der  Sklaven,  deren  Schmerz  laut  bezeugte,  dass  ein 
wackerer  Mann  verschieden  sei. 


Anmerkungen 

zur  elften  Scene. 

1)  Wenn  auch  das  Alterthum  in  den  Zeitungen  und  andern 
Tageblättern  das  sicherste  Mittel  entbehrte,  Neuigkeiten  des 
Tags  schnell  in  Städten  und  über  Länder  zu  verbreiten,  so 
wurde  der  Mangel  durch  die  Oeffentlichkeit  des  Lebens  einiger- 
massen  ersetzt.  Zurückgezogenes  Leben  im  eigenen  Hause,  das 
man  nur  vielleicht  der  Erholung  wegen  verlässt,  oder  in  einem 
Geschäftsiocale,  dem  man  nu^  auf  wenige  Stunden  entrinnt,  um 
die  unabweislichen  Bedürfnisse  des  Körpers  zu  befriedigen,  war 
den  Alten  etwas  durchaus  fremdes.  Man  lebte  fast  so  viel,  oft 
noch  mehr  ausser,  als  in  dem  Hause.  Man  besuchte  das  Forum, 
die  Säulenhallen  und  andere  frequente  Plätze,  man  sah  sich  in 
den  Bädern,  in  den  Tabemen  der  tonsores,  medid  und  librarü 
und  leicht  theilten  sich  dann  die  Ereignisse  von  Munde  zu 
Munde  mit.  So  war  es  allerdings  auch  möglich,  dass  die  Kunde 
von  Gallus  Rückkehr  schon  am  zweiten  Tage  durch  die  ganze 
Stadt  verbreitet  war.  [üeber  die  schnelle  Verbreitung  von  Ge- 
rüchten und  Neuigkeiten  in  Rom  vgl.  Göll,  über  das  städtische 
Nachrichtsblatt  d.  alt.  Rom.  Schleiz.  1866,  S.  3  ff.  and  Fried- 
länder Darstell.  I*,  S.  406.  Die  seit  Cäsar  im  Auftrag  der 
Behörden  veröffentlichten  acta  diuma  können  natürlich  mit 
unserem  Falle  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden.  Denn  sie 
enthielten  ausser  Pablicationen  der  Regierung  über  Staats- 
prozesse, Verhandlungen  mit  dem  Volke,  Administrativmassregeln, 
Reden  und  Beschlüsse  des  Senats,  und  neben  Hofnachrichten 
wol  auch  Berichte  aus  dem  Privatleben  der  Stadt.  Diese  be- 
schränkten sich  jedoch  auf  die  Beschreibung  von  Spielen,  grossen 
Leichenbegängnissen,  Unglücksfällen  und  allerhand  Curiositäten, 
wozu  noch  die  Anzeigen  der  Heiraten,  Ehescheidungen,  Todes- 
fälle und  Geburten  in  vornehmen  Familien   traten.     Die  acta 
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diuma  wurden  in  albo  ausgestellt,  aber  wahrscheinlich  nicht 
Tag  für  Tag,  sondern  vielleicht  dreimal  im  Monat  (Cic.  ad. 
Att.  VI,  2,  6).  Ihre  Vervielfältigung  durch  die  Hbrarü  fand 
starken  Absatz  (Tacit.  Annal.  XVI.  22)  in  Rom  und  den  Pro- 
vinzen. Gewöhnlich  nimmt  man  an  (Hüb n er,  de  senatus 
populique  actis,  Lipsiae.  1859,  p.  61.  Rein  inPaulys  Realencl. 
I,  S.  137.),  die  acta  diuma  seien  nach  Gonstantins  Zeit  nicht 
mehr  nachweisbar.  Ich  habe  a.  a.  0.  S.  12  darzuthun  gesucht, 
dass  sie  unter  Theodosius  noch  existirt  haben  und  zwar  aus 
Symmach.  Ep.  X,  44:  Per  vices  mensium  singulorum  ad perenm- 
tates  vestras  scripta  senatus  et  popuU  acta  mittuntur  cet.  Die 
Schrift  über  die  acta  von  Bräutigam,  zur  Gesch.  d.  Zeitungs- 
wesens b*ei  den  Römern,  Leipzig  1868,  enthält  keine  neuen  Re- 
sultate. Sonst  vgl.  noch  Zell,  über  die  Zeitungen  der  alten 
Römer  in  d.  Ferienschriften.  Neue  Folge.  B.  1,  S.  1  fT.  u. 
109  fL  Renssen,  de  diurnis  aliisque  Romanorum  actis.  Gro- 
ningae.  1857.  Schmidt,  das  Staatszeitungswesen  der  Römer 
in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtswissensch.  B.  1. 1844,  S.  303. 
Lieberkühn,  de  diurnis  Romanorum  actis.  Vimar.  1840.  Le 
Giere,  des  joumaux  chez  les  Romains.  Paris,  1888.  Bern« 
hardy,  Grundr.  der  röm.  Lit.  1872,  S.  78.] 

2)  Wenn  oben  S.  156  fg.  gesagt  worden  ist,  dass  unter 
August  eine  Aufkündigung  der  Freundschaft  nicht  eben  zur 
Folge  hatte,  dass  auch  andere  sich  von  dem  aus  dem  kaiser- 
lichen Hause  Verwiesenen  zurückzogen,  so  war  doch  bei  Gallus 
der  Fall  noch  anders;  denn  bei  ihm  erschien  dieses  Interdict 
als  eine  Art  von  Begnadigung,  die  an  die  Stelle  härterer  Strafe 
trat.  Daher  konnte  es  wol  eine  solche  Wirkung  haben.  Bitter 
beklagt  sich  ja  auch  Ovid  in  ähnlichem  Falle  über  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  aus  Furcht  den  Freund  verleugnenden  Freunde. 
S.  Trist.  I,  8.  und  besonders  9,  17  ff. 

Dum  stetimus^  turbae  quantam  satis  esset,  kabebat 

Nota  quidein,  sed  non  ambitiosa  domus; 
At  simul  est  impulsa,  omnes-  timuere  ruinam 
Cautaque  communi  terga  dedere  fugae. 
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Saeva  nee  admiror  metuunt  si  fulmma^  quorum 
Jgnibus  afflari  proxima  quaeque  vidmt. 

3)  Die  Verhandlungen  des  Senats  waren  für  die  einzelnen 
Mitglieder  desselben  bis  zu  ihrer  Veröffentlichung  jedenfalls 
djco^friza;  dass  indessen  dennoch  oft  und  namentlich  in  dieser 
Zeit  und  in  solchem  Falle  etwas  davon  verlautete,  dürfte  wol 
nicht  zu  bezweifeln  sein.  [Bekanntlich  waren  im  allgemeinen 
die  Senatsverhandlungen  insofern  öffentlich,  als  sie  bei  offenen 
Thüren  stattfanden.  Es  gab  allerdings  auch  geheime  Sitzungen, 
bei  denen  auf  Heroldsruf  alle,  die  nicht  Senatoren  und  Magi- 
strate waren,  sich  entfernen  mussten.  Dio  Gass.  LXXIX,  1. 
Ob  nun  aber  unser  Fall  gerade  zu  jenen  gehörte,  die  ein  senatus' 
conmUum  tacitum  nöthig  erscheinen  Hessen  (vgl.  Jul.  G^pit.  Gor- 
dian.  12.),  dürfte  wol  zu  bezweifeln  sein.  Auch  hätte  ja  dann  das 
Resultat  nicht  so  schnell  in  die  Oeffenüichkeit  dringen  können, 
da  die  Bewahrung  des  Amtsgeheimnisses  bei  solchen  Gelegen- 
heiten mehrfach  gerühmt  wird.  Vgl.  Lange,  Köm.  Alterth. 
n«,  S.  375.] 

4)  Wenn  Suet.  c.  78.  von  Augustus  sagt:  Matutma  vigiHa 
offendebatur  ac  si  vel  offidi  vel  sacri  causa  maturtus  evigHandum 
esset,  ne  id  contra  commodum  faceret,  in  proximo  cuiuscunque  do 
mesticorum  cenaculo  manebat,  so  schliesst  das  eine  Ausnahme 
in  ausserordentlichem  Falle  nicht  aus.  Wie  übrigens  die  ma- 
tutma vigilia  zu  verstehen  ist,  das  erhellt  aus  den  vorhergehenden 
Worten:  Si  interruptum  somnum  recuperare,  ut  evenit,  non  possetj 
lectoribus  aut  fahulatoribus  arcessitiSy  resumebat  producebatque  ultra 
primam  saepe  lucem.  —  Bei  anderen  Kaisern  hatten  bedeutende 
Personen  schon  lange  vor  Tagesanbruch  Zutritt.  So  sagt  Plin. 
Epist.  m,  5.  von  seinem  Oheime :  Ante  lucem  ibat  ad  Vespasianum 
Imperatorem ;  nam  ille  quoque  noctibus  utebatur. 

5)  Sueton  sagt  bloss  Aug.  66:  Gallo  quoque  et  accusatomm 
denuntiationibus  et  senatuscorisultis  ad  necem  compulso.  Deutlicher 
erklärt  sich  darüber  Dio  Gass.  LIII,  23:  xal  >}  Y^poüoia  chuaaa 
aXoivai  TS  «üTov  iv  Tot<;  BixaaTY]pioic  xal  «pu^stv  t^;  ouoiac  OTeprj- 
frevxa  xal  •cauxr^v  ts  -cy  Aü^owaTip   BoÖTjvai  xai  sauTOüc  ßoufroTjJcai 
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scj^Tj^piaotTo.  —  Dass  August  gerade  diesen  Beschluss  veranlasst 
habe  oder  ihm  beigetreten  sei,  wird  nirgend  gesagt;  vielmehr 
lässt  sich  aus  seinen  späteren  Klagen  das  Gegentheil  schliessen. 
[Aus  Dio  Cass.  LIQ,  22  u.  23,  vgl.  mit  Sueton.  Aug.  26  geht 
hervor,  dass  er  damals  gar  nicht  in  Rom,  sondern  in  Spanien 
war.] 

6)  Dio  Cass.  a.  a.  0.  xal  6  jiev  icspiaX'pjaa;  eici  toütoic  socutov 
TcpozotTs^^pTJoofTo.  Amm.  Marc.  XVII.  4:  stricto  incubuit  ferro. 
Daher  auch  bei  Ovid.  Amor.  HI,  6,  63: 

Sanguinis  atque  animae  predige  Qalle  tuae. 


ZWÖLFTE  SCÜNE. 


DAS  GRAB. 

Die  Nachricht  von  Gallus  unglücklichem  Ende  gelangte 
schnell  zu  Angnstus  und  machte  aof  ihn  um  so  stärkeren 
Eindruck,  als  hereits  mehrere  wichtige  Stimmen  sich  miss- 
hüligend  üher  die  vorschnell  strenge  Entscheidung  des  Senats 
erklärt  und  die  Redlichkeit  der  Beweggründe,  aus  denen  die 
Anklage  geflossen  war,  in  Zweifel  gezogen  hatten.  Als  nun 
durch  Gallus  selbst  der  Sache  eine  Entscheidung  gegeben 
war,  die  keinen  Widerruf,  keine  Milderung  mehr  gestattete, 
als  durch  den  Tod  des  Unglücklichen  die  Besorgniss  der 
eigenen  Gefahr  verschwunden  war  und  an  ihre  Stelle  die 
Ahnung  schwerer  Ungerechtigkeit  trat,  als  der  Vorfall  in 
Lentulus  Hause  seiner  Wahrheit  nach  bekannter  wurde  und 
es  mehr  und  mehr  sich  bestätigte,  dass  Gallus  weit  weniger 
strafbar  gewesen  und  nur  als  Opfer  einer  Intrigue  gefallen 
sei,  welche  der  feindlich  gesinnte  Senat  als  willkommene 
Gelegenheit  ergriffen  hattet,  da  klagte  er  laut  sein  Schicksal 
an,  das  ihm  allein  unter  allen  die  Freiheit  raube,  seinen 
Freunden  nach  eigenem  Masse  und  Willen  zu  zürnen'). 
Bestimmt  wies  er  den  Ausspruch  zurück,  der  ihn  zum 
Herrn  von  Gallus  Vermögen  machte  und  verordnete,    dass. 
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wenn  darüber  eine  frühere  Verfügung  sich  fände,  sie  völlige 
Gültigkeit  haben  sollte.  Eben  so  leicht  aber,  als  der  Senat 
anf  die  Anklage  eingegangen  war,  erlangte  er  von  ihm  die 
Erklärung,  dass  durch  den  Tod  die  Schuld  getilgt  wäre  und 
einem  ehrenvollen  Begräbnisse  nichts  im  Wege  stehen  sollte'). 

Im  übrigen  Eom  aber  brachte  die  Kunde  von  Gallus 
Tode  und  von  dem  an  ihm  begangenen  Verrath  den  heftigsten 
Unwillen  hervor.  Pomponius  war  verschwunden;  aber  Largus 
musste  in  vollem  Masse  die  Verachtung  empfinden,  die  der 
Schlechtigkeit  seiner  Handlung  gebührte*).  Als  er  am 
nächsten  Morgen  sich  auf  dem  Forum  zeigte,  trat  ein  ihm 
unbekannter  Mann  mit  einigen  anderen  vor  ihn  und  fragte, 
ob  er  ihn  kenne,  und  als  er  es  verneinte,  nahm  jener  seine , 
Begleiter  zu  Zeugen  und  Hess  sie  eine  Schrift  unterzeichnen, 
welche  dieses  Bekenntniss  enthielt,  um  sich  sicher  zu  stellen 
gegen  eine  Anklage,  die  etwa  auch  gegen  ihn  erhoben  werden 
könnte.  —  Ein  Anderer  hielt,  als  Largus  in  seine  Nähe 
kam,  sich  die  Hand  vor  Nase  und  Mund  und  rieth  den  Um- 
stehenden dasselbe  zu  thun,  da  in  eines  solchen  Mannes 
Nähe  auch  das  Athmen  nicht  sicher  sei.  Ueberall  aber 
sprach  sich  aufrichtiges  Mitleid  mit  dem  Schicksale  des  Un- 
glücklichen besonders  unter  den  Klassen  aus,  die  in  seiner 
Erhöhung  keine  Veranlassung  zum  Neide  gefunden   hatten. 

Im  Hause  des  Unglücks  selbst  herrschte  tiefe  Stille 
und  Trauer.  Vor  der  Thüre  stand  längst  die  Cypresse, 
deren  düsterer  Kegel  jedem  sich  nahenden  verkündete,  dass 
hier  einer  der  Bewohner  dem  Schattenreiche  verfallen  sei. 
Drinnen  aber  war  der  Diener  des  Leichenbestatters  be- 
schäftigt, den  Todten  zu  salben  und  die  Spuren  des  letzten 
Kampfes  möglichst  zu  verwischen.  Dann  legte  er  ihm  mit 
Eros  Hülfe  die  purpurverbrämte  Toga  an  und  drückte  auf 
seinen  Kopf  einen  der  Kränze,  die  der  mutige  Krieger  im 
GaUus.  I.  15 
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heissen  Streite  erworben  hatte.  So  betteten  sie  ihn  sanft 
auf  dem  letzten  Ruhebette,  dessen  reich  mit  Gold  ^durch- 
wirkte Purpurdecken  nur  das  Elfenbein  der  Füsse  hervor- 
schauen Hessen,  und  setzten  ihn  im  Atrium  nieder,  mit  den 
Füssen  der  Thtire  zugewandt.  Daneben  brannte  auf  silberner 
Rauchpfanne  arabischer-*^)  Weihrauch  und  ein  Sklave  erwies 
mit  treuer  Sorgfalt  dem  Entseelten  den  letzten  Dienst,  indem 
er  mit  schwankendem  Pfauenwedel  die  Fliegen  von  Gesicht 
und  Händen  abwehrte*). 

So  blieb  der  Leichnam  mehrere  Tage  ausgestellt, 
während  die  übrigen  Anstalten  zur  Bestattung  getroffen 
wurden,  die  Chresimus  mit  allem  dem  Range  des  Ver- 
storbenen gebührenden  Pompe  bei  dem  Libitinarius  bestellt 
hatte.  Ermächtigt  durch  den  Willen  des  Cäsar  fand  der 
alte  Mann  eine  Linderung  seines  Schmerzes  in  der  sorg- 
fältigsten Erfüllung  der  letzten  Pflicht  und  gern  opferte  er 
einen  Theil  der  ihm  zufallenden  Hälfte  der  Erbschaft,  um 
nichts  fehlen  zu  lassen,  was  den  Glanz  der  Feierlichkeit  er- 
höhen konnte. 

Es  war  um  die  vierte  Stunde  des  fünften  Tages,  als 
der  Herold  durch  die  Strassen  schritt  und  mit  lauter  Stimme 
das  Volk  zu  dem  Leichenbegängnisse  und  den  damit  ver- 
bundenen Spielen  einlud.  „Ein  Quirit,  rief  er,  ist  dem  Tode 
anhefim  gefallen.  Wer  dem  Leichenbegängnisse  des  Cornelius 
Gallus  sich  anzuschliessen  gemässigt  ist:  die  Zeit  ist  da;  der 
Todte  wird  aus  dem  Hause  getragen."  Die  Aufforderung 
blieb  nicht  ohne  Erfolg.  Eine  Menge  Neugieriger  und  Schau- 
lustiger strömte  nach  der  Gegend  des  Hauses  oder  dem 
Forum,  um  Zeuge  des  Gepränges  zu  sein.  Darunter  sah 
man  manchen  in  dunkelfarbiger  Toga,  dem  Zeichen,  dass  er 
nicht  müssiger  Zuschauer,  sondern  Begleiter  des  Zugs  sein 
wollte. 
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Unterdessen  hatte  der  Designator,  unterstützt  von  einigen 
den  Andrang  der  Menge  abwehrenden  Lictoren,  bereits  den 
Zug  geordnet,  der  von  dem  Hause  nach  dem  Forum  sich  in 
Bewegung  setzte.  Voraus  zog  eine  Anzahl  Flöten-  und 
Hornbläser,  die  abwechselnd  bald  in  klagenden  Tönen  den 
Schmerz  und  die  Trauer  der  Begleitenden  auszudrtlcken, 
bald  mit  rauschender  Musik  die  Grösse  und  das  Verdienst 
des  Mannes  zu  preisen  schienen.  Ihnen  zunächst  folgten  die 
üblichen  Klageweiber,  mit  erheucheltem  Schmerze  den  kunst- 
losen Klagegesang  voll  Lobpreisung  des  Verstorbenen  singend. 
Dann  kam  eine  Schar  von  bunt  aufgeputzten  Tänzern  und 
Mimen,  deren  groteske  Sprünge  und  Possen  zum  Ernste  der 
Handlung  einen  seltsamen  Gegensatz  bildeten')  und  deren 
Anführer  in  Tracht,  Geberde  und  Eede  den  Verstorbenen 
selbst  darzustellen  bemüht  war.  —  Hinter  diesem  ermietheten 
Schwärme  folgte  zwar  nicht  ein  langer  Zug  glorreicher 
Ahnen,  wol  aber  trugen  Freigelassene  eherne  Tafeln,  auf 
denen  die  Siege  und  Namen  eroberter  Städte  eingegraben 
waren,  dann  auch  die  durch  Thaten  erworbenen  Kronen  und 
nach  einem  oft  im  Leben  geäusserten  Wunsche  die  Rollen 
seiner  Elegien^),  die  dauernder  als  kriegerischer  Ruhm  und 
Würden  seinen  Namen  für  die  Nachwelt  erhalten  sollten»). 
Nun  erst  folgte  die  Bahre  selbst  mit  dem  Leichname,  ge- 
tragen von  acht  Freigelassenen,  hinter  ihr  Ghresimus  und 
mit  wenigen  Ausnahmen  das  übrige  Gesinde,  auf  dem  Kopfe 
den  Hut,  das  Zeichen  der  eben  erst  durch  das  Testament 
erlangten  Freiheit.  Endlich  schlössen  sich  Freunde  und 
mancher  dem  Hause  nicht  näher  stehende,  aber  in  dem 
Schicksale  des  Mannes  den  öffentlichen  Zustand  betrauernde 
Bürger  an. 

Auf  dem  Forum  angelangt  setzten  die  Träger  die 
Bahre  vor  der  Rednerbühne  nieder.    Um  sie  ordnete  sich  im 
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Halbkreise  der  Zug  und  ein  vieljähriger  Freund  bestieg  die 
Bühne  und  schilderte  wann  und  beredt  das  Verdienst  des 
Verstorbenen,  als  Kriegers,  als  Bürgers,  als  Dichters  und 
Menschen,  indem  er  leise  nur  die  letzten  Ereignisse  berührte. 
Es  war  nicht  eine  jener  künstlichen  Lobreden,  die  auf 
Kosten  der  Wahrheit  nur  zu  oft  dem  Todten  einen  unver- 
dienten Ruhm  zu  gewinnen  suchten;  jeder  musste  sich  sagen, 
dass  die  hier  gesprochenen  Worte  ein  einfach  redliches 
Zeugniss  von  dem  Leben  und  Wirken  des  verdienten  Mannes 
ablegten. 

Nachdem  die  Freundschaft  dieser  Pflicht  sich  entledigt 
hatte,  setzte  der  Zug  sich  wieder  in  Bewegung,  um  nach 
dem  Grabmale  zu  gelangen,  das  Gallus  an  der  appischen 
Strasse  sich  errichtet  hatte.  Dort  war  von  trockenen  Kiefer- 
stämmen, mit  Laubgewinden  und  Teppichen  behangen,  der 
Scheiterhaufen  errichtet,  um  welchen  rings  Cypressen  ge- 
pflanzt waren.  Die  Träger  hoben  den  Lectus  hinauf  und 
aus  zahlreichen  Alabasterbüchsen  gössen  andere  köstliche 
Oele  über  den  Leichnam  aus,  während  Kränze  und  Weih- 
rauch als  die  letzten  Gaben  der  Liebe  von  den  Anwesenden 
hinauf  geworfen  wurden.  Dann  öfl&iete  Chresimus  dem  Todten 
die  Augen,  welche  dieselbe  treue  Hand  zugedrückt  hatte, 
dass  sie  aufwärts  zum  Himmel  schaueten,  ergriff  unter  lauter 
Klage  der  Anwesenden  und  dem  Schalle  der  Homer  und 
Flöten  die  brennende  Fackel  und  hielt  sie  mit  abwärts  ge- 
wendetem Gesicht  unter  den  Scheiterhaufen,  dass  die  den 
Innern  Raum  füllenden  trockenen  Binsen  mit  heller  Flamme 
emporprasselten. 

Der  Holzstoss  war  niedergebrannt  und  die  glühende 
Asche  herkömmlich  mit  Wein  gelöscht  worden.  Die  ver- 
sammelte Menge  rief  den  Manen  des  Gallus  das  letzte  Lebe- 
wohl zu  und  zerstreute  sich,  nach  der  Stadt  zurückkehrend. 
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Nur  die  nächsten  Freunde  blieben  mit  Ghresimus  zurück  und 
sammelten  die  Ueberreste  des  Körpers,  eben  nicht  mehr, 
als  was  eine  massige  Urne  zu  fassen  vermochte,  besprengten 
sie  mit  vieljährigem  Weine  und  frischer  Milch,  trockneten 
sie  wieder  auf  linnenen  Tüchern  und  thaten  sie,  mit  Amomum 
und  andern  Wohlgerüchen  vermischt,  in  die  Urne,  in  welche 
Ghresimus  die  seinen  Augen  entrinnenden  Thränen  fallen 
liess.  Dann  setzte  er  sie  in  dem  geöffneten  Grabmale  bei, 
das  von  Eosen  und  zahlreichen  Salbenfläschchen  duftete. 
Die  Thüre  wurde  wieder  geschlossen. 

Die  Begleitung  war  zahlreich  gewesen;  nur  Eine  hatte 
gefehlt,  die  vor  allen  verbunden  und  berechtigt  schien,  den 
Manen  des  Verblichenen  die  letzte  Pflicht  zu  erfüllen.  Spät 
erst  nach  vollendeter  Bestattung  traf  Lycoris  in  Rom  ein, 
mit  Mühe  nur  der  bis  zu  thätlicher  Verwegenheit  gesteigerten 
Leidenschaft  des  Verräthers  entgangen.  In  der  Frühe  des 
nächsten  Morgens  sah  man  Ghresimus  die  Thüre  des  Grab- 
mals öffnen  und  mit  ihr  eintreten,  damit  auch  sie  eine 
heisse  Thräne  des  Schmerzes  auf  die  Asche  des  Geliebten 
weine. 


Anmerkungen 

zur   zwölften   Scene. 

1)  Das  eleüde  Benehmen  des  Senats  bei  Gallus  Verurthcilung 
wird  sehr  gut  bezeichnet  von  Dio  Cass.  LHI,  24:  T6  os  07;  täv 
icoXXäv  xißoTjXov  xai  ex  xoütoü  SiTjXeYXÖ-rj,  oii  ixsivdv  ts,  ov  tsuj; 
ixoXctxsüOv,  oüTü)  toTs  SisÖTTjxov,  tu^TS  xol  GüToyslpicit  dxoö-avsiv  GP/Orf- 
xofoai,  xal  xpoc  xov  Acfpjov  a~£xXivav,  sicsiBrJTcep  gü^siv  TJpyeTo* 
jjieXXovTs«;  iuoü  xal  xaxd  toütoü  xd  aüxd,  dv  -[i  xi  xoioDxov  ot  <3ü|i.ßi[], 

2)  Suet.  Aug.  66:  Äed  Gallo  quoque  et  accusatorum  denuntir 
ationibus  et  senatusconsultis  ad  necem  cainpulso,  laudavit  quidem 
pietatem  tantopere  pro  se  indignantium ;  ceterum  et  illacrimavit  et 
vicem  suam  conquestvs  esty  quod  siöi  soll  non  liceret  amicü,  quantum 
vellet,  irasci.  Das  geschah  also  wahrscheiulich  später  im  Senate. 
Ob  es  ihm  mit  dieser  Klage  Ernst  war,  ob  er  den  Schmerz 
wirklich  fühlte  oder  heuchelte,  ob  er  das  Schicksal  des  Mannes 
in  der  That  zu  hart  fand,  oder,  nachdem  die  Besorgniäs  für 
die  eigene  Sicherheit  verschwunden  war,  er  den  Grossmüthigen 
spielte,  für  diese  verschiedenen  Annahmen  liegt  in  den  Nach- 
richten kein  hinlänglich  bestimmender  Grund;  man  müsste  ihn 
denn  in  der  Angabe  des  Dio  Cassius  finden,  nach  welcher 
Largus  fortwährend  in  der  Gunst  Augusts  gestiegen  zu  sein 
scheint,  und  danach  auf  Augusts  eigentliche  Gesinnung  schliessen 
wollen. 

3)  In  wie  weit  ich  mich  hier  von  der  Wahrscheinlichkeit 
entfernt  haben  möge,  um  Gelegenheit  zur  Schilderung  eines 
Begräbnisses  zu  erhalten,  das  will  ich  gern  dahiugestellt  lassen. 
Wenn  indessen  die  obigen  Worte  Suetons  im  besten  Sinne  ge- 
nommen werden  und  eine  wirklich  erfolgte  Aufklärung  Augusts 
über  die  gegen  Gallus  gebrauchten  Ränke  vorausgesetzt  wird, 
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so  ist  auch  eine  solche  reparation  d'honneur  wenigstens  nicht 
undenkbar.     [Vgl.  Sc.  XI,  Anm.  5.] 

4)  Diese  Thatsachen  erzählt  Dio  Cass.  a.  a.  0.  6  jjisvtoi 
TlpoxoüXto^  oÖTu)  Tupoc  otÜTov  zoyz^^^  <ü;x'  aiuavxyjaa^  icozk  auiiji  xyjv 
TS  pTva  xai  to  az6y.a  xo  sgüxoü  x^  /stpi  izta^s^v  iv^£ixvu|i£vo;  xoT<; 
aüvoüaiv,  oxi  jjitjS'  avaxvsüaai  xtvi  icapovxo^  aozoo  da© cfXsia  sit].  oXXos; 
02  xic  xpo^-^XM  x£  aux(j),  xaiTüsp  dfviu^  wv,  |i£xd  |iapxüp(ov  xcti 
iicyjpEXo,  £i  -jfyojpi^oi  sgüxo'v.  £7C£iS7]  Ss  i^yjpvyjaaxo,  i^  i[pa|x|i.ax£Tov 
TTjv  apvyjaiv  auxoö  £<;£Ypa^£v,  w<;'rc£p  oux  i^ov  zip  xaxj>  xai,  ov  oüx 
^^£1  rpoxcpov,  auxocpavx-^aai. 

5)  Das  Vaterland  des  Weihrauchs  ist  bekanntlich  Arabien 
und  Saba  war  na6h  Plin.  XII,  52  die  regio  turifera.  Da- 
her heisst  es  auch  bei  Vergil  Georg.  II,  116:  Solis  est  turea 
virga  Sabaeis.  [Ueber  den  Verbrauch  bei  Leichenbegängnissen: 
Plin.  h.  n.  XII,  83.] 

6)  Der  Gebrauch  der  Pfauenwedel  und  anderer  Fächer, 
mit  denen  man  sich  Kühlung  zufächeln  Hess,  ist  bekannt.  Die 
hier  erwähnte  Sitte  hat  Kirch m.  1,  12.  nachgewiesen.  Sie  gilt 
keineswegs  bloss  von  der  Apotheose  der  Kaiser.  [Dio  Cass. 
LXXIV,  4  in  Bezug  auf  die  Leiche  des  Pertinax:  xai  güxoü  xa^ 
pia«;  TZfxiQ  £u'n:p£'rcrj<;,  ü){;  hrfizv  xa&fiüBovxoc,  icx£poI<;  xaoivoc  diC£aoß£i]. 
In  einer  Verordnung  Justinians  Cod.  VII,  6,  5.  heisst  es:  Sed 
et  qui  domini  funua  pileati  antecedunt  vel  in  ipso  kctulo  stantes 
cadaver  ventilare  videntur^  si  hoc  ex  voluntate  fiat  vel  testatoris  vel 
heredis,  fiant  illico  cives  Rmnani. 

7)  [Im  Texte  stand:  „eine  Anzahl  scenischer-  Künstler, 
passende  Stellen  aus  tragischen  Dichtern  recitirend  und  auf 
den  gegenwärtigen  Fall  anwendend,  auch  wol  dann  und  wann 
den  Ernst  der  Handlung  durch  witzige  Possen  unterbrechend." 
Becker  hatte  dabei  Suet  Caes.  84  im  Auge  gehabt;  aber 
dieser  Ausnahmefall,  bei  dem  auch  politische  Intrigue  mit  ins 
Spiel  kam,  passt  doch  weder  auf  andere  Begräbnisse  noch  auf 
das  des  Gallus.] 

8)  Nach  Propert.  11,  13,  25: 
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Sat  mettf  sat  magna  est,  si  tres  smt  pompa  HbelU^ 
Qitos  ego  Persephonae  maxhna  dona  feram. 
An  derselben  Stelle  erwähnt  er  auch  die  vorangetragenen  lances 
odoriferas, 

9)  Wie  Ovid  in  der  glänzenden,  mit  gerechtem  Selbstge- 
fühle gedichteten  Elegie  Amor.  1,  15.  sagt: 

Cedant  carminibus  reges  regumque  triuinphi, 
Cedat  et  auriferi  ripa  heata  Tagt, 
und  sind  uns  auch  Gallus  Gedichte  unbekannt,   so  lebt  doch 
der  Name  des  Dichters  und  erfüllt  ist,  was  Ovid  sang: 
Galhts  et  Hesperüs  et  QaUas  notus  Em, 
Et  sua  cum  Gallo  nota  Lycoris  erit. 
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5  Bände.    Einzelpreis  10  Mark. 

Band  7— 15:  Nlebnhr,  B.  0.,  Römische  Geschichte.  Neue  Ausgabe  von  M  Isler 
3  Bände   in  9  Theilen.    Einzelpreis  (einschliesslich  des  Eegisterbandes)   18  Mark 

Supplementband:  Register  zu  Niebahr*8  Bömischer  Geschichte.  Einzelpreis  2  Mark! 

IL  Serie     18  Bände. 

Band  16— 20:  Dobree,  P.  P.,  Advenaria  critlca.  Editio  in  Germania  prima  cum 
praefatione  Guilelmi  Wagneri.    2  Bände  in  6  Theilen.    Einzelpreis  12  Mark. 

Band  21-24:  Bentley,B.,Di8fiertatlonapoii  the  letters  of  Phalarls  and  other  crltical 
Yiotkn  vdih  introduction  and  notes  by  W.  Wagner.    Einzelpreis  8  Mark. 

Band  25:  Dobree.  P.  P.,  Obserrationes  Aristophaneae.  Edidit  iUustravitG.  Wajrner 
Einzelpreis  1  M.  50  Pf.  ^        ' 

Band26— 31,  33U.48:  Humboldt,  W.  v.,  lieber  die  Terschiedenheit  des  mengchllchen 
Sprachbaues  mit  erläuternden  Anmerkungen  und  Excursen,  sowie  als  Einleitung* 
Wilh.  T.  Humboldt  und  die  SpraehwisKenschaft,  herausgegeben  und  erläutert  von 
A.  F.  Pott.  Mit  Nachträgen  vonA.  F.  Pott  und  einem  systematischen  und  alpha- 
betischen Eegister  von  A.  Vanicek.    2  Bände  in  8  Theilen.    Einzelpreis  16  Mark. 

III  Serie.    15  Bände  und  ein  Supplementband. 

Band  32  u.  43:  Hndemann,E.  E.,  Geschichte  de«  romischen  Postvresens  während  der 
Kaiserzeit.    Zweite   durch  Nachträge,    eine  Inhalts-Angabe,  ein  Register  und  eine 
Strassenkarte  des  Römischen  Reiches  vermehrte  Auflage.    Einzelpreis  4  Mark. 
Band  43:    Dasselbe.    Nachtrage  zur  ersten  Auflage.    Einzelpreis  2  Mark- 
Band  34—42:  Becker.  A.  W.,  Charikles.  Bilder  altgriechischer  Sitte,  zur  genaueren 
Kenntniss  des  griechischen  Privatlebens.    Neu  bearbeitet  von  H.  Göll.    3  Bände 
in  9  Theilen.    Einzelpreis  18  Mark. 
Band  44—47:  Bangab^,  A.  B.,  Precis  d'nne  histoire  de  ia  Litteratnre  n^o-hell^nione. 

4  Bde.  Einzelpreis  8  Mark. 
Supplementband:   Müller,  Lncian,    Friedrich  Bitschi.     Eine  wissenschaftliche 
Biographie.    2.  Aufl.  Einzelpreis  3  Mark. 

IV.  Serie,    ca.  16  Bände. 

Band  49  ff.:  Belsig.  K.,   Torlesungen  fiber  lateinische   Sprachwissenschaft.     Neu 

bearbeitet  v.  H.  Hagen  ca.  8  Bände. 
Band  56  ff.:  Meier,  M.  H.  £.,   und  G.  F.   Schoemann,  Der  attische  Proeess.    Neu 

bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.    ca.  8  Bde. 

V.  Serie,    ca.  16  Bände. 

Band  65  ff.:  Becker,  A.  W.,  Galin«  oder  romische Scenen  ans  der  Zeit  Angnst's.  Zur 

genaueren  Kenntniss  des  römischen  Privatlebens.    Neu  bearbeitet  von  H.  GölL  ca. 
8  Bde. 

Wegen  der  Fortsetzung  behalten  wir  uns  Mittheilung  vor. 


•ERLIMK    auCHOilUCKEitEI-AeTIEN-QESEUSeHAFT,     SETZERINNEN-SCHULE    DES  LETTE-VEREINS    (CARL  JANKf). 
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Mit  7  eiugedruckten  Holzschnitten. 


BERLIN. 

VERLAG  VON  S.  CALVARY  <fe  CO. 

W.    UNTER  DEN  LINDEN  17. 


ÖALLÜS 

oder 

Römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts. 

Zur 

genaueren  Kenntniss 

des 

Römischen  Privatlebens, 

Von 

Wilhelm  Adolf  Becker. 

Neu  bearbeitet 

von 

Hermann   Goll. 

9  Theile  in  3  Bänden. 

Subscriptionspreis  für  die  Abnehmer  der  5.  Serie  von  Calvary's 
philologischer  und  archaeologischer  Bibliothek:  13  Mk.  50  Pf. 

Ladenpreis  18  Mk. 

Die  mit  dem  vorliegenden  Bande  zur  Ausgabe  kommende 
neue  Bearbeitung  der  berühmten  Erzählung  aus  dem  Leben 
des  alten  Roms  hat  den  doppelten  Zweck,  das  Werk  den  weitesten 
Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  die  Resultate,  welche  seit 
der  von  W.  Rein  besorgten  letzten  Ausgabe  im  Jahre  1863  die 
Forschungen  der  letzten  siebenzehn  Jahre  in  so  reichem  Maasse 
auf  allen  Gebieten  des  classischen  Alterthums  ergaben,  einem 
Buche  zugut  kommen  zu  lassen,  welches  mehr  als  irgend  ein 
anderes  zu  dem  Verständnisse  altrömischen  Lebens  und  Treibens 
beigetragen  hat.  Herr  Professor  H.  GöU,  welcher  in  der  Aus- 
gabe des  Charikles  von  demselben  Verfasser  bereits  eine  gleiche 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Alterthumskunde  voll- 
führt hat,  ist  der  ihm  gewordenen  Aufgabe  mit  Liebe  entgegen- 
getreten, und  wir  dürfen  hoffen,  dass  das  Werk  in  der  neuen 
Gestalt  von  Neuem  willkommen  sein  wird.  Die  Anmerkungen 
haben  an  Material  und  Klarstellung  gewonnen,  die  Excurse  sind 
fast  durchgehend  neu  bearbeitet  worden. 

Das  ganze  Werk  erscheint  in  9  Theilen  im  Umfange  von 
je  10—12  Bogen,  welche  zusammen  3  Bände  bilden;  somit  wird 
der  Preis  des  ganzen  Werkes  für  die  Subscribenten  von  Calvary's 
philologischer  und  archaeologischer  Bibliothek  sich  anf  13M.50Pf., 
für  sonstige  Abnehmer  auf  18  Mark  stellen. 

Um  die  Erzählung  auch  dem  nicht  gelehrten  Liebhaber 
handlich  zu  machen,  haben  wir  eine  Ausgabe  derselben  in 
reicherv^r  Ausstattung  zum  Preise  von  vier  Mark  veranstaltet 
und  empfehlen  dieselbe  auch  zu  Gelegenheitsgeschenken. 

Berlin,  April  1880.  S.  Calvary  &  Co. 

Verlag. 
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Gallus  et  Hesperns  et  Galltts  notm  Eois 

Et  sua  cum  Gallo  noia  Lycorü  erit, 

OVID. 
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Vorwort   zur   neuen  Bearbeitung. 


üie  Lösung  meines  der  Verlagsbuchhandlung  gegebenen 
Versprechens,  auch  den  Beckerschen  Gallus  nach  Art  des 
Charikles  bearbeiten  zu  wollen,  begegnete  grösseren  Schwierig- 
keiten, als  man  danach  erwarten  sollte,  dass  seit  der  dritten 
von  W.  Rein  besorgten  Ausgabe  noch  nicht  zwei  Dezennien 
vergangen  sind.  Der  Gallus  war  trotz  des  grossen  Beifalls, 
mit  dem  er  bei  seinem  Erscheinen  begrtisst  wurde,  doch,  ich 
möchte  sagen,  ein  weniger  fertiges  Werk,  als  der  Charikles, 
welcher,  wenn  auch  nur  wenige  Jahre  jünger,  den  Erfolg 
des  rastlosen  Fleisses  bezeugt,  der  den  Verfasser  leider  zu 
früh  aufreiben  sollte.  Becker  war  auch  später  selbst  be- 
müht, das  Buch  durch  Nachträge  und  Umarbeitungen  zu 
bereichern.  Denn  in  seinem  handschriftlichen  Nachlasse  befand 
sich,  wie  Rein  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  erwähnt, 
ein  über  10  Bogen  starkes  Manuscript,  zusammenhängende 
Darstellungen  über  die  Familie,  das  Haus  und  die  Kleidung 
enthaltend.  Rein  hat  nun  aber  in  den  vier  Excursen  zur 
ersten  Scene  des  2.  Bandes  (die  Familie)  seine  eigenen  Zu- 
sätze mit  den  Beckerschen  so  innig  verwebt,  dass  er  es  für 
unthunlich  hielt,  seine  Arbeit  von  der  Becker's  durch  Zeichen 
zu  sondern.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  hochverdienten 
Gelehrten  deshalb  tadeln  zu  wollen,  was  überhaupt  niemand 


IV 

eingefallen  ist;  da  jedoch  das  Mannscript  Becker*s  wohl  nicht 
mehr  aufzutreiben  gewesen  wäre,  so  erwuchs  mir  daraus  die 
Notwendigkeit,  die  betreffenden  Excurse  nur  mit  Berücksichti- 
gung der  Originalausgabe  zu  rekonstruieren.  Aber  auch  in 
anderen  Excursen  hat  die  Reinsche  Bearbeitung  wichtige  Er- 
gänzungen aus  Becker's  Papieren  ohne  äussere  Bezeichnung 
aufgenommen,  so  dass  ich  wohl  in  den  Fall  gekommen  sein 
kann,  zuweilen  trotz  aller  Pietät  und  unwissentlich  Becker 
*  selbst  zu  ignorieren  oder  zu  bekämpfen.  Die  Veränderungen 
Rein's  in  dem  Plane  und  der  ganzen  Ökonomie  des  Gallus 
glaubte  ich  um  so  mehr  adoptieren  zu  dürfen,  als  derselbe 
bemerkt  hat,  dass  auch  im  Nachlasse  Becker's  das  Zusammen- 
gehörende allemal  verbunden  war.  Was  meine  eigenen  Zu- 
sätze betrifft,  so  gestehe  ich  gern  ein,  wie  ausserordentlich 
viel  ich  dabei  den  trefflichen  Leistungen  Marquardt's, 
Friedländer's,  Overbeck's  Nissen's,  Blümner's  u.  a. 
zu  danken  habe.  Doch  bin  ich  nie  soweit  von  fremdem  Ur- 
teile beeinflusst  worden,  dass  ich  mein  eigenes  ohne  genaue 
Prüfung  darauf  basiert  hätte.  Böttiger's  Sabina,  der  Becker 
selbst  in  seiner  Vorrede  so  grossen  Wert  beimisst,  lag  mir  in 
der  neuen  Ausgabe  von  K.  Fischer  (M.  -  Gladbach.  1878). 
wohl  vor.  Da  aber  in  dieser  die  Böttigerschen  Excurse 
grösstenteils  beseitigt  und  durch  Verweisungen  auf  neuere 
Handbücher  ersetzt  worden  sind,  glaubte  ich  die  auf  die 
Originalausgaben  verweisenden  Gitate  stehen  lassen  zu  müssen. 
Von  den  Abbildungen  sind  nur  die  zum  besseren  Verständnis 
des  Textes  notwendigen  beibehalten  worden,  da  in  neuerer 
Zeit  die  betreffenden  monumentalen  Reste  des  Altertums  vielfach 
zugänglich  geworden  sind.  Der  Grundriss  der  interessanten 
Casa  dl  Livia  auf  dem  Palatin,  sowie  die  aufgenonmienen  Genre- 
bilder aus  Pompeji  werden  den  Lesern  nicht  unwillkommen 
sein.    Meine  Zusätze  sind  im  Drucke  von  Becker's  Eigentum 
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durch  eckige  Klammern  geschieden.  Die  von  den  Excursen 
beginnende  Anwendung  der  neuen  Schulorthographie  schien  mir 
aus  mehreren  Gründen  angemessen.  Schliesslich  bemerke 
ich  noch ,  dass  die  Reduktion  von  Geldsummen,  Massen  und 
Gewichten  nach  F.  Hultsch's  Metrologie  vorgenommen 
worden  ist. 

Im  Juli  1881. 

Hermann  Göll. 
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EX0ÜB8E  ZUR  EBSTM  8CENE. 


DIE  BOMISCHE  FAMILIE. 

[Der  Name  familia,  den  Fest.  Ep.  p.  87  M.  von  dem 
oscischen  famely  farmd  =  servus,  ableitet,  der  aber  wahr- 
scheinlich das  oscische  Verb  fama-um^  wohnen,  zur  Wnrzel 
hat  nnd  danach  soviel  ist,  wie  Hansgenossenschaft,  bezeichnet 
ursprünglidi  alles  was  der  potestas  des  Hausvaters  oder 
pater  famüias  unterworfen  ist,  sowohl  Personen  als  auch 
Vermögensgegenstände.  Diese  weiteste  Bedeutung  hat  das 
Wort  z.  B.  in  der  alten  Gesetzesformel  bei  Liv.  ÜI,  55: 
famüia  ad  aedem  Cereris  Liberi  lAberaeque  venum  iret 
Es  umfasste  also  die  römische  Familie  den  pater  familias, 
dessen  Frau  (die  mater  familias)  die  Söhne  und  un- 
verheirateten Töchter  {fUn  und  filiae  famüias),  die  Frauen, 
Söhne  und  unverheirateten  Töchter  der  Söhne  u.  s.  f.  sammt 
der  aus  Sklaven,  Grundeigentum  und  Wertgegenständen 
aller  Art  bestehenden  Habe,  res  famüiaris,  res  familiae.  Im 
engeren  Sinne  aber  fand  bald  eine  Teilung  statt  Dig.  L,  16, 
195  §  1:  (familiae  appellatio)  t;ane  accepta  est;  nam  et  in 
res  et  in  personas  didticitur.  —  Äd  personas  autem  refertur 
familiae  significaUo  ita,  cum  de  patrono  et  liherto  loquitur 
lex:  ex  ea  familia  etc.   Schon  in  sehr  alter  Zeit  steht  familia 

GaUtis.    II.  1 


2  Exctirse 

auch  für  das  Vermögen  allein.  XII  tab.  in  Big.  a.  a.  0.: 
Agnatus  proocimus  famüiam  hdbeto,  Liv.  II,  41:  pecvlium 
filii  Gereri  gonsecravisse;  Signum  inde  factum  esse  et  in-- 
scriptum  \  ,ex  Cassia  familia*.  Terent.  Heant.  V,  1,  36. 
Cic.  de  or.  I,  56,  237.  Tac.  Ann.  XI,  7.  Zuweilen  ver- 
bindet sich  damit  auch  pecunia,  und  die  Formel  famüia 
pecuniaqm  heisst  dann  nicht  Personenstand  und  Vermögen 
(Becker-Kein),  oder  Sklaven  und  Viehstand  (Mommsen), 
sondern  wohl  Hauswesen  und  Viehstand  (Lange,  Rom. 
Altert.  I»,  S.  109).  Cic.  de  inv.  H,  50,  148:  Lex  est 
y  Pater  famüias  uti  super  famüia  pecuniaque  sua  legaverit, 
ita  ius  esto'.  Et  lex  ,Si  paterfamilias  intestato  moritur, 
famüia  pecuniaque  ems  agnatorum  gentiliumque  esto*.  Plin. 
Hist.  N.  XXI,  7:  Inde  illa  XII  tdbtdarum  lex:  ,Qtd  co- 
ronam  parit  ipse  pecuniave,  eius  virtuMsve  ergo  duitur  ei\ 
wo  bei  pecunia  nur  an  equi  zu  denken  ist.  Suet  Ner.  4 
vom  Erben:  emptor  famüiae  pecuniaeque.  Gell.  I,  9  extn 
Fest.  p.  318  M.  Femer  ist  famüia  im  engeren  Sinne 
identisch  mit  famuli,  den  Sklaven  oder  dem  Gesinde  des 
Hauses.  Vgl.  den  Excurs  über  die  Sklaven.  Endlich  wurden 
unter  familia  verstanden  alle  unter  einem  paterfamilias  stehen- 
den freien  Personen  (Fest.  Ep.  p,  86  M.),  ja  auch  im  (er- 
weiterten Sinne  alle  Glieder  eines  grösseren  Familienkreises, 
auch  mit  den  entfernteren  Verwandten  bis  zur  Ausdehnung 
anf  alle  Glieder  derselben  Gens,  z.  B.  Liv.  I,  7.  H,  49.  IX,  33) 
wo  die  Poütii  und  Fabii  mit  dem  Namem  famiUa  bezeichnet 
werden.  Vgl.  Gell.  XIH,  19:  commentarium  de  famüia 
Forcia.  Dagegen  Suet.  Ner.  1:  Ex  gente  DomiUa  dtiae 
famüiae  claruerunt,  Calvinorum  et  Äenobarborum,  Das  letzte 
Beispiel  enthält  die  korrektere  Ausdrucksweise. 

Jeder  Freie,   der  nicht  alieno  iuri  subiectus,   sondern 
sui   iuris   ist   und   seinen   eigenen  Hausstand  hat,    gilt  als 


zur  ersten  Scene.  3 

paterfamilias,  mochte  er  nun  Kinder  haben  oder  nicht. 
Ulp.  Dig.  L,  16,  195,  §  2:  Pater  famüias  appellatur, 
qui  in  domo  dominium  habet  recteque  hoc  nomine  appellatur, 
qmmvis  ßium  non  haheat;  non  enim  solam  personam  eiuSy 
sed  et  itis  demonstramm,  Denique  et  pupillum  patrem 
appellamus.  Et  mm  pater  familias  moriiwrj  quotquot  capita 
ei  subiecta  fuerunt,  singtüas  familias  indpiunt  habere; 
singuli  enim  patrum  familiarum  nomen  subeunt  etc.  Ueber 
das  Selbständigwerden  der  Söhne  vgl.  den  Excurs  über  die 
Kinder. 

Mit  Hinzuziehung  der  Sklaven  und  Clienten  bildet  also 
die  römische  Familie  einen  geschlossenen  Organismus,  dessen 
patriarchalisches  Oberhaupt  der  pater  familias  ist.  So 
schildert  das  Haus  des  Appius  Caecus  Cic.  de  sen.  11: 
Qtmtuor  röbustos  ßios,  quinqm  filias,  tantam  domum,  tantas 
dientelas  Appius  regebat  et  senex  et  caecus.  —  tenebat  non 
modo  auctoritatem ,  sed  etiam  imperium  in  suos;  metuebant 
servij  verebantur  liberi,  carum  omnes  häbehant;  vigebat  illa 
in  domo  patritis  mos  et  disdplina. 

In  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Bestandteile  der 
Familie  nannte  man  das  Eecht  des  paterfamilias  in  Bezug 
auf  die  Frau  m^nus  im  engeren  Sinne,  auf  die  Descendenten 
potestas  patria,  auf  die  Sklaven  potestas  dominica ,  auf  die 
Sachen  dominium.  Durch  mandpium,  in  das  Freie  unter 
gewissen  Umständen  (durch  noxae  datio)  kommen  können, 
wird  der  Eintritt  des  durch  die  manus  bedingten  Kechts- 
verhältnisses  bezeichnet. 

Endlich  war  der  Hausvater  auch  Oberpriester  der 
Familie  und  verrichtete  als  solcher  die  häuslichen  Opfer  bei 
allen  festlichen  Anlässen  und  zwar  zu  Ehren  der  Laren,  der 
Penaten,  des  Genius  oder  der  sonstigen  Schutzgötter  der 
Familie.    Cät.  R.  R.  143:   Sdto  dominum  pro  tota  familia 
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4  Ezcurse  zur  ersten  Scene. 

rem  divinam  facere,  Cic.  de  legg.  II,  19,  48.  pro  dorn.  41. 
Ygl.  Eossbach,  üntersachongen  über  die  röm.  Ehe. 
Stuttgart.  1853.  S.  11.  Herzog,  Beitrag  zur  Frage  über 
die  familienrechtliche  Grundlage  des  röm.  Staatsrechts  im 
Mus.  für  Phüol.  Bonn,  1859.  XTV,  S.  3  ff.  Lange,  Röm. 
Altert.  1«,  S.  102  ff.  Marquardt,  D.  PrivatL  d.  Röm. 
I,  S.  1  ff.  —  Zunächst  handeln  wir  von  den  Frauen,  dann 
von  den  Kindern,  darauf  von  den  Sklaven  und  zuletzt  von 
den  dienten. 
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ERSTER  EXCÜRS. 


DIE  FRAUEN  ODER  VON  DER  RÖMISCHEN  EHE. 

Das  weibliche  Geschlecht  nahm  in  Rom  von  der 
frühesten  Zeit  an  eine  viel  würdigere  Stellung  ein,  als  bei 
den  Hellenen,  nnd  sein  Einfluss  im  Familienleben  und  in  der 
Gesellschaft  war  demzufolge  ein  stärker  hervortretender. 
Die  Frau  ist  zwar  der  Gewalt  des  Mannes  unterworfen,  aber 
sie  nimmt  als  Vorsteherin  und  Hüterin  des  Hauswesens  an 
seiner  Herrschaft  teil  und  ist  frei  von  allen  niedrigen 
Diensten.    Dionys.  II,  25:  oaxppovouaa  jisv  oüv  xai  xdvT«  -wj) 

ovicsp  6  avTjp.    Plut.  Quaest.  Rom.  30.    Plaut.  Menaechm. 
I,  2,  12: 

(^wmAo  ego  Ubi  ancülaSj  penum, 
Lanam,  aurum,  vestem,  purpuram 
Bern  praebeo  nee  quicqtiam  eges, 
McUo  cav^ns,  si  sapis, 
TertuU.   Exhort.   castit.  12:    Fraetendimus  necessi- 
tates   ^minicidamm,    domum  administrandam ,    famüiam 
regendam,    daves    custodiendas ,   lanificium    dispensandum, 
victumprocurandum.  üeber  das  lanificium  vgl.  noch  Liv.  I,  57. 
Ascon.  in  Milon.  p.  43  Ör.  Arnob.  H,  67.    Colum.  XII, 
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praef.  9;  über  die  Verfttgung  über  die  Vorrat^:  Cip.  ad 
fam.  XVI,  26.  Augustin.  Conf.  IX,  8,  2.  Dagegen  soll 
nach  Plut.  Quaest.  Eom.  85  schon  den  geraubten  Sabinerinnen 
zugestanden  worden  sein,  jitJt'  dXstv  avSpl  Tü)jiai<f)  jitjts 
jiaYsipsüsiv.  Ueber  den  grossen  Einfluss,  den  die  römischen 
Frauen  auf  die  Erziehung  der  Kinder  übten,  vgl.  den  zweiten 
Excurs.  Als  Vorbild  galt  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  der 
späteren  Zeit  die  severitas  der  sabinischen  Mütter.  Hör. 
Od.  in,  6,  40.  Epod.  2,  39.  Die  Hausfrau  wurde  von  ihrem 
Manne  und  den  übrigen  Hausgenossen  domina  angeredet. 
Terent.  Heaut.  IV,  1,  15  sagt  der  Sklave  zur  Hausfrau 
domina.  Wann  freilich  die  Männer  anfingen  dies  zu  thun, 
ist  unbestimmt.  Doch  wird  es  nicht  vor  Beginn  der  Kaiser- 
zeit geschehen  sein;  denn  alle  von  Friedländer,  I\  S.  434 
und  Marquardt,  l,  S.  57  citirten  Steilen  stammen  aus  der 
nachrepublikanischen  Epoche,  wie  Suet  Glaud.  39.  Ovid. 
Trist.  IV,3,  9.  Epict.  Man.  40.  Dig.  XXXH,  41  Ferner 
wurde  der  Geburtstag  der  Frau  festlich  gefeiert.  Ovid, 
Trist.  V,  5,  1: 

Ännutis  assueisum  daminae  natalis  honorem 
Exigit:  ite  mamts  ad  pia  sacra  meae  etc. 

Sen.  de  matrim.  bei  Hieronym.  (ed.  Haase,  IH,  429): 
Vocanda  domina,  ceUhrandus  natalis  dus.  Ebenso  erhielt 
sie  am  1.  März,  den  Matronalien,  vom  ganzen  Hause  Glück- 
wünsche und  Geschenke.  Dig.  XXIV,  1,  31,  §  8:  Si  vir 
vxori  munus  immodicum  Kalendis  Martiis  aut  natali  die 
dedissety  donatio  est  Macrob.  Sat.  VI,  4,  13  aus  den 
Kalendae  Martiae  des  Pomponius: 

Vocem  dedvbcas  oportet,  ut  mtdieris  videantur 

Verba.  Jube  modo  adferatur  munus,  ego  vocem  reddam 

Tenuem  et  tinmUam, 
Vgl.  Tibull.  m,  1,  1. 
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Endlich  ist  sie  im  eigenen  Hanse  nicht  auf  bestimmte, 
abgesonderte  Gemächer  beschränkt,  sondern  hat  ihren  ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsort  im  Atrium.  Bekannt  ist  Corn. 
praef.:  Qtiem  mim  Bamanorum  pudet  vjxorem  ducere  in 
canvivium  aut  cuitis  mater  famüias  non  primum  locum  tenet 
(ledium  atque  in  cetebritate  versatur?  Ygl  oben  Liv.  I,  57 
und  Ascon.  zu  Cic.  pro  Mü  5:  Deinde  omni  vi  ianua  ex- 
pugnata  et  imagines  maiorum  deiecerunt  et  lectidum  adversum 
tujcoris  eius  Comeliae  —  fregerunt  itemque  telas,  gme  ex 
veter e  more  in  atrio  tex^antur,  diruerunt  Ebenso  nimmt 
sie  am  Mahle  des  Mannes  teil;  doch  verlangte  die  Sitte  der 
alten  Zeit,  dass  sie  dabei  sass  (vgl.  den  2.  Excurs  zur  9.  Scene) 
und  dass  sie  sich  des.  Weingenusses  enthielt.  Yaler.  Max. 
VI,  3,  9.  Plin.  Nat.  Eist.  XIV,  90.  Dionys.  H,  25. 
Gell.  X,  23. 

Wenn  die  Frau  ausserhalb  des  Hauses  erschien,  machte 
man  ihr  auf  der  Strasse  Platz.  Plut.  Rom.  20:  akXa  fievxoi 

egicrcaodai  yht  oBoü  ßaoiCotiaaK;  x.  t.  >..  Dasselbe  führt  Val er ius 
Max.  V,  2,  1  auf  die  Verdienste  der  Veturia  und  Volumnia 
zurück:  Sanxit  namqm  ut  feminis  semita  viri  cederent 
Das  Hecht  des  Mannes,  die  Ausgänge  seiner  Frau  zu  be- 
schränken, wird  anerkannt  von  Liv.  XXXIV,  1:  Matronae 
nuUa  nee  auctotitate  nee  verecundia  nee  imperio  virorum 
conUneri  limine  poterant  Trotzdem  zeigte  es  sich  gerade 
bei  dieser  Gelegenheit  —  es  waren  die  Verhandlungen  über 
die  Aufhebung  des  Oppischen  Gesetzes  im  Jahre  195  v.  Chr. 
—  wie  selbständig  die  Frauen  schon  damals  aufizutreten  und 
auch  auszugehen  pflegten.  Soll  doch  der  alte  Cato  bei 
dieser     Gelegenheit    ärgerlich     ausgerufen   haben:    IIocvis; 
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U  ai  7üvaix6<;.  Plut.  Apophth.  VI,  p.  749  R.    Was  Plaut. 

Merc.  lY,  5,  7  sagt: 

Uxor  viro  st  dam  domo  egressasi  foras, 
Viro  fit  caustty  eodgitur  matrimonio, 

scheint  mehr  auf  griechische  Sitte  hinzudeuten.  Denn  als 
Beweise  von  harridum  maritdle  supercüium  giebt  Valerius 
Max.  VI,  3,  10—12  an,*(ia8s  einer  Frau  die  Ehe  gekündigt 
worden  sei,  weil  sie  unbedeckten  Hauptes  auf  der  Strasse  ge- 
sehen worden  war,  einer  anderen,  weil  sie  ohne  Wissen  des 
Mannes  den  Spielen  beigewohnt  hatte,  einer  dritten,  weil  sie 
ausser  dem  Hause  ndt  einer  Libertine  heimlich  gesprochen. 
Sonst  besuchten  die  Frauen  ungescheut  die  Schauspiele  und 
sassen  sogar  vor  August  unter  den  Männern.  Plut.  SuU.  35: 

9Jv  {liv^ea  jiovojtcfxo»*  ouxu)  ZI  täv  toicojv  $iax€xpiyL6vu)v,  dXX'  Ixi 
TOü   dsGcxpou    Qu^L^ifou^    ccv^pcfst   xttl   "j'üvaijlv  5vToc   Ixü^e  icXT]oioy 

Tou  loWa  xabzZoy.ivri  yuvyJ.  Ebenso  nahmen  sie  an  den  öffent- 
lichen gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  teil.  Liv.  XXn, 
10.  XXVn.  51.  Gell.  XI,  6.  Macrob.  Sat.  I,  12,  28. 
Juven.  IX,  24:  Quo  non  prostat  femina  templo?  Auch 
bei  festlichen  Mahlzeiten  fehlen  sie  schon  in  den  Zeiten  der 
Republik  nicht  Cornel.  Nep.  a.  a.  0.  Cic.  pro  Cael.  8, 
20:  Est  mim  dictum  ab  Ulis  fore,  qui  dicerent,  uxores 
suas  a  cena  redeuntes  attrectatas  esse  a  Caeiio.  Einen 
interessanten  Zug  aus  der  unglücklichen  Ehe  seines  Bruders 
Quintus  erzählt  Cic.  ad  Att.  V,  1:  Prandimtus  inÄrcano; 
nosti  kunc  fundum.  Quo  ut  venimus,  humanissime  Quintus^ 
Pomponia,  inquit^  tu  invita  mulier  es,  ego  acdvero  pueros.  — 
At  iUa  audientibus  nohis,  ego  sum,  inquit,  hie  hospita;  id 
autem  ex  eo,  ut  qpinor,  quod  antecesserat  Statius,  ut 
prandium  nobis  videret.  Tum  Quintus,  en,  inquit  mihi, 
haec  ego  patior  quotidie.  DiceSy  quid  quaeso  istuc  erat? 
magnum:  itaque  me  ipsum  commoverat,  sie  absurde  et  aspere 
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verhisvultuqueresponderat  Dissimulavi  dolens.  DiscubuimtAS 
omnes  praeter  ülam,   cui  tarnen  Quintus  de  mensa  misit, 
üla  reiedt    Bei  dem  Inangnralschmaase  des  Catnlns,   von 
dem  Macrob.  Sat.  III,  13,  11  das  Menn  angiebt,  be&nden 
sich:  in  tertio  iridinio  Papüia,  Perpennia,  Idcinia,  Arruntia, 
virgines    YestaleSy    et  ipsius   uxor  Publida,  flaminica,   et 
Sempronia,  socrus  eius.  Selbst  vor  Grericht  erschienen  häufig 
Fraaen  als  Zei^nen  und  Fürbitterinnen.  A  s  c  o  n.  Argom.  Mil. 
p.  41  Or.:     Virgines  quoque  Älbanae   dixerunt,  midierem 
ignotam  venisse  ad  se,  guae  Müanis  mandatu  votum  solveret, 
quod  Glodius  ocdsus  esset     UlUmae  testimanium  diocerunt 
Sempronia,  —  socrus  Clodii,  et  tixor  Ffdvia,  Sa  et.  Caes.  74: 
TesUs  citatus  negavit  se  quicqmm  comperisse^  qmmvis  et 
mater  Aurelia,   et  soror  Julia  apud  eosdem  iudices  omnia 
ex  fide  retidissent    Claud.  40.    Tac.  Ann.  ni,  49.  Paul. 
Dig.  XXn,  5, 18.  Ulp.  Dig.  XXVÜI,  1,  22,  §  6.  Natürlich 
war  es  den  Fraaen,  wie  heate  noch,  anangenehm,  vor  Ge- 
richt erscheinen  za  müssen.  Deshalb  sagt  Cic.  Yerr.  I,  37, 
94:    Cur  cogis  sodalis  ßium  hanc  primam  in  foro  vocem 
cum  dolore  et  querimonia  emittere?   cur  sodalis  uxorem^ 
sodalis  socrum,  domum  demque  totam  sodalis  mortui  contra 
te    tesUm^onium    dicere?    cur  pudentissimas   lecUssvmasque 
feminas  in  tantum  virorum  conventum  insolitas  irmtasque 
prodire  cogis?  Die  hochmütige  Freandin  der  Livia,  Urgalania, 
erschien  als  Angeklagte  nicht  vor  Gericht  and  weigerte  sich 
der  Yorladang  des  Senats  als  Zeagin  Folge  za  leisten:  Tac. 
Ann.  II,    34.    Um  Fürbitte  für   den  Beklagten  einzalegen, 
scheinen  Fraaen  oft  vor  den  Bichtem  sich  eingefanden  za 
haben;   wenigstens  heisst  es  bei  Caton.  fragm.  ed.  Jordan, 
p.  28 :     dato  igitur  dissuadet,  neve  suos  neve  alienos  quis 
Itberos  ad  misericordiam  condliandam  producat  neve  uxores 
neve  uUas  omnino  feminas.   Wirkliche  Beispiele  findet  man 
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bei  Cic.  pro  Font.  17,  36  und  pro  Cael.  2,  4.  In  älterer 
Zeit  war  es  sogar  den  Frauen  erlaubt,  als  Klägerinnen  auf- 
zutreten, bis  das  Gebaren  der  unverschämten,  prozesssüchtigen 
Afrania  (f  48  v.  Chr.)  ein  Verbot  durch  das  prätorische 
Edikt  veranlasste.  Valer.  Max.  VIII,  3,  2.   ülp.  Dig.  EI, 

1,  1,  §  6. 

Zu  Anfang  der  Eaiserzeit  gab  es  kaum  noch  irgend 
welche  besondere  Schranken  für  die  gesellige  Stellung  der 
Frauen.  Besonders  die  freiere  Form  der  Ehe,  die  in  der 
Kaiserzeit  allein  noch  herrschte  und  durch '  die  die  manus 
des  Eheherm  ausgeschlossen  und  der  Frau  das  Bispositions- 
recht über  ihr  Yermögen  erhalten  wurde,  vollendete  die 
Emanzipation  der  Frauen.  Diese  Freiheit  aber  brachte  die- 
selben in  Berührung  mit  den  entsittlichendsten  Elementen 
einer  sittenlosen  Zeit  und  wirkte  verderblich  auf  das  eheliche 
Verhältnis  ein.  Marquardt,  I,  S.  61  ff.  Eossbach, 
Untersuch.  S.  42  ff.  Friedländer,  P,  S.  453  ffl  Es  ist 
ein  besonderes  Verdienst  des  Letztgenannten,  von  S.  499-  an 
noch  eine  Ehrenrettung  der  vielgeschmähten  Frauen  der 
Kaiserzeit  versucht  und  gezeigt  zu  haben,  dass  treffliche 
Gattinnen  und  Mütter  in  den  höchsten  Kreisen,  wie  in  den 
mittleren  und  unterenSchichten  der  Gesellschaft  wahrscheinlich 
in  viel  grösserer  Zahl  vorhanden  gewesen  sind,  als  die  Ausfälle 
der  Satiriker,  Philosophen  und  Rhetoren  vermuten  lassen. 
Selbst  die  Klagen  über  die  dotatae  sind  nicht  häufiger, 
als  die  aus  griechischem  Munde,  und  die  Plautinischen  sind 
wohl  alle  den  hellenischen  Originalen  entlehnt.  Auch  die 
austeritaSj  die  unliebenswürdige  Herbigkeit  im  Charakter  der 
Bömerinnen  lasst  sich  durch  die  Vorschrift  des  Griechen 
Plutarch  über  die  Wahl  der  Gattm  (Coni.  praec.  27.  29) 
und  einzelne  Beispiele  von  hart  angelegten  weiblichen  Naturen 
schwerlich  beweisen.    Manches   in  dieser  Beziehung,    auch 
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der  vorkommende  Stolz  aof  die  eigene  Abkunft  und  den 
Rang  des  Mannes  wird  auch  mit  auf  Rechnung  der  grösseren 
Selbständigkeit  der  Frauen  und  des  eigenartigen  National- 
charakters der  Römer  geschoben  werden  müssen.  £ndli6h 
scheint  mir  auch  die  ktthle  Ansicht  von  dem  Yerhältniss  zur 
Ehefrau,  wie  sie  sich  ausspricht  bei  Sen.  Fragm.  13,  84: 
In  cUiena  vxore  omnis  amor  turpis  est,  in  sua  nimius* 
Sapiens  vir  iuäicio  dehet  amare  coniugem^  non  affectu,  — 
nihil  est  foedius  quam  vxorem  amare  quasi  advlteram  mit 
dem  römischen  Frauencharakter  wenig  zu  schaffen  zu  haben 
und  eher  dem  den  Griechen  und  Römern  gemeinsamen  Urteil 
über  die  Ehe  zu  entsprechen.  Vgl.  Orat.  in  Neaer.  §  122: 
xa;  |i£v  -^ap  exaipa;  vj^ovijc  evsx'  I/ojisv,  TCtc  Vz  icaXXcocd;;  t^q  xa^' 
7^^£(>av  O'Spoiceiac  xoS  a<t){iaTOc,  xa^  %z  •(üvaixa(;  xoa  'juaiBoxoisioO'ai 
•j-vr^oico;;  xai  xuiv  IvJov  ^uXooca  xioxtjv  I)r6iv  (Gharikles,  III, 
S.  338  ff.).  Plut.  Coniug.  praec.  29  sagt,  bloss  für  den  Fall, 
dass   die  Frau   unfreundlich  und  kalt  sei,    solle  der  Mann 

denken:    oy    ^üvajiai    x^    «üx^    xai    u)c    xajJ^s'Cfl    xai    tbc    exaip^ 

rpo;£tvai.  Dagegen  brachte  es  die  grössere  Freiheit  der 
römischen  Frauen  mit  sich,  dass  sie,  um  sich  für 'die  Ver- 
nachlässigung ihrer  Gatten  schadlos  zn  halten,  ihre  Gicisbeen 
hatten,  die  sie  wohl  auch  unter  dem  Verwände,  ^eir  procvrator 
der  Dame  zu  sein,  allenthalben  begleiteten.  Mart.  V,  61. 
XII,  38.  Sen.  Controv.  VII,  20.  Sen.  de  matrim.  (Haase, 
III,  429.)    Hieronym.  Ep.  54,  13.  79,  9. 

Ueber  die  Stellung  der  Frauen  überhaupt  schrieben: 
Spangenberg,  Eist.  fem.  iur.  Rom.  Gotting.  1806:  Dorn- 
Seiffen,  Jus  femin.  apud  Rom.  Trai.  ad  Rh.  1818. 
E.  Laboulaye,  Recherches  sur  la  condition  civile  et  poli- 
tique  des  femmes  depuis  les  Rom.  jusqu'ä  nos  jours.  Paris. 
1843.  Friedländer  a.  a.  0.,  Boissier,  Die  Frauen  im 
alten  Rom,  in  Magaz.  für  Litter.  d.  Ausl.  1874.   N.  24.  ff. 
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Clar.  Bader,  La  femme  Romaine.  Paris.  1877  (nicht 
wissenschaftL).  Marqnardt,  Böm.  Privatleb.  I,  S.  55 — 78. 
Dass  die  Bömerinnen  sehr  frtth  sich  verheirateten,  wird 
durch  die  in  dem  südlichen  Klima  eher  eintretende  Pubertät 
erklärt,  die  ja  auch  gesetzlich  auf  das  zurückgelegte  12.  Jahr 
festgesetzt  war.  Dio  Cass.  LIV,  16.  Macrob.  VU,  7,  6 
Cod.  Jost.  Y.  4,  24.  Dennoch  wurden  die  Mädchen  oft* 
auch  noch  früher  verheiratet  Plut.  Lycurg.  et  Num.  comp.  4 : 

TU)v  Iz  Tu){iaiu)v  $tt>$€xa6T8ic  xal  veiuxspaQ  ix^iBdvxuDv*  o&to)  fop  äv 
{loXiaxa  xal  to   au){ia  xal   xo   9J&oq   xa&apov  xal    a&txxov  eicl  xtj) 

ja^ouvxi  Y£v£o6tzi.  Doch  blieben  sie  bis  zum  gesetzmässigen 
Alter  noch  sponsae.  Dig.  XXIII,  2,  4.  XXIV,  1,  32,  §  27. 
XLYin,  5,  13,  §  8.  Mehrere  Grabinschriften  von  Gattinnen 
unter  12  Jahren  finden  sich  bei  Friedländer,  P,  S.  550. 
Nach  Epict  Man.  40  ist  das  Durchschnittsalter  auf  14  Jahre 
anzunehmen:  ai  fuvatxs;  sü&uc  djzh  xssaaps^xaiBsxa  8Xo)v  xupiai 
xaX.oi>vxai.  Toi-japoüv  op&oal  oxi  ^Xo  |iev  oüBsv  aOxaic  icpö(;s(3Xi,  jiovov 
5s   aüpcoijiÄvxai   xoIq   av^pdoiv,   ^p^ovxat   xaXXoDxiCe^O'ai  x,   x.  X, 

S.  die  Inschriftentabelle  über  das  Alter  der  Bräute  bei 
Friedländer,  S.  552  ff.  Für  die  männliche  Jugend  war 
die  Anlegung  der  toga  virilis  (s.  u.  unter  Erziehung)  der 
gesetzmässige  Termin  zum  Heiraten.  Ausserdem  kam  aber 
auch  der  Verwandtschaftsgrad  in  Betracht.  In  alter  Zeit 
geschah  es  selten,  dass  die  Töchter  aus  der  gens  heraus- 
heirateten. Augustin.  de  civ.  d.  XV,  16:  Fuit  autem 
anUquis  patnbus  religiosae  curae,  ne  ipsa  propinquitas  se 
pavlatim  propaginum  ordinihus  dirimens  longius  cMret  et 
propinquitas  esse  desisteret,  eam  nondum  longe  positam 
rurstis  matrimonii  vinctUo  colligare  et  qtiodanimodo  revocare 
fugientem.  Ein  Beispiel  von  gentis  enuptio  erwähnt  Liv. 
XXXIX,  10  aus  dem  Jahre  186  v.  Chr.  Unerlaubt  waren 
die  Heiraten  aber  unter  Familienmitgliedern,  die  zu  demselben 
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pater  familias  gehörten,  also  nnter  den  cognati  bis  znm 
sechsten  Grad.  Eossbach,  Untersuch.  S.  420  ff.  Schon 
vor  dem  zweiten  pun.  Krieg  fiel  aber  der  6.,  seit  demselben 
Krieg  der  4.  und  seit  49  n.  Chr.  auch  der  3.  Grad,  nur 
dass  die  Frau  nicht  den  Bruder  ihrer  Mutter,  der  Manti 
nicht  die  Schwester  von  Vater  und  Mutter  ehelichen  durfte. 
Doch  wurde  das  senatusconsnltum  Glaudianum  im  J.  342 
wieder  aufgehoben.  Die  Stellen  vgl  bei  Bossbach  a.  a.  0. 
und  Marquardt,  I,  S.  30.  Diese  Erfordernisse,  wozu  noch 
in  frtOierer  Zeit  die  Einwilligung  des  Vaters,  in  späterer 
aber  auch  die  der  beiden  Contrahenten  hinzutrat,  mussten 
zur  Eingehung  einer  rechtlichen  Ehe,  mairtmantMm  iiistum 
{legitiinum)f  vorhanden  sein,  vorausgesetzt,  dass  beiden  Teilen 
das  canubium  zustand,  d.  h.  die  auf  beiden  Seiten  ebenbürtige 
Berechtigung  zur  Schliessung  eines  rechtmässigen  Ehebundes, 
welche  ursprünglich  nur  zwischen  Patriciem,  seit  der  lex 
Canuleia  (445  v.  Chr.)  zwischen  allen  römischen  Bürgern 
stattfand.  Matrimonia  iniüsta  also  sind  solche  Ehen,  bei 
denen  einem  Teile  das  conubium  fehlte,  was  natürlich  bei 
Peregrinen  und  den  Latinem  jüngeren  Rechts  der  Fall  war. 
Die  Kinder  folgten  dann  dem  Stande  der  Mutter.  War  aber 
die  Mutter  eine  römische  Bürgerin  und  der  Mann  ein 
Latinus,  so  erhielten  sie  das  Bürgerrecht.  Ulpian.  V,  8: 
Contibio  inierveniente  liberi  semper  pairem  sequuntur:  non 
intervemente  conübio  matris  condidoni  accedunt  eoccepto  eo 
qui  ex  peregrino  et  cive  Romana  peregrinus  nasciturj 
quoniam  lex  Minicia  ex  älterutro  peregrino  natum  deterioris 
parentis  condidonem  sequi  iübet  —  Uebrigens  stand  wirk- 
liche Ehe  mit  dem  Rechte  Kinder  zu  haben  überhaupt  nur 
den  Freien  zu,  während  der  Sklave  im  contubemium  lebte. 
Vgl.  den  Excurs  über  die  Sklaven. 

Von  der  römischen  Ehe^  zumal  aus  dem  civilrechtlichen 
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Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  viel  und  gründlich  gehandelt 
worden.  In  Grenzers  Abriss  d.  röm.  Antiqu.  S.  82  nnd 
Faulys  Bealencykl.  IV,  S.  1653  ist  die  Litteratargeschichte 
vollständig  angefahrt.  Hervorzuheben  sind:  Grupen,  de 
oxore  Rom.  Hannover.  1727.  Zimmern,  Bechtsgesch.  I, 
S.  531—651.  833—842.  Tafel,  Comment.  de  divortiis  ap. 
Rom.  I.  De  variis  nuptiarum  generibus  ap.  Rom.  1832. 
Eggers,  lieber  das  Wesen  und  die  £igentüml.  der  altröm. 
Ehe  mit  manus.  Altona.  1833.  Göttling,  Röm.  Staatsverf. 
Halle.  1840.  S.  82  ff.  Rein,  das  röm.  Privatrecht.  Leipz. 
1858.  S.  174.  368—468.  Lange,  Rom.  Alterth.  I», 
S.  112  ff.  Rossbach,  Untersuchungen  über  d.  röm.  Ehe. 
Stuttgart.  1853.  Röm.  Hochzeits-  und  Ehedenkmäler.  Leipzig. 
1871.  Thön,  die  röm.  Familie,  bes.  in  privatrechtl.  Hinsicht 
dargestellt.  Bistritz.  1857.  Kar  Iowa,  Die  Formen  der 
röm.  Ehe  und  Manus.  Bonn.  1868.  Holder,  Die  röm. 
Ehe.  Zürich.  1874.  Marquardt,  D.  Privatleben  der  Röm. 
I,  S.  27 — 55.  Rossi,  Gostumanze  nuziali  fra  i  Greci  ed  i 
Romani.    Firenze*    1877.    (enthält  keine  neuen  Resultate). 

lIax£X>.ap(JicoüX.O(;,  6  fcfjjioc  icapa  toi;  TwyLaioK;  in  'E<pT]{jL£pic 
T<üv  OiXojta^wv.  KE'.  N.  23  und  24  kenne  ich  nicht.  — 
Hier  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  die  durch  die  Form 
der  Ehe  bedingten  Verhältnisse  im  häuslichen  Leben,  die 
Stellung  der  verschiedenen  Personen  unter  einander  hervor- 
zuheben, während  die  Untersuchung  über  die  civilrechtlichen 
Bedingungen  und  Folgen  ausgeschlossen  bleibt. 

Später  gab  es  in  Rom  zwei  Arten  des  mairimonium 
mstum^  die  eine  mit  mamis  oder  conventio  in  manum,  die 
andere  ohne  dieselbe.  Gic.  Top.  3,  14:  Germs  est  vxor; 
dus  duae  formae,  una  matrum  famüias;  eae  sunt,  qme  in 
manum  convenerunt,  altera  earum,  quae  tantummodoux  ores 
habeniur.    Quintil.  V,  10,  62.     Gell.  XVIIT,  6,  9.    Ulp. 
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XXVI,  7.  Die  conventio  ist  die  ursprüngliche  (Dionys.  ü, 
25,  27<)  und  in  ältester  Zeit  waren  Ehe  und  manns  un- 
trennbar; doch  findet  sich  die  freiere  Form  schon  in  der 
Decemviralgesetzgebung  als  bestehend  erwähnt.  Gai.  I,  111. 
Durch  die  Ehe  mit  manus  trat  die  Yermählte  aus  ihrer 
Familie  ganz  aus  und  ging  in  die  des  Mannes  über,  wo  sie 
in  ein  der  filia  familias  ähnliches  Verhältnis  kam.  Gai. 
a.  a.  0.  in  familiam  viri  transibat  fUiaeque  locum  ohtinehat 
Boethius  ad  Cic.  Top.  p.  299  Or.:  et  erat  mulier  mater 
familias  viro  loco  ßiae.  Ihre  Mitgift  und  alles  was  sie  er- 
wirbt, gehört  dem  Manne,  der  dagegen  für  den  Anderen 
durch  sie  zugefügten  Schaden  haftet.  Schlesinger,  Noxal- 
klagen wegen  der  Personen  in  manu  und  mancipio,  in  Zeitschr. 
f.  Kechtsgesch.  B.  Vm.  1869,  S.  50.  Ist  der  Mann  nicht 
sui  iuris,  so  kommt  sie  zugleich  in  die  potestas  des  Schwieger* 
yaters.  Stirbt  der  Mann^  so  erbt  sie  zu  gleichen  Teilen 
mit  den  Eandem.  Andererseits  liegt  in  der  manus  des 
Mannes  auch  das  ins  vitae  nedsque.  Gato  bei  Gell.  X,  23: 
In  adtUterio  uxorem  iuam  si  deprehendisses^  sine  iudicio 
impune  necares.  Vgl.  Sen.  de  ira  I,  16,  32.  «Nach  der 
lex  Julia  de  adulterüs  coerc.  durfte  der  Gatte  die  adultera 
nicht  mehr  töten.  Dig.  XLVHI,  5,  22,  §.  4.  24,  38,  §.  9. 
Quintil.  V,  9.  Sonst  war  auch  in  alter  Zeit  der  Mann  in 
seinem  Richter-  und  Strafamt  durch  das  Familiengericht 
beschränkt,  zu  welchem  in  der  Ehe  ohne  manus  die  Cognaten 
der  noch  in  der  potestas  ihres  Vaters  stehenden  Frau  bei- 
gezogen werden  mussten.  Va  1er.  Max.  II,  9,  2:  M,  Valerius 
Maximiis  et  C.  Junius  Bvbulcus  censores  (306  v.  Chr.)  — 
L.  Ännium  senätu  m,averunt,  quod  quam  virginem  in  matri- 
monium  duocerat,  repudiasset  nvüo  amicorum  consüio  ad- 
hibito,  Dionys.  11,  25:  oi  oü-f^sveTc  v^s'^a  "coö  avSpoc  ioixaCov. 
Suet.    Tib.  35.    Tac.   Annal.   Xm,    32.    In    den   beiden 
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letzten  Fällen  geschah  es  nach  vorhergehender  Ermächtigung. 
Dasselbe  war  aber  schon  £rtther  in  Bezug  auf  die  Vollstreckung 
der  Todesstrafe  vorgekommen.  Liv.  XXXTX,  18:  Midieres 
damnatas  cognaüs  aut  in  quorum  manu  essent  tradebant,  ut 
ipsi  in  privato  animadverterent  in  eas;  $i  nemo  erat 
supplidi  eocactor,  in  pvblico  animadvertebatur,  wo  doch  die 
manus  von  den  Männern  und  Yätem  verstanden  werden 
muss.  Vgl.  Geib,  Rom.  Criminalproz.  S.  82— -96.  Rein,  Rom. 
Privatrecht,  S.  414  ff.  und  in  Paulys  Realencykl.  V,  S.  1239  ff. 
Zumpt,  Criminalr.  d.  röm.  Republ.  I,  1,  153. 

Es  gab  nun  drei  verschiedene  Formen  der  Eheschliessung 
durch  welche  manus  bewirkt  wurde,  confarreaiio ,  coemptio 
und  iism.  Gai.  I,  109.  110:  Olim  itaque  tribus  modis  in 
manum  conveniebant,  tisu,  farreo,  coemptione.  Serv.  zu  Verg. 
Aen.  I,  31.  Boeth.  comm.  Top.  U,  p.  299.  Or.  Arnob. 
adv.  g.  IV,  20.  Die  confarreaUo  war  eine  religiöse  Handlung, 
welche  von  dem  Pontifex  Maximus  und  Flamen  Dialis  in 
Gegenwart  von  10  Zeugen  vollzogen  wird  und  ihren  Namen 
von  dem  dabei  angewendeten  Speltbrod,  farreus  panis,  hat. 
Die  coemptio  ist  ein  symbolischer  E^uf,  durch  welchen  die 
Braut  dem  zukünftigen  Gatten  mandpirt  wird  und  dadurch 
in  seine  manus  kommt  Der  tmis  endlich  beruht  auf  einer 
Verjährungsfrist.  lieber  die  Entstehung  dieser  drei  Formen 
mit  manus  nebst  der  freieren  Ehe  ohne  letztere  herrschen 
bis  in  die  neuere  Zeit  herein  sehr  verschiedene  Ansichten. 
Rossbach,  S.  162—197,  dem  sich  Rein,  Gallus,  U,  S.  13 
anschliesst,  behauptet,  dass  Kauf  und  reli^öse  Hochzeits- 
gebräuche in  der  Urzeit  mit  einander  verbunden  gewesen 
sind.  Der  Kauf  habe  nur  den  Konsens  des  Vaters  erwirkt 
und  das  Recht  der  Ehe  begründet;  realisirt  sei  dieselbe  erst 
durch  die  Hochzeitsfeier  worden.  Aus  sittlichem  Widerwillen 
gegen  den  Kauf  sei  dann  später  die  väterliche  Einwilligung 
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ohne  Kauf  gegeben  worden;  es  hätten  aber  manche,  nament- 
lich Clienten  nnd  Plebejer,  da  ihnen  der  Zugang  zu  den 
Friestertümern  verschlossen  war,  zu  denen  bloss  die  religiöse 
Hochzeitsfeier  denWeg  bahnte,  am  Kaufe  fest  gehalten,  der  bald 
nur  zu  einem  symbolischen  wurde,  und  so  seien  allmählich  die 
confarreatio  und  die  coemptio  getrennte,  selbständige  Formen 
der  Eheschliessung  geworden;  ja,  es  sei  wahrscheinlich,  dass 
bei  der  Gründung  Borns  diese  Spaltung  schon  sich  vollzogen 
gehabt  habe.  Wohl  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  den 
Alten  Italikem,  wie  bei  allen  Indogermanen,  der  Kauf  der 
Jungfrau  der  Eheschliessung  vorangegangen  ist  und  insofern 
kann  man  ihn  recht  gut  mit  der  confarreatio  als  ursprünglich 
Terbunden  denken,  weil  durch  den  Muntschatz  erst  das 
Aufgeben  der  patria  potestas  ermöglicht  werden  musstei 
Aber  die  Einwilligung  des  Vaters  begründet  noch  nicht  die 
Eheschliessung  selbst,  die  bei  der  confarreatio  durch  die 
dextrarum  iunctio,  die  sollemnia  verha  und  die  Zeugen  con- 
«tatirt  wird.  Allein  dasselbe  findet  auch  bei  der  coemptio 
statt;  denn  der  Scheinkauf,  der  ursprünglich  wohl  ein  wirk- 
licher war,  bedingt  ja  lediglich  das  Uebergehen  der  Frau 
aus  der  potestas  des  Vaters  in  die  manus  des  Mannes  (die 
Jbei  der  confarreatio  durch  die  feierliche  und  öffentliche  Hand- 
lung selbst  bewirkt  wurde),  keineswegs  aber  die  Schliessung 
der  Ehe.  Diese  beruht  auf  den  der  Ehe  vorhergehenden  Ab- 
machungen und  dem  Gonsens  der  beiden  Eheleute  unter  teil- 
weise denselben  Formalitäten,  wie  bei  der  confarreatio.  Die 
Notwendigkeit  der  mancipatio  aber  für  den  Mann,  um  in  den 
Besitz  der  manus  zu  kommen,  deutet  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  Entstehungszeit  der  Sitte  hin,  in  welcher 
eine  Klasse  des  römischen  Volks  keinen  Teil  hatte  an  dem 
patrizischen  Vorrechte  der  auspicia  und  sacra,   also  auch 

nicht  durch  confarreatio   die  manus   erwerben  konnte.    In 
GaUoB.   n.  2 
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den  XU  Tafeln  war  es  ja  geradezu  als  Grund  des  verweigerten 
conubium  ausgesprochen:  quod  nemo plebeius  auspida  haberet,. 
ideoque  decemviros  comibmm  diremissef  ne  incerta  jprole  au- 
spida turharentur:  Liv.  IV,  6,  VI,  41.  Es  können  also  nur 
die  Clienten  und  Plebejer  gewesen  sein,  in  deren  Interesse 
entweder  Tarquinius  Priscus  nach  Aufiiahme  einer  grossen 
Anzahl  plebejischer  Familien  in  das  Patriziat  (Lange,  Rom. 
Alt.  P,  S.  118.)  oder  Servius  Tullius  (Kariowa,  S*  45.) 
eine  allen  Römern  zugängliche  Eheform  schuf.  Wenn  nun 
auch  die  manus  schon  firüher  unter  den  Plebejern  üblich  ge- 
wesen sein  sollte,  so  wurde  sie  von  jetzt  ah  eine  römische 
mit  ihren  vollen  rechtlichen  Konsequenzen.  Eine  weitere 
Differenz  besteht  hinsichtlich  des  Alters  der  coemptio  in 
Verhältnis  zu  dem  usus.  Marquardt  hält  nach  Böcking, 
Pandekten  I,  S.  179  die  coemptio  für  jünger  als  den  usus^ 
während  Schwegler,  Rom.  Gesch.  III,  S.  33,  Lange,  Rom. 
Alt.  I*,  S.  119  und  Kariowa,  S.  65  ff.  von  dem  letzteren 
sagen,  dass  er  das  Bestehen  der  coemptio  zur  Voraussetzung 
habe.  Es  liegt  in  dem  usus  entschieden  ein  Fortschritt  über 
die  coemptio  hinaus;  denn  er  ermöglichte  zuerst  eine  Ehe 
ohne  manus:  si  qua  nollet  eo  modo  in  manum  mariti  con- 
venire  (cautum  erat  lege  Xn  tab.),  ut  quotannis  trinoctio 
abesset  atque  ita  usum  miusque  anni  interrumperet.  Gai.  L 
111.  Die  von  einer  Form  der  Eigentumserwerbung  von  Sachen 
auf  das  Personenrecht  übertragene  Art  der  EheschHessung  galt 
also  seit  dem  Decemvirat  für  Patrizier  und  Plebejer  und  hatte 
die  Vermeidung  der  manus  zuni  Zwecke.  Es  fehlten  aber  auch 
hier  nicht  alle  sonstigen  Voraussetzungen  des  matrimonium 
iustum.  Was  den  von  Marquardt  für  das  höhere  Alter  de» 
usus  vorgebrachten  Grund  betrifft,  dass  die  durch  coemptio 
entstandene  manus  von  Seiten  der  Frau  auflösbar  gewesen 
sei,   nicht  aber  die  durch  usus  entstandene,    so  beruhte  die 
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remancipatio  doch  nur  in  dem  einen  Falle  ^uf  dem  Willen 
der  Fran,  wenn  sie,  wie  bei  der  coemptio  fiduciae  causa 
(Gai.  I,  114.  115.)  im  voraus  stipuHrt  war,  was  auch  für 
den  Fall  einer  Scheidung  geschehen  konnte.  Beim  usus 
wäre  eine  solche  Stipulation,  solange  das  ins  trinoctii  galt, 
sehr  unnötig  gewesen;  auch  ging  ja  der  mit  manus  verbundene 
usus  früher  unter,  als  die  coemptio.  Denn  unter  den  An- 
toninen war  der  usus  mit  manus  eine  längst  antiquirte  Sache. 
Gai.  I,  111:  Sed  hoc  totrni  iv>s  partim  legtlms  sühlatum  est, 
partim  ipsa  desuetudine  oblitteratum  est  Vgl.  Kariowa, 
S.  80  ff.  Die  coemptio  war  in  Ciceros  Zeit  noch  in  Gebrauch: 
Cic.  pro  Mur.  12,  27.  pro  Flacc.  34,  84.  de  or.  I,  56,  237, 
wird  von  Gai.  I,  119  als  vorhandener  Brauch  beschrieben 
und  von  Ulpian  bei  Boeth.  ad  Cic.  Top.  p.  299  Or.  noch 
gekannt.  Die  confarreatio  verschwand  am  frühesten  aus 
dem  gemeinen  Leben,  blieb  aber  auch  später  noch  den  Pa- 
triaem  eigen,  insofern  confarreirte  Ehen  nötig  waren,  um 
die  altpatrizischen  Priesterämter  der  drei  Flamines  maiores 
und  des  Ren  sacrorum  besetzen  zu  können.  Tac.  Ann.  lY, 
16:  Svb  idem  tempus  (23  n.  Chr.)  de  flamim  Diali  in  locum 
Servi  Maluginensis  defuncti  legendo,  simul  roganda  nova  lege 
disseruitCaesar.  Nampatridos  confarreaUs  parenUbus  gemtos 
tres  simvl  nominari,  ex  quis  unus  legeretur,  vetusio  more;  negue 
adesse,  ut  olim,  eam  copiam  amissa  confarreandi  adsTietudine 
aut  inter  paucos  retenta.  Pluresque  eins  rei  causas  adferebat, 
potissimam  penes  incuriam  virorum  feminarumque:  accedere 
ipsius  caerimoniae  difficultates,  quae  consulto  vitarentur.  Es 
wurde  hierauf  festgesetzt,  dass  die  confarreirte  Frau  nur  sacral- 
rechtlich  in  der  manus  des  Gatten  sein  sollte.  Wahrscheinlich 
hat  die  confarreatio  in  dieser  Gestalt  bis  zur  Aufhebung  der 
Flamines  maiores  im  Jahre  394  n.  Chr.  ihr  Dasein  gefristet. 
Die  Darstellung  der  Hochzeitsgebräuche    selbst   lässt 

2» 
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sich  sehr  schwer  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Ehe- 
schliessxing  teilen,  da  im  Laufe  der  Zeit,  wie  schon  angedeutet 
worden  ist,  die  meisten  Ceremonien  und  Formalitäten  von 
der  confarreatio  auf  coemptio  und  usus  sich  tibertragen  und 
bis  in  sehr  späte  Zeit  sich  fortgeerbt  haben.  Es  kann  also 
hier  bloss  das  eigentlich  zwischen  confarreatio  und  coemptio 
Unterscheidende  besonders  hervorgehoben  werden. 

Die  römischen  Heiraten  kamen  oft  durch  Mittelspersonen 
zu  Stande  und  es  scheint  in  der  Kaiserzeit  selbst  Leute  ge- 
geben zu  haben,  die  als  Heiratsmäkler  sich  nährten,  ülp. 
Dig.  XXm,  1, 18.  L,  14,  13.  Cod.  Just.  V,  1.  Die  Für- 
sprecher oder  die  jungen  Männer  selbst  hielten  bei  dem  Vater, 
Bruder  oder  Yormund  des  Mädchens  um  dessen  Hand  an. 
Dio  Cass.  XLVm,  44.  LIX,  12.  LXHI,  13.  Von  der  da- 
bei üblichen  Stipulationsform  Spondesne?  Spondeo  hiess  die 
ganze  Handlung  der  Verlobung  sponsalia,  die  Verlobten  spon- 
sus  und  sponsa,  Cic.  ad  Qu.  fr.  H,  5:  Dederam  ad  te  UUeras^ 
quihus  erat  scriptum^  Tulliam  nostram  Grassipedi  Non,  Äprü. 
esse  desponsam,  ad  Att.  VI,  6,  1.  Ovid.  Her.  19,  29. 
ülp.  Dig.  XXm,  1,  2.  Jsid.  Or.  IX,  7,  3.  Nattirüch 
kam  dabei  die  Mitgift  und  andere  finanzielle  Angelegenheiten 
zur  Sprache.  Fest.  Ep.  p.  62  M.:  Gonventae  (d,  i.  der  zu- 
künftigen Braut,  quae  convenitur)  condido  dicebatur,  cum 
prwvus  sermo  de  nuptiis  et  earum  condidone  habebatur.  Vgl. 
Juven.  V,  25:  Conventum  tarnen  et  pactum  et  sponsalia  — 
paras.  Beispiele  für  den  Hergang  der  sponsio  liefern  die 
Komiker  genug.    Plaut.  Aul.  H,  2,  77: 

Meg.     Quid  mmc?  etiam  mihi  despondes  filiam?  Eucl.  2Z- 

lis  legibus. 
Cum  iUa  dote,  quam  tibi  dixi.  Meg.  Sponden  ergo?  Eucl. 

I^ondeo, 

Meg.    Istuc  Di  bene  vortant  Eucl.  Ita  di  faxint 
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Trin.  n,  4,  97; 

Ph.    Sine  dote  posco  tuam  sororem  filio. 

Qiuie  res  lene  vortat  Haheon  pactam?  quid  taces? 
St.  Pro  di  immortaleSf  condicionem  quoiusmodi, 
Ph*  Quin  fdfndare  ,di  bene  vortant,  spondeo?^ 
Poen.  V,  3,  36.  Cure.  V,  2,  74,  Ter.  Andr.  I,  1,  75. 
Varr.  L.  L.  VI,  69  ff.  und  dazu  Huschke,  in  Zeitschr. 
für  geschiottl.  Rechtswissensch.  X,  S.  327  ff.  Dirksen  in 
Abhandl.  d.  Berl.  Acad.  1848,  S.  89  ff.  Lachmann  im 
Rhein.  Mus.  VI,  S.  112  ff.  Der  alte  Cato  schloss  seine  zweite 
Verlobung  Tor  Zeugen  auf  dem  Forum.  Plut.  Cat.  mai.  24. 
Vgl.  Macrob.  Sat.  I,  6,  29.  Später  wurde  auch  oft  ein 
schriftlicher  Kontrakt  aufgesetzt.  Dig.  XXin,  1,  7,  §  1. 
Isidor.  IX,  8.  Ganz  gewöhnlich  aber  war  es,  dass  der 
Bräutigam  der  Verlobten  ein  Handgeld,  arra,  oder,  wie  es 
auch  bei  anderen  Kontrakten  geschah,  an  dessen  Statt  {pig^ 
nus'.  Juv.  VI,  27)  einen  Ring  gab.  Das  Handgeld  bestand 
oft  in  wertvollen  Geschenken.  Capitol.  Maxim,  iun.  1: 
Desponsa  Uli  erat  Junta  FadiUa.  —  Manserunt  autem  apud 
eam  arrae  regiae,  qme  tales  —  fuisse  dicuntur.  Mono- 
linum  de  aUns  novem,  reticulum  de  prasinis  undecim,  dex- 
trocherium  cum  copula  de  hyaeintkis  quatuor  praeter  vestes 
auratas  ceteraque  insignia  sponsaliorum.  Es  waren  also 
Schmuck-  und  Toilettengegenstända  Vgl.  Isid.  a.  a.  0. 
Cuiac.  Observ.  XI,  17.  üeber  den  Ring:  Plin.  Hist.  N. 
XXXTTT,  12:  Etiamnunc  sponsae  muneris  vice  ferreus  anulus 
mittitar  isque  sine  gemma,  Isidor.  XIX,  32.  Doch  war  er 
später  von  Gold.  Tertull.  Apol.  6:  Aurum  nvila  norat 
praeter  uno  digito,  quem  spovmts  oppignerasset  pronubo  anulo. 
Er  wurde  am  vierten  Finger  der  linken  Hand  getragen: 
Jsid.  de  eccles.  off.  H,  20,  8.  Gell.  X,  10.  Rossbach, 
Hochzeitsdenkmäler,  S.  27  ff.  will  die  vorhandenen  Ringsteine 
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mit  der  Darstellung  verbundener  Hände  auf  Verlobungsringe 
beziehen.  Dass  der  Bräutigam  auch  ein  Geschenk  von  der 
Braut  empfing,  bezeugt  Dionys.  III,  21.  Das  Ehegelöbnis 
berechtigte  im  alten  Latium  zu  einer  Klage:  Gell.  IV,  4; 
vgl.  Mommsen,  Symbolae  Bethmanno  Hollwegio  oblatae. 
Berol.  1868,  p.  99.  Dies  war  abir  in  Eom  selbst  nicht  der 
Fall,  indem  es  keinen  der  beiden  Teile  fest  band  und  weder 
ex  sponsu  noch  ex  stipulato  geklagt  werden  konnte.  Juven. 
VI,  200: 

Si  Hin  legiUmis  pactam  iunctamque  tabellis 
Non  es  amatwruSf  ducendi  mUla  videtur 
Causa. 
Paul.  Dig.  XLV,  1,  134:  Irihonestum  visum  est,  vinculo 
poenae  matrimonia  obstringi  sive  fuiura  sive  iam  con- 
tracta.  Beide  Teile  konnten  demnach  das  eingegangene  Ver- 
löbnis aufkündigen,  renuntiare,  remitiere  repudium,  dissolvere 
sponsdlia.  Cod.  Just.  V,  1,  1:  Älii  desponsata  renuntiare 
condidoni  et  nubere  alii  wm  proMbetur,  Dig.  L,  16,  101 
§  1 :  Divortium  inter  virum  et  uxorem  fieri  dicitur^  repudium 
vero  sponsae  remitti  videtur,  Plaut.  Aulul.  IV,  10,  53.  69. 
Terent.  Phorm.  IV,  3,  72.  Beispiele  von  aufgekündigter 
Verlobung:  Plut.  Cat.  min.  7.  Caes.  14.  Suet.  Caes.  21. 
Aug.  62.  Tac.  Ann.  Xn,  3.  9.  Dio  Cass.  XLVI,  56  u.  s.  ö. 
Gewisse  rechtliche  Wirkungen  hatte  jedoch  das  Verlöbnis 
währehd  seiner  Dauer.  Untreue  der  Braut  konnte  selbst  als 
adulterium  angesehen  werden:  Ulpian.  Dig.  XL VIII,  5,  13, 
§.  8.  Dann  durften  aber  auch  Verlobte  nicht  gegen  einander 
zeugen:  Dig.  XXm,  2,  12,  §.  1.  Rein,  Privatr.  S.  411. 
Nach  der  lex  Julia  und  Papia  Poppaea  musste  die  Ver- 
lobte mindestens  10  Jahre  alt  sein.  Dio  Cass.  LIV,  16. 
Suet.  Aug.  34.  Das  Verbot  half  aber  sehr  wenig.  Tacit. 
Ann.  V,  9.  Dio  Cass.  LVm,  11.  Suet.  Tib.  61.  Claud.  27. 
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Orelli,  n.  2647  erwähnt  eine  Braut  von  9  Jahren  und 
noch  Modestin.  Dig.  XXm,  1,  14  sagt:  In  sponsalibus 
conirahendis  aetas  contrahentium  finita  non  est,  ut  in  matri' 
moniis;  qmpropter  et  a  prinwrdio  aetatis  sponsalia  effici 
possunt,  $i  modo  fieri  ab  utraque  persona  intelligatur,  id 
est,  si  non  sint  minores  quam  Septem  annis.  Vgl.  Fried- 
länder I^  S.  549.  Die  Verlobung  wurde  als  freudiges 
Familienfest,  zu  dem  Einladungen  an  Verwandte  und  Freunde 
des  Hauses  ergingen  und  das  mit  einem  Mahle  schloss,  gefeiert. 
Suet. Aug.53:  Inturha  sponsaliomm  die  vexatus,  Plin.  Ep.  I, 
^,  2.  TertuU.  de  idolol.  16.  Etwaige  Familientrauer  wurde 
für  diesen  Tag  unterbrochen.  Fest.  p.  154  M.  Die  Ver- 
lobung selbst  fand  aber  in  der  Frühe  statt.  Sen.  de  benef. 
rV,  39,  3:  Surgam  ad  sponsalia,  quia  promisi,  quamvis 
non  concoxerim,  sed  non,  si  febricitavero.  Vgl.  Fest.  p.  343. 
S  tat  Silv.  IV,  9,  48.  Dass  den  Sponsalien  vor  Sonnen- 
aufgang eine  Erforschung  des  Götterwillens  durch  ein  Omen 
vorausgegangen  sei  (Marquardt,  S.  45),  scheint  sich  aus 
€ic.  de  divin.  I,  46,  104  und  Valer.  Max.  I,  5,  4  keines- 
w^  zu  ei^eben.  Cicero  sagt  zwar:  Audivi  —  Caecüiam 
MeteUi,  cum  veUet  sororis  suae  filiam  in  mairimonium  coUo- 
care,  exisse  in  quoddam  saceLlum  ominis  capiendi  cmsa, 
quod  fieri  more  veterum  solebat,  und  Valerius  Max.  über 
dieselbe  Geschichte:  Caecüia  Metelli,  dum  sororis  ßiae^ 
adultae  aetatis  mrgvni^  more  prisco  nocte  concuMa  nupHale 
petit  omen,  ipsa  fedt.  Aus  dem  weiteren  Verlaufe  ergiebt 
sich  aber,  dass  das  Mädchen  weder  verlobt  war,  noch  verlobt 
werden  sollte,  sondern  nach  dem  Tode  der  Caecilia  als  virgo 
ihren  Oheün  heiratete.  Es  war  also  eine  Frage  an  das 
Schicksal,  die  heiratsfähige  Mädchen  überhaupt  zu  stellen 
pflegten,  und  man  wird  dabei  unwillkürlich  an  Gebräuche 
erinnert,  die  auch  bei  uns  in  gewissen  Gegenden  in  bedeutungs- 
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vollen  Nächten,  z.  B.  in  der  dem  Andreastage  vorhergehenden, 
beobachtet  werden.  Der  Schmaus  (Cic.  ad  Qu.  fratr.  n,  6.) 
wurde  natürlich  am  Abend  gehalten.  Plin.  N.  Hist.  IX, 
117  wird  das  Geschmeide  der  Lollia  Paulina  beschrieben  ne 
serio  quidem  aut  soüemni  caenmoniarum  aliquo  adparatu, 
sed  mediocrium  etiam  sponsalium  cena  und  schliesslich  gesagt: 

hie  est  rapinarum  eodtus,  hoc  fuit  gmre  M,  LolUus 

venenum  Inberet,  ut  n&pUs  eins  quadringentiens  HS,  operta 
spectaretur  ad  lucemas.  Bei  dieser  Grelegenheit  empfing 
auch  die  Braut  Geschenke.  Dig.  XVI,  3,  25.  Aeltere 
Schriften  über  die  Verlobungen  sind  Brissonius,  de  ritu 
nuptiarum,  zu  Anfang.  Hottomann,  de  sponsal.  in  Opp. 
I,  p.  476,  und  de  vet.  ritu  nupt.  im  Anfang. 

Die  Wahl  des  Tages  für  die  Hochzeit  war  nicht  gleich- 
gültig, da  sich  gewisse  Zeiten  und  Tage  im  Jahre  wegen 
religiöser  Bedenklichkeiten  nicht  dazu  eigneten.  So  vermied 
man  als  unglückbringend  die  Ealenden,  Nonen  und  Iden 
nebst  dem  darauf  folgenden  Tage:  Macrob.  Sat.  I,  15,  21. 
Fest.  Ep.  p.  179  M.  Gell.  V,  17.  Varro.  L.  L.  VI,  29. 
Ovid.  Fast.  I,  57.  Plut.  Qu.  K  25;  die  drei  Tage  der 
Eröffnung  des  mundus:  Marquardt  u.  Mommsen,  Staats- 
verw.  in,  S.  283;  die  dies  parentales  im  Februar:  ebenda». 
S.  548;  die  erste  Hälfte  des  März  und  Juni:  Ovid.  Fast, 
m,  393.  VI,  225.  Porphyr,  ad  Hör.  Ep.  II,  2,  209;  den 
ganzen  Mai:  Ovid.  Fast.  V,  487  ff.  Plut  Quaest.  R.  86, 
weil  derselbe  eine  Beihe  von  ernsten  Sühn-  und  Beinigungs- 
opfem  enthielt.  Auch  an  den  Festtagen  stellte  man  nicht 
gern  die  Hochzeiten  an,  aber  wohl  nicht  aus  den  von  Macrob. 
Sat.  I,  15,  21  angeführten  sonderbaren  Gründen,  sondern 
weil  die  Menge  der  Teilnehmer  durch  das  Fest  vermindert 
worden  wäre.  Die  sich  wieder  verheiratenden  Witwen 
kehrten  sich  ebendeshalb  nicht  daran.  Plut.  Quaest.  B.  105. 
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Denn  bei  ihren  Hochzeiten  sollte  eigentlich  der  Pomp  ver- 
mieden werden.  Plut.  a.  a.  0.:  oxi  xaT;  juv  icap^evoic;  xoXov 
jjLT)    oXi^wv,    xatQ    5s    x^P*^^    aio^pov    xoXXwv    ^vtwv    p^LSio&ai. 

Optatns  de  schism.  Donatist  p.  163  ed.  Londin.  1631: 
Hoc  nee  mtdieres  patiuntur,  qme  camcUiter  mubunt  Ex 
qu^ms  81  alicm  maritum  mutare  conägerit,  non  repetitur 
iUa  temporalis  fesUvitas:  non  in  altum  toüitur,  non  populi 
frequentia  procuratur,  Varro  bei  Non.  p.  480:  Biviris 
nuptiis  sacrifieabantur  in  cubiculo  viduae,  also  mit  Ans- 
schlnss  der  Oeffentlichkeit. 

Hatte  die  Brant  das  12.  Jahr  nicht  schon  bedeutend 
überschritten,  so  weihte  sie  am  Tage  vor  der  Hochzeit  ihr 
Spielzeug  den  Laren  des  väterlichen  Hauses.  Vgl.  den  2.  Ex- 
curs.  Ausserdem  legte  sie  am  Abend  vorher  die  toga  prae- 
texta  ab  und  auch  diese,  wie  andere  jungfräuliche  Toiletten- 
gegenstände wurden  den  Laren  oder  der  Fortuna  Yirgo  auf 
dem  Forum  boarium  dedicirt.  Varro  bei  Non.  p.  538,  14: 
Siispendit  Lanbm  manias,  mollispHas,  reUctda  ac  sirophia. 
Arn  ob.  H,  67;  dum  in  matrimonia  conveniUs — pttdlarum 
togtdas  Fortunam  deferfis  ad  VirgincUem,  Dafür  legte 
sie  schon  vor  dem  Schlafengehen  ominis  causa  eine  weisse 
tunica  recta  oder  regiüa  und  ein  rothes  Haarnetz  an.  Fest. 
p.  286,  33:  Begülis  tunicis  aiOns  et  reticuiis  luteis  utrisque 
recUs,  textis  sursum  versuni  a  stantibm  pridie  nuptiarum 
diem  virgines  indutae  cubitum  ibant  ominis  causa,  ut  etiam 
in  togis  virütlms  dandis  observari  solet  Rein,  Gallus  II, 
S.  31,  der  in  der  Ableitung  des  Wortes  regiUa  Isidor. 
XIX,  25  und  Non.  p.  539  folgt,  die,  wie  Plaut.  Epid.  H, 
2,  39,  wohl  mit  Unrecht  an  regina  denken  und  sie  als 
basilica  erklären,  glaubt  aus  Fest.  p.  277:  Bectae  appeUan- 
tur  vestimenta  virüiay  qme  patres  liberis  suis  confidenda 
curant  ominis  causa,  ita  usurpata,   quod  a  stantibus  et  in 
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alUtvdinem  teocuntur  schliessen  zu  dürfen,  dass  nur  die  be- 
treffende weibliche  tunica  den  Namen  regilla  gehabt  habe. 
Becta  wird  beiden  Geschlechtem  zugelegt.  Plin.  Eist.  Ym, 
194:  Ea  (Tanaquil)  prima  texuit  reciam  tmicain,  quales 
cum  togapura  Uronesinduuniur,  novaequenuptae,  Rossbach, 
Untersuch,  über  d.  röm.  Ehe,  S.  276  will  die  Benennung 
recta  davon  ableiten,  dass  sie  gerade  herabföllt  und  keinen 
Faltenbausch  über. dem  Gürtel  bildet  Ebenso  Rieh,  111. 
Wörterb.  u.  recta.  Es  bleibt  aber  doch  geratener,  mit  Festus, 
Plinius  und  Isidor  an  die  uralte  Technik  des  aufrechten  Webe- 
stnhls  und  der  senkrechten  Kette  zu  denken.  Rein,  S.  31, 
Marquardt,  I,  S.  43.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol. 
d.  Gew.  u.  Künste.  I,  S.  122. 

Am  Hochzeitstage  selbst  füllten  sich  schon  vor  Tages- 
anbruch die  Häuser  beider  Verlobten  mit  Freunden,  Ver- 
wandten und  dienten.  Stat.  Silv.  I,  2,  229  ff.  Juven. 
n,  132  ff.  A pul.  Met,  IV,  26.  Suet  Claud.  26.  Calig.  25. 
Ner.  28.  Zum  Ehekontrakt  allein  waren  10  Zeugen  er- 
forderlich (s.  u.).  Vgl.  über  das  officium  überhaupt  den 
Excurs  über  die  Clienten.  Beide  Häuser  waren  erleuchtet, 
mit  Kränzen,  grünen  Zweigen,  wollenen  Binden  und  Teppichen 
geschmückt.    Juven.  VI,  227; 

Omaias  patUo  ante  fares,  pendentia  linquit 
Vda  domtAS  et  adhuc  virides  in  limine  ramos, 
Apul.  Met.  IV,  26:  Domus  tota  lauris  ohsita,  taedis 
ludda  constrepdfat  hymenaeum,  Glaudian.  de  nupt. 
Honor.  et  Mar.  206.  Catull.  LXTV,  292.  Mart  Capell.  p.  6. 
ed.  Kopp..  Lucan.  Phars.  II,  354.  Tac.  Ann.  XI,  27. 
Tertull.  de  idololatr.  15:  Ergo,  inguisy  honor  dei  est 
lucemae  pro  forOms  et  laurus  in  postibm.  Unterdessen 
ging  im  stillen  cubiculnm  unter  den  ELänden  der  Mutter  die 
Schmückung   der  Braut  vor  sich.    Apul.  a.   a.  0.:    Tunc 
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me  gremio  suo  mater  infelix  tolerans  mundo  nupUali  de- 
center  omabat,  Becht  artig  ist  die  Schilderung  bei  C 1  an  d  i  a  n. 
de  VI.  cons.  Honor.  523: 

Äc  velut  offidis  trepidanUbus  ora  puellae 
Spe  propiore  fori  mater  soUertior  ornat 
Advenimte  proco  vestesque  et  dnguLa  comit 
Saepe  manu  viridique  angusixU  iaspide  pectus 
Suhstrmgitque  eomam  gemmis  et  coUa  monüi 
Circuit  et  bads  omät  candmtibm  aures. 

Auch  am  Hochzeitstage  trug  die  Braut  eine  regilla. 
Da  die  Weiber  in  älterer  Zeit  nur  eine  tunica  hatten 
(Varro  beiNon.  p.  542,  23.),  so  war  sie  kein  üntergewand, 
sondern  identisch  mit  der  stola  und  nur  durch  die  Weberei 
von  ihr  verschieden.  Denn  diese  ist  ja  die  den  Ehefrauen 
gesetzlich  zustehende  Tracht  und  man  kann  sich  die  Braut 
kaum  anders  als  in  dieser  langen,  mit  der  schleppenartigen 
insUta  versehenen  tunica  denken.  Vgl.  Juv.  H,  124:  Seg- 
menta  et  longos  Habitus  et  flammea  sumit  Cic.  Phil, 
n,  44:  Ourio,  qui  te  a  meretrido  guaestu,  abduodt  et  tan- 
quam  stolam  dedisset,  in  matrimonio  certo  ac  stabili  collo- 
cavit.  Dass  die  tunica  recta  eben  die  stola  war,  erhellt 
auch  daraus,  dass  zu  dieser  die  vitta  matronarum  eng  ge- 
hörte, dieselbe  aber  auch  zum  Brautschmucke.  Ovid.  Trist. 
n,  252:  Q;uas  stola  contingi  vittaque  sumpta  negat  Ex 
Pont,  m,  3,  51: 

Scripsimvs  haec  istiSf  quarum  nee  vitta  pudicos 
ConMngit  crines  nee  stola  longa  pedes. 

Tibull.  I,  6,  67,    Propert.  V,  3,  15: 

nee  recta  capülis 
Vitta  data  est,  nupsi  non  comitante  deo. 

u.  11,  33: 
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Max  tibi  iam  fadhus  cessit  praetexta  mariUs 
Vinxit  et  accq>ta$  altera  vitta  comas. 
Vgl,  Valer.  Max.  V,  2,  1.  Die  toga  ist  in  der  uns 
bekannten  Zeit  die  Eleidnng  der  meretrix  (vgl  den  Excnrs 
über  die  weibl.  Kleidung  and  Marqnardt  Privatl.  I,  S  43.) 
and  wenn  auch  Non.  p.  540  nach  Yarro  berichtet,  die 
Weiber  hätten  ursprünglich  ebenfialls  im  gemeinen  Leben  die 
toga  getragen  (Vgl.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I,  228;  bei  Plin. 
ViU,  194  ist  cum  toga  pura  nur  auf  Urones  zu  beziehen.), 
so  möchte  auch  ich  nicht  daraus  schliessen,  dass  bei  der 
Hochzeit  die  Braut  über  der  regilla  die  toga  trug,  wie 
Rossbach,  Untersuch.  S.  274  ff.  und  Bein,  (jlallus,  11', 
S.  31  gethan  haben.  Wie  ein  Best  uralten  Brauchs  und 
an  die  Worte  Varros :  Praeterea  quod  in  lecto  togas  ante 
habebant  erinnernd  erscheint  die  Notiz  bei  Arnob.  U,  67: 
Cum  in  m^itrimania  conveniUs,  toga  stemitis  lectidos. 

Zur  regilla  gehörte  ein  aus  Schafwolle  verfertigter 
Gürtel,  cingtdum,  der  mit  dem  sogenannten  Herculesknoten 
geknüpft  wurde.  Fest.  Epit.  p.  63:  Oingtdo  nova  nwpta 
praecingebatur,  quod  vir  in  lecto  solvebat,  factum  ex  lana 
Ovis.  —  Hunc  Herculan^  nodo  vinctum  vir  solvit  ominis 
gratia,  ut  sie  ipse  felix  sit  in  su^sdpiendis  Itberis,  ui  fuit 
Hercules,  qui  septuaginta  liberos  religuit.  Vgl.  Fest.  £p. 
unter  dnxiae  Junonis.  Schrader  ad  Musaeum  p.  268  ed. 
Schaefer.  Der  Ejioten  gewährte  Schutz  gegen  Bezauberung, 
stammte  vom  altitalischen,  oft  mit  Hercules  verwechselten 
Semo  Sancus,  einem  Schutzgotte  der  Matronen  (Preller, 
Böm.  Mythol.  2.  Aufl.  S.  636),  und  wird  auch  ohne  Bezug 
auf  die  Hochzeit  erwähnt,  z.  B.  am  Hermesstabe:  Macrob. 
Sat.  I,  19,  16;  bdm  Verbinden  von  Wunden:  Plin.  H.  N. 
XXVffl,  63.  Vgl.  Sen.  Ep.  87,  33.  Ein  Hauptabzeichen 
der  Braut  war  ferner  das  flammeum,  ein  mit  Wau  rotgelb 
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gefärbtes  (Plin.  XXI,  46.  Blümner,  Terminol.  u.  Technol. 
I,  S.  243.)  Schleiertnch;  womit  sie  das  Haapt  mit  Aus- 
nahme des  Gesichts  yerhtOlte.  Fest  Ep.  p.  184:  Oh- 
nuhit  caputy  operit,  unde  et  nupHoie  dictae  a  capitis  qper* 
tiane.  p.  89:  Flammeo  amiciiur  wubens  ominis  bani  cama, 
guod  eo  nssidue  utebatur  flaminica  i,  e,  fiamims  uxor,  cm 
non  licebat  facere  divortium.  Dies  ist  aber  nicht  richtig; 
sondern  es  ist  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
(Rossbach,  S.  283  £),  dass  die  Flaminica  das  flammeiun 
trag,  weil  dasselbe  überhaupt  bei  Opferhandlangen  von  allen 
römischen'  Fraaen  in  alter  Zeit  getragen  warde.  Es  war 
wohl  mit  Ausnahme  der  Farbe  überhaupt ,  identisch  mit 
ricinium  und  Hca,  Fest  Ep.  p.  288:  Rica  est  vcstimen- 
tum  guadratum,  fimbriatum,  purpureum,  quo  Flaminicae 
pro  paUiolo  utebantur.  Fest  p.  277  Bicae  et  riculae  vo- 
cantur  parva  ricinia  ut  palliola  ad  usum  capitis  facta. 
Gell.  VI,  10:  Tunica  longa  mutiebri  indutus  et  paUio 
versicolore  amictus  et  caput  rica  velatus.  Diese  Stelle  scheint 
wider  die  Ansicht  zu  sprechen,  dass  das  ricinium  früher 
durch  diepalla  ersetzt  worden  sei  (Marquardt,  Privatalterth. 
n,  S.  179,  Anm.  1668.  nach  Varro  bei  Non.  p.  549,  23:  Ut, 
dum  supra  terram  essent,  riciniis  lugerent^  funere  ipso  ut 
puUis  paUis  amictae).  Aber  jedenfalls  hat  sich  die  rica  im 
Laufe  der  Zeit  zu  einem  wirklichen  Kopftuch  verkleinert, 
während  das  flammeum  bis  in  die  spätesten  Zeiten  (Claudian. 
de  nupt  Hon.  et  Mar.  284.  de  laud.  Stilich.  U.  358.) 
mindestens  bis  auf  die  Hüften  herabfallend  getragen  wurde 
und  von  der  gewöhnlichen  paUa,  mit  welcher  die  Frauen 
auch  stets  auf  der  Strasse  das  Haupt  zu  bedecken  pflegten 
(Valer.  Max.  YI,  3,  10.)  nur  durch  den  Schnitt  und  die 
Farbe  verschieden  war.  Darum  erscheint  auch  auf  den  vor- 
handenen Ehedenkmälem  (Rossbach,  S.  16.  45.  96  u.  6.) 
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die  Braut  stets  mit  einem  über  den  Kopf  bis  zu  den  Augen 
(Lucan.  Phars.  ü,  361:  Lutea  demissos  vdarunt  flammea 
vultus,)  gezogenen  Oberkleide,  das  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Pallium    nicht  unterscheidet 

Eine  weitere  altertümliche  Znthat  des  Brautpntzes  war 
die  Frisur  des  Kopfes.  Dass  die  Jungfrauen  eine  andere 
Haartour  trugen,  als  die  Matronen,  sagt  Varro  bei  Non. 
p,  236:  Minores  natu  capite  aperto  erant  (s.  o.)  capülo 
pexo,  uUque  innexis  crinibm;  und  dass  die  Haartracht  bei 
der  Hochzeit  sich  änderte,  Plaut.  Most  I,  3,  67: 

Si  UM  sat  accepiumstf  fore  tibi  victum  sempiternum 
Atque  illum  amatorem  Uhi  proprium  futurum  in  vita, 
Morem  gerundum  censeo  UM  et  capiundas  crines, 

und  Tertull.  de  virg.  vel.  12:  Vertunt  capülum  et  aai 
lasdviore  comam  süd  inserentes  crinibm  a  fronte  divisis 
apertam  professae  mulieritatem.  Dieses  Scheiteln  geschah 
vermittelst  der  hasta  caelibaris,  deren  symbolische  Bedeutung 
den  Späteren  verloren  gegangen  war.  Ovid.  Fast.  II,  158: 
Com^t  virgineas  hasta  recurva  comas.  Fest.  Ep.  p.  62. 
Arnob.  H,  67.  Plut  Qu.  Romu  87.  RomuL  15.  Dass  die 
hasta  ursprünglich  zum  Abschneiden  der  Haare  gedient  habe» 
wie  Eossbach,  S.  290  ff.  annimmt,  lässt  sich  mit  den 
sonstigen  üeberlieferungen  über  die  Haartour  der  Neu- 
vermählten schwer  vereinigen.  Fest  p.  339  schrdbt 
nämlich:  Senis  crinibus  nvhentes  orMmbur,  quod  is  ornatus 
vetustissimus  fuit;  quidam,  quod  eo  Vestales  virgines  or- 
nentur.  Die  crines  scheinen  aber.  Locken  gewesen  zu  sein« 
Plaut  Mü.  glor.  III,  1,  196: 

•  •  * 

Itaque  eam  kuc  omatam  addMcas  [ut]  matronarmi  modo 
Capite  cöwpto  crinis  vittasque  habeat  indsimutetque  se 
Tuam  esse  uxorem. 
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Adhelm.  de  laud.  virg.  17:  Ista  tortis  cindnnaruni 
crinibus  calamistro  cri^antüms  delicate  componi  satagit 
Vgl.  Suet  Cal.  35.  Varro  bei  Non.  p.  456,  6.  lieber 
die  vittdey  die  anderer  Art  als  die  jungfräulichen  gewesen 
sein  müssen  (Yaler.  Max.  ¥52,!:  (senatus)  vetustis 
auriwn  insigmbus  novwn  vittae  discrimen  adiecit)  s.  0. 
Marquardt  schliesst  aus  der  schon  angeführten  Stelle 
Prop.  V,  11,  33,  dass  es  ein  doppeltes  Band  war.  Oben 
auf  der  hohen  Frisur  sass  der  Brautkranz,  zu  dem  die  Neu- 
vemäMte  die  Blumen  selbst  gepflückt  haben  sollte.  Lucan. 
n,  358:  Turritaqtie  premens  frontem  matrona  Corona, 
Fest.  Ep.  p.  63:  CoroUam  nava  nupta  de  florihus  verhenis 
herbisque  a  se  lectis  sub  amiculo  (^^^  flammeo^  ferebat 
Auch  derBrüntigam  war  bekränzt  Flut  Pomp.  55.  Apul. 
Met.  IV,  27.  Claudian.  Epithal.  92.  Tertull.  de  coron. 
mil.  13.  Doch  war  die  Sitte  wahrscheinlich  eine  aus 
Griechenland  (Gharikles,  in,  S.  375)  überkommene.  Heibig 
in  Annali  d.  Inst.  1866,  p.  453  ff.  Dilthey,  in  AnnaL  1869. 
p.  44.  Anm. 

Noch  bevor  die  Gäste  sich  einstellten,  wurden  bei  den 
patrizischen  Confarreationen  wirkliche  Aurpicien  gehalten 
Plin.  Hist.  N.  X,  21:  Äcc^trum  genera  sededm  invenimus; 
ex  iis  aegithum  —  prosperrimi  auguri  nupücUibus  negoUis. 
Vgl.  Serv.  ad  Vergil.  Aen.  IV,  45:  Nuptiae  enim  captatis 
fU^ant  auguriis.  Später  trat  dafür  bei  allen  Eheschliessungen 
die  Eingeweideschau  ein.  Cic.  de  dlvin.  I,  16,  28:  Nihü 
fere  quondam  maioris  rei  nisi  auspimto  ne  privatim  quidem 
gerebatur,  guod  etiam  nunc  nuptiarum  auspices  dedarant, 
qui  re  onrnsa  nomen  tantum  tenent  Nam  ut  nunc  extis, 
sie  tunc  ambus  magnae  res  impetriri  solebant,  Serv.  ad 
Vei^.  III,  136:  Apud  veteres  neque  uxor  duci  negue  ager 
arari  sine  sacrifkiis  peracUs  poterat    Es   musste   danach 
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vor  der  Ceremonie  der  Eheschliessung  auch  ein  idrkliches 
Opfer  zum  Zwecke  der  Consultation  (VergiL  Aen.  IV,  64: 
(Dido)  spiranUa  consuLit  exta.)  dargebracht  werden  und  dies 
bestand  nach  Kar  Iowa,  S.  10  und  Studemund^  Mitteil, 
aus  d.  Palimpsesten  d.  Gaius.  1869.  S.  6  wenigstens  bei  der 
confarreatio  aus  einem  Schafe.  Ob  aber  überhaupt  später 
allemal  vor  der  Hochzeit  geopfert  worden  sei,  ist  sehr 
fraglich  und  fär  die  unteren  Klassen  sogar  unwahrscheinlich. 
Cic.  pro  Cluent.  5,  14:  Nubit  genero  socrtiis  ntdlis  au- 
spicüms,  nülUs  auctoribus.  Plaut.  Gas.  prol.  85:  • 
Argmtum  si-guis  dederit,  ut  ego  suapicar, 
Uliro  itnt  nupium;  non  manebit  auspices. 

Die  aiLspices  werden  wohl  sehr  häufig  erwähnt  und  von 
den  zum  Ehekontrakt  nötigen  Zeugen  unterschieden  (luv. 
X,  336:  veniet  cum  signatonbus  auspex);  sie  sind  aber 
mehr  die  sachverständigen  Leiter  des  ganzen  Rituals, 
namentlich  der  Hauptopferhandlung,  bei  der  sie  die  Gebets- 
formeln vorsprechen.  Valer.  Max.  H,  1,  1:  Apud  anüquos 
non  solum  publice^  sed  etiam  privatim  nihü  gerebatur  nisi 
auspido  prius  sumpto.  Quo  ex  more  nupUis  eiiamnunc 
atispices  interpomniur,  gu%  ^pmmvis  aiLSpicia  petere  desierint, 
ipso  tarnen  nomine  veteris  conmetudinis  vesUgia  ursurpant 
Lucan.  H,  371:  Jtmguntur  taciti  contentigue  auspiee 
Bruto.  Symm.  Ep.  VI,  3:  Sororem  Pompeiawi,  dlim 
viro  maturam,  te  auspiee  in  manum  optat  acdpere.  Tac. 
Ann.  XI,  27:  atgue  iUam  audisse  auspicum  verba,  subisse, 
sacrificasse  apud  deos.  Suet.  Glaud.  26:  dote  inter  auspices 
consignata. 

Nach  Schmückung  der  Braut  und  Vollendung  des  con^ 
sultativen  Opfers  erschien,  falls  dasselbe  günstig  ausgefallen 
war,  die  Braut  im  atrium  und  es  erfolgte  bei  der  coemptio 
die  Formalität  des  Scheinkaufs.   Gai.  I,  113:    Coempiiane 
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vero  in  manum  conveniunt  per  mandpationem,  id  est  per 
qmndam  imaginariam  vendiUonem;  nam  adhibiUs  non 
minus  quam  V  testibus  civihus  Bomanis  puberibtis^  item 
lihripende,  emit  is  (so  Stademnnd  für  eum)  mtUierem,  cuiu>s 
in  manum  convenit  Boeth.  ad  Cic.  Top.  p.  299  Or.: 
Coemptio  vero  certis  sollemnitatilms  peragebatur  et  sese  in 
eoemendo  invicem  interrogabant,  vir  ita:  an  sibi  mulier 
materfamilias  esse  vdlet?  lila  respondebat,  velle.  Item 
mtdier  interrogahat,  an  vir  sibi  pater  familias  esse  vellet? 
nie  respondebat,  velle,  Itaque  mulier  viri  conveniebat  in 
manum  et  vocabantur  kae  nuptias  per  coemptionem.  Diese 
nach  Ulpian  gemachte  Erklärung  gieht  auch  Serv.  ad  Yerg. 
Aen.  rv,  214.  Hier  bedurfte  es  auch  keines  besonderen 
Paktes  über  die  dos;  denn  diese  Uebereinkunft  wurde  in  den 
Wortlaut  der  coemptio  eingeschaltet.  Cic.  de  or.  I,  56, 
237 :  Illiid  est  mirandum,  qui,  quibus  verbis  coemptio  fiat, 
nesdat,  eundem  eius  midieris,  quae  coemptionem  fecerit, 
causam  posse  defendere,  Dass  bei  dem  Akte  der  Haupt- 
accent  auf  der  mancipatio  und  nicht  auf  dem  Kaufe  lag, 
sieht  man  auch  aus  der  Grabrede  auf  die  Turia  in  Corp. 
Ins  er.  L.  VI,  n.  1527,  wo  es  von  der  durch  coemptio  ver- 
heirateten Schwester  heisst:  Sororem  omni[um  rerum]  fore 
eocpertem^  quod  emancupata  esset  Cluvio.  Dennoch  hat 
Holder  (Die  röm.  Ehe.  Zürich.  1874)  erst  neuerdings  wieder 
zu  beweisen  versucht,  dass  die  Braut  bei  der  coemptio  nicht 
Objekt  sondern  Subjekt  gewesen  sei. 

Ein  besonderer  Ehekontrakt,  tabulae  nuptialeSy  dotales, 
matrimoniales,  war  zwar  kein  notwendiges  Erfordernis  und 
reichte  zur  Schliessung  der  Ehe  nicht  aus  (Quint.  V,  11,  32. 
Dig.  XXXIX,  5,  31  pr.  XLV.  1,  134.  Cod.  lust.  V,  4,  13.), 
aber  je  allgemeiner  später  die  Ehe  ohne  manus  wurde,  um 
so  mehr  machte   sich  das  Bedürfnis  solcher  Abmachungen 

GaUns.    n.  3 
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geltend.  Die  tabulae  wurden  von  den  Zeugen  (gewöhnlich 
10:  Ambro s.  de  lapsu  virgin.  5:  inter  decem  testes  confectis 
sponsälibus,  nuptiis  consummaUs,  und  diese  Zahl  schreibt 
sich  noch  von  der  confarreatio  her,  s.  u.)  in  Gegenwart  der 
^  auspices,  die  wahrscheinlich  protokollierten,  unterzeichnet  und 
untersiegelt.  Snet.  Cland.  26.  Juv.  II,  119.  VI,  200.  IX,  75. 
Tac.  Ann-  XI,  27.  30.  Eine  stehende  Formel  im  Kontrakte 
Vfr9T  suscipiendorum  liberorum  causa:  Tac.  Ann.  XI,  27.  Auf 
den  Ehedenkmälern  sieht  man  meist  die  tabulae  (oder  viel- 
mehr Volumina)  in  der  linken  Hand  des  Bräutigams.  Ross* 
bach,  Ehedenkm.  S.  17.  Ygl.  Böttiger,  Aldobrandin. 
Hochzeit.  S.  102  if. 

Nach  Vollendung  der  rechtlichen  Formalität  führte  ge- 
wöhnlich die  pronuha,  eine  verheiratete  Frau,  die  aber  ominis 
causa  noch  in  erster  Ehe  stehen  musste  (Fest.  p.  242^- 
Fest.  Ep.  244,  3.  Serv.  ad  Aen.  IV,  166.  Isid.  IX,  8. 
Tertull.  Exhort.  castit.  13.),  die  Braut  dem  Manne  zu. 
Die  jungen  Eheleute  reichten  sich  die  rechte  Hand,  dextram 
iungunt,  und  spiachen  durch  certa  et  sollemnia  verha  ihren 
Gonsens  aus.  Claudian.  XXXI,  128  von  Venus,  als  pronuba: 

Tum  dextram  complexa  viri  dextramqti>e  pmllae  ' 

Tradit 
Die  ttbrig^n  Stellen  sind  zwar  nicht  gerade  schlagend  zu 
nennen,  wie  Stat.  Silv.  I,  2.  IL  und  Treb.  PoU.  Gallien.  11, 
wo  der  Oheim,  offenbar  als  auspex,  cum  manus  sponsorum 
teneret,  gute  Wünsche  spendete;  allein  die  vorhandenen 
Denkmäler  bestätigen  die  Sitte.  Bossbach,  Hochzeitsdenkm. 
S.  11.  ff.  37  ff.  Eckhel,  XI,  p.  292.  Beger,  Contempl. 
gemm.  dactyl.  Gorlaei,  p.  28  ff.  Hinter  den  Brautleuten 
steht  dann  zuweilen  die  pronuba,  beiden  die  Hände  auf  die 
Schultern  legend.  Zu  den  certa  et  sollemnia  verba  gehörte 
die  uralte,  bei  der  confarreatio  gebräuchliche  Formel :  Quunda 
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tu  QamSy  ego  Gaia^  nach  Plut.  Qu.  Rom.  30:  o^ou  o'u  Fato;, 
i^uj  Fata,  wobei  Gaius  nach  Mommsen,  Rom.  Forsch. 
I,  S.  11.  fi^  als  Gentilnamen  zu  fassen  ist,  sodass  sich  die 
Braut  bereit  erklärt,  der  gens  des  Mannes  anzugehören. 
Dies  setzt  freilich  eine  Frage  des  Bräutigams  voraus.  Nach 
Zimmer,  Altindisches  Leben.  Berlin,  1879.  S.  313  wurden 
auch  bei  den  Ariern  den  Sütra  gemäss  während  der  dextrarum 
iunctio  vom  Bräutigam  die  Worte  gesprochen:  „Er  hin  ich, 
sie  bist  du!"  Dass  die  Formel  auch  auf  die  coemptio 
überging,  erkennt  man  aus  Cic.  pro  Muren.  12,  27:  In 
omni  denique  iure  dvili  aequitatem  reliquerunt,  verha  ipsa 
tenuerunt,pfäarunt,  omnes  mulieres,  qme  coemptionemfacerent, 
Gaids  vocari.  Vgl.  Quintil.  I,  7,  28:  Quia  tarn  Gaias 
esse  vocitataSf  quam  Gaios  etiam  ex  nupUalibus  sacris 
apparet.  Ja,  sie  wurde  auch  bei  den  übrigen  Eheformen 
angewendet;  als  aber  einmal  die  Bedeutung  ganz  geschwunden 
war,  verschob  sich  der  Gebrauch  von  dem  Hause  der  Braut 
bis  zum  Eintritte  in  das  des  Bräutigams.  Denn  wir  haben 
keinen  Grund  zum  Zweifel,  wenn  der  Auct.  depraenom.  7 
erzählt:  Ceterum  Gaia  usu  super  omnes  celebrata  est  Fenint 
enim  Gaiam  Caecüiamf  Tarquinii  Prisci  regis  uxorem, 
optimam  lanificam  fuisse  et  ideo  institutum,  ut  novae  nuptae 
ante  ianuam  mariti  interrogatae,  quaenam  vocarentur, 
Gaias  esse  dicerent  Vgl.  Fest.  Ep.  p.  95,  18.  Plut.  Qu. 
Rom.  30.  Wahrscheinlich  ist  der  Name  Gaius^Gav-ius 
typisch  geworden  wegen  seiner  glückverheissenden  Bedeutung. 
Auf  die  dextrarum  iunctio  folgte  bei  der  confarreatio 
das  feierliche,  aus  mola  salsa  und  Speltbrod  bestehende 
Opfer,  das  in  Gegenwart  des  Pontifex  Maximus  vom  Flamen 
Dialis  dem  Jupiter  dargebracht  wurde.  Gai.  I,  112:  Farreo 
in  manum  conveniunt  per  quoddam  genus  sacrificii,  quod 
Jovi  farreo  fit:  in  quo  farreus  panis  adhihetur,  unde  etiam 
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confarreaiio  dicitur.  Complura  praeterea  huius  iuris  or» 
dinandi  gratia  cum  certis  et  sollemnibus  verhis,  praesenUbus 
decem  tesUhus  aguntur  et  fiunt.  Qiiod»  itis  etiam  nostris 
temporibm  in  um  est  etc.  Serv.  ad  Vergil.  Georg.  I,  31: 
Nuptiae  fiehant  —  farre,  si  per  pontificem  maanmum  et 
dialem  flaminem  per  fruges  et  molam  salsam  coniun- 
gehantur,  unde  coufarreatio  appellabatur.  Dionys.  11,  25: 
ixoXouv  Zh  TOü«;  tspoü?  oi  irctXctioi  ][djtoü;  Tcüjtatx^  lupoarjYopiqf 
jüspiXajtßovovTS^  <pa^pay siou^ ,  sici  ttJ;  xoivmviai;  toü  <pappo^,  o 
xctXoüp.sv  Tjjtetc;  Ciav.  Fest.  Ep.  p.  74,  13.  Plin.  N.  Hist. 
XVm,  10.  ülpian.  9.  Es  hat  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  dass,  wie  Marquardt,  I,  S.  34  annimmt,  die 
Handlung  der  confarreatio  wegen  der  Anwesenheit  der  Staats- 
priester gar  nicht  im  Privathause  voUzogen  wurde,  sondern 
im  sacellum  der  betreffenden  patrizischen  Curie  in  Gegenwart 
der  durch  die  10  Zeugen  vertretenen  10  gentes.  Vgl.  auch 
Earlowa,  S.  13.  Während  des  Opfers  sassen  die  neuen 
Eheleute  auf  dem  Vliesse  des  geopferten  Schafes,  welches 
über  zwei  durch  ein  Querholz  oder  eine  ähnliche  Vorrichtung 
mit  einander  verbundene  Sessel  gebreitet  war.  Serv.  ad 
Aen.  IV,  374:  Mos  enim  apud  veteres  fuit  flamini  ac 
flaminicae,  ut  [cum]  per  farreationem  in  manus  convenirentj 
seUas  duas  iugaias  ovili  pelle  super  iniecta  poni  eius  ovis, 
quae  hostia  fuisset,  ut  ibi  nubentes  velatis  capitibus  in  con- 
farreatione  flamen  et  flaminica  residerent  Fest.  Ep.  p.  114. 
Während  des  Gebetes  dagegen,  welches  der  Flamen  vorsprach 
und  in  welchem  auch  der  Juno  pronuba  (andere  hierauf  be- 
zügliche Beinamen  s.  Preller,  Mythol.  2.  Aufl.  S.  582. 
Staatsverwalt.  v.  Marquardt  u.  Mommsen,  III,  S.  14.  19.), 
der  Tellus,  des  Picumnus  und  Pilumnus  (Serv.  ad  Aen. 
rV,  166.  Non.  p.  528.)  gedacht  wurde,  umwandelten  sie 
das  Opferfeuer  und  zwar,  wie  es  überhaupt  der  Brauch  ver- 
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langte  (Plant.  Cnrcul.  I,  1,  69.  Bötticher  in  Gerhard 
archaeol.  Anz.  1860.  n.  137,  S.  68.),  nach  der  rechten  Seite 
hin.    Valer.  Flacc.  Argon.  VIII,  245: 

—  ignem  PoUux  undamqtie  iugalem 

Praetulitf  ut  dextrum  pariter  vertantur  in  orhem. 
Auch  bei  den  Ariern  geschieht  die  dreimalige  Umwandlung 
pradakshinam  =  dextrorsnm.  Zimmer  a.  a.  0.  Dass  den 
Verlobten  beim  Zuge  um  den  Altar  das  Speltbrod  vorge- 
tragen worden  sei,  wie  Rein,  Gallus,  11,  S.  17  will,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Die  Worte  bei  PI  in.  XYIII,  10: 
novaeque  nuptae  farrevm  praeferebant  beziehen  sich  auf  die 
deductio  der  Braut.  Wohl  aber  assistirte  dem  Flamen  ein 
camültis  oder  ein  ptier  matrimus  et  patrimuSj  der  in  alter 
Zeit  ebenfalls  aus  confarreirter  Ehe  stammen  musste,  während 
man  in  späterer  Zeit  nur  darauf  sah,  dass  seine  beiden 
Eltern  noch  lebten.  Marquardt,  IV,  S.  177  ff.  Der 
camillus  fehlte  auch  bei  anderen  Opfern  nicht.  Z.  B.  sagt 
Ovid.  Fast.  11,  650  von  den  Terminalien: 

Stat  ptier  et  manihtis  lata  canistra  tenet 

Inde  vM  ter  fruges  medios  immisit  in  ighes  etc. 
Aus  dieser  Stelle  erkennt  man  zugleich  seine  Funktion 
Er  streut  die  mola  salsa  in  das  Feuer  und  was  hier  cani* 
strum  heisst,  nennt  man  bei  der  Hochzeit  cumerum.  Varr. 
L.  L.  VII,  34:  Didtur  \in\  nupUis  camillus^  qui  cumerum 
fert,  in  quo  quid  sit  in  ministerio  plerique  nesciunt  Fest 
Ep.  p.  63 :  Cumerum  vocahant  antiqui  va^  quoddam^  quod 
opertum  in  nupÜis  ferebant,  in  quo  erant  nubenUs  utensüiaf 
quod  et  camiüum  dicdtant,  eo  quod  sacrorum  ministrum 
KofojtiXov  appdlabant  Vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  XI,  143. 
558.  Aus  Festus  scheint  mir  doch  hervorzugehen,  dass  der 
camillus,  weil  er  auch  im  Hause  des  Bräutigams  nötig  war, 
sich  mit  dem  jetzt  verdeckten  cumerum  im  Hochzeitszuge  be- 
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fand,  was  schon  Becker  annahm,  der  aber  irrtümlich  bei  dea 
utensilia  nubentis  an  das  Spinngerät  der  jungen  Frau  dachte, 
lieber  bildliche  Darstellungen  von  camilli  vgl.  Mercklin  in 
Zeitschrift  für  Altertumsw.  1854.  N.  14  ff.  Gerhard,  An- 
tike Bildw.  I,  74.  75.  Monum.  d.  Inst.  IV,  9.  Bei  Bar- 
toli,  Admiranda.  Tay.  58  sieht  Bossbach  (Hochz.-  u.  Ehe- 
denkm.  S.  51)  nicht  dascnmerum,  sondern  einen  Opferkuchen. 
Das  Faropfer  übertrug  sich  natürlich  nicht  auf  die 
anderen  Eheschliessungen.  Wohl  aber  fanden  nach  der  Gere- 
monie  der  dextrarum  iunctio  auch  bei  den  anderen  Artea 
der  Eheschliessung  Tieropfer  statt  und  zwar  wohl  meist  an 
den  Altären  vor  den  Tempeln.  Varro  R.  R.  II,  4,  9:  m 
coniunctione  nuptiali  nova  nupta  et  navus  matitus  primum 
porcum  immolant  Prisci  quoque  Latini  et  etiam  Oraeci  in 
Italia  idem  factitasse  videntur,    Seu.  Oct.  700: 

vidit  attonitus  tuarn 
Formam  senatus,  iura  cum  superis  dares 
Sacrasque  grato  spargeres  aras  mero, 
Velata  summum  flammeo  tenui  caput, 
Ef  ipse  lateri  iunctus  atque  haerens  tuo 
Stiblimis  inter  civium  laeta  omina 
Incessit 
Tacit.  Ann.  XI,  27  von  Messalina:  auspicum  verba  subisse, 
sacrifkasse  apud  deos.    Dagegen  möchte   ich   nicht  ApuL 
Met    lY,   36   zum  Beweise    heranziehen,    dass    ein  Opfer 
nach  der  Eheschliessung  stattfand:  Speciosm  advlescens  — 
votisque  nupticUüms  pacto  jugali  pridem  desUnatus,  consensu 
parentum  tdbulis  etiam  mariitts  nuncupat%LS  ad  nuptiaSf  officio 
frequenti  cognatorum  et  affinittm  stipatus  templis  et  aedibus 
publids   vicUmas   immoläbat     Domua   tota   lauris   ohsita, 
taedis  ludda  constrepebat  hymenaeum,     Tunc  me  gremio  suo 
mater  infelix  tolerans  mundo  nuptiali  decenter  omabat,  cum 
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irruptionis  suMtae  gladiatorum  impetus  etc.  Die  Braut  wird 
also  aus  dem  Hause  geraubt,  während  der  Bräutigam  allein 
opfert.  Die  tabulae  sind  keineswegs  die  eigentlichen  nuptiales, 
sondern  der  Verlobungsvertrag  (Apul.  de  mag.  68).  Die 
Braut  wird  eben  erst  geschmückt,  als  die  Räuber  einbrechen. 
Also  }iat  doch  die  £heschliessung  noch  nicht  stattgefunden! 
Ich  kann  bei  der  Erzählung  bloss  an  die  griechische  Sitte 
der  i:poTsX.sia  denken.  Denn  in  Griechenland  opferte  der 
Bräutigam  mit  den  Seinigen  allein:  Poll.  in,  38,  und  dass 
dies  am  Hochzeitstage  selbst  geschehen  konnte,  ergiebt  sich 
aus  Achill.  Tat.  II,  12.  Vgl.  ChariWes,  IE,  S.  362.  Nach 
den  vorhandenen  Denkmälern  scheint  das  Tieropfer  nach 
der  dextrarum  iunctio  das  gewöhnlichste  in  späterer  Zeit  ge- 
wesen zu  sein.  Am  häufigsten  erscheint  dabei  als  hostia  ein 
Bind.  Bossbach,  £hedenkm.  Taf.  1.  Gerhard,  Ant. 
Bildw.  T.  74  Bartoli,  tav.  82.  Museo  di  Mantova,  I, 
tav.  73.* 

Die  Ceremonie  der  Eheschliessung  endigte  wie  bei  uns, 
mit  einer  Gratulation  der  Anwesenden.  Juven.  H,  119: 
Signatae  tabulae^  dictum  ,Feliciter\  ingens 
Cena  sedet,  gremto  iacuit  nova  nupta  mariti. 
üeber  die  Formel  vgl.  Brisson.  de  formul.  VlU,  c.  24. 
Henzen,  Acta  fratr.  Arval.  p.  13.  27.  45.  156.  Das  Mahl 
selbst,  cena  ntfpUäliSf  wurde  in  der  Regel  im  Hause  des 
Brautvaters  gehalten.    Catull.  LXH,  1: 

Vesper  adestj  iwvenes  consurgite.  Vesper  Olympo 
Exspectata  diu  vix  tandem  lumina  tollit 
Surgere  iam  tempus,  iam  pingues  linquere  mensas: 
lam  veniet  virgo,  iam  dicetur  Hymenaeus. 
Vgl.  bei  Plaut.  Aulnl.  ü,  4,  15  die  verwunderte  Frage: 

quid?  hie  non  poterat  de  suo 
Senex  ohsonari  fUiae  in  nupUis? 
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Doch  wird  auf  des  Bräutigams  Kosten  noch  die  cena 
im  Hause  des  Brautvaters  gegeben:  lü,  1,  2;  6,  15.  Hier 
ist  die  Armut  des  letzteren  Schuld.  Ebenso  wenig  ist  es 
auffallend,  wenn  Curcul.  V,  3,  50  Phaedromus  seine  Hoch- 
zeit mit  Planesium  in  seinem  Hause  halten  will;  denn  der 
Bruder  derselben,  ein  Soldat,  hatte  ja  gar  keinen  eigenen 
Hausstand.  Die  Hochzeit  im  Hause  des  Schwiegervaters  setzt 
auch  noch  voraus  Capitol.  Ant  Pius  10:  Nuptias  fUiae 
siuie  FausUnae,  cum  M,  Antonino  eam  coniungeret^  —  cde- 
herrimas  fecit  Auch  bei  Auson.  cento  nuptialis  geht  die 
cena  nuptialis  der  deductio  voran.  Vgl.  Dio  Cass.  XLVin, 
44:  ijsowxs  Zk  ao-dr^  (Livia)  auxo;  6  avyjp  wgirsp  ti;  navqp,  xai 
Ti  xal  Toioüxov  iv  x^  soxtd^si  O'faiv  oüvrjvsyÖT].  iratoiov  xi  xo)v 
(j^iO-üpwv  —  loov  yiioplz  H^^  "^^  Aioütav  jiexd  xoö  Kabapo;,  X"*P'-^ 
hk    xov    Nsp(ova    jjLsO-'    ixspou    xivo;    xaxaxsijjievov  x.  x,  X,      Doch 

kam  es  auch  vor,  dass  der  Schmaus  erst  im  Hause  des 
Bräutigams  gegeben  wurde.  Cic.  ad.  Qu.  fr.  II,  3,* 7:  Frid, 
Id,  Fdn'tuir,  haec  scripsi  ante  lucem;  eo  die  apud  Fomponiuni 
in  eius  nuptiis  eram  cenaturus.    Juv.  VI,  200: 

Si  tibi  legiUmis  pactam  iwnctamque  tabeUis 
Non  es  amaturus^  ducendi  mdla  videtur 
Cama  nee  est,  quare  cenam  et  mtistacea  perdas 
Labente  officio  crudis  donanda. 
Zu   diesem   Kuchen   giebt  Cato   B.   R.    121    das   Hezept. 
Nach  Gell  n,    24  wurden  durch  die  lex  Julia  die  Kosten 
für  das  Hochzeitsmahl  und  dessen  Nachfeier,  die  repotia,  auf 
1000  Sesterzen  beschränkt,    lieber  die  in  der  Kaiserzeit  bei 
Hochzeiten  gespendeten  Geldgeschenke  vgl  den  Excurs  über 
die  Clienten. 

Die  dedmtio,  die  feierliche  Abholung  der  Braut  aus  dem 
elterlichen  Hause  in  das  des  Bräutigams,  geschah  unter  dem 
Schutze  des  Dens  Domiducus  und  der  Dea  Domiduca   oder 
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Iterduca.  August,  de  civ.  d.  VI,  9.  Eine  juristische  Be- 
stimmung üher  sie  findet  sich  bei  Pomp  oh.  Dig.  XXTTT,  2, 
5 :  Mulierem  ahsenti  per  liiteras  eius  vel  per  nuntium  posse 
nttbere  placet,  si  in  domum  eius  deditceretur ;  eam  vero,  qtuie 
abesset^  ex  litteris  vel  nuntio  suo  dud  a  marito  non  posse; 
dedtictione  enim  opus  esse  in  mariti,  non  in  vxoris  domum, 
quasi  in  domidlium  matrimonii.  Schon  der  vorhergehenden 
cena  wegen  muss  man  sich  denken,  dass  die  Heimführung 
nicht  vor  Einbruch  der  Nacht  stattfinden  konnte.  Doch  war 
dies  nicht  allemal  der  Fall  und  wahrscheinlich  dann  nicht, 
wenn  die  cena  im  Hause  des  Bräutigams  gefeiert  wurde. 
Serv.  ad  Bucol.  VHI,  29;  Varro  in  Aetiis  dielt,  sponsas 
ideo  faces  praeire  quod  antea  non  nisi  per  noctem  nvbentes 
ducebantur  a  sponsis.  Fest.  p.  245*,  3:  quia  noctu  mibe- 
bant  Das  Volk  nahm  gewöhnlich  grosses  Interesse  an  dem 
Hochzeitszuge  und  beteiligte  sich  auch  daran.  Claudian. 
nupt.  Honor.  286:  Ante  fores  iam  pompa  sonat  Stat 
Silv.  I,  2,  231: 

Fronde  virent  postes,  effulgent  compita  flammis, 
Et  pars  immensae  gaudet  celeberrima  Bomae, 
Omnis  honos,  cuncti  veniuni  ad  limina  fasceSj 
Omnis  plebeio  teritur  praetexta  tumvltu; 
Hie  eques,  hie  iuvenum  coetu  stola  mixta  laborat. 
Quin t iL  Decl.   306:    Aspice  illam  virginem,   quam  pater 
tradidit,    etmtem    die    celebri    comitante  poptdo,    CatuU. 
LXI,  76.  80.    Die  Neugierde  war  bei  glänzenden  Hochzeits- 
zügen so  gross,  dass  selbst  Tribünen  in  den  Strasssn  errichtet 
wurden.    Juv.  VI,  78: 

Longa  per  angustos  figamm  pulpita  vicos, 
Omentur  postes  et  grandi  ianua  lauro. 
Vgl.  dazu  Heinrich  und  Tac.  Ann.  XTV,  13.     Die  Braut 
wurde    scheinbar   geraubt   (Fest.  p.  289:    Bapi  simulatur 
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virgo  ex  gremio  matris.  M aerob.  Sat.  I,  15,  21:  Nuptiae, 
in  quibus  vis  fieri  virgini  videtur.  Ca  tu  11.  LXI,  3.  58. 
LXn,  21  ff.)  angeblich  zur  Erinnerung  an  den  Raub  der 
Sabinerinnen;  doch  hatte  diese  Sitte  eine  allgemeinere  Be- 
deutung, da  sie  auch  in  Griechenland  üblich  war:  Charikles, 
m,  S.  368.  Rossbach,  Unters.  S.  328  ff.  Dann  setzte 
sich  der  Zug  in  Bewegung.  Fackelträger  gingen  voran  nebst 
Flötenspielern.  Martial.  XII,  42,  3:  Fraeluxere  faces, 
velarunt  flammea  vultm.  Serv.  ad  Verg.  Buc.  VIII,  29  s.  o. 
CatullLXI,  122:  ToUite,  opueri,  faces.  Oyid.  Her.XII,  137. 
üt  svbito  nostras  Hymen  cantatus  ad  aures 

Venit  et  accenso  lampades  igne  micant 
Tibiague  effvMt  socialia  carmina  vobis, 
Terent.  Adolph.  V,  7,  8: 

Missa  haec  face, 
Turbam,  hymenaeuniy  lampadas,  tibicinas, 
Plaut.  Gas.  IV,  3,  1: 

Äge  Hbicen,  dum  illam  educunt  huc  novam  nuptam  foras, 
Stmvi  cantu  concelebra  omnem  hanc  plateam  hymenaeo. 

Die  Begleitung  stimmte  mutwillige  versus  Fescennini  an, 
deren  Name  Ton  dem  fascinum  oder  Phallus  herstammt 
(Porphyr,  ad  Hör.  Epod.  8,  18.  Petron.  92.  Priap.  79.), 
und  die  demgemäss  mit  Gbscönitäten  in  reichem  Masse  ver- 
setzt waren.  Non.  p.  330:  pueri  obscoenis  verUs  norme  nuptae 
aures  redurant    Fest.  p.  244.     Gatull.  LXI,  126: 

Ne  diu  taceat  procax 
Fescennina  iocatio. 
Ygl.  Rossbach,  S.   340  ff.    Dazwischen   ertönte   der  Ruf 
Talasse,   Hart.  Xu,  42,  ^:  nectua  defuerunt  verba,  Talasse, 
tibi.  I,  35,  6: 

Quid?  si  me  iubeas  Talassionem 
Verbis  dicere  non  Talassionis? 


J 
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Catull.  LXI,  134.  Sidon.  Apoll.  Ep.  I,  5  extr.  Die 
meisten  Schriftsteller  bringen  den  Namen  mit  dem  Raube 
der  Sabinerinnen  in  Verbindung  und  fügen  die  wunderlichsten 
Erklärungen  hinzu.  Plut.  Rom.  15.  Quaest.  Rom.  31. 
Liv.  I,  9,  12.  Dionys.  II,  30.  Serv.  z.  Vei:^.  Aen.  I,  651. 
Varro  bei  Fest.  p.  351^  erklärte  den  Namen  durch  TcfXapov=: 
quasillum,  dachte  also  an  die  den  Matronen  obliegende  Woll- 
arbeit.  Jedenfalls  ist  Talassus,  Talas(8)io,  Talas(s)ius  ein 
verschollener  alter  Gott  oder  wenigstens  der  Beiname  eines 
anderen  Gottes,  wie  Preller,  Mythol.  284  vermutet,  des 
Quirinus,  wie  Mercklin  im  Ind.  Schol.  Dorpat.  1860,  des 
Consus.  Vgl.  Rossbach,  S.  345.  Die  Sitte  erheischte 
ausserdem,  dass  der  Bräutigam  Nüsse  (in  der  Kaiserzeit 
"Walnüsse,  iuglandes:  Hehn,  Kulturpfl.  und  Hausth.  2.  Aufl. 
S.  338  ff.)  unter  die  Knaben  auswerfen  liess.  Verg. 
Ecl.  VIII,  30:  Sparge  marite  vmces.    Catull.  LXI,  131: 

Da  nuces  pueris,  iners 
ConcuMne;  satis  diu 
ImsisU  rmdhus.  Lubet 
Jam  servire  Talassio, 
Concuhine,  nuces  da. 
Richtiger  werden  aber  wohl  von  anderen  die  Nüsse  als  Symbol 
üppiger  Fruchtbarkeit  aufgefasst.     Fest.  Ep.  p.  172:  Nuces 
fiagitantur    nuptiis   et  iaduntur  pueris,   ut  novae   nuptae 
intranti  domum  novi  mariU  secundum  fiat  auspidum,   Plin. 
N.  Hist.  XV,  86:  Nuces  iuglandes — nupUalium  Fescenninorum 
comites,  —  Nee  non  et  honar  iis  naturae  peculiaris  gemino 
protecUs  operiniento  —  quae  causa  eas  nuptiis  fedt  religiosas, 
tot  modis  fehl  munitOy  qiwd  est  verisimilius,  quam  quia  ca- 
dendo  tripudium  sonivium  fadant     Vgl.  die   griechischen 
xaxayüojiaTa:  Charikles,  HI,  S.  376  und  Preller,  Rom.  Mythol., 
S.  584. 
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Von  der  griechischen  Sitte,  die  Braut  icp'a^tdgr];  in  des 
Bräutigams  Haus  zu  führen  (Charikles,  III,  S.  371),  findet 
sich  in  Rom  während  der  historischen  Zeit  keine  Spur. 
Auch  hätte  seit  Cäsars  Municipalgesetz  die  Fahrt  während 
der  ersten  10  Stunden  des  Tages  nicht  stattfinden  dürfen 
(Friedländer,  Darstell.  1*,  S.  64  ff.).  Nur  auf  etruskischen 
Reliefs  fährt  das  Brautpaar  in  einem  verdeckten  Wagen 
mit  zwei  Pferden:  Gori,  Mus.  Etr.  I,  tav.  169.  n.  2.  in, 
cl.  3,  tav.  22.  Die  ohen  citirten  Stellen  bei  Quintil. 
Decl.  306  und  Sen.  Octav.  704  weisen  direkt  auf  das  Gehen 
hin.  Ebenso  Fest.  p.  245:  Patrimi  et  matrimi pueri  prae- 
textati  tres  ntibentem  deducunt,  unus  qui  facem  praefert  ex 
Spina  alba,  quia  noctu  nuhehant,  duö,  qui  tenent  nabentem. 
Vgl.  Catull.  LXI,  182.  Auch  das  Holz  der  spina  alba 
hatte  seine  besondere  Bedeutung.  Plin.  N.  Hist  XVI,  75: 
Spina  nuptiarum  fadhus  ampicatissima.  Es  war  ein  Mittel 
wider  die  Strigen:  Ovid.  Fast.  VI,  129  ff.  165.  Anstatt 
der  Spina  alba,  die  auch  Varro  bei  Non.  p.  112  erwähnt, 
nennt  Serv.  zu  Verg.  Ecl.  VIII,  29  corneae  fa^s,  also  aus 
Hartriegel.  Die  übrigen  Fackeln  bestanden  aus  den  gewöhn- 
lichen Kienspänen.  Ovid.  Fast.  II,  556:  Exspectet  puros 
pinea  taeda  dies.  Vergil.  Cir.  439.  Sen.  Med.  37.  111. 
Varro  beiNon.  p.  340.  Vgl.  überhaupt  Rossbach,  Untersuch. 
S.  337  ff.  Ueber  den  camillus  mit  dem  cumervm  s.  o.  Auch 
wurde  der  Braut  Rocken  und  Spindel  nachgetragen.  Plin. 
N.  H.  Vni,  194:  Inde  factum^  ut  nvlbentes  virgines  comitaretur 
colus  compta  et  fusus  cum  stamine.  Ungenauer  heisst  es  bei 
Plut.  Qu.  Rom.   31:  ««"c»]  (die  Braut)  sl;cp8psi  piv  T^Xaxa-nQv 

xal  TT^v  dxpoxxov,  Ipif  II  xrjv  B-upav  zs(i'.0Ts<p8i  toü  atvhp6^  Da- 
gegen findet  sich  über  die  junge  Frau  selbst  die  merkwürdige 
Notiz  Varros  bei  Non.  p.  531,  15:  Nuhentes  veteri  lege 
Bomana  asses  tres  ad  maritum  venientes  solere  pervehere, 
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atque  unum,  quem  in  manu  tenerent,  tanquam  emendi  causa 
marito  dare,  alium,  quem  in  pede  haherent,  in  foco  Larum 
familiariumponerey  teriium,  quem  in  sacdperione  condidissent, 
compito  vicinali  solere  resonare.    Die  zum  ersten  as  hinzu- 
gefügten Worte  haben  besonders  Holder  zu  der  oben  er- 
wähnten Hypothese  vom  Kaufe  des  Mannes  durch  die  Frau 
veranlasst.    Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  findet  Rossbach, 
S.  357  ff.  und  856  darin  eine  symbolische  Andeutung  der  dos. 
Die  beiden  anderen  Münzen  waren  natürlich  Opferschillinge 
für  die  Laves  familiäres  und  compitales^  womit  sich  die  junge 
Frau  in  die  Genossenschaft  des  Hauses  und  der  Nachbarschaft 
gleichsam  einkaufte.    Auch  bei  jeder  Compitalienfeier  musste 
ja  jedes  Haus  einen  Opferkuchen  darbringen.   Dionys.  IV,  14. 
War  endlich  die  pompa  an  die  Schwelle  des  Hauses  gelangt, 
so  folgten  mehrere  ängstlich  beobachteten  Ceremonien.    Zu- 
nächst salbt  die  Braut  die  Thürpfosten  mit  Fett  oder  Gel 
und  schmückt  sie   mit  wollenen  Binden,    letzteres  um  das 
Haus   zu   heiligen   und  unter   den  Schutz    der  Gottheit   zu 
stellen.     Donat.   ad  Terent    Hec.    I,    2,    60.     Plut.    Qu. 
Born.   31.    Nach  Isid.  IX,  8  nahm  man  zum  Salben  Gel, 
nach  Plin.  XXVIII,  135  Schweinefett.    Doch  sagt  er  §.  148: 
Masurium  palmam  lupino   adipi  dedisse  antiquos  tradidit 
Ideo  novas  nuptas  illo  perunguere  postis  solitas,  ne  quid  mali 
medicamenü  inferretur.    Vgl.  Serv.  zu  Aen.  IV,  458.    Der 
Brauch  stand  unter  der  Obhut  der  Juno  Unxia:  Marti  an. 
Cap.  n,  149.    Sodann  musste  die  Braut  über  die  Schwelle 
gehoben  werden.  Lucan.  H,  359:  Translata  vetuit  contingere 
limina   planta   und  noch  bei  Optatus  de  schism.  Donatist. 
VI.   3   (s.   0.):  non  in  alium  tollitur.     Plut.  Qu.  Rom.  29 
bringt  die   Sitte  noch  mit  dem  Raube  in  Verbindung,  so  dass 
auch  beim   Eintritt  in  das  Haus  des  Gatten  ein  Zwang  hätte 
versinnHcht  werden    sollen:   Aia  t(  xijv  ][a|ioüjjL£vrjv  oux  söiaiv 
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ttüTTjv  ü^TspßyJvai  Tov  oüoov  T^;  oixict;,   aXX'   u'irepaipoüoiv  ot.  'Kpoxe|jL- 
irovTs;;  roTspov  or.  Tci;  lupwTac;  •(üvaixa(;  apicctaovTs;  oütoj;  aaTjvspcav; 

Diesen  Grund  nimmt  auch  Rossbach,  Unters.  S.  360  in 
Schutz.  Allein  bei  der  ängstlichen  Scheu  vor  einem  bösen 
Omen,  das  beim  Ueberschreiten  der  Schwelle  besonders  ver- 
hängnissvoll sein  konnte  (als  besondere  Schutzgottheiten  der 
Schwellen  werden  der  Dens  Forculus,  die  Diva  Cardea> 
Divus  Limentinus  und  Diva  Limentina  genannt.  Prell  er, 
Mythol.  S.  589.),  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  man  die 
junge  Frau  sorgfältig  über  die  Schwelle  hob,  damit  sie  ja 
nicht  mit  dem  Fusse  anstiesse.  Für  diese  Ansicht  sprechen 
Plaut.  Gas.  IV,  4,  1: 

Sensim  super  attolle  Unien  pedes,  nova  nupta,  sospes 
Iter  incipe  hoc,  ut  viro  tuo  semper  sis  superstes, 
Catull.  LXI,  166: 

Transfer  omine  cum  botw 

Zdmen  aureolos  pedes 

Rasiletnque  subi  forem. 
Vgl.  auch  Preller,  Mythol.  S.  580.  Dass  noch  vor 
dem  Betreten  des  Hauses  in  späterer  Zeit  auch  die  Anwendung 
der  uralten  Formel:  Tibi  tu  Gaius,  ego  Gaia  erfolgte,  ist 
oben  erörtert  worden.  Der  Bräutigam  empfing  die  Braut^ 
wohl  weniger  auf  der  Schwelle,  obgleich  Varr.  de  ling.  Lat. 
V,  61  in  limine  sagt,  sondern  im  atrium  mit  Feuer  und 
Wasser  und  nahm  sie  durch  diese  bedeutungsvolle  Geremonie 
in  die  Gemeinschaft  des  Hauses  und  der  häuslichen  sacra 
auf.  Ovid.  Fast  IV,  790:  Ignibu^  et  sparsa  —  aqua  — 
His  nova  fit  coniunx.  Varro  bei  Serv.  ad  Aen.  IV,  104: 
Äqtta  et  igni  mariti  vxores  acdpiebant  TJnde  hodie  faces^ 
praelucent  et  aqua  petita  depwro  fönte  per  puerum  felicissimum 
vel  puellamf  qtiae  interest  nuptiis,  de  qua  solebant  nuJbentibus 
pedes  lavari,     Dionys.  II,  30:  i^i  xoivtuvi«  icupo;  xal  üoaxoi 
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l-^-^tjGiv  toü;   "^(1^00^  w!;  xai  y-iyjn  '<«v  zwo"'  tJjjl«;  ixiTsXoDvTai  ypovwv. 

Fest.  Ep.  p.  87:  Facem  innuptiis  in  honorem  Cereris  ante- 
ferebant;  aqua  adspergebatur  nova  nupta  sive  —  sive  ut 
ignem  atque  aquam  mm  viro  communicaret  p.  2:  Aqua  et 
igni  tarn  interdid  solet  damnatis,  quam  acdpiuniur  nuptae, 
videlicet  quia  hae  du^e  res  humanam  vitam  maocime  conUnent 
Dig.  XXIV,  1,  66.    Prep.  lY,  3,  13,  iF.    Stat  Silv.  I,  2, 

4iiF.      Plut.   Qu.  R.   1:  Aia.-i  ttjv    ^aiJ^oüixivr^v    aziSG^cci    zupo«; 

xal  üoa-co;  xsXsjouai;  Dass  bei  der  Ceremonie  die  Braut  mit 
Wasser  besprengt  wurde,  erhellt  aus  mehreren  von  diesen 
Stellen.  In  welcher  Beziehung  aber  die  Hochzeitsfackel  zur 
xoivwvia  Tüüpo;  steht,  darüber  sind  die  Quellen  unklar  und 
Becker-Rein  II*,  S.  29  haben  gemeint,  „dass  man  die  im 
Hause  der  Braut  und  vielleicht  von  ihr  selbst  angezündete 
Hochzeitsfackel,  die  der  patrimus  matrimus  vorausgetragen 
hatte,  in  reines  Quellwasser  tauchte  UDd  mit  diesem  so  ge- 
weihten Wasser  besprengte.  S.  Bergk,  Philologische  Thesen 
im  Philologus  XI,  S.  385."  Viel  wahrscheinlicher  ist  es, 
was  auch  Marquardt,  S.  54,  Anm.  3  annimmt,  dass  die 
Weissdomfackel  beim  Anzünden  des  neuen  Herdfeuers  ihre 
Bedeutung  hatte,  worauf  auch  genauer  hinzeigen  Varro  .bei 
Non.  p.  112:  Oum  a  nova  nupta  ignis  in  face  adferretur, 
foco  eius  sumptus,  cum  fax  ex  spina  alba  esset,  ut  eam  puer 
ingemms  adferret;  und  p.  312  s.  v.  titionem:  Contra  a  novo 
marito  cum  item  e  foco  in  Utione  ex  felici  arbore  et  in 
aqtiali  aqua  allata  esset  Die  Hochzeitsfackel  suchte  dann 
jeder  der  Gäste  zu  erbeuten.  Man  denkt  dabei  an  das  bei 
uns  gewöhnliche  Haschen  nach  dem  Brautkranz.  Doch  lauten 
die  Erklärungen  der  Alten  anders.  Serv.  adEcl.  VIU,  29: 
Q;ua^  (faces)  rapiunt  tanquam  vitae  praesidia.  ,  Namque 
Ms  qui  sunt  potiti,  diutius  feruntur  vixisse.  Fest.  p.  289: 
Mapi  solet  fax,  qua  praelucente  nova  nupta  dedv/cta  est,  ab 
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utrisque   amicis,   ne  aut  uxor  eam  sub  lecto  viri  ea   nocte 
ponatj   aut  vir  in  sepulcro  comburendam  curet,  quo  utroque 
mors  propinqua  alterius  utrius  captari  putaiur.    Die  Frau 
betete  dann  zu  Gottheiten,  deren  Namen  selbst  sprechen,  der 
Juno  Cinxia  und  Virginensis,  dem  Subigus,  der  Prema,  Per- 
tunda  und  Perfica  und  huldigte  dem  Mutunus  Tutunus,  indem 
sie  sich  des  Ehesegens  wegen  auf  ein  fascinum  setzte.     Ar- 
nob.  IV,  7.    Augustin.  de  civ.  d.  VI,  9.  Vü,  24.     Lac- 
tant.  I,  20.    Tertull.  ad  nat.  II,  11.   Apol.  25.    Endlich 
geleitete  sie  die  pronuba  zu  dem  lectus  genialis  (Fest.  Ep. 
p.  94.    Hör.  Ep.  I.  1,  87.   Arn  ob.  IV,  20),  das  im  atrium 
dem  Eingang  gegenüber  aufgeschlagen  zu  werden  pflegte  und 
deshalb  auch  adversus  hiess.    Prop.  V,   11,  85: 
Seu  tarnen  adversum  mutarit  ianua  lectum, 
Sederit  et  nostro  cauta  noverca  toro. 
Lab  er.    bei   Gell.   XVI,    9:    Mater  famüias   tua  in  lecto 
adver  so  sedet    Ascon.  in  Milon.  p.  43  Or.:    Deinde  omni 
vi  ianua  eocpugnata  et  imagines  maiorum  deiecerunt  et  lectu- 
lum  adversum  uxoris  eius  Comeliae   —    fregerunt  itemque 
telas,    quae  ex  vetere  more  in  atrio  texebaniur,    dirtierunt. 
Cic.  pro  Cluent.  5,  14:  Lectum  ülum  genialem^  quem  biennio 
ante  filiae  suae  nubenti  straverat,  in  eadem  domo  sibi  ornari 
et  sterni   eocpulsa  atque   exturbata  filia  ivbet:  nvbit  genero 
socrus.    Juven.  X,  334.    Serv.  ad  Aen.  VI,  603  und  ge- 
nauer Arn  ob,  II,  67:  Cum  in  matrimonia  convenitis,  toga 
sternitis  lectidos  et  maritorum  genios  advocatis.   Daher  heisst 
bei  Hör.  Ep.  I,  1,  87:  Lectus  genialis  in  aula  est  s.  v.  a.  ver- 
heiratet sein.    lieber  die  Veränderungen,  die  im  ersten  Jahr- 
hundert der  Monarchie  mit  den  Atrien  der  Nobilität  vorging, 
vgl.  den  Excurs  über  das  Haus  unter  Atrium.  Einen  prächtigen 
lectus  schildert  Apul.  Met.  X,  34:    Et  iam  torus  genialis 
sdlicet  nosier  futurus  accuratissime  disternebatur  lectus  In- 
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dica  testudine  perluddtiSf  plumea  congerie  tumidus,  veste 
serica  ftoridus,  Ygl.  Böttiger,  Aldobr.  Hochz.  S.  124. 
Ennstmythol.  U,  S.  449.  Rossbach,  S.  367  ff.  Am  folgenden 
Morgen  begann  die  junge  Frau  ihr  Hansregiment  mit  einem 
Opfer  am  Altar  des  Gatten:  Macrob.  Sat.  I,  15.  Plut. 
Qu.  Rom.  2,  und  legte  die  Abzeichen  der  Braut  ab:  Acro 
ad  Hör.  Sat.  H,  2,  60.  Auch  fand  an  diesem  Tage  im 
Hause  des  Mannes  eine  Nachhochzeit,  repotia,  statt.  Fest. 
p.  281;  BepoUay  posfridie  nuptias  apud  novum  maritum 
(cum)  cetiatur,  quia  quasi  refidtur  poiatio.  Ebenso  sagt 
Porphyr,  zu  Horat.  Sat.  H,  2,  60:  dies  post  nuptias. 
Gell.  H,  24,  14.  Symm.  Ep.  Yü,  19.  Auson.  Ep.  IX, 
50  geben  nichts  über  das  Zeitverhältnis  der  repotia  zur 
Hochzeit.  Zwar  wird  das  Fest  auch  zuweilen  nicht  sofort 
am  nächsten  Tag  gefeiert  worden  sein;  wenn  aber  Donat. 
zu  Terent.  Phorm.  I,  1,  6  und  Acro  a.  a.  0.  schreiben: 
BepoUa  dicuntur  septimus  dies,  quo  nova  solet  nupta  redire 
ad  parentes  suos,  so  klingt  dies  sehr  nach  den  verworrenen 
Angaben  der  griechischen  Grammatiker  über  die  öitaüXtG. 
Ygl.  Charikles,  EI,  S.  377  ff.  An  eine  Morgengabe  des 
Mannes  erinnern  die  Verse  Juvenals  VI,  204: 

Quod  prima  pro  nocte  datur,  cum  lance  heata 
.  Dacicus  et  scripto  radiat  Germanicus  auro. 
Den  Hochzeitsfeierlichkeiten  pflegten  endlich  von  Seiten 
der  verheirateten  Hochzeitsgäste  wieder  Einladungen  des 
jungen  Ehepaars  zu  folgen.  Apul.  Apol.  539:  Flacueratin 
suburbana  villa  potius  ut  coniungeremur  —  ut  conviviis 
multis  ac  molestis  supersederemuSy  quae  ferme  ex  more  novis 
maritis  obeunda  sunt. 

In  der  späteren  Zeit  der  freieren  Ehe  ohne  manus  kamen 
auch  blosse  Scheinehen  vor.  Erstens  wurde  die  Form  der 
coemptio  von  Seiten  des  weiblichen  Geschlechts  benutzt,  um 

GaUas.    II.  4 
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ans  der  lästigen  Vormundschaft  der  Verwandten  entlassen 
zn  werden.  Die  Sache,  coemptio  fidnciaria,  wird  schon  von 
Gic.  pro  Muren.  12,  27  erwähnt  und  von  Gai.  1,  115  also 
erklärt:  Qtiod  est  tale:  Si  qua  velit  qtws  höhet  Mores  de- 
ponere  et  cUium  nandsd^  Ulis  auctorihus  coempUonem  facit; 
deinde  a  coemptionatore  remancipata  ei,  cui  ipsa  velit  et  ab 
eo  vindida  manumissa  incipit  eum  habere  tutorem,  a  quo 
manumissa  est,  qui  tutor  fidudarius  didtur.  Vgl.  Kar  Iowa, 
S.  90  ff.  Nach  dem  Erscheinen  der  Joliae  rogationes  und 
besonders  der  lex  Papia  Poppaea  wurden  von  Seiten  der 
Weiber  auch  Scheinehen  mit  armen  Männern  eingegangen, 
um  den  vermögensrechtlichen  Nachteilen  der  Ehelosigkeit  zu 
zu  entgehen.    Martial.  V,  75; 

Quae  legis  causa  nupsit  tibi  Ladia,  (Quinte, 
TJxorem  potes  hanc  dicere  legiUmam, 
Hieronym.  Ep.  16.  Sen.  de  matrim.  ed.  Haase  m, 
p.  434.  Die  Ehe  zwischen  Personen  senatorischen  Banges 
und  Freigelassenen  war  verboten.  Dio  Cass.  LVI,  7.  LIV, 
16.  Paul.  Dig.  XXm,  2,  44  pr.  und  §.  1.  Cod.  Just.  V, 
4,  28.  Sonst  durfte  der  vir  ingenuus  eine  liberta  heiraten, 
selbst  die  von  ihm  selbst  mannmittierte.  Dio  Cass.  LIV,  16. 
Dig.  XXin,  2,  23.  28.  29.  Orelli,  n.  3025—3031.  4649. 
Seltener  kam  es  vor,  dass  die  Herrin  selbst  ihren  Freigelassenen 
heiratete  (Orelli,  n.  3024.  4361.  4633.),  und  das  Gesetz 
scheint  diesen  Fall  bloss  auf  Frauen  niederen  Standes  be- 
schränkt zu  haben.  Dig.  XXTTT,  2,  13  nach  Ulp.  1.  XXXIV 
ad  Sab.  Frauen  und  Männer  behalfen  sich  aber  bald  bei 
Ungleichheit  des  Standes  oder  aus  Rücksichten  gegen  die 
Kinder  aus  vorhergehenden  Ehen  mit  dem  concubinatus, 
der  nur  dann  dem  stuprum  gleich  geachtet  wurde,  wenn  der 
Mann  mit  zwei  Concubinen  lebte  oder  der  Ehemann  neben 
der  Frau  noch  eine  pellex  hatte  (Fest.  Epit.  p.  222.'  Gell. 
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lY,  3)  und  dieselbe  eigentlich  unter  die  honeste  viventes  ge- 
hörte. In  der  Kaiserzeit  ist  die  concnbina  nicht  pellex, 
sondern  uxoris  loco  und  die  Eingehung  des  Verhältnisses  mit 
einer  unbescholtenen  ingenua  unterlag  nur  einer  Anzeige: 
Marcian.  Dig.  XXY,  7,  3  §.  1.  Selbst  die  christliche  Kirche 
drückte  Yomehmen  Frauen  gegenüber  beim  Goncubinate  ein 
Auge  zu.  Tertull.  ad  uxor.  n,  8.  Hippolyt  Refut.  haer. 
IX,  12.  Dass  das  Wort  selbst  nichts  entehrendes  hatte, 
erglebt  sich  aus  den  Grabinschriften.  Orelli,  n.  2673.  2875. 
3101.  3812  u.  0.  Die  aus  diesem  inae^pidle  coniugtum  (Cod. 
Just.  V,  27,  3)  BtaaDmenden  Kinder  heiBBen  naturales:  Cod. 
Theod.  IV,  6.  Cod.  Just.  a.  a.  0.  Paul.  V,  6,  16.  Den 
Charakter  der  morganatischen  Ehe  nahm  das  Concubinat 
besonders  bei  den  Kaisem  selbst  an.  Suet.  Vesp.  3.  Ca- 
pitol.  Anton.  P.  8.  Marc.  Aur.  29.  Vgl.  Schmidt,  de 
concnbinatu  Roman.  Berol.  1835.  Rein,  Rom.  Privatr. 
S.  397  ff.  Criminak.,  S.  859  ff.  Zimmern,  Gesch.  d.  Rom. 
Privatrechts,  I,  S.  485—495.  Marquardt,  Privatl.  d. 
Rom.  I,  S.  75,  Anm.  2. 

Nach  Dionys.  11,  25  ist  die  confarreirte  Patrizierehe 
unauflöslich  gewesen.    Er  sagt  nämlich :  sie  ouvösojiov  ctvcrpcatov 

oüSsv^v,  Nun  wird  allerdings  die  diffarreatio  erwähnt  (Fe  st.  Ep. 
p.  74.  Plut.  Qu.  R.  50)  und  da  Plut.  Rom.  22  von  einem 
Gesetze  des  Romulus  spricht,  das  erlaubt  habe  YovaTx«  ixßaXXeiv 

iici  ^ap^ooceiqr,  xexvmv  ^  xXeiBuJv  üicoßoX^  xal  jiofy^frstaov,  während 

andererseits  die  Ehe  des  Flamen  Dialis  und  der  Flaminica, 
das  Muster  und  üeberbleibsel  der  uralten  Sitte,  bis  in  Do- 
mitians  Zeit  nicht  geschieden  werden  konnte  (Plut.  Qu.  R 
50.  Natürlich  höfte  andernfalls  sofort  das  Priestertum 
auf:  Gell.  X,  15,  22.),  so  haben  Böcking,  Paiid.  I, 
S.  181   und  Marquardt,   Privatl.  d.  Rom.  I,   S.  68   mit 

4» 
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vieler  Wahrscheinlichkeit  den  Schlass  gezogen,  dass  die  diffar- 
reatio  nur  eingetreten  sei  vor  der  Yollstreckong  eines  vom 
Haasgerichte  ausgesprochenen  Todesurteils  wegen  der  von 
Plutarch  a.  a.  0.  namhaft  gemachten  Yerhreohen  der  Frau. 
Auch  die  diffarreatio  erheischte  die  Anwesenheit  der  ohen  ge- 
nannten priesterlichen  Beamten.   Plut.  Qu.  ß.  50:  oi  Ss  ispst; 

7uaps'[£vovxo  fjj  TOü  "i^ajiOü  BiaXüost,  izoWä  <ppix(u^  xal  dkXoxoxa  xai 

axüftpü)iüa  Bptuvxs;.    Freilich  steht  jener  Annahme  die  mehr- 
fach berichtete  und  viel  besprochene  Ansicht  entgegen,  dass 
Sp.  CarviUus  Buga  überhaupt  der  Erste  gewesen  sei,   der 
sich  von  seiner  Gattin  geschieden  habe.    Plut.  Thes.  c.  Bom. 
comp.  6  und  Lyc.  c.  Num.  comp.  3  legt  dieses  Yorkommnis 
in  das  Jahr  524  v.  Chr.,  was  jedenfalls  ein  Irrtum  ist,  weil 
die  ganze  Erzählung  auf  die  republikanische  Zeit  und  auf 
den  Bestand  der   Censur   hinweist.    Die   übrigen  Angaben 
(Yaler.  Max.  n,  1,  4.    Gell.  lY,  3.  XYU,  21.   Dionys. 
II,  25)  schwanken  zwischen  227  und  234  v.  Chr.  (Der  späte 
Tertullian  Apol.  6  und  de  monog.  9   spricht   sogar  vom 
J.  154).    Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  Dionysius  für 
sich,  der  die  Consuln  des  Jahres  231  angiebt.    Am  wichtigsten 
aber  zur  Erklärung  des  Missverständnisses  ist  Gell.  lY,  3: 
Memoriae  traditum  est,  quingentis  fere  annis  p.  B.  c,  rntllas 
rei  uxoriae  neque  acUones  Tieqm  cauUones   in  urbe  Borna 
aut  in  Latio  fuisse,  quia  profecto  nihil  desideräbantur,  nullis 
eUam  tunc  matnmoniis  divertenMbus.    Serv.  quoque  SuLpicius 
in  libro,  quem  composuit  de  dote,  tum  primum  cauUones  rei 
uxoriae  necessarias  esse  visas  scripsit,   cum  Sp,  Garvüius, 
cui  Buga  cognomentum  fuit,  divorUum  cum  uxore  fecit,  quia 
liheri  ex  ea  corporis  vitio  non  gignerentur.    Carviüus  hatte 
also  die  Sterilität  der  Frau  vorgeschützt;   und  auch  XYII, 
21  heisst  es:  quod  sterüis  esset  iurassetque  apud  censores, 
uxorem  se  liberorum  qu>aerendorum  causa  habere   (dasselbe 
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wollen  anch  die    corrompierten  Worte  des  Dionysins  sagen: 

ävorpcaCo|<>svo;  uico    xÄv  THJLr)XÄv  o|iöoai  T&cva)v  svsxa  "[uvatxl  jiyj  auv- 

oixeTv.).  Die  Sterilität  gehörte  aber  nicht  zn  den  Gründen, 
ans  welchen  der  Familienrat  eine  Schnldigerklärang  der  Fran 
aussprechen  konnte,  und  wenn  Garvilius  trotzdem  die  Mitgift 
zurückbehielt,  wie  ans  der  Erzählung  des  Gellius  hervorgeht, 
so  war  dies  der  erste  Fall  dieser  Art  und  machte  die  am- 
tiones  rei  uxoriae  notwendig.  So  konnte  später  leicht  ans 
dem  Nichtvorhandensein  derselben  vor  Garvilius  Zeit  zugleich 
irrtümlich  auf  die  Nichtexistenz  der  Ehescheidungen  ge- 
schlossen werden,  wie  Gellius  ja  selbst  gethan  hat.  Vgl.  Sa- 
vigny,  lieber  die  erste  Ehescheidung  in  Rom  in  Abhandl. 
der  Berl.  Acad.  1818.  S.  61—66.  Vermischt  Schrr.  I,  S. 
81—93.  Rein,  Privatr.  d.  Rom.  S.  450.  ff.  Fritzsche, 
De  divort.  Carvil.  in  Ind.  lect  der  Univers.  Rostock.  1835. 
Erwiesen  wird  die  schon  früher  gestattete  Ehescheidung 
zunächst  durch  das  von  Yaler.  Max.  11,  9,  2  berichtete  Bei- 
spiel: Horum  severitatem  M.  Yaleriua  Maximus  et  C.  Junius 
Bubuicus  censores  consimüi  genere  animadversionis  imitati 
sunt.  L.  emm  Anmum  senatu  maverunt,  quod  quam  vir- 
ginem  in  matrim^onium  dtixerat,  repudiasset  nuUo  amicorum 
consüio  adhünto.  Nach  Liv.  IX,  43  muss  dies  aber  im 
Jahre  306  geschehen  sein.  Der  Nachdruck  liegt  natürlich 
an  jener  Stelle  auf  den  letzten  Worten.  Die  Schuld  der 
Frau  war  nicht  durch  ein  Familiengericht  erwiesen  worden 
und  der  Fall  unterlag  deshalb  als  eine  iniuriosa  tractaUo 
der  convagaXia  sacra,  wie  Valerius  noch  weiter  sagt,  der 
animadversio  censoria,  es  war  eine  leichtsinnige  Scheidung, 
nicht  aber  eine  verbotene.  Die  Schuldfrage  hatte  man  über- 
haupt von  jeher  für  sehr  wichtig  erachtet  und  unter  den  dem 
Bomulus  zugeschriebenen  Bestimmungen  bei  Plut.  Romul. 
22  heisst  es  auch:  ^^  ^'ofXXüx;  ti;  <iicoiusun]»aiTo,  T^;  oüota;  oütoü 
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xo  jisv  x>}(;  pvaixo«;  sivai,  xo  Be  xfjc  A>j|iT|TpO(;  ispov  xeXsüwv  •  xov 
Ö'oxoSöjisvov  pvalxa  ö-üsadat  yB-oviOK;  ^soi^. 

Das  frühere  Yorkominen  der  Ehescheidang  wird  ferner 
auch  durch  die  Xn  Tafelgesetze  bezeugt.  Cic.  Phil,  n, 
28,  69  sagt  spöttisch  über  die  Trennung  des  Antonius  von 
seiner  Maitresse  Cytheris:  Frugi  f actus  est:  ülam  mimam 
s^ias  res  sihi  habere  iussitj  ex  XII  tahdis  claves  ademitj 
exegit  Die  Formel  der  Aufforderung  scheint  erst  seit  dem 
Fall  des  Carvilius  aufgekommen  zu  sein.  YgL  das  Nähere 
auf  Seite  55.  Bei  den  von  da  ab  stattfindenden  actiones 
rei  uxoriae  kamen  bei  dem  Streite  um  die  dos  vor  dem  Richter 
strafbare  Handlungen  der  Frau  und  des  Mannes  in  Betracht 
und  es  handelte  sich  darum,  utriTis  ctdpa  divorUum  factum: 
Quint.  Vn,  4,  11.  38.  Plin.  Hist.  N.  XIV,  90:  C».  Do- 
mitius  iudex  pronunOavit  mtdierem  videri  plus  vini  bibissej 
quam  valetudinis  causa  viro  insdente  et  dote  multavit  YgL 
Gell.  X,  23.    Rein,  Rom.  Privatr.  S.  433  ff. 

Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Fhescheidung  war  divof^ 
Uum^  die  Trennung  der  beiden  Gatten.  Paul.  Dig.  L,  16, 
161 :  lyiüortium  ex  eo  dictum  est,  quod  in  diver sas  partes 
eunt,  qui  discedunt  Modest,  ebendas.  101:  Divartmm  inter 
virum  et  uxorem  fieri  dicäur,  Ygl.  Isidor.  IX,  8.  Die 
gegenseitige  Uebereinkunft  wird  dabei  keineswegs  immer  vor- 
ausgesetzt Man  sieht  dies  recht  klar  aus  Gic.  ad  Fam. 
Yin,  7:  Patdla  Valeria,  soror  Triarii,  divortium  sine  causa, 
quo  die  vir  e  provinda  venturus  erat,  fecit  Nuptura  est 
D,  Bruto,  Wie  hier  wird  es  von  der  Frau  gesagt:  Plaut. 
Mil.  glor.  lY,  4,  31.  Cic.  pro  Cluent.  5,  14;  vom  Manne: 
Cic.  de  or.  I,  40,  183.  ad  Att.  XHI,  7.  Suet.  Caes.  6  u. 
ö.  Bepudium  dagegen  bezeichnet  die  von  einem  Teile  er- 
folgende Aufkündigung  des  ehelichen  Yerhältnisses  und  des- 
halb sagt  man  nicht  repudium  facere,   sondern  mittere,   re- 
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mittere,  dicere,  scribere,  nuntiare,  renunHare,  und  dasselbe 
ist  nuntium  remitiere,  Cic.  de  or.  40,  183.  ad  Att.  I,  13. 
Top.  4.  Plaut.  Aul.  IV,  10,  53.  69.  Truc.  IV,  3,  74.  Terent. 
Phorm.  IV,  3,  72.  Suet.  Tib.  11.  Cal.  36.  Dig.  XXIV, 
2,  4.  45.  3,  22.  Apul.  Met.  IX,  28.  Stehende  Ausdrücke 
sind  ausserdem  exigere  und  eiicere  vom  Manne:  Cic.  Phil, 
n,  28,  69.  Ter.  Hec.  n,  1,  45;  discedere  von  der  Frau: 
Ter.  Andr.  in,  3,  36;  aber  auch  abire\om  Manne:  Plaut.  Mil. 
gl.  IV,  4,  31,  sowie  im  Griechischen  ixiüsjticsiv  oder  exßctXXsiv 
und  «TcoXskeiv  verschieden  sind:  Charikles,  IE,  S.  396. 

In  der  Ehe  ohne  manus  und  auch  in  der  strengeren  seit 
Eintritt  der  cautiones  rei  uxoriae  war  das  repudium  an  eine 
bestumnte  Formel  gebunden.  Cic.  de  or.  I,  40,  183:  $i  in- 
dicaretur  certis  quibrndam  verbis,  mm  navis  nuptiis  fieri 
mm  supefiore  (uxore)  divortmm,  Gai.  Dig.  XXIV,  2,  2 
§.1:  In  r^mdiis  autem,  id  est  renuntiaUone,  comprobata 
sunt  haec  verba:  Tuas  res  tibihdbefo,  ttemhaec:  Tuas  res 
tibi  agito.  Vgl.  Cic.  Phil,  ü,  28  oben.  Plaut.  Amph.  m, 
2,  47:  YcdeizSf  tibi  habeas  res  tuas,  reddas  meas.  Trin. 
n,  1,  31:  Tuas  tibi  res  habeto.  Sen.  Controv.  I,  6,  5. 
Suas.  I,  7.    Martial.  X,  41: 

Mense  novo  Jani  veterem,  Proculeia,  maritum 
Deseris  atque  ivhes  res  sibi  habere  suas, 

D^  schon  in  den  Zwölftafeln  erwähnten  Formalität  der 
Anforderung  der  Schlüssel  folgte  das  eocigere  oder  die  Wei- 
sung das  Haus  zu  verlassen.  Varr.  Sat.  toö  xatpo;  to 
icaiBiov  fr.  2,  p.  211  Bticheler:  Annos  multos  quod  parere 
ea  non  poterat,  mtdierem  foras  baetere  itissit,  in  welchen 
"Worten  die  ursprüngliche  Formel  der  XII  Tafein  liegen 
mag:  Bücheier  in  Fleckeisens  Jahrb.  CV  (1872),  S.  566. 
Vgl.  Martial.  XI,  104:  Vade  foras  aut  moribus  utere  no- 
stris.    Juven.  VI,  146:  Collige  sarcimdas,  dicet  libertuSf  et 
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exi.  Plaut.  Gas.  II,  2,  31.  Gehörte  freilich  der  üxor  do- 
tata  das  Hans  selbst,  so  konnte  aach  sie  den  Gemahl  aas- 
bieten. Plaut.  Mil.  gl.  IV,  6,  62:  Quin  tua  causa  exegit 
virum  ab  $e.  Vgl.  Brisson.  de  formul.  Vin,  35.  —  Waren 
Ehepacten  vorhanden,  so  pflegten  sie  vernichtet  zu  werden, 
rumpere  tabvlas  nupUales:  Tac.  Ann.  XI,  30.  Juven.  IX, 
75.  In  denselben  stand  wohl  bei  der  coemptio  gewöhnlich 
der  Vorbehalt,  dass  der  Mann  bei  eintretender  Scheidung 
sich  nicht  weigern  durfte,  die  Frau  durch  remancypatio  aus 
seiner  manus  zu  entlassen.  Fest  p.  277:  Bemancipatam 
Galltis  Aelius  esse  ait,  gme  mancipata  sit  ab  eo,  cui  in  ^ 
manum  convenerit  Vgl.  Gai.  I,  137  und  Marquardt,  I, 
S.  36,  Anm.  5. 

Nach  den  ersten  fünf  Jahrhunderten  der  Stadt  lockerte 
sich  mit  dem  beginnenden  Sittenver&Ue  immer  mehr  das 
eheliche  Band.  In  den  letzten  Zeiten  der  Bepublik  waren 
schon  die  Scheidungen  ausserordentlich  häufig  und  Männer 
sowohl  als  Frauen  geben  den  Anlass  zur  Trennung  ohne 
wichtige  Gründe.  Vgl.  Cic.  ad  Fam.  Vm,  7.  Plut.  Cic. 
41.  Aem.  Paul.  5.  Valer.  Max.  VI,  3,  10.  11.  12.  Suet. 
Caes.  43.  Der  Gonsul  Q.  Lucretius  Vespillo  (19  v.  Chr.) 
sagt  in  der  Bede  auf  die  Turia  1,  27:  Bara  sunt  tarn  diur 
turna  matrimania  finita  morte,  non  divortio  in[terrupta:  nam 
contiffül  nohis,  ut  ad  annum  XXXXI  sine  offensa  perduce^ 
retur,  Cicero,  Ovid  und  der  jüngere  Plinius  waren  dreimal 
verheiratet;  Cäsar  und  Antonius  hatten  vier,  Sulla  und  Pom- 
pejus  fünf  Frauen.  Noch  frevelhafter  wurde  der  Leichtsinn 
in  Bezug  auf  Schliessen  und  Lösen  der  Ehe  in  der  Kaiser- 
zeit. Sen.  de  benef.  lU,  16:  Numquid  iam  ulla  repudio 
enibescit,  postquam  illustres  guaedam  ac  nöbües  feminae  non 
consulum  numero  sed  maritorum  annos  suos  computant  et 
exeunt  matrimonii  causa,   nubunt  repudii?     Tamdiu  istuc 
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tmd>aiurf  quamdiu  rarum  erat;  quia  vero  ntUla  sine  divorUo 
acta  suwtf  quod  saepe  audiehant,  facere  didicerunt  Martial. 
X,  41.  43.  VI,  7.  Juven.  VI,  223.  Tertull.  Apol.  6. 
Der  Wiederverheiratong  der  geschiedenen  oder  verwitweten 
Frau  stand  nichts  im  Wege.  Nur  mnsste  die  letztere  die 
gesetzliche  Tranerzeit  beobachten.  Panly's  Bealencykl. 
IV,  S.  1200  nnd  Apnl.  Met.  VIII,  9:  Boni  ergo  et  optimi 
consules,  si  luctui  legitimo  miserrimae  feminae  necessarium 
concesseris  tempm,  quoad  residuis  mensibus  spatium  reli- 
quum  compleatur  anni.  Dass  aber  die  ältere  Zeit  Anstoss 
an  der  Wiederverheiratang  nahm,  erkennt  man  besonders  ans 
der  Bevorzugung  der  univirae  im  Cultus.  Nur  solche  durften 
das  Amt  der  pronuba  übernehmen  (s.  o.  und  Tertull.  de 
exhort.  cast.  13.)  und  sich  am  Opferdienste  der  Pudicitia, 
Mater  Matuta  und  Fortuna  muliebris  beteiligen.  Liv. 
X,  23.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IV,  19.  Fest.  p.  242.  245. 
Tac.  Ann.  H,  86.  Trebell.  PolL  XXX  tyr.  33.  Die 
weniger  feierliche  Form  der  zweiten  Hochzeit  ist  oben  er- 
wähnt worden.  Aber  auch  in  der  späteren  Zeit  blieb  immer 
ein  Makel  an  einer  öfter  verheirateten  Frau  haften.  Cic. 
ad.  Att.  Xin,  29  spricht  in  wegwerfendem  Tone  von  einer 
Comificia,  vehda  sane  et  muUarum  nuptiarwn,  und  Fried- 
länder, DarsteU.  P,  S.  505  hat  eine  grosse  Zahl  von  Grab- 
schriften zusammengestellt,  aus  denen  ersichtlich  ist,  wie  sehr 
es  auch  in  der  Eaiserzeit  den  Frauen  zum  Buhme  angerechnet 
wurde,  wenn  sie  nur  einem  Mann  angehört  hatten. 

Absichtliche  Ehelosigkeit  wurde  bereits  in  Mher 
Zeit  als  tadelnswert  und  selbst  strafbar  betrachtet.  Sozomen. 
Hist.  eccl.  I,  9  spricht  von  einem  alten  Gesetz  darüber  und 

auch  Dionys.  IX,  22  sagt:  o  ^ap  ap^aw;  auTÄv  vcJjjloc  -[«iteiv 
xe  i^voqpeaos  toüc  iv  TJXixiqt  xal  x«  -(^vvcuiisva  Äcovr«  iicctva-pcsQ  xpe- 
«psiv,  ov  oux  ov  BtJicou  xaxeXuoav  oi  Ocfßioi  |idvoi,  iC6:puXor(|i^vov  ar^pi 
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Tfj;  eaüxßv  tJXixwc  üxo  täv  zoexipmv.  Die  Censoren  fragten 
jedesmal,  ob  der  Bürger  rechtsgiltig  Terheiratet  sei  und  wie 
viel  er  Kinder  habe  (Dionys.  IV,  15.  V,  75.  Gell.  lY, 
20),  nnd  schon  im  Jahre  403  v.  Chr.  waren  von  den  Censoren 
Fnrins  Camillns  nndPostominsdie  caelibes  mit  einer  besonderen 
Steuer  belegt  worden.  Valer.  Max.  ü,  9,  1:  Camülus  et 
Postumius  censores  aera  poenae  nomine  eos,  gut  ad  senec- 
tutem  caelibes  pervenerant,  in  aerarium  deferre  iusserunt 
Plut.  Cam.  2.  Vgl.  Fest.  Ep.  p.  379:  TJxorium  pepen- 
disse  dicituTf  qui,  quod  wcorem  non  hahuerit,  aes  populo 
dedit  Das  Einschreiten  der  Censoren  bezeugt  auch  Cic. 
Legg.  in,  3,  7:  (Censores)  caelibes  esse proM>enh  rmd  Plut. 
Cat.  mai.  16.  Auch  kommen  Ermahnnngsreden  der  Censoren 
an  das  Volk  vor  de  ducendis  uxoribus  und  de  prole  augenda, 
z.  B.  von  Metellus  Macedonicus  (Censor  131  v.  Chr.).  Liv. 
Ep.  LIX:  Q.  Metellus  censor  censmt,  ut  cogerentur  omiftes 
ducerevxores  liberorum  creandorum  causa.  Gell.  I,  6,  der 
irrtümlich  an  Metellus  Numidicus  (102  v.  Chr.)  denkt,  schreibt 
über  diese  merkwürdige  Auslassung:  Legebatur  oratio  MeteUi 
Numidici,  quam  in  censura  diocit  ad  pqptUum  de  ducendis 
uxoribus,  cum  eum  ad  mairimonia  capessenda  hortaretur. 
In  ea  oratione  ita  scriptum  fuit:  Si  sine  uxore  possemus, 
QuiriteSf  esse,  omnes  ea  molestia  careremus;  sed  quoniam 
ita  natura  tradidit,  ut  nee  cum  iUis  saUs  commode  nee  sine 
Ulis  uUo  modo  vivipossit,  saluU  perpetuae  poUus  quam  brevi 
voluptati  consuUndum  est  Es  klingt  dies  ganz  nach  Me- 
n ander  bei  Stob.  Senn.  LXXII,  2: 

—  «vcrptyj  yap  Y^^^tix'  sivai  xax<5v, 
dXX'  sütü)^>5^  eoO"*  6  jisTpKüxatov  Xaßttjv» 

Vgl.  Charikles,  m,  S.  314.  Es  galt  also  schon  während 
der  Republik  die  Ehe  for  eine  Last,  der  sich  der  Bürger 
nur    aus   Bücksicht   auf   den   Staat    unterzog.     Als    aber 
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diese  Verpflichtung  mehr  und  mehr  ztirttcktrat,  dagegen  die 
«tandesgemässe  Erhaltimg  der  Familie  und  Erziehxmg  der 
Kinder  immer  teurer  zu  stehen  kam,  die  Ansprüche  der 
Franen  sieh  steigerten  nnd  die  Neigimg  zur  ungezügelten 
Freiheit  üb^hand  nahm,  halfen  auch  die  Massregeln  Gäsars 
und  Angasts  gegen  Gälibat  und  Kinderlosigkeit  sehr  wenig. 
Vgl.  Tac.  Ann.  lU,  25.  So  heisst  es  denn  bei  Sen.  firagm. 
3,  58  Haase  geradezu:  Vorro  Uberorum  cama  vxorem  dM" 
cere,  tä  vd  nomen  nostrum  non  intereat,  vel  habeamus  senec- 
ImUs  praesidia  et  certis  utamur  heredüms,  sMidüsimum  est 
Vgl.  Juven.  VI,  28: 

Certe  sanus  eras.     Uxorem^  Postume,  duds? 
Die,  qua  Tisiphone,  quibus  exagitare  colubris? 

Ausserdem  war  der  wohlhabende  Hagestolz  nicht  bloss 
der  Familiensorgen  enthoben,  sondern  auch  ein  Gegenstand 
unablässiger  Dienstbeflissenheit,  Aufmerksamkeit  und  Opfer- 
willigkeit der  auf  die  Erbschaft  hoffenden  Verwandten  und 
Freunde.  Schon  bei  Plaut.  Mil.  gl.  III,  1,  112  heisst  es: 
Qtiando  haheo  mtdtos  cognatos^  quid  mihi  opus  est  Itberis? 
Nunc  bene  vivo  et  fortunate  atque  ut  volo  atque  animx>  ut 

lübet. 
Nam  mea  bona  meis  cognatis  dicam,  inter  eos  partiam: 
Ideo  ut  liberi  me  curant;  visunt,  quid  agam,  ecquid  vdim. 
Frius  quam  lucet,  adsunt,  rogiiant  noctu  ut  somnum  ceperim; 
Sacruficant;  dant  inde  partem  mihi  maiorem  quam  sibi, 
Äbducunt  me  ad  exta,   me  ad  se  ad  prandium^   ad  cenam 

vocant; 
nie  miserrumum  se  retur,  minumum  qui  misit  mihi. 
Uli  inter  se  certant  donis;  ego  mecum  mussito: 
Bona  mea  inhiant;  at  certaUm  nutricant  et  munerant 

Ebenso  sagt  Petron.  116:  In  hac  urbe  nemo  liberos 
toUit,  quia  quisquis  suos  heredes  habet,  non  ad  cenas,  non 
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ad  spedacula  admittitur^  sed  omnibm  prohibetur  commodis, 
inter  ignominiosos  laUtat;  gut  vero  nee  uxares  unquam  du- 
xerunt,  nee  pracimas  necessitudines  habent,  ad  summos  ho- 
nores  perveniunt  Ja,  noch  Ammianas  Marceil.  XIY,  6, 
22  urteilt  von  den  Bömem  des  vierten  Jahrhunderts:  Vüe 
esse  quidquid  extra  urbis  pomerium  rutscitur  exisUmant 
praeter  orbos  et  cadibes,  nee  credi  potest^  gm  obseguiorum 
diver sitate  eolantur  homines  sine  liberis  Bomae.  Vgl.  Ter- 
tnll.  de  patient  15  extr.  Eine  grosse  Menge  von  Belegen 
far  die  in  der  Kaiserzeit  beinahe  kunstmässig  betriebene 
Erbschleicherei  s.  bei  Friedländer,  P,  S.  394—400.] 


ZWEITER  EXCÜRS. 


EINDEB  UND  BEZIEHUNG. 

[Das  natürliche  und  allgemein  menschliche  Becht  des 
Yaters  über  die  Kinder  hat  sich  in  Bom  der  einheitlichen 
Abgeschlossenheit  der  Familie  gemäss,  deren  Oberhaupt  der 
paterfamilias  war,  bis  zu  den  strengsten  Konsequenzen  des 
Princips  verschärft.  Während  in  Athen  der  Yater  sein 
Kind  zwar  aussetzen,  aber  nicht  töten  und  von  der  Solonischen 
Gesetzgebung  an  auch  nicht  verpfönden  und  verkaufen  konnte 
und  während  ihm  die  Enterbung  und  Yerstossung  zwar  zu- 
stand, aber  seine  Gewalt  mit  der  Grossjährigkeit  der  Söhne 
erlosch,  erlaubte  die  patria  potestas,  auch  pairia  maiestas, 
ius  patrium,  imperitm  patemum  genannt,  dem  römischen 
Vater  die  Verfügung  über  Freiheit,  Leben  und  Tod  der  als 
sein  Eigentum  betrachteten  Kinder.  Dionys.  n,  26  sagt, 
nachdem  er  auf  die  Verschiedenheit  der  griechischen  Gesetze 
aufimerksam  gemacht  hat:  o  "cäv  ToDjiaiwv  vo^iofr^xr)«;  d^aaav  tu; 

eiicsTv  IB(üX£v  ijoüoiav  izaxpl  xafr*  oiob  xal  icapd  icavca  tov  xoü  ßiou 
^pdvov,  iotv  TS  eip'j'eiv,  sctv  xs  jiaoxijoov,  ictv  xs  Bsa^itov  eicl  xuiv  xax' 
cqpov  IpjüDv  xocxl^etv,  sfltv  xs  diüoxxivvüvai  icpoaipi^xat,  x5v  xa  icoXi- 
xtxd  icpoxxoDv  6  icaiQ  ijör]  Xü-p^ofvr],  xotv  ev  dp^/alc  xat^  iie-ftoxaic  egexa- 
Cö|i£voc,   xdv  XTjv  siQ  xd  xoivd  cpiXoxi|Liav    sicatvoü^LSvo^.     Dies  an- 
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geblich  von  Bomnlus  herrührende  Becht  wurde  durch  die 
Zwölftafelgesetze  bestätigt.  Dionys.  U,  27.  Vgl.  dieArro- 
gationsformel  bei  Gell.  V,  19:  VdiUs  ivbeaUs^  uU  i.  Fa- 
lerius  i.  Titio  tarn  iure  legeque  filius  stet,  quam  si  ex  eo 
patre  matregue  familias  eius  natus  esset,  utique  ei  vitae  ne- 
cisque  in  cum  potestas  siet,  uH  patri  endo  filio  est?  Cic. 
de  dorn.  29,  77:  Credo  enim,  quanquam  in  üla  adoptione 
legitime  factum  est  nihü,  tarnen  te  esseinterrogatum,  auetome 
esses,  ut  in  te  P.  Fontdus  vitae  necisque  potestatem  haberet^ 
ut  in  filio.  Bei  Liv.  I,  26  sagt  Horatius:  se  fUiam  iure 
caesam  iudicare;  ni  ita  esset,  patrio  iure  in  ßium  animad- 
versurum  fuisse.  Derselbe  Grundsatz  findet  sich  noch  aus- 
gesprochen  bei  Sen.  Controv.  ü,  11,  15:  Si  cum  alio  (agere) 
potestj  an  cum  patre  possit,  cui  vitae  necisque  arbitrivm 
datum  est.  Der  Sage  nach  wurde  Spurius  Cassius  Yiscellinus, 
Vater  mehrerer  Kinder^  ein  vir  consularis  und  triumphalis,  von 
seinem  Vater  verurteilt  und  getötet.  Liv.  n,  41:  Sunt,  qui 
patrem  auctorem  eius  supplidi  feranf^  cum  cognita  dornt 
causa  verberasse  ac  necasse,  Valer.  Max.  V,  8,  2:  Cassius 
filium,  postquam  potestatem  deposuit,  adhibito  propinquorum 
et  amicorum  consilio  affectaü  regni  crimine  domi  damnavit 
verberibu^que  affectum  necari  ittssit  Dionys.  VIII,  79. 
Pli n.  N.  H.  XXXrv,  15.  Da  nadi  der  gewöhnüchen  Tradition 
(Liv.  VI,  20,  12.  Valer.  Max.  VI,  3,  1.)  Cassius  von  den 
Volkstribunen  angeklagt  worden  war,  so  kann  es  sein,  dass 
Cicero  recht  hat,  der  Bep.  II,  35,  60  sagt,  dass  der  Vater 
wenigstens  die  Hinrichtung  übernommen  habe.  Dies  kam  ja 
auch  sonst,  vor.  Val.  Max.  VI,  3,  7:  Cum  a  considibtis 
multae  muLieres  essent  damnatae,  in  onrnes  cognati  intra 
domos  animadverterunt  Noch  g^en  das  Ende  der  Bepublik 
ist  es  geschehen,  dass  Väter  auf  solche  Weise  den  bürger- 
lichen  Gerichten   Vorgriffen.    Sali.  Cat.  39:    Ftiere  tamen 
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extra  coniuratianem  complures^  qui  ad  Catäinam  iniHo  pro- 
fecH  sunt;  in  his  Ä,  FtdviuSf  senatoris  ßitis,  quem  retra^ctum 
ex  itinere  parem  necari  iussit.    Vgl.  Dio  Cass.  XXXVn, 
36.    Yaler.  Max.  Y,  8,  5.    Die  bei  dem  Falle  des  Spurius 
Gassius  erwähnte  Zusammenbemfdng  der  Cognaten  wird  auch 
berllbrt  Val.  Max.  V,  8,  3,  wo  es  von  Tit.  Manlius  Tor- 
quatos beisst:  In  consimüi  facto  ne  consüio  quidem  necessa- 
riorum  indigere  se  credidit    Hier  lautete  das  Täterlicbe  Ur- 
teil auf  Yerstossung:   filium  —  domo  mea  indignum  iudico 
proUnusque  e  conspectu  meo  abire  iubeo.    Nacb  Yaler.  Max. 
Y,  9,  1  hielt  L.  Gellins  über  seinen  gleichnamigen  Sohn  mit 
Hinzuziehung  vieler  Senatoren  Gericht  und  sprach  ihn  schliess- 
lich frei.    Noch  unter  Augustus   zog  T.  Arius   den  Kaiser 
selbst  zu  dem  Familienrate  über  seinen  des  parricidium  be- 
schuldigten Sohn  bei  und  verurteilte  diesen  zum  Exil.    Sen. 
de  dem.  I,  15.    Natürlich   wird   das  Familiengericht  nicht 
allemal  von  den  Schriftstellern  erwähnt.    So  z.  B.  Yaler. 
Max.  YI,  1,  3  u.  6,   wo  es  sich  um  Tötung  von  Töchtern 
handelt.    Zuweilen  machte   auch  die  amtliche  Stellung  des 
Yaters  die  Herbeiziehung  eines  consilium  ganz  unnötig,  z.  B. 
bei  dem  bekannten  Gericht  des  Brutus  und  des  Manlius  Im- 
periosus.    Auch  der  Dictator  Postumius  Tubertus  liess  im 
Jahre  323   während  des  Yolskerkrieges   seinen  Sohn  kraft 
seines  Imperium  und   aus   demselben  Grunde,  wie  Manlius, 
hinrichten.     GelL  XYH,  21.  Yaler.  Max.  H,  7,  6.  Diod. 
XII,    64    Liv.   lY,  29.     Den  Missbrauch  der  väterlichen 
Gewalt  konnte  in  ält^er  Zeit  der  Censor  rügen.    Dionys. 
XX,  3.    Yön  Yolkfijustiz  spricht  Sen.  de  dem.  I,  14:  Erioco- 
nemj  equitem  Bomanum,  memoria  nostra,  qma  filium  suum 
flageUis  occiderat,  populus  in  foro  graphiis  confodit     Vix 
illum  Äugmti  Caesaris  auctoritas  infestis  tarn  patrum  quam 
filiorum  manibus  eripuit    Erst  in  der  christlichen  Zeit  wurde 
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die  Tötang  des  Sohnes  für  parricidinm  erklärt.  Cod.  Just. 
IX,  15,  1;  17,  1.    Rein,  Rom.  Criminalr.  S.  439  ff. 

Das  Recht  des  Vaters,  die  Kinder  zu  verkaufen,  wird 
nicht  selten  erwähnt.  Cic.  de  er.  I,  40,  181:  Quia  memo- 
riae  sie  esset  proditum,  quem  pater  sutis  autpqpulus  vendi- 
disset,  aut  pater  patratus  dedidisset,  ei  nvUum  esse  post- 
liminium.  Pro  Caec.  34,  98.  Schon  Numa  soll  aber  die 
verheirateten  Söhne  ausgenommen  haben.    Dionys.  ü,  27: 

sav  xatTjp,  üii}>  au'prmpTJG^  pvatxa  cr^oqi'eadai  xoivoovov  soojtsvrjv  iepuiv 
TS  xal  ypT]^toftü)v  xaxa  xotx;    vöjiotx;,    ^Yjxexi    ttjv    sjoüoiav    stvai  xif) 

iraxpl  xüdXeTv  xocx;  üIoüc.  Plut.  Num.  17.  Die  XII  Tafeln 
bestimmten  aber  femer:  Si  pater  fUium  ter  venum  duit, 
filius  a  patre  Über  esto,  XJlp.  X,  1.  Gai.  I,  132,  und  in- 
folgedessen wurde  die  Emancipation  mittelst  eines  drei- 
maligen Scheinverkaufs  vollzogen.  Paul.  Dig.  IV,  5,  3. 
Diocletian  hob  das  alte  Recht  auf.  Cod.  Just.  IV,  43,  1. 
Aber  noch  Constantin  gestattete  den  Verkauf  der  Neugeborenen 
bei  grosser  Armut.    Cod.  Just.  IV,  43,  2. 

Die  in  Athen  durch  kein  Gesetz  gehinderte  (Charildes, 
I,  S.  303.  n,  S.  22.)  Aussetzung  der  Kinder  war  in  Rom 
schon  in  alter  Zeit  Beschränkungen  unterworfen.  Schon  Ro- 
mulus  soll  verboten  haben,  die  Söhne  und  erstgeborenen 
Töchter  zu  töten.  Wenigstens  musste  der  Vater  vorher  durch 
fdnf  Nachbarn  constatieren  lassen,  dass  das  Kind  eine  Miss- 
geburt sei.  Dionys.  n,  15.  Cic.  de  legg.  in,  8,  19: 
Deinde  cum  esset  leto  datus  (a.  L:.  cito  ahlegatus)  tanquam 
ex  XII  täbulis  insignis  ad  deformitatem  puer,  hrevi  tempore 
nescio  quo  pacto  recreatus  mvltoque  taetrior  et  foedior  re- 
flatus  est.  Sen.  de  iral,  15,  2:  Liberos  quoque,  si  debiles 
monstrosique  editi  sunt,  mergimus.  Aber  dieser  Grund  allein 
war  nicht  immer  durchschlagend,  wie  das  bei  den  Fabiern 
herrschende  Familiengebot  besagt:  td  ^ewto^sva  sxavaYxs;  xpscpsiv. 
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D  iony s.  IX,  22.  Man  übte  die  Unsitte  aus  den  verschiedensten 
Ursachen.  Suet.  Aug.  65.  Dio  Cass.  XLV,  1.  Plin.  Ep. 
X,  74.  75.  Suet  de  ill.  gr.  21:  oh  discordiam  parenium. 
Ja,  man  scheint  sehr  gern  die  an  einem  dies  ater  geborenen 
Kinder  Verstössen  zu  haben.    Suet.  Cal.  5:   Quo  defunctus 

est  die  (Germanicus) partus  (sunt)  coniugum  expositi. 

Sen.  Controv.  IX,  26.  Trotz  vielfacher  Verbote,  schon  von 
der  Zeit  des  Kaisers  Alexander  Severus  an  (Dig.  XXV,  3, 

4.  Cod.  Theod.  IX,  14,  1.  Cod.  Just.  VIII,  51,  2.) 
nahmen  die  Aussetzungen  eher  zu  als  ab.  Lactant.  V,  9, 
15.  VI,  20,  20—26.  Clem.  Alex.  Paed.  III,  3,  p.  265 
Potter.  Tertull.  ad  nat.  15.  Apol.  9.  Minuc.  Fei.  30. 
Zumpt,   Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung   im   Altertum. 

5.  67  ff.  Becker,  Die  Behandlung  verlassener  Kinder  im 
Mass.  Altert.  Frankfurt  a.  M.  1871. 

Die  patria  potestas  dauerte  in  privatrechtlicher  Beziehung 
bis  zum  Tode  des  Vaters.  Namentlich  hat  der  Sohn  kein 
Eigentum,  sondern  bringt  alles,  was  er  erwirbt,  dem  pater 
familias  zu  und  auch  von  dem  ihm,  wie  dem  Sklaven,  verstatteten 
pecuUum  hat  er  nur  die  widerrufliche  Nutzung.  Bekleidet 
er  ein  öffentliches  Amt,  so  braucht  er  allerdings  in  dieser 
Beziehung  dem  Vater  nicht  zu  gehorchen,  kann  aber  von 
demselben  nach  Ablauf  der  Magistratur  zur  Verantwortung 
gezogen  werden.  Liv.  IV,  45.  Valer.  Max.  V,  4,  5.  Cic. 
de  inv.  11,  17,  52.  Die  väterliche  Gewalt  erlischt,  wenn  der 
Vater  stirbt  oder  das  Bürgerrecht  verliert,  wenn  der  Sohn 
durch  Emancipation  frei  wird  oder  durch  Adoption  in  andere 
Gewalt  übergeht  oder  Flamen  Dialis  wird,  der  Tochter  gegen- 
über, wenn  dieselbe  in  die  manus  des  Ehemanns  übergeht 
oder  den  Vestalinnen  sich  beigesellt.  Lange,  Rom.  Altert. 
P,  S.  130  ff.   Marquardt,  Privatl.  d.  R.  I,  S.  4. 

Die  römische  Erziehung  wich  insofern  bedeutend  von 

GaUns.    11.  5 
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der  attischen  ab,  als  einerseits  die  ideale  Eichtang  auf  har- 
monische Ausbildung  des  Menschen  ihr  fremd  blieb,  anderer- 
seits der  Staat  so  wenig  als  möglich  in  die  patriarchalische 
Freiheit  der  Pädagogik  eingriff.  Cic.  Rep.  IV,  3:  Prindpio 
disdplinam  ptterüem  ingenuis  (de  qua  Graeci  rmdtum  frtistra 
lahorarunt  et  in  qua  una  Folyhius  noster  hospes  nostrorum 
insUtutorum  neglegenUam  accusat)  nidlam  certam  auf  desti- 
nßtam  legibus  aut  publice  eocpositam  aut  unam  omnium  esse 
mhierunt.  In  Rom  blieb  während  der  guten  Zeit  das  politische 
uiid  praktische  Interesse  überwiegend.  Das  sittliche  Moment, 
d,if^ (Bewahrung  der  heiligen  Sitte  der  Vorfahren,  war  die 
H^p.tsH'Gjie  und  erreicht  wurde  dieser  Zweck  dadurch,  dass 
ditrjFÄWiUefSßlhst  alle  Pflichten  und  Rechte  der  Erziehung 
üh^r^ate^i  5ifi^hei  kam  aber  die  höhere  Würde  der  römischen 
Hausfrau  trefflich  zur  Geltung.  Vgl.  Tac.  dial.  de  or.  28: 
«7i'?P1{i?*^w^?I§%*.^^>Cw^g^*6  fllius,  ^x  castaparente  natus,  non 
im(ißll(h[(^pt^  ^ft^#Ä;  sed  gremio  ac  sinu  matris  educa- 
hafyii^^  'Mius.]pf[i^<^ipi^ß  laus  erat,  tueri  domum  et  inservire 
likß!^<:.rTjr  (^^f^W^s^^ißi  modo  curaspy£,  sed  remissiones 
eii^PMJMusq^:iP9i(S^or;^i^::^f^n^  quadam  ac  verecundia 

t^^f^aJ^t^iJlghiii^'tiei^  welches  Tacitus 

d,er/M9*teri.Agricpla.>;^fe»dei(fK  ^gr.  4:  Mater  Julia  Bro- 
qiUß'^if^tifHf^V^  ef^t^9^^[]rtMlhum$^sinu  indulgenMaque  edu- 
c^tßß  p^^{OfFi/nemiii^n^^t^WVm  ,m^U^  cultum  pu^riUam  adu- 
k^tmtmnqtf^-,im^sf0f  ;,PJiin;f  Ep^  -HI,  3,  3,  VE,  24,  3. 
ÜJmJ.  S^tK^j^.jvS.  ßml^rv^,  6g^  ÄWl  Biut.  Tib.  Gracch.  1. 
.■vjI  3>i%iAPfa?^öU9^:^  K»de^i^^^^^  Vaters  ge- 

saWi  ii|  .Bio^i.  wie  l^f^iid^.r.^ti^bÄfti  jcuj<i!)^.i>4eren  Indoger- 
m^j^^^Xßh^A^^^mS  de§fi^eiiiNOffiBi34#»jil^oöcre,  susd- 
p^n^nUb&icgsw  PjlaujteiAmiiii  ^['i3,  i8^i.=  GiekiHf-'?^8.  Truc. 
II,   4,   45i,   ;|kIf]^t,Hl,.l  2jt(41v]  Te.Teja,*^.H  15. 

A^M[fcn%:  14.  r  iH^c»  lYs)'  1,  -56.  / Di<3i9y s.i[ni:.8i5  ffi, Hör. 

.li     ...jll;.» 
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Sat.  II,  5,  46.  Plin.  Ep.  Vm,  23.  Verg.  Aen.  IX,  203. 
Als  Hüterin  dieser  Sitte  nennt  August  in.  de  civ.  dei  IV, 
11  die  Göttin  Levana  (levat  infantes  de  terra).  Das  Hin- 
legen oder  Stellen  der  Kinder  auf  die  Erde  ist  überhaupt 
mehrfach  bezeugt.  Varro  bei  Non.  XH,  36:  Natus  si  erat 
vitalis  ac  sublatus  ab  ohstetricef  statuebatur  in  terra,  ut  au- 
spicaretur  rectus  esse.  Plin.  Hist.  VII,  2:  Hominem  tantum 
nudum  et  in  nuda  humo  natali  die  abiicit  (natura)  ad  va- 
gitus  statim  et  ploratum,  Sueton.  Aug.  5:  esse  se  posses- 
Sorem  ac  velut  aedituum  soli,  quod  primum  D,  Augustus 
nascens  aiMgisset  Ygl.  Ner.  6.  Ovid.  Trist.  IV,  3,  46. 
Ausser  der  Levana  gab  es  aber  noch  eine  Reihe  anderer 
Schutzgottheiten  der  Kinder.  Nach  August  in.  de  civ.  d.  IV, 
11  gehört  hierher  zunächst  Opis,  die  Mutter  Erde,  deren 
Pflege  eben  das  Kind  durch  Niederlegen  auf  den  Boden 
empfohlen  wurde.  Dann  folgt  der  deus  Vagitanus,  der 
nach  Tertull.  ad  nat.  11,  11  in  vagitu  os  aperit  Ygl. 
Augustin  rV,  8:  aut  Vagitano,  qui  infantum  vagitibus 
praesidet  IV,  21:  Quid  necesse  erat  Opi  deae  commendare 
nascentes,  deo  Vaticano  (wahrscheinlich  aus  Verwechselung 
entstanden.  S.  schon  Varro  bei  Gell.  XVI,  17.)  vagientes, 
deae  Ouninae  iacentes.  Lactant.  I,  20,  36:  Colitur  et  Cu- 
nina,  guae  infantes  in  cunis  tuetur  ac  fascinum  suntmovet 
Die  dea  Rumina  sorgte  für  die  Fülle  der  Mutter-  oder 
Ammenmilch,  Potina  und  Educa  für  die  Förderung  des 
Kindes  nach  der  Entwöhnung,  dieOssipago  für  die  Festigung 
der  Knochen.  Weitere  Stufen  der  Entwicklung  bezeichnen 
Divus  Statanus  oder  Statilinus,  Fabulinus,  Farinus, 
Locutius  u.  a.  Ambrosch,  über  die  Religionsbücher  der 
Römer.  Bonn.  1843.  S.  3  ff.  Preller,  Rom.  Mythologie. 
S.  578  ff. 

Die  ersten  acht  Tage,    während   welcher   verschiedene 
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religiöse  Ceremonien  stattfinden  (Marquardt,  Staatsverw. 
in,  S.  12),  Messen  primordia.  Das  Kind  nannte  man  so- 
lange nnr  puptcs,  wiewohl  ausnahmsweise  auch  schwächlichen 
Kleinen  kurz  nach  der  Gehurt  ein  Vorname  gegeben  wurde. 
Oreli-Henzen,  n.  2718.  2719.  6222a.  Corp.  Jnsc.  L.  II, 
1528.  m,  1236.  Grut.  688,  8.  Der  neunte  Tag  nach  der 
Geburt  eines  Knaben,  der  achte  nach  der  eines  Mädchens 
war  von  besonderer  Bedeutung  als  dies  lustricus  und  nomi- 
num,  nominalia.  Mit  dieser  Feierlichkeit  steht  die  Ver- 
ehrung der  dea  Nundina  in  Verbindung.  Macrob.  Sat. 
I,  16,  36:  Est  etiam  Nundina  Romanorum  dea  a  nono  die 
nascentium  nuncupata,  qui  lustricus  dicitur.  Est  autem  lu- 
stricus dies,  quo  infantes  lustrantur  et  nomen  a^dpiunt,  sed 
is  maribus  nonus,  octavus  est  feminis,  Plu  t.  Quaest.  R.  102. 
Fest.  Ep.  p.  120.  Suet.  Cal.  25.  Arnob.  III,  4.  Die  lustratio 
bestand  in  einer  mit  Opfer  verbundenen  Abwaschung.  Ter- 
tull.  de  idolol.  16.  üeber  die  Namengebung  vgl.  Suet, 
Ner.  6:  Eiusdem  futurae  infelidtatis  Signum  evidens  die 
lustrico  exstiüt  Nam  C.  Caesar  rogante  sorore,  ut  infanti 
quod  vellet  nomen  daret,  intuens  Claudium,  patruum  suum, 

—  eius  se  dixit  dare.  Die  merkwürdige  Notiz  bei  Au  ct.  de 
praen.  3:  Fueris  non  priv^  quam  togam  virilem  sumerent, 

—  praenomina  imponi  moris  fuisse  Scaevola  auctor  est  wird 
von  Mommsen,  Rom.  Forschung.  S.  32  so  erklärt,  dass  die 
offizielle  Erklärung  über  den  Vornamen  erst  bei  der  Ein- 
tragung in  die  Bürgerlisten  abgegeben  worden  sei.  Ob  wirklich 
eine  Darstellung  des  Kindes  im  Tempel  stattgefanden  hat, 
was  Marquardt,  Privatl.  d.  R.  S.  82  wenigstens  nicht  aus- 
schliesst,  lässt  sich  aus  dem  Gebaren  Caligula's  bei  der  Ge- 
burt der  Julia  Drusilla  schwerlich  entscheiden.  Vgl.  den 
darauf  bezüglichen  Spott  bei  Joseph.  Antiqu.  XIX,  1.  Auch 
das  Festmahl  kann  man  aus  der  verdächtigen  Erwähnung  des 
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convivium  bei  Ca pi toi.  Clod.  Albin.  5  nicht  erweisen.  Doch 
ist  andererseits  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Feier  auch 
in  dieser  Beziehung  der  griech.  BsxcfxT]  ähnlich  verlief.  Cha- 
rikles,  U,  S.  25.  An  dem  dies  lustricus  pflegten  auch  die 
Eltern,  Verwandten  und  selbst  die  Sklaven  des  Hauses  das 
Kind  mit  niedlichen  Metallfigürchen  zu  beschenken,  die  an 
einander  gereiht  als  Brustschmuck  getragen  wurden  und  cre- 
pundia  Messen.  Unter  diesem  Namen  fuhrt  bei  Plaut.  Rud, 
IV,  4,  112  Palästra  folgende  Sächelchen  auf: 

Ensicalust  aureolm  primum  literatus,    Daem.  Dicedum, 
In  eo  ensiculo  literarum  quid  sit,    Pa.    Met  nomen  patris. 
JPost  alirinsecm  ancipes  securiculast,  item  aurea, 
Ldterata:  ibi  matris  nomen  in  securiculast  —  —  — 
Pa.  Fost  sicilicula  argenteola  et  duae  conexae  maniculae 
JEt  sucidast  Gr.  Quin  dierecta  i  tu  cum  sucula  et  cum porctdis, 
Pa.  Et  hulla  aureast,  pater  quam  dedit  mihi  natali  die, 

Mil.  Glor.  V,  1,  6: 

Faciam  uti  quasi  puero  in  collo  pendeant  crepundia. 

Auch  an  den  Geburtstagen  wiederholten  sich  solche  Ge- 
schenke.    Plaut.  Epid.  V,   1,  33: 

Non  meministi  me  ad  te  afferre  natali  die 
Lunulam  atque  anellum  aureolum  in  digitum? 
-worauf  die  Jungfrau  aus  eigener  Erinnerung  antwortet:  Me- 
mini,  mi  hämo.  Eine  kleine  Marmorstatue  im  Museo  Pio- 
Clementino  hat  einen  solchen  Schmuck  quer  über  die  Brust,  der 
aus  18  Kleinigkeiten  besteht,  unter  denen  auch  die  meisten 
der  von  Plaut.  Rud.  a.  a.  0.  vorkommen,  sowie  mehrmals 
die  lunula.  Eine  Abbild,  in  grösserem  Masstabe  siehe  bei 
Hattemer,  Aus  dem  Leben  der  Kinder  in  Hellas  und  Rom. 
Mainz,  1865.  S.  7.  Vgl.  Rieh,  lU.  Wörterb.  unter  cre- 
pundia.   Mus.  Pio-Cl.  m,  t.  22.   Visc.  p.  30  und  ebendas. 
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t.  A.  12.   Vi  sc.  p.  72.    Die  crepundia  werden  noch  erwähnt 
von  Prud.  Apoth.  710: 

Quae  porro  causa  aut  ratio  submittere  colla 

Ante  pedes  Mariae  puerique  crepundia  parvL 

Vgl.  Orelli-Henzen,  n.  1183:  a  crepundiis,    Sie  dienten 

zunächst  zum  Beschwichtigen  des  Kindes  (a  crepando).    Vgl. 

Lucret.  V,  229: 

At  variae  crescunt  pecudes,  armenta  feraeque; 

Nee  crepitacillis  opus  est  nee  cuiqu^  adhibenda  est 

Almae  nutrids  blanda  atque  infracta  loguela. 
Sodann  hoffte  man  durch  die  Figuren,  namentlich  die 
Imiulae,  die  Behexung  (fasdnatio)  fern  zu  halten.  Donat 
zu  Ter.  Eun.  IV,  6,  15:  Gogitari  etiam  poterunt  (monu- 
menta)  amuleta,  lüspiax-ca,  infantibus  ad  fasdnum  amoliendum 
appensa.  Vgl.  Apul.  Apol.  p.  310,  19.  Jahn,  üeber  den 
Aberglauben  des  bösen  Blicks  in  Ber.  d.  Sachs.  Gesch.  d. 
Wissensch.  Phil.  bist.  Gl.  1855.  S.  42.  Marquardt  u. 
Mommsen,  Rom.  Staatsverw.  III,  S.  105  ff.  und  über  andere 
abergläubische  Gebräuche  in  dieser  Beziehung  Jahn  zu  Pers. 
II,  31  ff.  Endlich,  und  dieser  Zweck  tritt  bei  den  Komikern 
am  öftesten  herror,  sind  die  crepundia  Wiedererkennungs- 
zeichen ausgesetzter  oder  geraubter  Kinder,  avoqvwpiajiaT«. 
Plaut,  eist.  IV,  1,   13: 

Crepundia 
Haec  sunt,  quiscum  tu  extulisU  nostram  filiolam  ad  necem? 
Cic.  Brut  91,  313:  Quoniam  totum  me  non  naevo  ali- 
quo  aut  crepundiis,  sed  corpore  omni  videris  veUe  cognosce- 
re.  Darum  heissen  sie  eben  bei  Ter.  Eun.  IV,  6,  15: 
monumenta. 

An  dem  dies  lustricus,  aber  auch  gleich  nach  der  sus- 
ceptio  (vgl.  oben  Plaut.  Rud.  IV,  4,  128.)  hing  der  Vater 
dem  Kinde  die  bulla  aurea  um.    M aerob.  Sat.  I,   6,   16. 
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Plin.  N.  Hist.  XXXIH,  10.     Prop.  V,  1,  131.    Fest.  Ep. 
p.  36.    J UV.  V,  164:  Etruscum  aurum.    Es  war  dies  nach 
Macrob.  Sat.  I,   6,   17   eine   herzförmige,  nach  Plut.  Qu. 
Rom.  101  richtiger  eine  runde  oder  mondförmige  Kapsel,  in 
welche  ein  Amulet   gegen  Bezauberung   eingeschlossen  war, 
weshalb  sie  bei  besonderen  Gelegenheiten,  z.  B.  beim  Triumphe, 
auch  von  Männern  getragen  wurde.    Macrob.  Sat.  I,  6,  9: 
Nam  sicut  praetexta  magistratuuniy  ita  hvlla  gestamen  erat 
triumphantium,  quam  in  triumpho  prae  se  gerebant  inclusis 
intra  eam  remediis,  quae  crederent  adver siis  invidiam  va- 
lentissima.    Vgl.  Plin.  N.  Hist.  XXVIII,  39.     Diese  Amu- 
lete  Messen  praehia,    Yarr.   L.  L.  VU,   108:    PraeNa  a 
praebendo,  quod  sint  remedia  in  collo pueris.    Fest.  p.  238 
M.    Die  noch  vorhandenen  Exemplare  goldener  bullae  haben 
durchschnittlich  5  ctm.  Durchmesser  und  bestehen  aus  zwei 
concaven  Blechen,   welche,   wie  zwei  Uhrgläser   zusammen- 
gelegt, ein  linsenförmiges  Medaillon  bilden.    Eine  an  beiden 
Hälften  befestigte  Klammer,   die   zugleich  als  Henkel  dient 
und  zuweilen  den  Namen  des  Inhabers  trägt,  drückt  die  beiden 
Bleche  zusammen.  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildw. 
I,  S,  438,  n.  104.    Yates,  Arch.  Joum.  VTH,  p.  108.  166. 
Heydemann,  Mitteil,  aus  d.  Antikens.  in  Ober-  u.  Mittel- 
italien.   Halle,  1879.  S.  27.    Ficoroni,  la  boUa  d'oro  Kom. 
1772.    Winckelmann,  Werk.  II,  S.  89.    Annal.  d.  Ver- 
eins füT  Nassau.  Altertumskunde.  IH,   3.    S.  185  ff. 
Daremberg  u.  Saglio,  Dictionnaire  des  antiqu.  Gr.  et  Rom. 
p.  754  ff.    Hattemer,  S.  9    (Abb.  eines  im  german.-röm. 
Centralmuseum  in  Mainz  befindl.  Exemplars).    Rieh,  unter 
d.  W.  ■—  Abbildungen  von  pueri  bullati  (Valer.  Max.  III,  1, 
1,    Scipio  Africanus  bei  Macrob.  Sat.  IH,  14,  7.     Juv. 
XIV,  5.)  s.  Augusteum,  t.  119.    Mus,  Borb.  VII,  43.  49. 
Visconti,  t.  19.    Gerhard,  Berlins  ant.  Bildwerke.  I,  n. 
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212.  215.  Mommsen,  Gesch.  d.  r.  Münzw.  S.  634.  Ger- 
hard u.  Panofka,  Neapels  ant  Bildw.  I,  S.  51  n.  171. 
173.    Vgl.  ausserdem  Marquardt  Privatl.  I,  S.  83,  3. 

Die  btdla  aurea,  welche  von  den  Knaben  bis  znr  An- 
legung der  toga  virilis  getragen  und  dann  den  Laren  ge- 
weiht wurde  (Prop.  V,  1,  131.  Pers.  V,  30  ff.  Der  htd- 
latus  puer  bis  Macrob.  ÜI,  14,  7  ist  non  minor  annis  duO' 
decim,),  führten  die  Mädchen  (Plaut.  Rud.  IV,  4,  127)  wahr- 
scheinlich in  etwas  gefälligerer  Form  (Guhl  u.  Kon  er,  d. 
Leb.  d.  Gr.  u.  Rom.  4.  Aufl.  S.  635.)  bis  zur  Verheiratung. 
Der  Ursprung  der  Sitte  aus  Etrurien  wird  nicht  bloss  durch 
Juv.  V,  164.  Plin.  XXXTTT,  10.  Macrob.  I,  6,  8  bezeugt, 
sondern  mehr  noch  durch  die  in  etmskischen  Gräbern  ge- 
machten Funde.  Mus.  Gregor.  I,  t  43.  Müller,  Etrusker, 
I,  S.  374.  Sicher  war  sie  zunächst  ein  Vorrecht  der  patri- 
zischen  Jugend.  Macrob.  Sat.  I,  6,  11:  Äliiputant  eundem 
Priscum  —  cultum  quoque  ingenuorvm  pu^rorum  inter  prae- 
dpua  diumsse  insUtuisseqtie,  utpatricii  hulla  aurea  cum  toga, 
cui  Purpura  praetexitur,  uterentur.  Plin.  XXXTTI,  10  da- 
gegen sagt  von  der  Zeit  nach  Tarquinius  Priscus:  unde  mos 
hullae  duravit,  ut  eorum,  qui  equo  meruissent,  filii  insigne 
id  häberentf  ceteri  lorum.  Und  wenn  nun  Liv.  XXVI,  36 
die  goldnen  buUae  der  Senatorensöhne  (es  kann  allerdings 
befremden,  dass  es  ausdrücklich  im  Gegensatze  heisst:  et 
filio  hullam  et  quibus  uxor  filiaeve  sunt,  singulas  undas 
pondo  auri  relinquant)  im  Jahre  210  v.  Chr.  erwähnt  und 
aus  derselben  Zeit  M.  Laelius  bei  Macrob.  I,  6,  14  erzählt: 
Ex  quo  concessum,  ut  libertinorum  quoque  filii,  qui  ex  iusta 
dumtaxat  matrefamilias  nati  fuissent,  togam  praetextam  et 
lorum  in  collo  pro  hullae  decore  gestarent,  so  scheint  sich 
mit  Sicherheit  aus  diesen  Stellen  die  buUa  aurea  als  Vorrecht 
jcler  Patrizier  und  dann  der  beiden  ersten  Stände  zu  ergeben, 
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Während  schon  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  die 
Übrigen  ingenui  das  lorum  trugen,  weshalb  auch  die  Stelle 
bei  Ps.-Ascon.  zu  Verr.  I,  58,  152:  Bulla  suspendi  in 
collo  infantibus  ingenuis  solet  aureaf  liberünis  scortea,  die 
Wahrheit  verkehrt.  Dass  sie  überhaupt  insigne  ingenuitatis 
(Valer.  Max.  V,  6,  8.)  war,  beweist  vorzüglich  Suet.  de 
dar.  rhet.  1:  Venalidi  cum  Brundisii  gregem  venalium  e 
navi  educerent,  formoso  et  pretioso  puero,  quod  poriitores 
verebantur,  bullam  et  praetextam  togam  imposuere:  facüe 
fallaciam  celarunt.  Später  wird  sich  der  Unterschied  zwischen 
b.  aurea  und  scortea  wohl  weniger  nach  dem  Stande,  als 
nach  dem  Vermögen  der  Eltern  gerichtet  haben.  Recht  deut- 
lich sieht  man  dies  an  dem  Beispiel  des  von  Cic.  Verr.  I, 
58,  152  erwähnten  ptier  praetextatus.  Er  war  P.  Junii, 
hominis  de  plebe  Romana,  filius  und  doch  heisst  es  femer: 
neque  te  tarn  commovebat,  quod  ille  cum  toga  praetexta,  qtmm 
quod  sine  bulla  venerat  —  Quod  omamentum  pueritiae  pater 
dederat,  indidum  atque  insigne  fortunae,  hoc  ab  isto  prae- 
done  ereptum  esse  graviter  homines  ferebant  Nur  auf  den 
Unterschied  zwischen  arm  und  reich  bezieht  sich  auch 
Juven.  V,   164: 

Quis  enim  tam  nudus,  ut  illum 

Bis  feratf  Etruscum  puero  si  conügit  aurum 

Tel  nodus  tantum  et  Signum  de  paupere  loro, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  Äntiquitus  nobilium pueri  btUlas 

OMreas  häbebantf  pauperum  de  loris,  Signum  libertaUs.  Stat. 

Silv.  V,   3,  117: 

Etenim  te  divite  ritu 
Ponere  purpureos  infantia  adegit  amictus 
Stirpis  honore  datos  et  nobile  pectoris  aurum. 
Das  mehrmals  erwähnte  lorum  war  entweder  ein  Riemen, 
an  dem   die  lederne  bulla  hing   oder  das  Amuiet  wurde  in 


74  Zweiter  Excurs. 

einen  in  denselben  geknüpften  Riemen  gelegt,  üeber  das 
Recht  der  bulla  aurea  vgl.  M.  Voigt  in  Ber.  der  kön. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1878.  S.  186. 

Dionys.  IV,  15  erzählt  nach  Piso,  Servius  Tullius  habe 
verordnet,  dass  bei  der  Geburt  eines  jeden  Kindes  ein  gewisses 
Geldstück  an  das  aerarium  des  Tempels  der  Juno  Lucina, 
ebenso  wie  bei  jedem  Todesfall  an  die  Kasse  der  Venus  Li- 
bitina  und  bei  Anlegung  der  männlichen  Toga  an  die  der 
Juventas  abgegeben  werden  sollte,  und  fügt  als  Zweck  hinzu: 

i$  a)v  ^jisXXs  hia-^vdiozad-ai  xaÖ"'  exaoxov  sviauTov  oaoi  ts  ot  oüji- 
7cavTS(;    ^oav    xai    tiv£(;    ij  ccutäv    xrjv  oxpaisuai^ov    tJXixwv   si/ov. 

Diese  Sitte  entspricht  keineswegs  einer  offiziellen  Anmeldung 
(professio)  der  Kinder  und  das  Examen  des  Censors  ergab 
eine  genauere  Uebersicht  über  die  Kopfzahl  der  Familien- 
angehörigen, üeberhaupt  sagt  Dionysius  a.  a.  0.  nicht,  ob 
mit  diesen  Tempelspenden  die  Führung  von  Registern  ver- 
bunden gewesen  sei.  Doch  ist  dies  bei  der  Pünktlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  der  Römer  in  allen  Geldangelegenheiten 
kaum  zu  leugnen  und  Servius  hätte  wenigstens  ans  der  Zahl 
der  Geborenen  und  Gestorbenen  den  Stand  der  Bevölkerung 
und  die  Zahl  der  Kriegstüchtigen  ermessen  können.  Dass 
bei  dem  Tempel  der  Libitina  die  Fälle  registriert  wurden, 
ergiebt  sich  doch  aus  Suet.  Ner.  39:  PesHlentia  unitts  atic- 
tumnif  qua  triginta  funerum  millia  in  raUonem  Libitinae 
venerunt  Auch  Hieronymus  sagt  in  seiner  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Eusebius  über  eine  Pest  unter  Vespasian:  Lties 
ingens  Bomae  facta,  ita  ut  'per  multos  dies  in  ephemeridmi 
decem  mülia  ferme  mortuorum  hominum  referrmtur.  Erst 
Marc  Aurel  führte  wegen  der  Wichtigkeit,  die  in  rechtlicher 
Beziehung  der  Status  personae  und  die  probatio  aetatis  hatte, 
amtliche  Geburtslisten  ein,  zu  welchem  Zwecke  jeder  Vater 
binnen  Monatsfrist  die  Geburtszeit  und  den  Namen  des  Kindes 
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anzumelden  hatte  und  zwar  in  Korn  bei  dem  praefectus  ae- 
rarii,  in  den  Provinzen  hei  den  tabularii  publici.  Capitol. 
M.  Anton.  Phil.  9:  Inter  haec  liberales  causas  ita  munivit^ 
utprimus  wberet  apudpraefectos  aerarii  Satumi  unmnquemque 
cimum  natos  liberos  profiteri  intra  tricesimum  diem  nomine 
imposito.  Per  provincias  tabulariorum  publicorum  usum  in- 
sUtuit,  aptid  quos  idem  de  originibus  fieret,  quod  Bomae  apud 
praefectos  aerarii:  uty  si  forte  aliquis  in  provinda  natus  cau- 
sam liberalem  diceret,  testationes  inde  ferret  Vgl. D ig.  XXTT,  3, 
16.  3,  29,  §.  1.  XXVII,  1,  2,  §.  1.  (iraiBo-rpacpt«).  Das  Originkl- 
aktenstück  blieb  im  Archiv;  die  Familie  erhielt  eine  beglaubigte 
Kopie.  A pul.  de  mag.  89.  Serv.  zu  Verg.  Georg.  11,  502.  Eine 
Verbindung  der  amtlichen  Geburtsregister  mit  den  acta  diurna 
oder  populi  (B.  I,  S.  220.)  anzunehmen,  wie  Zell,  lieber 
die  Zeitungen  der  alten  Römer  in  d.  Ferienschrr.  N.  F.  B.  I, 
S.  74  und  Rein  zum  Gallus,  B.  ü»,  S.  67  ff.  undinPauly's 
Realencykl.  B.  I^  S.  136  thun,  so  dass  den  diurna  die  Pu- 
blikation der  Geburten,  und  zwar  bei  Kindern  vornehmer 
Familien  namentlich,  bei  geringeren  summarisch,  obgelegen 
hätte,  ist  unthunlich;  denn  die  darauf  bezogene  Stelle  Capitol. 
Gord.  4:  Jam  illud  satis  constat,  quod  filium  Gordianum 
nomine  Antonini  signo  illustravit,  cum  apud  praefectum 
aerarii  more  Bomano  professus  filium  pMicis  actis  eius 
nomen  insereret,  enthält  eben  die  professio  und  das  Inserat 
in  der  Zeitung  als  zwei  verschiedene  Dinge.  Hübner,  de 
senatus  populique  Romani  actis.  Lips.  1860,  p.  56  und 
Göll,  lieber  das  städtische  Nachrichtsblatt  des  alten  Roms. 
Schleiz.  1866,  S.  9.  Vgl.  Marquardt,  Privatl.  I,  S.  84  ff. 
Auch  in  Rom  scheinen  schon  früh,  wie  in  Griechenland 
(Charikles,  II,  S.  29.),  die  Kinder  nicht  ausschliesslich  von 
den  Müttern  selbst  genährt  worden  zu  sein.  Plaut.  Me- 
naechm.  prol.  19: 
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Ita  forma  simili  pier%  uU  mater  Sita 
Non  intemosse  posset,  quae  mammam  dahat, 
Neque  adeo  mater  ipsa,  quae  illos  pepererat 
Hier  heisst  also  die  nutrix  geradezu  mater.  Cic.  Tusc. 
disp.  in,  1,  2:  Nunc  autem,  simulatque  editi  in  lucem  et 
suscepU  sumus,  in  omni  conUnuo  pravitate  et  in  summa 
opinionum  perversitate  versamur,  ut  paene  cum  lacte  nutricis 
errorem  suocisse  videamur.  Cum  vero  parentibu^s  redditi  dein 
magistris  tradiU  sumus  etc.  Von  des  alten  Cato  Frau  hebt 
es  Plut.  Cat.  mai.  20  besonders  hervor,  dass  sie  ihr  Kiad 
selbst  gestillt  habe.  Dem  Philosophen  Favorinus  (bei 
Gell.  XII,  1)  der  bei  dem  Besuche  einer  Wöchnerin  ge- 
äussert hatte:  nihil  dubito,  quin  filium  lacte  suo  nutritura 
5zY,  antwortete  man:  puellae  parcendum  esse  adhibendasque 
puero  nutrices,  ne  ad  dolores,  quos  in  enitendo  ttdisset, 
munus  quoque  nutricaUonis  grave  ac  diffidle  accederet  Auch 
Plutarch  schreibt  de  educ.  lib.  5:  Bst  Bs,   to;  l-^m  av  «paiyjv, 

a'jxa^  xac;  [lYjTspa^  xa  xsxva  xpscpsiv  xai  xouxoi(;  ütcs^siv  xoü^  [laoxoüQ. 

Und  doch  lesen  wir  in  der  Consol.  ad  ux.  2  im  Widerspruche 
hierzu  über  sein  Töchterchen  die  auch  sonst  in  Bezug  auf 
das   antike  Kinderleben  interessanten  Worte:  ow   "i^p   |j-ovov 

ßpscpeaiv  oXXok;,  dlXo  xai  oxeosaiv,  oI(;  Ixspiusxo,  xal  tcöiyviok;  ttjv 
xixdrjv  SiBdvai  xal  xpo^cpspeiv  xov  jjiaaxov  icposxaXeixo.  Die  Wär- 
terinnen, welche  nicht  zugleich  Ammendienste  verrichteten, 
Messen  nutrices  assae,  trockene  Ammen.  Juv.  XIY,  208: 
Hoc  monstrant  vetulae  pueris  repentibus  assae.  Hierzu  be- 
merkt der  Scholiast:  Ässa  nutrix  didtur,  quae  lac  non 
praestat  infantibus,  sed  solum  diligentiam  et  munditiam 
adhibet:  nutricula  sicca,  Front.  Ep.  ad  Ant.  I,  5.  Jahn 
zu  Pers.  S.  129.  Non.  p.  57.  Murat.  Inscr.  n.  1512,  6. 
Ueberhaupt   kommen   die   nutrices  oft  auf  Inschriften  vor. 
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Orelli-Henzen,  n.  2738.  2817.  4347.  6199.  6241.  6260, 
6291.  6484. 

Wie  bei  uns,  redet  die  römische  Wärterin  dem  schreienden 
Kinde  zu,  singt  es  in  den  Schlaf  und  füttert  es.  La  er  et, 
V,  251 :  Almae  nutncis  blanda  atque  infracta  loquela, 
Pers.  m,  17: 

Et  similis  regum  pueris  pappare  minutum 
Poscis  et  iratus  mammae  lallare  recusas. 
Vgl.  Varr.  beiNon.  p.  81,  3.  Epictet.  Diss.m,  19,  4  er- 
wähnt, dass  die  Wärterinnen  den  Stein  schlagen,  an  den  sich 
das  Kind  gestossen  hatte.  Als  Mittel  zur  Förderang  des 
Zahnens  nennt  PI  in.  N.  Eist.  XXVIII,  257  dem  Kinde  am- 
gehängte  Wolfs-  oder  Pferdezähne.  Dass  auch  die  Wiege, 
cunae,  cunabula,  in  der  Kinderstube  ihre  Rolle  spielte,  er-r 
giebt  sich  aus  sehr  vielen  Stellen.  Das  Schaukeln  derselben 
wird  bezeugt  durch  Martial.  XI,  30:'  Cunarum  fuerast 
motoTy  Charidemey  mearum,  und  Galen.  De  sanit.  tuend. 
Vol.  VI,  p.  37  Kühn.  Sie  war  wohl  ebenfalls  ursprünglich 
muldenartig,  wie  die  griechische  axacprj  (Charikles,  n,  S.  31), 
Die  von  Rieh  zu  cunaria  beigebrachte  Abbildung  nach 
einem  römischen  Basrelief  scheint  eher  eine  Badewanne  dar* 
zusteDen.  In  der  Kaiserzeit  waren  die  Ueberzüge  oder 
Decken  der  Wiegen  oft  mit  Purpur  und  Gold  gestickt, 
Juv.  Sat.  VI,  88: 

Sed  qtuinquam  in  magnis  opibtis  plumaque  patema 

Et  segmentaUs  dormisset  parvtUa  cunis. 
Auch  des  römischen  Kindes  erste  Lallversuche  bezogen  sich 
auf  Mutter  und  Vater,  mamtna  und  tata,    Varr.  bei  Non, 
p.  81,  4:  Matrem  mammam^  patrem  tatam  vocare.    Mar-, 
tial.  I,  100: 

Mammas  atque  tatas  habet  Afra,  sed  ipsa  tatarum 
Dici  et  mammarum  maxima  mamma  potest 
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Orelli-Henz.  n.  2769.  2813.  4943.  Nun  wurde  auch  das 
Kind  bald  der  Klapper  (vgl.  die  Abbildungen  bei  Becq  de 
Fouqui^res,  les  jeux  des  anciens.  Paris  1873,  p.  6.) 
überdrüssig  und  begann  mit  dem  Spielen  seine  Selbstthätigkeit. 
Als  Spielzeug  kleiner  Mädchen  nennt  Ovid.  Met.  X,   260: 

conchas,  teretesque  lapillos. 
Et  parvas  volticres  et  flores  müle  colorum 
lAliaque  pictasqtie  pilas  et  ab  arhore  lapsas 
Heliadum  lacrimas. 
Zu  den  volucres  vgl.  Plaut.  Capt.  V,  4,  5: 

quasi  patriciis  ptieris  aut  monedvlae 
Äut  anates  aut  cotumices  dantur,  quicum  lusitent. 
Vgl.  Plin.  Ep.  lY,  2,  3.  Petron.  86.  Cic.  de  divin.  I, 
46,  103.  Yaler.  Max.  1,4,  3.  Daremberg,  Dictionnaire 
des  ant.  Gr.  et  Rom.  p.  701.  fig.  845.  846.  Daneben  be- 
kamen die  Kleinen  auch  thöneme  und  bemalte  Tierfiguren, 
wie  Vögel,  Hasen,  Schildkröten,  AiFen,  Enten  u.  s.  w.  in  die 
Hände,  welche  die  sigillarii  oder  figuli  sigillatores  in  Masse 
produzierten.  Aus  demselben  Material  oder  auch  aus  Gyps, 
Wachs  und  Elfenbein  bestanden  die  eigentlichen  Puppen,  die 
bereits  bei  den  Griechen  bis  zu  Figuren  mit  beweglichen 
Gliedern  vervollkommnet  waren.  Blümner,  Technol.  und 
Terminol.  d.  Gew.  u.  K.  B.  II,  S.  123.  Abbildungen  von 
Kindern  mit  Puppen:  Eoulez,  M6m.  de  Tacad.  Beige. 
T.  XIX,  1845.  Sur  un  basrelief  d'Arezzo,  p.  11.  Stephani, 
M61.  gr^co-romaines,  I,  186.  Taf.  I,  2  u.  3.  Abb.  von 
Puppen:  Becq  de  Fouquieres,  p.  28.29.  Rieh  u.  pupa. 
Die  Mädchen  spielten  damit  bis  zu  ihrer  Verheiratung  xmd 
weihten  sie  dann  den  Laren  oder  der  Venus.  Pers.  II,  70: 
Veneri  donatae  a  virgine  pupa.  Hierzu  die  Bemerk,  von 
Jahn,  S.  139.  Lactant.  H,  4,  13:  Pupa^,  non  a  virgini- 
hus,  quarum  lusihm  venia  daripotest,  sed  a  barbatis  homi- 
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7iibus  consecratas.  Hieronym.  Ep.  128,  1.  Porphyr,  und 
Schol,  Cruqu.  zu  Hör.  Sat.  I,  5,  66.  lieber  Spielsachen, 
in  Gräbern  gefunden:  Raoul  Rochette,  III.  m6m.  sur  les 
antiquites  chr^t.  de  catacombes  in  Mem.  de  Tacad.  des 
inscr.  XIII,  1838.  p.  623.  ff.  p.  726.  Weitere  Spiele  er- 
wähnt Hör.  Sat.  II,  3,  247: 

Äedificare  casas,  plostdlo  adiungere  mures, 
Ltidere  par  impar^  equitare  in  harundine  longa. 
Lucian.  Hermot.  33:  "co  toioDtov   ojtotov  av  sitj  toIq  täv  Tuai- 

Biwv   olxoBojiTJjiaoiv   5  xaxaax6üaaavx£<;   ctadsv^   eüO-ix;  dvaTpeiuoüotv. 

Die  Pausen  des  Spiels  wurden  ausgefüllt  durch  Erzählungen 
der  Wärterinnen.    Tibull.  I,  3,  84: 

Ässideat  custos  sedula  semper  anus. 
Haec  tibi  fdbellas  referat 
Vgl.  die  aniles  fabellae  bei  Hör.  Sat.  II,  6,  77  und  Cic. 
de  nat.  deor.  HI,  5,  12.  Arn  ob.  adv.  gent.  V.  14:  Oum 
historiaSs  quaeso,  perlegiUs  tales,  nonne  vobis  videmini  auf 
textric/ulas  puellas  avdire  taediosi  operis  drcumscribentes 
moros  aut  infantibus  credvlis  anus  longaevas,  Ueber  die 
Märchen  der  Alten  hat  erschöpfend  gehandelt  Friedländer, 
DarsteU.  I*,  S.  599  ff. 

Quintil.  Jnst.  1,2,  6  tadelt  es,  dass  die  Kinder  seiner 
Zeit  in  Sänften  herumgetragen  würden:  in  lectids  crescunt 
In  der  casa  di  Lucrezio  in  Pompeji  fand  man  wirklich  eine 
Terracottagruppe,  die  zwei  Männer,  ein  Kind  in  der  Sänfte 
tragend,  vorstellt:  Niccolini,  le  case  ed  i  monum.  di  Pomp. 
Fase.  VIII,  t.  4,  n.  2.  Vom  Nüsse-  Knöchel-  Ball-  und 
Würfelspiel  wird  im  2.  Teil  die  Rede  sein.  Hier  sei  nur 
noch  gedacht  des  aus  Griechenland  eingewanderten  (Hör. 
Od.  HI,  24,  57.)  Reifes,  trochuSf  der,  aus  Eisen  oder  Bronce, 
oft  mit  Ringen  und  Schellen  versehen  war  und  mittels  eines 
schlüsselartig  gekrümmten  Steckens  (clavis  adunca)  getrieben 
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wnrde  (Ovid.  Trist.  I,  2,  m,  12,  19.  Ars  am.  III,  383. 
Martial.  XI,  21,  2.  XIV,  168. 169.  Prop.  IV,  14,  6.  Rieb 
u.  anulus,  4.),  und  des  Kreisels,  turho  (Cic.  de  fato,  18,  42. 
Tibull.  I,  5,  3.  Pers.  HI,  51.  Verg.  Aen.  Vn,  378  ff.),, 
namentlich  anch  des  Schaukelns  oscillaUo  (Petron.  140.. 
Plut.  An  seni  sit  resp.  ger.  18.  Miliin,  Ant.  ined.  mon. 
pl.  XXX.  Panofka,  Bild.  ant.  Leb.,  S.  39.  T.  XVm, 
n.  2  u.  3.  Becq  de  Fouquiäres,  p.  54.  ffi  Jahn  in 
Leipz.  Ber.  1854,  S.  255  ff.  Rieh  u.  oseillatio).  lieber 
gesellige  Spiele  vgl.  Beeq  de  Fouqui^res  und  Grasberger,. 
die  leibl.  Erziehung  bei  den  Grieeh.  u.  Rom.  1864.  I.  Abth. 
Nachdem  die  griechische  Sprache  sich  im  Schulunterricht 
eingebürgert  hatte,  hielt  man  es  für  notwendig  (Qu int.  I, 
1,  12.)  den  Kindern  griechische  Ammen  zu  geben.  Tac. 
Dial.  29:  At  nunc  natus  infans  delegatur  Graeeidae  alicui 
ancülae^  cui  adiungitur  servus  jplerumque  vilissimus  nee 
cuiquam  serio  ministerio  accommodatus.  Uebrigens  fahren 
auch  die  heranwachsenden  Töchter  fort  unter  der  Obhut 
ihrer  nutrices  zu  stehen  und  behielten  dieselben  sogar  oft 
nach  der  Verheiratung  bei  sich.  Nach  Liv.  III,  44  wurde 
Virginia  von  ihrer  nutrix  zur  Schule  begleitet.  Vgl.  Suet. 
Dom.  17.  Tibull.  I,  3,  83  ff.  Catull.  LXIV,  377.  Juven.  VI, 
354.  Mart.  XI,  78,  7.  Apul.  Met.  VUI,  10.  Auch  den 
Knaben  gesellte  man  für  den  Ausgang  und  im  Hause  einen  Hüter 
bei.  Wenn  Liv.  V,  27  sagt:  Mos  erat  Falisds  eodem 
magistro  liberorum  et  comite  uU,  simvlque  plures  puen, 
quod  hodie  quoque  in  Oraeda  manet,  unius  curae  demanda- 
haniur,  so  scheint  daraus  nur  zu  erhellen,  dass  es  in  Griechen- 
land vorkam,  dass  mehrere  Familien  ihre  Söhne  unter  die 
Obhut  eines  einzigen  Pädagogen  stellten,  denn  nur  daran 
kann  Livius  von  simtUqm  an  gedacht  haben,  nicht  bloss  ait 
gemeinschaftlichen  Unterricht  (wie  Plut.  CamilL  10:  Koiv(|^ 


Kinder  und  Erziehung.  gl 

7ap  sxpÄvxo  Tip  Bi5aoxaX<f),  u>^icsp  "EXXrjve^,    oi  OaXepioi.),     weil 

ja  hierin  die  römische  Sitte  nicht  yerschieden  gewesen  wäre. 
Schon  dem  Jnlus  giebt  Yergil.  Aen.  Y,  546  den  Epytides 
als  custos  comesque.  Vgl.  Quint.  I,  2,  5:  Fraece^torem 
eligere  savuiUssmum  quemque  —  licet  et  nihüominus  amicum 
gravem  virum  antfidelem  libertum  laterifüii  sm  adiungere, 
ams  cissiduiis  comitaius  etiam  iUos  meUores  faciatf  qui 
Umebuntwr.  Hör.  Sat.  I,  4,  118.  6,  81.  A.  P.  161.  Sen. 
de  ben.  IQ,  11,  2.  Gegen  das  Ende  der  Bepublik  fing  man 
an,  den  Knaben  einen  griechischen  j^aeäagogus  zu  geben. 
Cic.  de  am.  20,  74.  ad  Att.  XII,  32.  Ter.  Phorm.  I,  2,  94. 
Auct.  adHerenn.  IV,  62.  Die  Cass.  XLVI,  5.  XLVm,  33. 
ßuet.  Aug.  44.  67.  Ner.  36.  Petron.  94.  Orelli,  n.716. 
4850.  2879.  2880.  Doch  ging  die  Yomehmere  Benennung 
auch  auf  nichtgriechische  HoMeister  über.  Suet.  Glaud.  2: 
Diu  —  svib  paedagogo  fuit,  quem  barbarum  et  olim  super-- 
iumentariumj  ex  indmtria  sM  appositum,  ut  se  quihusmnque 
de  causis  quam  saevissime  coerceret,  ipse  quodam  libeUo 
conqueritur.  Auf  der  andern  Seite  hiess  auch  der  griechische 
Pädagog  noch  pedissequus  (Auct  ad  Her.  IV,  52),  comes 
^uet.  Claud.  35.  Tib.  12.  Stat,  Silv.  V,  2,  60.),  custos 
(Hör.  Sat.  I,  2,  98.  6,  61.  81.  MartiaL  XI,  39,  2. 
Juven.  Vn,  218.  Sen.  Ep.  11.),  monitor  (Sen.  Ep.  94.), 
rector  (Suet.  Tib.  12.  Plin,  Ep.  IH,  3,  4.).  Dagegen  war 
domimis  keine  Bezeichnung  des  Pädagogen(Bein  zu  Gallus  II*, 
S.  71.  Bernhardy,  Grundr.  d.  röm.  Lit  5.  Ausg.  S.  49, 
Anm.  29.),  sondern  es  ist  die  Anrede  donme  bei  Petron.  86 
als  die  vielleicht  regelmässige  von  Seiten  der  Zöglinge  zu 
fassen.  Friedländer,  Darst.  P,  S.  433.  Ebenso  wenig 
gehört  der  Titel  rex  bei  Hör.  Od.  I,  36,  7  (Bernhardy 
a.  a.  0.)  hierher.  Die  Pädagogen  begleiteten  die  Knaben  in 
die  Schule  und  blieben  dort  anwesend.    Hör.  Sat.  I,^  6,  82. 

GaUns.    n.  6 
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Appian.  bell.  civ.  lY,  30.  Suet.  de  111.  gramm.  23.  Diiien 
Pädagogen  mit  seinem  Zögling  vor  Gericht  erahnt  Qaint.  VI, 
1,  41.  Ueberhanpt  vgl.  wegen  der  steten  Begleitung  Pa- 
tron. 93:  Egopaedagogm  et  custos  etiam  quo  non  iusseriSy 
sequar.  Ausserdem  spielten  de  natürlich  bei  allen  Gelegen* 
heiten  die  monitores  (Sen.  Ep.  94,  8:  Sic  incede,  sie  cena. 
89, 11.).  Später  war  eine  Hauptsache  das  Griechischsprechen^ 
lehren:  Quint.  I,  1,  11.  12.  Ihr  Strafrecht  bezeugen  Suet. 
Claud.  2.  Marti  al.  XI,  39,  10.  Augustus  wies  den  Pä- 
dagogen nebst  ihren  Zöglingen  einen  besonderen  Platz  im 
Theater  an:  Suet.  Aug.  44.  Bisweilen  verfuhr  man  sehr 
leichtsinnig  bei  der  Wahl  von  Hofineistem.  Tac;  Dial.  29: 
At  nunc  natus  infans  delegatur  Graectdae  alicui  ancülae^ 
cui  adiungiiur  unus  aut  älter  ex  omnibus  servis  plervm^ue 
vüissimus  nee  cuiquam  serio  ministerio  accommodatua. 
Nero  hatte  einen  Tänzer  und  einen  Friseur  zu  Pädagogen: 
Suet.  Ner.  6.  lieber  den  Schurken  Theodoros,  der  den 
Sohn  des  Triumvir  Antonius,  und  Ehodon,  der  den  Sohn  der 
Cleopatra  Gäsarion  verriet,  vgl.  Plut.  Ant.  81.  Das  Amt 
des  Pädagogen  erlosch  mit  Anlegung  der  toga  virilis.  Stat. 
Süv.  V,  2.  68.  Plut  de  üb.  educ.  7. 

Den  ersten  Unterricht  erhielten  in  alter  Zeit  die  Kinder 
von  den  Eltern   selbst.    Wenn   der  alte  Cato  nach  Plut. 

Cat.  mal.  20:  a(>TO(;  jisv  9Jv  jpa|i{iaTiaT7j<;,  auToc  $s  vo^ioBidaxTi^Q, 

aÜToc  ^s  70|jLvaoT)i(;,  so  thater  dasdem  altrömischenHerkommen 
gemäss.  Lässt  doch  Cic.  de  rep.  II,  21,  37  den  Servios 
Tullius  vom  König  Tarquinius  selbst  unterrichtet  werden. 
Vgl.  Plaut.  Most.  I,  2,  42: 

JEkjcpoliunt,  docent  (parentes)  litteras,  iura,  leges 

Suo  sumptu  et  lahore. 
Vom  Vater   des  T.  Pomponius  Atticus  erzählt  Oorn.  Nep. 
Att.    1:   Hie,  prout  ipse    amabat  litteras,   amnibus   doc- 
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trinis,  quibm  puerüis  aetas  impertiri  debet,  fUium  erudivit 
Auch  Cicero  beteiligte  sich  an  der  Unterweisung  seines  Sohnes: 
Oic.  ad  Att.  Vin,  4.  üeher  diese  ältere  Sitte  sagt  Plin. 
Ep.  VIII,  14,  4:  Erat  autem  antiquitus  insUtutum,  ut  a 
fnaioriJms  natu  non  auribtis  modo,  verum  etiam  ocuLis  di- 
sceremuSf  quae  facienda  mox  ipsi  ac  per  vices  quasdam  tra» 
denda  minorüms  häberemus,  —  Swus  cuiqiie  parens  pro  ma- 
gisiro  auf  cuipar&is  non  erat,  maccimm  quisque  et  vetustissinms 
pro  parente.  Namentlich  wird  ausser  dem  Lesen,  Schreiben 
und  Bechnen  auch  das  Auswendiglernen  der  Gesetze  zu  den 
häuslichen  Arbeiten  der  Knaben  gehört  haben.  Gic.  de  leg. 
n,  23,  59:  Discebamiis  emm  ptieri  XII,  ut  carmen  necessa- 
rium,  quas  iam  nemo  disdt  Sehr  häufig  kam  es  dann  früher 
und  später  vor,  dass  ein  Sklave  oder  Freigelassener  des  Hauses 
als  Lehrer  der  Kinder  fungierte.  Orbilius  beiSuet.  de  gr. 
4:  Apvd  maiores  mm  famüia  alimius  venalis  produceretur, 
non  fernere  quem  Utteratum  in  Utvlo,  sed  litteratorem  inscribi 
solitum  esse  (ait).  Livius  Andronicus  unterrichtete  als  Frei- 
gelassener d^  Livius  Salinator  (Consul  i.  J.  219  y.  Chr.) 
dessen  Kinder.  Suet.  bei  Hieronym.  chron.  Ol.  148,  2. 
Cato  Hess  durch  seinen  Freigelassenen  Chilon  fremde  Knaben 
unterrichten  und  strich  das  Geld  dafür  ein.  Plut.  Cat.  mal 
20.  Aemilius  Paulus  liess  sich  aus  Athen  einen  Lehrer  für 
seine  Kinder  kommen.  Plin.  N.  Hist.  XXXV,  135.  Verrius 
Flaccus  war  Hauslehrer  der  Enkel  August's.  An  die  Corellia 
Hispulla  schreibt  Plin.  Ep.  El,  8,  3:  Ädhuc  illum  (filium) 
pueritiae  ratio  infra  contubemium  tmim  tmiuit:  praeceptores 
domi  häbuit  Besonders  die  Töchter  vornehmerer  Familien 
werden  ^wohl  meistens  im  Hause  unterrichtet  worden  sein. 
Vgl.  das  Beispiel  der  Tochter  des  Atticus  bei  Suet.  de  gr. 
16.  Unterricht  eines  Mädchens  im  Lesen:  Jahn,  Colum- 
barium  der  Villa  PamfiH.   Taf.  V,  15.   Vgl.  Antich.  diEr- 

6* 
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colan.  Vn,  53  und  55.  Für  die  Häufigkeit  des  Privat- 
Unterrichts  spricht  auch,  dass  Quint.  I,  2  die  Frage  erörtert: 
TJUlrnsne  dt  domi  atgue  intra  privatos  parietes  studmtem 
continere,  an  frequentiae  scholarum  et  veluf  pnblids  praecep^ 
toribus  tradere.  Endlich  würde  die  zweifelhafte  Stelle  bei 
Plaut.  Bacch.  m,  3,  27: 

Inde  de  hippodromo  et  palaestra  vbi  revenisses  domvm, 
Oincticulo  praecinctus  in  seila  apud  vnagistrum  adsideres: 
Qiwm  librum  legeres  si  [in]  una  peccavisses  stdlaha, 
Fieret  coriwn  tarn  maculosum  quamst  nuiricis  paUium, 
nach  Weglassung  der  griechischen  Zuthaten  recht  wohl  auf 
ein  solches  Verhältnis  passen. 

Die  römische  Ueberlieferung  führt  das  Vorhandensein 
von  Schulen,  die  nach  dem  oben  Gesagten  natürlich  nur  Privat« 
Unternehmungen  sein  konnten,  bis  auf  Romulus  und  Bemus 
zurück,  die  in  Oabii  das  Lesen  gelernt  haben  sollen.  Plut. 
Rom.  6.  Der  älteste  Schriftsteller,  der  von  Schulen  spricht, 
ist  Plaut.  Merc.  ü,  2,  32:  Hodie  ire  in  ludum  occoepi  lit- 
terarium.  Allein  weil  man  schon  in  der  Eönigszeit  schrieb 
(Mommsen,  Rom.  Gesch.  I,  S.  211.)  und  also  auch  schreiben 
und  lesen  lernen  musste,  ist  es  gerade  nicht  unglaublich,  dass 
im  Jahre  449  v.  Chr.  Virginia  in  eine  am  Forum  in  einer 
Tabema  befindliche  Schule  ging  und  dass  zu  Camillns  Zeit 
in  Falerii  und  Tusculum  Schulen  bestanden.  Liv.  m,  44. 
Dionys.  XI,  28.  Liv.  V,  27.  Plut.  Gam.  10.  Liv.  VI, 
25.   Plut.  Cam.  38.    Nach  Plut.  Qu.  Rom.  59;  dc^e  ^'^pgovxo 

yiia&oü  ^iddoxeiv  xal  xpu>To<;  ovscp^s  '[pa{L)iaTO$t5aoxaX6Tov  Dicöpio^ 
KapßiA.10^  ^eXeu^epoc  KapßiXioü    toü  xpcJjtoo   •\0L^Js:^^^  exßaXövxoc 

scheint  es,  als  ob  überhaupt  vor  231  v.  Chr.  kein  Schulgeld 
gezahlt  worden  wäre,  was  nach  den  eben  citierten  Stellen 
unglaublich  ist.  Jedenfalls  meint  Plutarch,  dass  Carvilius, 
der  auch  zuerst  im  lateinischen  Alphabet  G  von  K  schied. 


Kinder  und  Erziehung.  85 

einer  der  Ersten  war,  die  grammatische  Schulen  in  Born 
errichteten.  Denn  von  dem  zweiten  punischen  Kriege  an  kam 
mit  der  eintretenden  Gräcisiemng  der  römischen  Erziehung 
zu  dem  Elementarlehrer,  litterator,  später  nnigister  litterarms, 
•ypajijiatioTT};,  der  grammaticus  oder  UUeratus  und  der  rhetar 
hinzu  und  die  Schulen  gliederten  sich  demgemäss  dreifach. 
ApuL  Flor.  20:  Prima  craterra  litter atoris  ruditatem  ext- 
mitf  secunda  grammatid  docirina  instruit,  terUa  rhetoris 
eloquenUa  armat  Augustin.  Conf.  I,  13.  Wittig,  de  gram- 
matistarum  et  grammaticorum  ap.  Rom.  scholis.  Eisen.  1844. 
Bernhardy,  S.  47.  Grasherger,  der  musische  Unterricht 
hei  Gr.  u.  Rom.  Würzhurg.  1875.  S.  202  stellt  noch  nach 
dem  schwankenden  Sprachgehrauch  früherer  Zeit  (Suet.  de 
gr.  4)  unrichtig  litterator  und  litteratus  mit  7paititaT:ixd(;  zu- 
sammen. Die  Schulen  der  grammatistae  und  grammatici  he- 
fanden  sich  meist  in  Tahemen,  also  in  pergvlae^  nach  vom 
offenen  Vorhauten  (Suet.  de  gr.  18.  Vopisc.  Saturn.  10. 
Juyen.  XI,  137.  Den  Vorhang,  der  das  Schullokal  von  der 
Strasse  trennte,  erwähnt  Augustin.  Conf.  I,  13,  22.  Vgl. 
den  Excurs  üher  die  Einrichtung  des  Hauses.).  Daher  die 
Klage  üher  den  Lärm  der  Lernenden:  Martial.  XU,  57, 
4:  negant  vitam  Ludimagistri  mane,  nocte  pistores,  VgL 
IX,  68.  Schon  Liv.  VI,  25  sagt  üher  Tusculum:  Et  ta- 
hemis  apertis  proposita  omnia  in  medio  vidit  intentosque 
opifices  stto  quemque  operi  et  ludos  litterarum  str^ere  di- 
scentium  vodhus.  Jahn,  AhhandL  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1870,  S.  290.  Die  Einnahmen  der  römischen  Schullehrer 
waren  durchschnittlich  gering  und  ernährten,  wie  in 
Griechenland  (Charikles,  II,  S.  57.),  selten  den  Mann  in 
anständiger  Weise.  Nach  einer  von  Nissen  im  Hermes 
I,  S.  149  edierten  Inschrift  aus  Gapua  schrieb  der  magister 
ludi  litterarii    Philocalm  in  seiner  Nebenzeit  Testamente. 
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Ovid.  Fast  III,  889  nennt  den  ganzen  Stand:  turba  censu  frau- 
data.  Den  Grammatikern  ging  es  eben  auch  nicht  besser, 
lieber  die  Armut  des  Orbilius,  der  nicht  Elementarlehrer 
war:  Suet.  de  gr.  9.  Andere  Beispiele  c.  11.  20.  Anthol. 
Gr.  m,  n.  46,  9.  Juven.  VII,  215  ff.  Einzelne  machten 
auch  glänzende  Geschäfte,  wie  Eemmius  Palaemon,  der  nach 
Suet  de  gr.  23  jährlich  87,000  Mark  einnahm  und  Verrius 
Flaccus,  der  als  Hauslehrer  August's  einen  Gehalt  von 
21,000  Mi  bekam:  c.  17.  Vgl.  c.  3  und  Suid.  s.  'EicacppöBtxoc. 
Das  römische  Schuljahr  begann  im  März  nach  den  Quin- 
quatrien  (vom  19.  bis  23.).  Ovid.  Fast  EI,  829  ruft  den 
Lehrern  an  den  Quinquatrien  zu: 

Nee  vos,  turba  fere  censu  fravdataf  magistri 
Spemite:  disdpulos  afträhU  üla  novos. 
Vgl.  Juven.  X,  114- 

Eloqnvwm  ac  famam  Demosthenis  aut  Ckeronis 
Incipit  optare  et  totis  quinqttatribus  optat 
Quisquis  adhuc  uno  parcam  colit  asse  Minervam, 
Quem  sequitur  custos  angtcstae  vermda  capsae. 
Das  uno  asse  ist  wohl  wörtlich  zu  nehmen,  nicht  überhaupt 
als  geringfügige  Suname  (Weidner  zu   der  St),   und  be^ 
deutet  das  Minerval  oder  Eintrittsgeld  des  neuen  Schülers. 
TertulL  deidolol.  10:  (Ludimagistris  necesse  e&i)  solUmma 
festaque  eorundem  (deorum)  observare,  ut  quibus  vectigalia 
sua  supprdent,  —  Ipsam  primam  novi  disctpuli  stipem  Mi- 
nervae  et  honoH  et  nomini  consecrat   (ludimagister),   etiam 
strenae  captandae  et  septimcmtwm  et  brumae  et  carae  cog- 
nationis  honoraria  eodgenda  omnia,    Hieronym.  Gonunent. 
in  ep.  ad  Ephes.  2,   6:  KcUendariam  strenam  et  Sa/tuma- 
litiam  sportulam  et  Minervale  munus  grammaiicm  et  orator 
aut  in  sumptus  domesticos  aut  in  templi  stipes  aut  in  sor^ 
dida  scorta  convertit    Hier  ist  also  nicht  an   ein  Honorar 
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in  Form  eines  freiwilligen  Geschenkes  (Preller,  Böm.  MyÜu 
hrsgeg.  V.  Köhler,  S.  261.)  zu  denken,  sondern  an  eine 
Extragratifikation.  Aach  die  Stelle  bei  Y arr  o  B.  B.  m,  2, 18» 
die  Marquardi,  Böm.  Privatl.  S.  93,  Anm.  5  auf  Honorar 
bezieht,  giebt  keinen  Anlass  zu  solcher  Auffassung.  Sie  lautet 
vollständig:  Äxtus,  ,Merula  mi*,  inquit,  ,recipe  me,  quaeso, 
diacvpiUum  viUaticae  pasHonis,^  lUe  ^QuinsimiUacpromiseris 
MinervoZ,  mcipiam/  mgmty  ,id  est  cenamJ  Eine  cena 
kann  aber  doch  nicht  sofort  gegeben,  sondern  vorderhand 
nur  versprochen  werden;  also  ist  auch  hier  Minerval  nur 
das  Beceptionsgeschenk.  Ausserdem  wurde  ja  auch  sehr 
häufig  an  demselben  Termin  das  Schulgeld  postnumerando 
auf  das  ganze  Jahr  gezahlt.  Macrob.  Saturn.  I,  12,  7: 
Hoc  mense  mercedes  exsolvebant  magtsiris,  qms  compldus 
annus  deberi  fecit.  Auch  Juven.  YII,  242  stimmt  damit 
überein;  denn  es  heisst  vom  Lehrer 

—  et  cum  se  verterü  anntis, 
Äccipe,  vidari  popultis  quod  pösttUat,  aurum* 
Vgl.  Anthol.  Gr.  in,  n.  46.  Sonst  scheint  die  wahrscheinlich 
aus  Griechenland  eingewanderte  Sitte,  monatlich  zu  zahlen 
(Oharikles,  U,  S.  59.),  viel  grössere  Verbreitung  gehabt 
zu  haben.  Noch  in  dem  Edikte  Diocletian's  vom  Jahre  301, 
C.  inse.  Lat.  XXL  p.  831  wird  der  Maximalgehalt  sämtlicher 
Ldirer  nach  Monaten  aufgestellt  Aber  schon  zur  Zeit'des 
Horaz  herrschte  dieselbe  Sitte  sogar  in  den  Municipalstädten. 
In  Hör.  Sat.  I,  6,  72  heisst  es: 

Noluit  in  Fiavi  ludvm  me  mittere^  maffni 
Qm  pueri,  magnis  e  centurionibm  orti, 
Laevo  stispensi  loados  tabulamque  lacerto 
Ihant  oetonos  referentes  Idtbm  (zeris. 
Also  auch  hier  wurde  monatlich  und  zwar  an  den  Iden,  als 
einem  gewöhnlichen  Zinszal^ungstermin  (Epod.   2,  69.  Cic. 
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Gat.  I,  6,  14.  ad  Att  X,  5,  3.)  das  Schalgeld  entrichtet. 
Doch  hängt  mit  dieser  vielhesprochenen  Stelle  des  Horaz 
ansserdem  die  Frage  nach  der  Höhe  des  Schulgelds  und  nach 
den  Ferien  sehr  eng  zusammen.  Seitdem  E.  Fr.  Hermann 
Diss.  de  loco  Horatii  Serm.  I,  6,  74—76.  Marburg  1838 
und  in  der  Zeitschr.  fOr  Altertumsw.  1842,  März,  S.  234 
—  252  nach  der  Lesart  octoms  referewtes  Idibus  aera  die 
Behauptung  angestellt  hatte,  die  römische  Jugend  in  den 
Elementarschulen  habe  viermonatliche  Sommerferien  gehabt, 
und  eine  Bestätigung  dafilr  gefunden  zu  haben  meinte  in 
Martial.  X,  62,  6: 

Älbae  leone  flammeo  aüent  luces 
Tostamque  fervens  Julius  coquü  messem. 
Oirrata  loris  horridis  Scythae  pettis, 
Qua  vapidavü  Marsyas  Celaenaeus, 
Fendaeque  tristes,  sceptra  paedagogotwn, 
Cessent  et  Idus  dormiant  in  Octohres: 
Aestate  pueri  si  vaient,  satis  discunt, 
ist  diese  Ansicht  die  herrschende  geworden.   Bein  zu  Gallus, 
n*,  S.  86  ff.   Bernhardy,  Grundr.  der  röm.  Litt.  5.  Bearb. 
S.  49,  Grasberger,  S.  253.  Marquardt,  Privatl.  d.  Rom. 
I,  S.  92.    Dennoch  waren  dabei  nicht  alle  Schwierigkeiten 
in  der  Exegese  beseitigt.    Zunächst  fehlte  in  Yers  75  doch 
jeglicher  Witz.    Denn  wegen  der  Vergleichung  mit  der  Mar- 
tialschen  Stelle  konnte  man  doch  nicht,   wie  Rein  gethan 
hat,  bloss  an  „ländliche  Elementarschulen"  denken.    Wozu 
hätte  dann  aber  Horaz  den  Zusatz  gemacht,  wenn  die  Elemen- 
tarschüler in  Yenusia,   wie  in  Born,   ihr  Schulgeld  an  den 
achtiden  bezahlten?   Denn  dass  es  ein  geringeres  Schulgeld, 
als  in  Born  gewesen  sei,  wie  die  Erügersche  Ausgabe  früher 
annahm,  liegt  in  den  Worten  des  Dichters  keineswegs.    Dann 
ist  es  aber  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  Flavius  in  Yenusia  ein 
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Elementarlehrer  war  und  nidit  vielmehr  ein  Grammatiker. 
Als  der  Vater  des  Horaz  mit  seinem  Sohne  nach  Rom  zog, 
urar  dieser  jedenfalls  üher  die  Elemente  des  Lesens,  Schreibens 
und  Rechnens  hinweg  und  kam  in  die  Schule  des  Grammatikers 
OrbiUns  (Ep.  II,  1,  69  ff.  Vgl.  GOU,  Enltnrb.  aas  Hellas 
und  Rom,  B.  11',  S.  401.)*  Dieser  hatte  aber  bereits  vorher 
in  Benevent  eine  Schale  gehabt  and  sicher  auch  dort  die 
lateinische  Odyssee  des  Livius  Andronicas  seinem  Unterricht 
za  Grande  gelegt,  wodarch  er  sich  eben  als  grammaticas 
Latinas  kennzeichnete  (Hör.  a.^a.  0.  Marqaardt,  PrivatL 
d.  Rom.  I,  S.  104.).  Was  hindert  nan  aber  in  Yenusia  die 
Existenz  einer  grammatischen  Schale  za  derselben  Zeit  an- 
zunehmen, wo  za  Benevent  eine  solche  bestand?  Die  loculi 
und  die  tabula  jedenfalls  nicht;  denn  letztere  ist  die  aach 
beim  granmiaticas  nötige  Schreibtafel,  die  locidi  aber  ent- 
hielten die  Bücher  and  sonstigen  Schalateasilien.  Beide 
aber  werden  von  Horaz  erwähnt,  weil  es  damals  in  Rom 
nicht  gewöhnlich  war,  dass  Kinder  aas  anständigeren  Häusern 
sich  mit  dem  Schulgerät  belasteten,  sondern  sich  dasselbe 
von  den  capsarii  nachtragen  liessen.  Juven.  X,  117:  Qtiem 
sequüur  custos  angustae  vemvla  capsae.  Suet.  Ner.  36. 
Dig.  XL,  2,  13.  Philostr.  Vit.  soph.  p.  111,  36  Kayser. 
Liban.  Or.  24,  p.  81  Reisk.  Endlich  hatte  aber  auch  die 
Berufung  auf  Martial.  X,  62  ihr  missliches.  Jeder  Un- 
befangene kann  bei  dieser  Stelle  den  Gedanken  nicht  los 
werden:  Wenn  es  wirklich  vierwöchentliche  Sommerferien 
gab,  was  bedeutet  denn  dann  die  ganz  unnötige  Admonition 
an  den  ludimagister  (jparce  turbae,  fendae  cessent  et  dormiant), 
die  Schule  im  Juli  zu  schliessen?  Im  Gegenteil  kann  man 
aus  ihr  schliessen,  dass  es  eben  keine  Sommerferien  gab  und 
dass  Martial  bloss  einen  frommen  Wunsch  ausspricht.  Denn 
den  ludimagister  für  einen  habsüchtigen  Burschen  zu  halten, 
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der  von  Mitte  Jnli  an  weiterdoziert,  um  nur  nicht  für  diese 
Zeit  das  Schulgeld  einznbüssen  (Grasb erger,  S.  253.))  ist 
doch  gar  zu  gesacht  and  anwahrscheinlich!  Nan  dachte  aber 
bereits  Kirchner  in  seiner  Aasgabe  (1854),  S.  337,  gestützt 
aaf  Schol.  Graqo.:  Hoc  est,  singulis  Idibm  referebant 
octonos  asses aeris pro  mercede  scholastica,  Acron.:  Octotds 
(vermatl.  os)  nummos  pro  mercedibus,  octonos  asses  aeris, 
quia  aide  Idus  mercedes  dabantur  and  aaf  Stellen  wie  Plin. 
Eist.  XIV,  16.  Cic.  pro  Sext.  Rose.  10, 28.  Orelli-Henzen, 
n.  7115,  mit  Vorliebe  an  die  Lesart  octonos  aeris  and  in 
neaerer  Zeit  haben,  weil  die  erste  and  zweite  Klasse  der  Hand- 
schriften dafür  sprechen,  Christin  d.  Jahrbb.  1865,  S. 443. 
Gerhard  and  Willems  in  Notes  de  critiqae  et  d'exeg^ 
sar  Horace,  sixi^me  satire  da  premier  Uvre.  BroxeUes, 
1873,  p.  42,  Holder,  Dillenbarger  (6.  Aasg.),  Krüger 
(9.  Aafl.))  Fritzsche,  L.  Müllerand  Keller  dieselbe  za  der 
ihrigen  gemacht.  Aas  allen  diesen  Gründen  stehe  aach  ich 
nicht  an,  die  Sommerferien  fallen  za  lassen  and  die  octonos 
aeris  in  Venasia  als  passenden  Kontrast  za  dem  weit  höheren 
Schalgeld  renommierter  Lehrer  in  der  Hauptstadt  aafzafassen. 
Als  Ferien  blieben  dann  noch  aasser  den  Qoinqaatrien  die 
Satamalien,  die  arsprünglich  nar  an  einem  Tage  gefeiert, 
später  aber  aaf  sieben  Tage  aasgedehnt  warden.  Mar- 
ti al,  V,  84: 

Jam  tristis  nucibus  puer  rdidis 
Clamoso  revocatur  a  magistro. 
Plin.  Ep.  Vin,  7:  Nam  tu  magister,  ego  contra;  atqm  ideo 
tu  in  schölam  revocas,  ego  adhuc  Satumcdia  extendo.    Hör. 
Ep.  n,  2,  197: 

Ac  potius,  puer  ut  festis  Quinqmträms  olim, 
Eooiguo  gra^oque  fruaris  tempore  raptim, 
Symmach.  Ep.  V,   85:   Nempe  Minervas  iän  soUemne  de 
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scholis  notmfh  est,  ut  fere  memores  mmus  etiam  procedente 
ctevo  puerüium  feriarum.  Mit  Recht  liat  schon  Rein  zu 
Gallus  n*,  S.  89  in  Betreff  dieser  Stellen  bemerkt,  es  er- 
gebe sich  aus  dem  hohen  Werte,  den  die  Knaben  auf  die 
vrenigen  Tage  der  Quinquatrus  und  Satumalien  legten,  wohl, 
dass  der  Ferien  in  den  römischen  höheren(?)  Schulen  nicht 
Tiele  gewesen  wären.  Aber  auch  an  anderen  Festen,  na- 
mentlich solchen,  die  mit  Umzügen  und  Spielen  verbunden 
waren,  wird  die  Schule  gefeiert  haben.  Endlich  scheint  auch 
an  den  Nundinae  keine  Schule  gewesen  zu  sein.  Yarr.  bei 
!Non.  p.  133:  Ufri  sunt  magis  pueri,  hi  pusiüi  nigri,  qui 
spedant  mmdinas,  tU  magister  dimittat  lusum  (für  luäimC), 
Vgl.  Suet.  de  gr.  7:  (M.  Ant.  Gnipho)  docuit  et  rhetoricam 
ita^  ut  quotidie  praecepta  eloquentiae  traderet,  declamaret 
vero  non  msi  nundinis. 

Fragt  man  nun  nach  der  Höhe  des  römischen  Schulgeldes, 
so  haben  wir  für  das  Honorar  des  Elementarlehrers  nur  die 
Angabe  im  Diocletiamschen  Edikte,  dass  erhalten  sollte  der 
magister  instittäor  litterarum  in  singulis  pueris  menstruos 
denarios  quinquaginta  als  Maximum.  Dies  wären  jährlich 
600  Denare  und,  den  Denar  nach  der  neuesten  Aufstellung 
von  Hultsch  in  Jahrbb.  für  Phü.  1880.  1.  H.  S.  17  ff. 
zu  0,02538  Mark,  gerechnet,  ungeföhr  15  Mark.  lieber  die 
Einnahmen  des  Grammatikers  sagt  Juven.  YII,  242: 

—  cum  se  verterit  annus, 
Äccipe,  victori  popuLus  quod  postiäat  aurum. 
Diesen  Betrag  setzt  Friedländer  (I*,  S.  306.)  nach  dem 
Schol.  und  Oapitol.  M.  Anton.  Phil.  11  auf  500  Sesterzen, 
also  108  Mark,  an.  Dass  aber  diese  Summe  die  Jahresein- 
nahme des  Grammatikers  von  seiner  ganzen  Klasse  gewesen 
sei,  wie  Weidner  annimmt,  lässt  sich  schlechterdings  nicht 
erweisen;  Vgl.  v.  185  ff.,  wo  ja  auch  das  Honorar  des  Rhetor 
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för  den  einzelnen  Schüler  angegeben  wird.  Diocletian  be- 
stimmte für  den  grammaücus  Qraecm  sive  LaUnus  monatlich 
200  Denare,  was  ein  Jahresschulgeld  von  60  Mark  ergiebt. 
Ein  viel  niedrigerer  Ansatz  findet  sich  aber  wieder  bei  dem 
zn  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  lebenden  Paulus  Alexandr. 
in  Jacobs  AnthoL  Gr.  IE,  n.  46  (Anth.  Pal.  IX,  174): 

?jv  Be  Tig  eic;  eviaüxov  ^oi  ^poaoTo  vojitapLOc, 
&vBexcrc<()  nr)vt,  icplv  ^pocpspsiv,   jjLSTsßT], 

OYvoijtcDv  TS  <pavei<;  xai  tov  icpdxepov  Biocaupa<; 
Ypa^|JLcrcixdv  orspsoa«;  ^laftov  Skoo  Itsoq, 

Der  damalige  Solidus  ist  aber  nach  Hultsch  =  12,  69  Mark. 
Was  endlich  die  octoni  aeris  bei  Horaz  anlangt,  so  kann 
man  dabei  schwerlich  an  das  aes  grave  denken,  wenn  auch 
dasselbe  als  Bechnungsmünze  sich  länger  erhielt  und  bei 
Reductionen  alter  Wertangaben  später  dem  Sesterz  gleich 
gerechnet  wurde.  Vgl.  Hultsch,  Metrologie,  S.  205.  Dass 
im  gewöhnlichen  Leben  der  Zusatz  aeris  leichte  Asse  be- 
zeichnete, erkennt  man  besonders  aus  Gic.  pro  Rose.  Com. 
10,  28:  Nam  illa  membra  merere  per  se  non  amplms  po- 
terunt  duodedm  aeris;  disciplina,  quae  erat  ab  hoc  tradüa, 
locdbat  se  non  minus  HS.  CCCIOOD.  Denn  wenn  hier  dtM- 
decim  aeris  gleich  ebenso  viel  Sesterzen  ständen,  warum 
hätte  dann  Cicero  den  verschiedenen  Ausdruck  gewählt? 
Ausserdem  wären  die  duodedm  als  Sesterzen  =  2,1  Mark, 
also  viel  zu  viel  für  einen  Tagelohn.  Als  leichte  Asse  be- 
tragen sie  aber  nur  3  Sesterzen,  also  0,53  Mark  und  damit 
stimmt  das  Edikt  Diocletians,  das  den  Lohn  für  einen  ope^ 
rarius  rusticm  auf  höchstens  25  Denare  =  0,62  Mark  nor- 
miert. Dass  der  Zusatz  aeris  nicht  die  Annahme  schwerer 
Asse  nötig  macht,  erkennt  man  aber  auch  aus  Ascon.  Argum. 
Milon.  §.  9:  Trihdim  singula  milia  assium  dederat,  vergl. 
mit  §.  12 :  poptdoque  tribuiim  singula  müia  aeris  —  dedisse; 
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gemeint  ist  aber  an  beiden  Stellen  dasselbe  Factum.  Dem- 
nach wären  die  odoni  aeris  bei  Horaz  gleich  2  Sesterzen 
oder  0,44  Mark  und  dies  würde  jährlich  nur  5,28  Mark  er- 
geben. Es  erhellt  also  aus  dieser  Zusammenstellung  von 
Angaben,  unter  denen  die  älteste  und  jüngste  sich  am  nächsten 
stehen,  nur  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  des  Schul- 
gelds nicht  bloss  in  den  einzelnen  Jahrhunderten,  sondern 
auch  in  derselben  Zeit.  Aber  dies  ist  keineswegs  wunderbar 
und  hat  sich  doch  auch  in  der  Geschichte  unseres  eigenen 
Schulwesens  wiederholt.  Namentlich  wirkte  bei  den  Bömem 
auch  darauf  hin  der  private  Charakter  der  Anstalten,  dem 
gemäss  die  Schüler  nicht  bloss  die  Lehrer  nicht  nach  einem 
Massstabe  honorierten,  sondern  auch  verschiedene  Summen 
bei  demselben  Lehrer  gezahlt  zu  haben  scheinen.  Yon  M. 
Antonius  Gnipho  sagt  Suet.  de  gr.  7:  fuisse  dicäur  comi 
fcudliqtie  natura,  nectmgmm  demercedihus  pactus  eoque 
plura  ex  liberalüate  discentium  consecutus,  Lucian.  Her- 
mot.  80.  Natürlich  richtete  sich  das  Honorar  auch  nach 
der  Konkurrenz  (schon  am  Ende  der  Bepublik  soll  es  zu- 
weilen 20  besuchte  grammatische  Schulen  gegeben  haben: 
Suet  de  gr.  3.  üeber  das  Herabdrücken  der  Preise  vgl. 
Juven.  YH,  173  ff.)  und  die  Einnahmen  nach  der  Zahl  der 
Schüler.    Vgl.  Martial.  X,  60: 

Jura  trium  petiit  a  Gaesare  disdpulorum 
Assu£tus  semper  Munna  docere  duos» 

Bei  frequenten  Schulen  war  auch  die  Einteilung  in  Klassen 
notwendig  (Quintil.  I,  2,  23)  und  dadurch  erwuchs  für  den 
grammaticus  die  Ausgabe  für  einen  Gehülfen,  oicoBiBdaxaXo; 
(Cic.  adfam.  IX,  18,  4),  ««^ftcfoc^or  (Auson.  deprof.  23(22). 
Augustin.  Conf.Vin,6,13.)  Vgl.  im  allgemeinen  Bergmann, 
zur  Geschichte  der  social.  Stellung  der  Elementarlehrer  und 
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Grammatiker  bei  d.  Rom.    Leipzig  1877.  (ohne  neue  Re- 
sultate). 

Sowohl  in  den  Elementarschulen  als  anch  bei  den  Crram- 
matikem  nahmen  Knaben  und  Mädchen  zugleich  am  Unter- 
richt teil  und  von  besonderen  Mädchenschulen  ist  nii^mds 
die  Rede.    Martial.  IX,  68: 

Q;vdd  Uhi  nohiscum  est,  ludi  scelerate  magister, 
Invisum  jmeris  mrgimtmsqm  caput? 

THI,  3,  15: 

Praelegat  ut  tumidus  raiica  te  voce  moffisfer 
Oderif  et  grandis  virgo  honusque  igmr. 

Auf  dem  Grabmal  eines  Lehrers  in  Capua,  sitzt  derselbe  auf 
einem  hohen  Sessel,  während  sich  zu  seiner  Rechten  ein 
Knabe,  zu  seiner  Linken  ein  Mädchen  befindet.  Kissen, 
Inschrr.  v.  Capua  im  Hermes,  I,  S.  147.  Vgl.  Ovid.  Trist. 
II,  369. 

Das  Hospitieren  scheint  Erwachsenen  in  der  Schule  ge- 
stattet gewesen  zu  sein.  Dies  geht  schon  aus  der  Anwesenheit 
der  Pädagogen  hervor,  aber  auch  aus  Plut.  Cic.  2:    Xaßcov 

ovo|jLa  xai  5ö$av  ev  toI(;  Tuaialv,  tt)<;TS  xolx;  luaxepa«;  aÖTuiv  eiri^oiTav 
ToT^  SiBaoxaXsioi^  ocj*£t  ts  ßoüXo|i6voi(;  iSsiv  xöv  Kixepwva  xai  tt^v 
ü^voüjJLSVYjv  ctüTOü  Tuspi  xd«;  jjLaÖTJosic  oJüTr)Ta  xai  oüveoiv  toxopfjaa'.. 

Der  Unterricht  begann  sehr  früh,  noch  vor  Aufgang  der 
Sonne.    Martial.  IX,  68,  3: 

Nondum  cristaU  rupere  süentia  galli: 

Murmwre  iam  saevo  verberibusque  tonas. 
Vgl.  29,  7:     McUidini  cirrata  caterva  magistri. 
XIV,  223; 

Swrgüe:  iam  vendü  pueris  ientacula  pistor 
Cristataeque  sonant  undique  lucis  aves, 

Ovid.  Amor.  I,  13,  17.  von  Aurora: 
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Tu  pueros  somno  fraudas  tradisque  magistris, 
Ut  subeant  tenerae  verbera  saeva  manus. 
Ja  Yen.  VE,  222: 

Dummodo  nonpereat,  mediae  quod  noctis  ab  hora 
Sediat,  gm  nemo  fäher,  qua  nemo  sederet, 
Q^i  docet  ohliquo  lanam  dedticere  ferro; 
Dummodo  non  pereat,  totidem  olfecisse  lucemas, 
Quot  stäbant  pueri,  cum  totus  decolor  esset 
Flaccus  et  haereret  nigro  fvligo  Maroni. 
Der  Unterricht  dauerte  bis  zum  prandium,  zu  welchem  die 
Schüler  nach  Hause  gingen  und  nach  einer  bestimmten  Pause 
wiederkehrten.    Apul.  Met.  X,  5:  Forte  fortuna  pvi/er  iUe 
iurnor — post  matutinum  laborem  studiorum  domum  se  re- 
dpiens,  prandio  iam  capto  sitiens  repertum  vini  pocvlum  — 
continuo  perduocit  haustu.    Auch  in  den  Oolloquia  scho- 
lastica  (Stephan,   ed  Londin.  p.  426)  geht  der  Schüler 
zum  prandium  nach  Hause,  kleidet  sich  um  und  kehrt  zu 
Anfang  unseres  Nachmittags  wieder  zurück.     Ygl.  Lucian. 

de  paras.  61:  xat  ooi  Xoiicov  wcxsp  oi  icaiSec  dcpi^ojiczi  xal  6i{>o<; 
xoi  jiex'  apioTOv,  jiadTjodjievo«;   ttJv   xsxvtjv.      Die    Schulbalgerei 

zwischen  Cassius  und  Faustus  Sulla,  welche  Plut.  Brut.  9 
erzählt,  deutet  wohl  ebenfalls  auf  Pausen  im  Unterricht  hin; 
nur  irrt  Bein  zu  Gallus,  H,  S.  85^  wenn  er  die  Beilegung 
der  Sache  durch  den  viel  älteren  Pompejus  ein  „Schulgericht'' 
nennt. 

Die  Disdplin  in  den  römischen  Schulen  war  streng  und, 
wie  in  Griechenland  (Charikles  II,  S.  58.),  spielte  die  Bute 
und  der  Stock  eine  grosse  Bolle,  wogegen  erst  Quintil.  I, 
3,  14  £  und  Plut.  de  lib.  educ.  12  ihre  Stimmen  erhoben. 
Schon  Cato  gab  als  Grund  an,  dass  er  seinen  Sohn  selbst 
unterrichtete    (Plut.   Cat.  mai.  20.),  weil  er  nicht  woUe: 

xov    utov  —  üxo   $oüXou    xczxü)^   oxoueiv  ^   xou  cüxq^   avcrcstveodat. 
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jiav&cfvovT«  ßpctBiov.  Bekanntlich  nennt  Horaz  seinen  Lehrer 
Orbilius  seihst plagosus  (Ep.  11,  1,  70)  und  Suet.  de  gr.  9 
sagt  von  diesem:  Fuit  mUem  naturae  acerhae  non  modo  in 
andsophistas  —  sed  etiam  in  discipdos,  ut  HorcUius  significat, 
plagoswm  eum  appellans,  et  DomiHus  Marsm  scribens: 

Si  quös  Orlüius  fenda  scuticaque  cecidit. 

Das  am  häufigsten  genannte  Züchtignngsinstmment  ist  die 
ferula,  ^d^^ri^.    Martial.  XIV,  80.  Ferulae. 

Invisae  nimium  pieris  grcUaeque  magisfriSf. 
Clara  Prometheo  rmmere  ligna  sumus, 

X,  60:  Ferulaeque  tristes,  sceptra  paedagogorum,  Isidor. 
XVn,  9:  a  feriendo  fervlam  dicunt,  hac  mim  pueri  vapiUare 
solent.  Aus  Ovid.  Am,  I,  13,  18  (s.  o.)  und  Juven.  I,  15: 
Manum  fertdae  subduximus  erhellt,  dass  man  mit  der  femla 
auf  die  Hand  schlug.  lieber  die  scutica  vgl.  den  Excurs 
über  die  Sklaven.  Eine  Strafscene  in  der  Schule,  wobei 
der  Delinquent  von  einem  Knaben  an  beiden  Armen,  von 
einem  andern  an  den  Füssen  in  die  Höhe  gehalten  wird 
(entsprechend  dem  griech.  xaxwjiioiJKJi;:  Grasberger  S.  101 
und  dem  svhlime  tollant  et  mmmpulsent  nates  bei  Prudent. 
Perist.  X,  697.  Vgl.  Apul.  Met.  IX,  28:  vocaiis  duohus 
e  famüia  vaiidissimis  quam  dltissime  sMaJto  pmro  ferula 
nates  dus  ohverberans.),  hat  sich  auf  einem  herculanischen 
Wandgemälde  gefanden.  Le  pitture  diErcolano,  HI,  41. 
Piroli,  antichita  diErcol.  IH,  tav.  41.  Jahn  in  Abhandl. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1870.  S.  289.  Heibig,  Campan. 
Wandgemälde,  n.  1492.  Eich  u.  ludus.  Aehnliche  Dar- 
stellungen aus  röm.  Zeit  bei  Winckelmann,  Pierr.  gr.  du 
feu  Stosch,  p.  461,  n.  28  u.  29.  Gades,  Grosse  Ab- 
drucksamnü.  XTV,  217.  Stephani,  Compte  rendu  pour 
1872,  p.  215.  Alle  Züchtigungsarten  beschreibt  auch  Auson. 
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Idyll.  rV,  1 — 34.   Ein  Beispiel  von  Schnlkrankheit  liefert 
Pers.  m,  44: 

Saepe  oadoSf  meminiy  tangebam  parvus  olivo, 
Qrandia  si  nollem  morüuri  verha  Catonis 
Dicere. 
Dass  aber  zu  Juvenars  .Zeit  in  den  Rhetorenschulen  umge- 
kehrt die  Schüler  ihre  Lehrer  mit  Schlägen  regaliert  hätten, 
lässt  sich  aus  Sat  YU,  213:  Sed  Bufum  atqtte  alios  caedit 
stia  quemgue  iuventus  schwerlich  erweisen.    Dass  auch  Prä- 
mien schon  zu  Anfang  der  Eaiserzeit  in  den  Schulen  ver- 
teilt wurden,  sieht  man  aus  Suet.  de  gr.  17:  Namque  ad 
exdtanda  discentium  ingenia   aegucUes   inter  se   committere 
solebat  proposüa  non  solum  materiaf  quam  scribererd,  sed 
et  praemio,   quod  victor   auferrei,     Is  erat  liber  aiiqms 
antiqms  ptdcher  aut  rarior.    Vgl.  Plut.  Sertor.  14. 

Der  Besuch  der  Elementarschule  begann  gewöhnlich  im 
siebenten  Jahre.  Qu  int  iL  1,  1,  15:  Q;u,idam  litteris  insti- 
tttendos,  gui  minores  Septem  annis  essent,  non  putarwnt.  Ihm 
ist  dies  jedoch  zu  spät.  lieber  den  Inhalt  des  Unterrichts 
sagt  Sen.  Ep.  88:  Prim^  üla,  ut  antiqui  vocabant,  litterar 
tura,  per  quam  pueris  elementa  traduntur,  non  docet  liberales 
artes,  sed  mox  praecipiendis  locum  parat,  lieber  seine  Drei- 
teilung heisst  es  bei  Augustin.  Conf.  I,  13:  illas  primas, 
tibi  legere  et  scribere  et  numerare  discimus.  Capitol. 
Pertin.  1 :  Pv£r  litteris  elementariis  et  calado  imbutus,  dolus 
etiam  Oraeco  grammatico  etc.  Uih  den  Kleinen  zum  ersten 
Unterricht  Lust  zu  machen,  gab  man  ihnen,  wie  früher  bei 
uns,  Zuckertüten.    Hör.  Sat.  I,  1,  25: 

—  vt  pueris  olim  dant  crustula  blandi 
Doctores,  elementa  velint  ut  discere  prima. 
Dasselbe  berichtet   aus   später   Zeit  Hieronym.    Ep.    12: 
Itague  Pacatula  nostra   —    litterarum   elementa  cognoscat, 

GallQS.    n.  7 
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iungai  syUa^as,  discat  nomina,  verba  consociet,  atque  td  voce 
tintmla  ista  meditetur,  proponardur  ei  crustda  imdsa  pra^mia 
et  qmdqtdd  gustu  stuive  est,  quod  vemat  in  fioribuSf  quod 
rutUat  in  gemmis,  quod  blanditur  in  pupis  acceptura  festinet. 
Ueber  den  spielenden  Charakter  des  ersten  Unterrichts  vgl. 
QnintiL  I,  1,  26:  Non  eocdudo  oMtem,  id  quod  est  notum, 
mritandae  ad  discendum  infantiae  gratia  ebumeas  etiam  litte- 
rarum  formas  in  lusum  offerre,  vel  si  quid  cUiud,  quo  magis 
iUa  aetas  gaudeat,  inveniri  potest,  quod  tractare,  intueri,  no- 
minare  iucundum  sü.  Wegen  der  Methode  des  Lesennter- 
richte  vgl.  Grasberger,  d.  mus.  Unterr.  S.  258  ff. 

Das  Schreiben  begannen  die  Anfänger  aiaf  Wachstafeln, 
indem  ihnen  die  Lehrer  anfangs  die  Hand  fahrten.  Später 
malten  sie  dann  die  ihnen  vorgezeichneten  Schriftzttge  nach. 
Sen.  Ep  94,  51:  Fueri  ad  praescriptum  discunt ;  digiti  iUo- 
rum  tenentur  et  aliena  manu  per  litterarum  sinmlacra  du- 
cuntur;  deinde  imitari  iubentur  proposita  et  ad  iUa  reformare 
chirograpkum.  Yopisc.  Tacit.  Q:  ^Di  avertant  principes 
pueros  et  patres  patriae  dici  impuberes  et  quihus  ad  subscri- 
hendum  magistri  lüterarii  manus  teneant.  Qnintilian 
schlägt  vor,  lieber  die  anf  einer  Holztafel  eingeschnittenen 
Buchstaben  von  den  Kindern  mit  dem  stilns  nachziehen  zu 
lassen,  I,  1,  27:  Oum  vero  iam  ductus  sequi  coeperitj  non 
inutHe  erit,  eos  tdbellae  quam  optima  insctUpi,  vi  per  iUos 
vdut  suUos  ducatur  stüus.  Nam  neque  errabit,  quemad- 
modum  in  ceris,  cowtinehitur  enim  utrinque  marginibus,  neque 
extra  praescriptum  poterit  egredi  et  celerius  ac  saepius  se- 
quendo  certa  vestigia  firmabit  articulos  neque  egebit  adiviorio 
manum  suam  manu  superimposita  regentis,  Y,  14,  31: 
Quid  iUa  miserius  lege  velui  praefovmatas  infantibus  litter as 
persequentium?  Vgl.  X,  2,  2.  Ueber  Wachstafeln  mitLehrer- 
censuren  vgl.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  ]yiittelalter. 
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1871,  S.  42.  üeber  Schreibübungen  auf  Papyrus  s.  d.  Ex- 
curs  über  die  Bücher.  Den  Schreibunterricht  behandelt  ein- 
gehend Grasb erger,  S.  300  ff. 

Von  besonderer  Wichtigkeit,  aber  auch  Schwierigkeit 
war  in  Rom  der  Rechenunterricht.  Erschwert  aber  wurde 
er  für  Lehrer  und  Lernende  durch  die  Compliciertheit  der 
Zahlzeichen,  die  mangelhafte  Unterscheidung  der  Zahlstellen 
und  das  Duodecimalbruchsystem.  Eine  grosse  Hilfe  gewährte 
dabei  die  Fingerrechnung  und  das  Rechenbrett.  Von  der 
Anwendung  jener  spricht  Cic.  ad  Att.  V,  21:  Hoc  quid 
intersit^  si  tuos  digitos  novi,  certe  hohes  subductum,  Ovid. 
ex  Pont,  n,  3,   18: 

At  reditus  iam  guisque  suos  amat  et  sibi  quid  sU 
Utilef  sollicüis  supputat  articulis. 
Plaut.  Mil.  gl.  II,  2,  49:  Dextera  digiUs  rationem  camputat 
etc.  Juven.  X,  249:  Stcos  iam  deccira  computai  annos.  PI  in. 
N.  H.  XXXIV,  33:  Jantis  geminus  —  colitur  digitis  ita 
figuratis,  ut  GCCLXV  dierum  nota  —  temporis  et  aevi  esse 
deum  indicent.  Die  linke  Hand  drückte  nämlich  durch  18 
Figuren  die  Einer  und  Zehner,  die  rechte  die  Hunderte  und 
Tausende  aus,  und  die  10,000  und  die  höheren  Zahlen  be- 
zeichnete man  durch  Berührung  eines  bestimmten  Körperteils 
mit  der  Linken  oder  Rechten.  Beda,  de  loquela  per  gestum 
digitorum  et  temporum  ratione  in  Bedae  Opera.  Colon. 
1612.  p.  130—143.  Abgedr.  in  Jahns  Jahrb.  XV.  Suppl.-B. 
(1849)  p.  511.  NixoXaoü  2|iüpvaioü  IxcppaaiQ  BaxxüXwoö  |iexpoü 
in  Schneider,  Eclog.  phys.  Vol.  I,  p.  477.  Rödiger,  Jah- 
resber.  3.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  1845.  S.  118  ff.  Fried- 
lein, Die  Zahlzeichen  u.  d.  element.  Rechnen  der  Gr.  u. 
Rom.  und  des  christl.  Abendl.  vom  7.— 13.  Jahrh.  Erlangen. 
1869.  §.  4  —  7;  38.  82.  Stoy,  Zur  Geschichte  d.  Rechen- 
unterrichts. I.  T.    Jena.  1876.  S.  33.  Taf.  1.  2.  3. 

7* 
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Was  das  Rechenbrett,  abacus,  tabula^  anlangt,  so  war 
dasselbe  zunächst  dazu  bestimmt,  um  darauf  mit  Rechen- 
steinen, calculi,  zu  rechnen.    Juven.  IX,  40: 

Computat  ac  cevet;  ponatur  calcultiSy  adsint 
Cum  tdbvla  pueri:  numera  sestertia  quinque. 

Die  Operation  war  ziemlich  einfach  und  der  abacus  be- 
durfte für  kleinere  Zahlen  keiner  besonderen  Einrichtung. 
Böttiger,  KL  Schrr.  B.  III,  Taf.  I,  1.  Ich  habe  in  d. 
Kulturb.  aus  Hellas  u.  Roms  P,  S.  7  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  das  heutige  russische  Rechenbrett,  auf  welchem 
je  9  runde  Steinchen  auf  horizontal  laufenden  Drähten  sich 
bewegen  und  von  oben  nach  unten  nach  Decimalstellen  an 
Geltung  wachsen,  von  den  Oströmern  zugleich  mit  der 
griechischen  Schrift  nach  Russland  gewandert  sei.  Auch 
Friedlein  nimmt  an,  dass  man  den  abacus  mit  vielleicht 
horizontalen  Linien  versah,  von  denen  jede  eine  Decimalstelle 
bezeichnete,  was  aber  neuerdings  von  Stoy,  S.  49  ff.  bestritten 
worden  ist.  Die  vorhandenen  vier  Rechenbretter  hatten  nach 
Marquardt's  (S.  99)  sehr  eingehender  Untersuchung  (die 
dort  beigefügte  Abbildung  ist  nach  Garrucci,  Bull.  Nap.  N.  S. 
II,  Tav.  VI,  n.  2.)  nicht  horizontale,  sondern  vertikale  Ein- 
schnitte, in  denen  sich  verschiebbare  Knöpfe  befanden.  Es 
sind  im  ganzen  17  Einschnitte,  von  denen  8  längere  und  8 
kürzere  einander  gegenüber  stehen  und  mit  einander  corre- 
spondieren.  In  7  längeren  Einschnitten  laufen  je  4  Knöpfe 
mit  beweglichen  Stiften,  während  sich  in  den  gegenüber- 
stehenden kürzeren  nur  1  Knopf  befindet,  die  achte  Reihe 
hat  5  und  1,  die  neunte,  wo  der  kürzere  Einschnitt  fehlt, 
wieder  4  Knöpfe.  Die  Einschnittreihen  bezeichnen  die  Deci- 
malstellen; die  einzelnen  Knöpfe  in  den  kürzeren  Einschnitten 
stehen  stets  für  die  römische  V,  so  dass  also  die  ganze  Ein- 
richtung den  römischen  Zahlzeichen  entspricht  (V  u.  IUI),  im 
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Principe  aber  von  dem  russischen  Rechenbrett  nicht  abweicht. 
Der  achte  und  neunte  Einschnitt  diente  zur  Berechnung  der 
Brüche,  die  nach  dem  Duodecimalsystem  berechnet  wurden. 
Vgl.  Marquardt,  S.  100.  Friedlein,  S.  44.  Uebrigens  pflegten 
die  Knaben  später  noch  einen  besonderen  Kursus  beim  Rechen- 
meister, caleulator,  durchzumachen.     Hart.  X,  62,  4: 

Nee  ealculator,  nee  notarim  velox 
Maiore  quisquam  drculo  eoronetur. 

Isidor.  Orig.  I,  3:  Primordia  grammaticae  artis  litterae 
communes  eocsisiunf,  quas  lihrarii  et  calculatores  sequuntur, 
Orelli-Henzen,  n.  7220:  doctor  artis  calculaturae.  Für 
den  caleulator  sind  im  Diocletianischen ,  Edikt  monatlich 
75  Denare,  also  25  mehr  als  für  den  Elementarlehrer  an- 
gesetzt. Ueber  die  römische  Bezeichnung  der  ganzen  Zahlen 
und  Brüche  vgl.  Marquardt  in  Rom.  Staatsverwaltung,  B. 
II,  S.  38  ff.  und  über  das  römische  Rechnen  ausser  den  an- 
geführten Schriften  noch  Christ  in  d.  Sitzungsber.  der 
Münchner  Acad.  1863.  S.  100—152.  Cantor,  Mathemat. 
Beiträge  zum  Kulturleben  der  Völker.  Halle.  1863.  S.  128 
—  139.  Weissenborn,  die  Entwicklung  des  Zifferrechnens. 
Eisenach.  1877.  Progr.  Ueber  Abacusrechnen:  Trentlein, 
Intomo  al  alcuni  scritti  inediti  relativi  al  calcolo  dell'  abaco 
in  Boncampagni,  Bullet.  X.  1877,  p.  589—647. 

In  den  Schulen  der  griechischen  Grammatiker,  deren 
Anfang  immerhin  auf  den  oben  genannten  Spurius  Oarvilius 
zurückgeführt  werden  kann  (denn  Grates  aus  Mallos,  der  um 
das  Jahr  157  v.  Chr.  in  Rom  cbcpodoet;  hielt,  suchte  nur  über- 
haupt durch  öffentliche  Vorträge  Liebe  zu  grammatischen 
und  kritischen  Studien  zu  erwecken),  bildete  den  Mittelpunkt 
und  die  Grundlage  des  Unterrichts  die  Lektüre  und  Er- 
klärung eines  griechischen  Dichters.    Hör.  Ep.  II,  1,  126  = 
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Os  tenerum  piieri  bcUbumgue  poeta  figurat, 
Torquet  ah  ohscoenis  iam  mmc  sermonilms  aurem, 
Cic.  TuscuL  m,  2,  3:  Äccedunt  etiam  poetae,  qui  cum 
magnam  spedem  docirinae  sapientiaegue  prae  $e  ttUerufU, 
audiuntur,  tegwntur,  ediscuntur  et  inhaerescunt  penitus  in 
mentihus.  Vgl.  11,  11,  27.  Quintil.  I,  4  teilt  die  ganze 
professio  der  Grammatiker  in  rede  loquendi  scientia  und 
enarratio  poetarum.  Das  Hauptschalbnch  aber  auch  in 
Rom  (für  Griechenland:  Charikles,  U,  S.  69.)  wurde  Homer. 
Quintil.  I,  5,  8:  Optime  institutum  est,  ut  ab  Homero  atque 
Yergüio  lectio  inciperet.    Hör.  Ep.  H,   2,  42: 

B>omae  nutriri  mihi  contigit  atque  doceri, 

Iraitus  Graiis  quantum  nocuisset  Ächüles, 
Plin.  Ep.  n,  14:  sie  in  foropiieros  a  centumviralibus  catisis 
atispicari,  ut  ab  Homero  in  scholis.  -^etron.  5,  11: 

—  det  primos  versibus  annos 

Maeoniumque  bibat  felici  pectore  fontem. 
Vgl.  Augustin.  de  civ.  dei  I,  3.  Oros.  Hist.  I,  15. 
Neben  ihm  wurden  aber  auch  Dramatiker  und  Lyriker  ge- 
lesen. Martial.  YIH,  3,  13  nennt  Tragödien  und  Epen 
als  Schullesestoff  und  besonders  wurde  Menander  von  Knaben 
und  Mädchen  gelesen.  Ovid.  Trist.  H,  23.  Stat.  Silv.  H, 
1,  114.  Auch  die  grammatici  Latin!  gingen,  wie  schon  er- 
wähnt, von  der  Odyssee  des  Livius  Andronicus  aus.  Hör. 
Ep.  n»  1,  69.  Bald  lasen  sie  aber  auch  die  Werke  neuer 
und  zum  Teil  selbst  lebender  Dichter.  Suet.  de  gr.  16. 
Pers.  I,  29.  Martial.  VIE,  3,  15.  Darum  sagt  Hör. 
Sat  I,  10,  74: 

an  tua  demens 

Yilibm  in  ludis  didari  carmina  malis^ 
Doch   konnte   auch    er   seinem    Schicksale  nicht   entgehen. 
Was  er  seinem  Buche  Ep.  I,  20,   17  geweissagt  hatte: 
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Hoc  quogue  te  manet,  utptieros  elementa  docentem 
Occupet  extremis  in  vicis  hcUba  senedus, 
erfüllte  sich.  Juven.  VE,  227.  Quintil.  I,  8,  5.  Terenz 
war  schon  frtther,  ehenso  wie  Yergil  zu  demselhen  Zwecke 
benutzt  worden.  Quintil.  I,  8,  11.  Macrob.  Sat.  I,  24, 
5.  Nach  Augustin.  de  civ.  d.  I,  3  und  Auson.  Id.  lY, 
45  £  wurden  diese  Dichter  auch  noch  in  spätester  Zeit  in 

m 

den  römischen  Schulen  gelesen.  Statins  erlebte  dasselbe 
von  seiner  Thebais.  Xn,  815:  (te)  Itcda  iam  sMio  diacit 
memorcUgue  iuventus.  Ueber  die  in  der  Zeit  Hadrian's  und 
der  Antonine  zum  Siege  gelangende  Beaktion  gegen  die 
moderne  Litteratur  vgl  Friedländer,  Darstell.  B.  ni,  S. 
278.  Dass  neben  Yergil,  Terenz  und  Horaz  auch  Cicero 
als  „Stamm  aller  Lesung  und  TriTialgrammatik^  in  den 
Schulen  geölten  habe,  wie  Bernhardy,  S.  62.  Anm.  40 
annimmt  und  auch  Bein  zu  Gallus  n',  S.  82  zu  glauben  ge- 
neigt ist,  hat  Marquardt  wohl  mit  Becht,  als  des  Beweises 
ermangelnd,  zurückgewiesen  S.  104.  Anm.  9. 

Der  Lehrer  las  die  gewählte  Dichterstelle  zuvörderst 
den  Schülern  mit  sorgfältiger  Betonung  (sowas:  Quintil.  I, 
10,  23  ff.  Orelli-Henzen,  n.  1200.)  vor.  Dieses  Vor- 
lesen behufs  des  Nachsprechens  (reddere)  oder  auch  Nach- 
sehreibens hiess  dictare.    Hör.  Ep.  I,  1,  55: 

—  haec  Janus  summm  ab  imo 
Prodocet,  haec  rectnunU  mvenes  didata  senesque. 
I,  18,  13: 

Sic  iterat  voces  et  verha  cadentia  toUüf 

üt  piierum  saevo  credas  didata  magistro 

Beddere. 

Cic.  de  nat.  deor.  I,  26,  72:  Ista  a  vohis  guasi  didata 

redduntur,   quae  Epicurus   oscitans  haUucinatus   est.    Ygl. 

Hör.  £p.  n,  1,  71.  Fers.  I,  29.     Beim  Auswendiglernen 
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inasste  natürlich  ein  wirkliches  Diktat  vorliegen.  Gic.  ad 
Qu.  frat.  III,  1,  4:  Meam  (orationem)  in  iUtim  puevi  omnes 
tanquam  dictata  perdiscant.  Später  heisst  dieses  Vorsprechen 
anch  praelegere.  M aerob.  Sat.  I,  24,  5:  Videris  enimmihi 
ita  adhuc  Vergilianos  habere  versuSy  qucUiter  eos  pueri  mar 
gistris  praelegerdibus  canehamus,  Qnintil.  I,  8,  8.  13. 
Sneton.  de  gr.  16.  Martial.  I,  35,  2.  Wie  in  der  Schale 
des  Rhetor,  wird  anch  in  der  grammatischen  der  hersagende 
Schüler  gestanden  haben.  Juven.  YII,  152: 
Nam  qmecunque  sedens  modo  legerat,  haec  eadem  stans 
Ferferet  atgue  eadem  cantaMt  versihm  isdem, 
Jahn  zu  Pers.  p.  82  und  in  Abh.  der  sächs.  Ges.  d. 
Wissensch.  1870.  S.  291  ff.  üeber  die  stibsellia  s.  d.  Excurs 
über  das  Hausgerät.  Zum  vollkommenen  Verständnis  der 
Schriftsteller  gehörte  aber  eine  sorgfältige  sprachliche  und 
sachliche  Erklärung.  Der  Lehrer  brachte  daher  das  nötige 
Material  aus  der  Poetik,  Metrik,  Litteraturgeschiehte,  Musik, 
Philosophie,  Geographie,  Astronomie  und  Geschichte  bei. 
S.  die  Stellen  bei  Marquardt,  S.  105.  Die  Geschichte 
selbst  wurde  nur  fragmentarisch  berücksichtigt  und  die  öfter 
erwähnte  historiarum  cognitio,  eapositio,  enarratio  ist  bloss 
ein  technischer  Ausdruck  für  Sacherklärung.  Friedländer, 
de  historiarum  enarratione  in  ludis  grammaticis.  Begiomont. 
1874  (Ind.  lect.  Acad.).  Nach  der  Interpretation  trat  dann 
von  Seiten  des  Schülers  das  Memorieren  der  wichtigsten 
Stellen  und  schriftliche  Arbeiten  über  einzelne  Punkte  ein. 
Sen.  Ep.  33,  7.  Qnintil.  I,  9.  H,  7,  1.  üeber  die  Wir- 
kungen der  Beschäftigung  mit  den  Dichtem  in  den  gram- 
matischen Schulen  vgl.  Friedländer,  IE,  S.  282  ff.  Be- 
vor es  in  Rom  Rhetorenschulen  gab,  zog  auch  oft  der  Gram- 
matiker das  rhetorische  Gebiet  in  seine  Unterrichtsöphäre. 
&uet.  de  gr.  4:  Veteres  grammatM  et  rhetoricam  docAant. 
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Seamdum  quam  consmtvMnem  posteriores  guoque  existimo 
quanquam  iam  discretis  professionibus  nihilominm  vel  re- 
Unuisse  vel  insUtuisse  et  ipsos  qmedam  genera  insUtutionum 
ad  eloquerdiam  praeparandantf  ut  prohlemata,  paraphrases, 
aUociäioneSf  ethologias  atque  alia  hoc  genus,  ne  scüicet  sicci 
omnino  atque  aridi  pfueri  rhetoribus  traderentur.  Vgl.  c.  7 
und  10.  Nach  Quin t iL  II,  1,  1.  geschah  es  auch  noch 
viel  später.  Aber  in  der  älteren  Zeit  ging  dann  oft  der 
Jüngling  sofort  nach  Vollendung  der  syxuxXio(;  xaiSeta,  wozu 
auch  noch  besonderer  Unterricht  in  der  Musik  und  Geometrie 
gehörte  (Quintil.  I,  10.),  aus  der  Schule  des  grammaticus 
in  das  praktische  Leben  über.  Suet.  de  gr.  4:  Audiebam 
etiam  memoria  patrum  quosdam  e  grammaOci  statim  ludo 
transisse  in  forum  atque  in  numerum  praestantissimorum 
patronorum  receptos.  Besondere  Lehrmittel,  die  speziell  für 
den  Unterricht  berechnet  gewesen  wären,  scheint  es  kaum 
gegeben  zu  haben;  doch  existierten  verschiedene  Vehikel  der 
Bildung  seit  dem  Ende  der  Republik,  die  auch  indirekt  der 
Schule  zu  gut  kamen.  Landkarten,  mit  denen  man  die 
Wände  zu  bemalen  pflegte,  gab  es  schon  zu  Varro's  Zeit. 
Varr.  R.  R  I,  2,  1.  Dio  Cass.  LXVn,  12.  Prep.  V,  3, 
37.  Eine  Beziehung  derselben  zum  Unterricht  befindet  sich 
erst  bei  Eumen.  pro  restaur.  schol.  20:  Videat  praeterea 
in  iUis  porticibus  (Augustoduni)  iuventus  et  quotidie  spectet 
omnes  terras  et  cumcta  maria  et  quidquid  invictissimi  prin- 
cipes  urbium,  gentium,  nationum  —  devinciunt  Siquidem 
illic  —  instmendae  pueritiae  causa,  quo  manifestius  oculis 
discerentu/r,  quae  difficilius  perdpiuntur  auditu,  omnium  cum 
nominibus  suis  locorum  Situs,  spatia,  intervaJla  descripta 
swnt,  quidquid  übique  fluminum  oritur  et  conditur,  quacumgue 
se  litorum  sinus  flectunt,  qua  vel  ambitu  cingit  orbem  vel 
impetu  irrumpii  Oceanus,    Zweifelhaft  bleibt  die  direkte  Be- 
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nutznng  der  kleinen  Reliefplatten  im  Sohulimterricht,  die 
0.  Jahn  Bilderchroniken  genannt  hat.  Jahn,  Griech.  Bilder- 
chroniken, aus  dem  Nachlasse  des  Yerf.  herausgegeben  und 
beendigt  von  A.  Michaelis.  Bonn  1873.  Marquardt 
spricht  sich  I,  S.  108  dagegen  aus,  weil  sie  zu  geringe  Di- 
mensionen hätten,  mit  zu  kleiner  Schrift  versehen  wären  und 
für  die  Schule  unpassende  Darstellungen  enthielten.  Die 
Unterschrift  unter  der  grösseren  tabula  Iliaca: 

—  —  0soBu)prjov  itcfO-e  Tofjlv  'Ojtyjpoü 
"Ocppa  Sasi;  icdoY]«;  jiexpov  ^yn^i^  öocpia;, 

wird  aber  wohl  richtig  von  Lehrs  im  Litter.  Centralbl. 
1874.  N.  20.  S.  666  alEf  ein  Fibelverschen  gedeutet  und 
ausserdem  auf  die  Bilderreihen  selbst  als  die  Hauptsache  für 
den.  Anschauungszweck  hingewiesen.  Diesen  Nutzen  far  den 
Privatunterricht  hat  auch  Marquardt  zugegeben.  Vgl.  auch 
Grasberger,  S.  224—228. 

Die  Rhetorenschule,  in  welche  reifere  Knaben  und 
Jünglinge  nach  solchen  vorbereitenden  Studien  eintraten,  war 
ebenfalls  ursprünglich  griechisch.  Ja,  der  erste  Versuch  la- 
teinischer Rhetoren  (die  Reihe  eröffiiete  Plotius:  Sen.  Controv. 
II,  p,  116,  18  Burs.),  sich  in  Rom  zu  etablieren,  führte  im 
Jahre  92  v.  Chr.  zu  einem  Verbot  seitens  der  Censoren 
Domitius  und  Crassus.  Gell.  XV,  11,  2:  Benuntiatum  est 
nöbis  esse  hominis,  qui  novum  genus  disciplinae  instüuerunt, 
ad  quod  iuventus  in  ludum  conveniat;  eos  sibi  nomen  im- 
posuisse  Latinos  rhetoras;  ihi  homines  adtUescentulos  dies 
totos  desidere,  Maiores  nostri,  quae  liberos  suos  discere  et 
quos  in  ludos  itare  vdlent,  instituerunt  Haec  nova,  quae 
praeter  consuetvdinem  ac  morem  maiorum  fiunt,  nequeplacent 
neque  recta  videntur.  Vgl.  Suet.  de  rhet.  1.  Cicero,  der 
nach  Suet.  ebendas.  2  ebenfalls  Lust  gehabt  hatte  die  Schule 
des  Plotius  zu  besuchen,  aber  k^ne  Erlaubnis  bekam,  lässt 
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in  der  Schrift  de  Orat.  ni,  24,  93  den  Censor  Orassus  selbst 
folgenden  Grund  für  das  Verbot  angeben:  quos  —  sustvleramy 
iwm  quo  —  cum  ingenia  advlescentium  nossemj  sed  contra 
ingenia  ohtundi  nolui,  corroborari  impudentiam,  Nam  apud 
Graecos,  cuicuimodi  essent,  videbam  tarnen  esse  praeter  hanc 
exerdtationem  linguae  doctrinam  et  humanitatem  dignam 
sdentia,  hos  vero  novos  magistros  nihil  intellegebam  docere,  nisi 
ut  fiuderent.  Vgl.  Tacit.  Dial.  35.  Später  schwand  freilich 
diese  altfränkische  Bedenklichkeit  bald  und  Quintilian  empfahl 
för  junge  Anfänger  der  Rhetorik  Cicero  und  Livius,  vor 
Gracchus  und  Gate  warnend.  Quint.  ü,  .5,  18.  Denn  beim 
Bhetor  trat  die  prosaische  Musterlektüre  an  die  Stelle  der 
poetischen.  Daran  schlössen  sich  Uebungen  im  Selbstschaffen, 
Aufsätze  über  gegebene  Themata,  Uebungsreden,  declamationes, 
stiasoriae,  und  endlich  in  Scene  gesetzte  Streitfälle,  coniro- 
versiae^  mit  Rede  und  Gegenrede,  ßernhardy,  Grundr.  d. 
Litt.,  S.  3ia  ff.  Friedländer,  III,  S.  285  ff.  Die  sociale 
Stellung  der  Rhetoren  war  eine  bedeutend  bessere,  als  die 
der  Grammatiker.  Sie  wurden  höher  bezahlt;  denn  nach 
Juv.  Vn,  186  bekommt  der  Rhetor  (allerdings:  ut  muLtu/m) 
jährlich  435  Mark  und  nach  dem  Cod.  Theod.  de  med. 
et  prof.  c.  11.  war  der  Gehalt  der  Rhetoren  doppelt  so 
gross,  als  der  der  Grammatiker.  Auch  waren  sie  die  ersten 
in  Rom  und  von  den  Gommunen  überhaupt  öffentlich  ange- 
stellten  und  besoldeten  Lehrer.  In  Rom  bekamen  sie  100,000 
Sesterzen  (Marquardt  Hdb.  III,  2.  Anm.  1529)  und  es 
glückte  manchem  von  ihnen  hohe  Ehrenstellen  zu  erreichen. 
Suet.  de  cl.  rhet.  1.  Kuhn,  Verf.  d.  R.  I,  92  ff.  Doch 
klagt  schon  Juv.  Vn,  171  ff.  dass  die  Musiklehrer  besser 
bezahlt  würden.  Die  Goncurrenz  unter  den  nicht  fixierten 
Rhetoren  war  so  gross,  dass  sie  sich  zu  Schmeichelei  und 
Nachgiebigkeit  herbeiliessen.   T  a  c.  Dial.  28.   Und  doch  hatten 
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sie  schliesslich  ihre  liebe  Not,  das  sauer  yerdiente  (Juv.  VII,  154: 
Occidit  miseros  crambe  repetUa  magistros.)  Geld  einzuheimsen. 
Juven.  VII,  157.  203.  228.  Augustin.  Conf.  V,  12,  22. 
Der  Austritt  aus  den  Knabenjahren  wurde  durch  eine 
Feierlichkeit  bezeichnet,  das  Anlegen  der  toga  virüis  anstatt 
der  praetexta  (Gell.  XVin,  4.  Sen.  Ep.  4.)  oder  das  Uro- 
dnium  forii  Suet.  Aug.  26.  Tib.  54.  Cal.  10.  lieber  das 
Lebensjahr,  in  welchem  diese  Ceremonie  stattfand,  sind  sehr 
abweichende  Ansichten  laut  geworden  und  ich  beschränke 
mich  hier  auf  die  Resultate  der  scharfsinnigen  Untersuchung 
Marquardt's,  Privatl.  d.  R.  I,  S.  125  ff.  Nach  der  Ver- 
fassung des  Servius  wurde  das  Knabenalter  oder  die  Zeit  der 
politischen  und  privatrechtlichen  Unselbständigkeit  bis  zum 
vollendeten  17.  Jahre  gerechnet.  Noch  nach  der  Schlacht 
bei  Cannä  werden  nach  Liv.  XXII,  57  zwei  Klassen  junger 
Leute  ausgehoben,  iuniores  ab  annis  septendedm  und  prae- 
textatij  und  die  Beobachtung  dieser  Altersstufe,  noch  später 
als  plena  pubertas  bezeichnet,  erhielt  sich  vielfach  im  prak- 
tischen Leben  und  im  Rechte.  Instit.  L  11,  §.  4.  Dig.  I, 
7,  40,  §.  1,  m,  1,  1,  §.  3.  XLH,  1,  57.  Am  Ende  der 
Republik  bildete  sich  aber  die  Sitte  aus,  äich  auf  den  Kriegs- 
dienst, in  den  man  früher  unmittelbar  aus  der  häuslichen 
Erziehung  eintrat  (Plut.  Mar.  3.  Cat.  mai.  1.),  sowie  für 
die  politische  Thätigkeit,  noch  durch  ein  besonderes  Lehr- 
jahr, auch  tirocinium  genannt,  vorzubereiten,  indem  man 
entweder  als  Volontair  in  die  cohors  des  Feldherm  eintrat 
oder  sich  einem  bewährten  Staatsmanne  anschloss  und  dem- 
gemäss  die  praetexta  nach  vollendetem  16.  Jahre  ablegte. 
Cic.  proCael.  5,  ll.Serv.  zurAen.  V,  546.  In  der  Kaiser- 
zeit, wo  die  politischen  Rechte  der  Bürger  ihre  frühere  Be- 
deutung verloren  und  in  allen  Verhältnissen  des  Beamtentums, 
wie    des  Lebens,  eine  Verfrühung   nachweislich  ist,  näherte 
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man  sich  auch  in  Bezug  auf  den  Pubertätstermin  der  ju- 
ristischen Minimalgrenze,  die  wahrscheinlich  von  Augustus 
an  für  Knaben  auf  14,  für  Mädchen  auf  12  volle  Jahre  fest- 
gestellt worden  war.  Extreme  Fälle  abgerechnet,  schwankt 
nun  der  Termin  für  die  Anlegung  der  toga  virilis  zwischen 
dem  zurückgelegten  14.  und  16.  Jahre.  Die  jungen  Leute 
selbst  konnten  natürlich  oft  die  Zeit  nicht  erwarten.  Apul.  de 
mag.  98.  Mannigfache  Rücksichten  fanden  auch  statt  auf  die 
körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Knaben,  sowie  auf 
besondere  Familienverhältnisse.  Suet.  Claud.  43.  Cal.  10.  Tacit. 
Ann.  Xn,  41.  Cic.  pro  Sext.  69,  144.  Ausserdem  wurde 
eine  Verschiedenheit  des  Alters  schon  durch  die  Sitte  bedingt, 
die  Feierlichkeit  auf  einen  bestimmten  Tag  im  Jahre  zu 
verlegen.  Dieser  Termin,  von  dem  man  in  späterer  Zeit 
sowohl  zu  Rom  als  auch  an  anderen  Orten  abwich,  war  der 
17.  März  oder  die  Liberalia,  von  Tertull.  de  idol.  16. 
Sollemnüas  togae purae  getizsmi,  Ovid.  Fast.  EI,  771.  Cic. 
ad  Att.  lY,  1,  12:  Quirdo  Liberalibus  togam  'jguram  cogi- 
taham  dare;  mandavit  mim  pater.  Der  Knabe  legte  am 
Morgen  vor  den  Laren,  denen  wahrscheinlich  auch  geopfert 
wurde,  die  insignia  pueritiae,  die  bulla  aurea  und  die  toga 
praetexta  ab,  worauf  dieselben  den  Laren  geweiht  und  über  dem 
Herde  aufgehängt  wurden.  Cic.  de  amic.  10,  33:  qtwd 
sttmmi  puerorum  amores  säq>e  una  cum  praetexta  ponerentur. 
Prop.  V,  1,  131: 

Mox  ubi  bulla  rudi  dimissa  est  aurea  collo, 
Matris  et  ante  deos  libera  sumpta  toga, 
Pers.  V,  30: 

Cum  primum  pavido  custos  mihi  purpura  cessit 
Bullaque  suecinctis  Laribm  donata  pependit. 
Er  bekleidete  sich  dann  mit  der  tunica  recta.    PI  in.  Hist. 
N.  Vin,  194:  Bectam  tunicamf  qualis  cum  toga  pura  tirones 
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induuntur  novaeque  nuptae.  Fest.  Ep.  p.  286  M.  lieber 
die  recta  Ygl.  oben  Seite  25,  Sie  war  ausserdem  bei 
Senatoren-  und  Rittersöhnen  mit  dem  Abzeichen  des 
Ranges,  dem  purpurnen  clavus  yersehen.  Suet  Aug.  94: 
Sumenti  virilem  togam  tunica  lati  clavi  restda  ex  utraque 
parte  ad  pedes  deddü.    Dio.  Cass.  XLY,   1.    Ovid.  Trist. 

IV,  10,  39: 

Liberior  fratri  sumpta  mihique  toga  est 
Induiturque  umeris  cum  lato  purpura  clavo. 

Die  toga  virüis  (Cic.  Phil,  n,  18,  44.  Suet.  Claud.  2.  Sen. 
Ep.  4,  2.)  hiess  auch ^ra:  Cic.  ad  Att.  V,  20,  9.  IX,  17.  19. 
Catull.  LXVni,  15.  Phaedr.  Fab.  IE,  10,9.  Der  Name 
lihera  (Prop.  und  Ovid.  Trist,  a.  a.  0.)  wird  von  Ovid. 
Fast,  m,  777  richtig  erklärt: 

Sive  quod  es  Liber,  vestis  qmque  lihera  per  te 
Sumitur  et  vitae  liberioris  iter. 

VgL      Plut.      ^Spl      TOü      dxOüSlV     C.      1:       OXS      TÄV      ICpOCXaTTÖVTODV 

«TCTJXXaJai  To  dvSpetov  dicsiXrjcpuJC  i^oriov.  Dies  heisst  bei  Mar- 
tial.  IX,  28,  11:  iam  paedagogo  liheratus  und  auch  Per& 

V,  32  sagt: 

Cum  blandi  comites  totaque  impune  Suhura 
Permisit  sparsisse  oculos  iam  candidm  umbo. 

Ein  von  Anfang  an  gesuchter  innerer  Zusammenhang 
mit  dem  Feste  des  Liber,  als  des  Gottes  der  Freiheit  und 
des  ungehinderten  Lebensgenusses  (Prell er,  Rom.  Mythol. 
2.  Aufl.  S.  445.)  ist  wohl  kaum  zu  leugnen.  Wegen  der 
toga  heisst  auch  der  Knabe  vesticeps:  Fest.  Ep.  p.  368  M. 
Gell.  Y,  19.  Apub  de  mag.  98.  Auson.  Idyll.  IV,  73; 
vorher  investis:  Fest.  u.  Apul.  a.  a.  0.  Macrob.  Sat.  IE, 
8,  7.    Apul.  Met.  V,  28.    Pallad.  Vni,  7.    XI,  14,  16. 

Hierauf  wurde  der  tiro  auf  das  Forum  geführt  (deduci 
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in  forum),  San.  Ep.  4,  2:  Tenes  utique  memoria  gmntum 
semeris  gavdium,  cum  praeteocfa  posita  sumpsisH  virilem 
togam  et  in  forum  deductus  es,  Suet  Aug.  26:  ut  Oaium 
et  Lucivm  fUios  —  suo  quemque  tirodnio  deduceret  in  forum. 
Ygl.  Tib.  15.  Ner.  7.  Die  Eltern  sorgten  dafür,  dass  die 
Begleitung  dabei  so  zahlreich  als  möglich  war,  und  ausser 
den  Verwandten  und  Freunden  wurden  auch  an  femer  Stehende 
Einladungen  erlassen.  Cic.  pro  Mur.  33,  69:  Qua  in  civi- 
tate  rogati  infim^orum  hominum  fUiosprope  de  nocte  ex  ultima 
saepe  urhe  dedudum  venire  soleamus,  Suet.  Claud.  2:  Oirca 
mediam  noctem,  sine  sollemni  officio  ledica  in  Gapitolium 
latus  est.  Plin.  Ep.  I,  9,  2:  Hodie  quid  egisti?  —  Officio 
togae  virilis  interfui.    Plut.  Brut.  14.    Appian.  bell.  civ. 

IV,  30:  'At(Xto<;  Ss  apxi  ttjv  xäv  TsXeiwv  icspifrsjJLevoc  oxoXrjv  (jsi 
|isv,  ü)<;  Sö-oc  loii^  ouv  ico^icfl  ^iXwv  eicl  O-uoiac  ec  xd  lepd*  d<pvu) 
Bs  e-jf^pacpevxoc  «ütoü  toT«;  icfva^iv  oi  (piXoi  xal  oi  ö-epoficovxsc  BisBt- 
Öpaoxov.     6  Bs  ^dvoc    xal  lpy)\JLO(;    ix   Bacl*iXoü(;    7Capaicojxic>5^  ec  xyjv 

jtrjxspa  6X">p6i.  Das  plötzliche  Davonlaufen  der  Begleiter  Er- 
klärt sich  nur,  wenn  man  unter  icivaxe;  die  wahrscheinlich 
Yon  jenen  am  Forum  erblickten  Proscriptionstafeln  versteht, 
wie  schon  Bein  gethan  hat.  Man  will  nämlich  auch  dabei 
an  die  Bürgerlisten  im  tabularium  der  Tribunen  denken,  das 
auf  dem  Capitol  sich  befand  und  wo  die  Jünglinge  mit  ihrem 
vollen  Namen  eingetragen  wurden.  Marquardt,  I,  S.  123. 
Das  Eintragen  selbst  wird  bezeugt  von  Dio  Cass.  LV,  22: 
'A]fpinca<;  ec  e<p>jßoü(;  —  l<ie-fpd<^iri.  LVJ,  29:  FaXpac  —  xöxs  ev 
«üx^  -TQ  voü^trjviqt  ec    xoix;    ecpTjßoüi;  eve^pdcpT].     Dionys.  IV,   15: 

xÄv  eU  dvöpac  eY7pacpo|i£vü)v.  Das  Opfer  selbst  (Appian.  a. 
a.  0.)  wurde  wahrscheinlich  auf  dem  Capitol  an  dem  Altar 
des  Liber  dargebracht.  Kai.  Farnes,  erwähnt  beim  17. 
März  Liber  (alia)  Libero  in  Ca(pitolio)  und  nach  Mommsen, 
C.  J.  L.  I,  p.  388  war  die  lex  Vespasiani  de  civitate  danda 
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ausgehängt  in  Capitolio  in  podio  (xrae  gentis  Jtdiae  ledere 
dextro  ante  signvm  Li(beri)  patris  (lU,  p.  849.).  Übrigens 
hatte  die  deductio  in  forum  nur  die  Bedeutung  einer  Vor- 
stellung des  tiro  vor  dem  römischen  Volke  und  was  Valer. 
Max.  V,  4,  4  erzählt:  GoUa  eo  ipso  die,  quo  togam  sumpsit 
virüem,  protenus  ut  e  Capitolio  d^scenditf  C.  Carbonem,  a 
quo  pater  eius  damnatus  fueratf  postidavüf  bleibt  ein  Aus- 
nahmefall Denn  sonst  galt,  wie  schon  erwähnt,  die  einjährige 
Uebergangs-  und  üebungszeit.  Cic.  pro  Cael.  5:  Nohis  quidem 
olim  annUfS  erat  unus  ad  coMbendum  hrachium  toga.  Endlich 
ist  noch  beizufügen,  dass  der  dies  tirocinii  wohl  von  jeher 
mit  einem  Schmause  im  Hause  der  Eltern  schloss,  wozu  in  der 
Kaiserzeit  bei  hochgestellten  Personen  noch  Spenden  an  das 
Volk  kamen.  Apul.  de  mag.  88.  Plin.  Ep.  X,  116. 
Henzen,  n.  6211.  Mon.  Ancyr.  3,  15,  19.  Sueton. 
Tib.  54.  Ner.  7.  Cal,  10.  Tac.  Ann.  IH,  29.  Vgl.  den 
Excurs  über  die  Clienten  und  die  Sportula. 

•  Wenn  Suet.  de  gr.  16  von  dem  Grammiatiker  Q.  Cä- 
cilius  Epirota  schreibt:  Scholam  aperuit,  sed  ita,  ut  paucis 
et  tantum  adulescentihus  praedperet,  praeteoctato  nemini,  nisi 
si  cuim  parenti  hoc  officium  negare  non  posset,  so  ist  dies 
wohl  als  Ausnahme  anzusehen  und  Gäcilius  wird  bei  seinem 
Unterrichte  eben  einen  höheren  Standpunkt  festgehalten  haben. 
Dem  Unterrichte  in  der  Khetorik  wohnten  aber  selbst  Männer 
zuweilen  noch  bei.  Suet.  de  gr.  16  von  Gnipho:  Scholam 
eius  dar  OS  quoque  viros  frequentasse  aiunt;  in  his  Mar  cum 
Ciceronem,  etiam  cum  praetura  fungeretur.  Suet.  Tib.  11. 
Ueberhaupt  endete  mit  dem  tirocinium  der  Unterricht  noch 
nicht,  sondern  die  jungen  Leute  bildeten  sich  in  der  Rhetorik 
und  Philosophie  weiter  aus.  So  fügt  auch  0  vi d.  Trist.  IV, 
10,  30  der  Erwähnung  der  toga  virilis  die  Worte  bei;  Et 
Studium  nohis,   quod  fuit  ante,  mxmet    Vgl.  Cic.  Brut.  89, 
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306.    Nach  der  Unterjochung  Griechenlands  wurde  es  sehr 
üblich,   dass  die  Yäter,   welche   ihren  Söhnen   eine   tiefere 
wissenschaftliche,  überhaupt  feinere  Bildung  geben  wollten, 
dieselben  nach  Griechenland,  namentlich  Athen    schickten, 
wo  sie  oft  mehrere  Jahre  yerweilten.    Cicero  selbst  that  dies: 
Brut.  91,  314;  Atticus:  Corn.  Nep.  2.    Cicero's  Sohn  war 
gleichzeitig  mit  Bibulus,  Acidinus,  Messala  in  Athen:  Cic. 
ad  Att.  XII,  32.  So  sagt  auch  Horaz  von  sich  Ep.  II,  2,  40: 
Eomae  nwtriri  mihi  contigü  atque  doceri, 
Iratus  Oraiis  qmntum  nocuisset  Achilles. 
Ädiecere  bonaepatUlo  plus  artis  Aihenae, 
Scüicet  Vit  possem  curvo  dignoscere  rectum 
Atque  inter  Silvas  Academi  quaerere  verum. 
Vgl.  ebendas.  v.  81  ff.   Dasselbe  that  Ovid.  Trist.  I,  2,  77: 
Nee  petOf   quas  quondam  peiii  Studiosus,   Athenas,    lieber 
die  Studienreisen  der  Jugend  in  der  Kaiserzeit  vgl.  Fried- 
länder, n»,  S.  71.    Bei  Liv.  IX,  36  findet  sich  yon  dem 
Jahre   310  v.  Chr.  die  auffeilende  Notiz:   Hdbeo  auctores 
vulgo  tum  Bomanos  pueros,  sicut  nunc  Oraeds,  ita  Etrusds 
litteris  erudiri  solitos.   Doch  fälirt  er  selbst  ungläubig  fort: 
sed  propius  est  vero  praedptmm  aliquid  fuisse  in  eo,  qui  se 
tarn  attdaci  simulatione  hostibus  immiscuerit. 

Litteratur.  Goess,  die  Erziehungswissenschaft  nach  den 
Grundsätzen  der  Griechen  und  Römer.  I.  Bd.  Ansb.  1808. 
Hegewisch,  ob  bei  den  Alten  öffentliche  Erziehung  war? 
Altona  1811.  (nicht  bedeutend).  Schwarz,  Erziehungslehre. 
Bd.  I.  Cramer,  Gesch.  d.  Erziehung  und  des  Unterrichts 
im  Altertume.  2  Bde.  Elberf.  1832.  36.  Ernesti,  de 
disciplina  privata  Rom.  in  s.  opusc.  Bork,  de  vet.  Rom. 
in  educandis  lib.  sollertia.  Giess.  1784.  Graes,  praecepta 
artis  paedagog.  e  Terentio  petita.  Viteb.  1801.  Schulze, 
Horatii  paedagogica.  1807.    Ders.,   Senecae  paedag.    1809. 

GaUus.  II.  8 
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y.  d.  Yelden,  quaenam  fait  apud  Rom.  —  edncandomm  et 
institnend.  pneronun  disciplina.  Trai.  adEh.  1820.  Boeder, 
de  Bcholastica  Born,  institatione.  Bonn  1828.  Lozynski, 
Plantinomm  paedag.  lineamenta.  Gnlm  1840.  Helfreich, 
Erziehung  und  Unterricht  bei  den  Bömem.  Zweibrücken  n. 
1844.  1850.  Pauly,  Bealencykl.  III,  S.  41—56.  Schmidt, 
Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  1.  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft.  Berlin  1847,  S.  404 — 44.  Krause, 
Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  u.  d.  Bildung  bei 
den  Griechen,  Etruskem  und  Bömem.  Halle.  1851.  S.  215 
—  393.  Bernhardy,  Grundriss  der  röm.  Litteratur.  Halle. 
1872.  5  Bearb.  S.  35—95.  Ussing,  Darstellung  des  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesens  bei  den  Griechen  u.  Bömem. 
Aus  d.  Dänischen  übersetzt  von  Friedrichsen,  Altena.  1870. 
Fischer,  Ueber  das  Schulwesen  im  alten  Born.  Luzem. 
1862.  Schulprogr.  Biddock,  De  Bomanomm  institutione 
scholastica.  Bestock.  1867.  Diss.  Hilgers,  Wissenschaftl. 
Thätigkeit,  Erziehung  und  Unterricht  in  Born  nach  den  Zeiten 
Domitians.  Saarlouis.  1865.  Progr.  Moser,  De  puerili 
apud  vet;.  Graecos  et  Bomanos  institutione.  Sorau.  1856. 
Grasberger,  Die  leibliche  Erziehung  bei  den  Griechen  u. 
Bömem.  Würzburg.  1.  T.  1864.  2.  T.  1866.  Ders.  der 
musische  Unterricht  oder  die  Elementarschule  bei  d.  Gr.  u. 
Böm.  "Würzburg.  1875.  Sczabö,  Die  Erziehung  bei  den 
Bömem.  Baab.  1877.  Marquardt,  Privatleben  d.  Böm. 
1879.  I,  S.   79—133.] 
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DIE  SELAVSN. 

[Die  Meinung  Yon  der  Notwendigkeit  und  Rechtmässigkeit 
der  Sklaverei  teilten  die  Römer  vollkommen  mit  den  Griechen 
und  wie  Aristoteles  (Rep.  I,  3.)  Sagt,  dass  ein  vollstän- 
diger Hausstand  erst  derjenige  sei,  welcher  aus  Freien  und 
Sklaven  bestehe,  so  gehörten  auch  zum  Begriffe  der  römischen 
Familie  als  dritter  Bestandteil  die  Sklaven.  IJlp.  Big.  L, 
16,  195.  Wenn  man  aber  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  römischer  und  griechischer  Sitte  hat  darin  finden 
wollen,  dass  in  Griechenland  der  Sklave  als  zinstragendes 
Kapital  ausgenutzt  worden  sei,  während  in  Rom  das  Sklaven- 
gesinde mehr  dem  Bedürfnisse  und  der  Bequemlichkeit  des 
Hauses  gedient  habe  und  erwerbende  Sklaven,  besonders  von 
den  Vornehmen,  nicht  gehalten  worden  seien  (Rein  zum 
Gallus  H',  S.  100),  so  darf  dies  nur  mit  Einschränkung  an- 
genommen  werden.     Allerdings   heisst   es   bei  Athen.  VI, 

104  (p.  272):  'Po)|iaio)v  sxaaxo;;  —  icXeioüi;  ooouc  xexTTj^isvo;  oUSTa(;* 
xal  -jctp  ^üpioü«;  xal  ^i^jxüpiou^  xai  2xi  icXsiooc  Ss  icdjiicoXXoi  xs- 
xxrjvTai,  oüx  ixl  icpoQcJSoK;  Bs,  uicxsp  6  täv  'EXXtJvodv  CßicXooTot; 
Ntxia«;,    dkV    ot  irXsiou^  xdiv  Tw^iatoDv    oujxxpoiovca«;   lyoüoi    -cotx; 

icXeioTouQ.  Bei  dieser  oberflächlichen  Behauptung  ist  aber, 
wie  schon  Marquardt,  Rom.  PrivatL  I,  S.  156  bemerkt 
hat,  die  familia  rustica  gar  nicht  berücksichtigt,  welcher  der 

8* 
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grössere  Teil  jener  ZaMen  angehörte  und  welche  doch  vorzugs- 
weise dem  Erwerbe  diente.  Auch  bei  industriellen  Unter- 
nehmungen die  mit  der  Landwirtschaft  zusammenhingen, 
wie  in  Töpfereien,  Ziegeleien,  Steinbrüchen  und  Bergwerken, 
Webereien  und  Herbergen  kamen  fast  ausschliesslich  Sklaven 
als  Arbeiter  zur  Verwendung.  Ebenso  legte  man  nach  dem 
Zurückgange  des  Landbaues  in  den  Städten  sehr  häufig  seine 
Kapitalien  in  Sklaven  an  und  Hess  denselben  irgend  eine 
technische  Fertigkeit  beibringen.  Man  bediente  sich  ihrer 
dann  entweder  im  eigenen  Geschäfte,  wie  z.  B.  Grassus 
500  Maurer  und  Zimmerleute  hielt  und  damit  Häuser  auf 
Spekulation  baute.  Flut.  Grass.  2.  In  diesem  Yerhältnis 
standen  die  gladiatoreSy  histriones,  librarii,  unctores,  insH- 

9 

toreSf  actores  (Vgl.  B.  I,  S.  156.  Friedländer,  Darstell, 
n»,  S.  449  ff.  und  340  ff.  Dig.  XXXVHI,  1,  25,  §.  2.),  ein 
grosser  Teil  der  gewöhnlichen  opifices  (wenn  z.  B.  der  berüchtigte 
Eemmius  Falämon,  der  selbst  als  Sklave  die  Weberei  gelernt 
hatte,  sich  bereicherte,  cum  offidnas  promerccUium  vestium 
exerceret:  Suet.  gr.  23..  so  kann  man  nur  an  den  Betrieb 
dieser  Fabrikation  durch  Sklaven  denken.)  und  auch  der 
arUfices  (Cic.  Verrin.  IV,  24,  57.  Dig.  IX,  2,  23  §.  3.  VI, 
1,  28.  Friedländer,  EI,  S.  197.).  Wie  in  Griechenland 
benutzte  man  aber  auch  die  zu  irgend  einem  Geschäftsbetrieb 
angelernten  Sklaven,  um  sie  an  andere  zu  vermieten  und 
überhaupt  durch  ihre  Thätigkeit  für  Fremde  Geld  zu  ver- 
dienen.   Deshalb  wünscht  sich  Naevolus  bei  Juven.  IX,  145: 

Sit  mihi  praeterea  curvus  caelator  et  älter^ 
Qui  mtUtas  fades  pingit  dto. 

Des  älteren  Gato  Sklave  Ghilo  erteilte  fremden  Knaben 
Unterricht:  Plut.  Gat.  mai.  20.  Im  allgemeinen  vgl.  Dig. 
XXXTII,  7,  12.  §.   8:  Servi  si  aliqm  parte  anni  per  eos 
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ager  colitur,  aliqua  parte  in  mercedem  mittuntuTf  nihilommus 
in  instrumento  continentur.    Juven.  VI,  352: 
Ut  spectet  ludos,  conducit  Ogttlnia  vestem, 
Condticit  comites,  seUam,  cervical,  amicas, 
Niäricem  et  flavam,  cui  det  mandata,  puellam. 
Hierher  gehören  auch   die  Cither-  und  Flötenspielerinnen, 
die  Tänzerinnen   und   die  Dirnen   der  öffentlichen  Häuser. 
YgL  d.  Excurs  über  die  Buhlerinnen. 

Endlich  kam  es  gar  nicht  selten  vor,  dass  Sklaven  mit 
Erlaubnis  der  Herren  eigene  Geschäfte  trieben  und  dafür 
eine  jährliche  Abgabe  (die  griechische  «xocpopa:  Charikles, 
in,  S.  21)  oder  die  Zinsen  des  vom  Herrn  dazu  geliehenen 
Kapitals  zahlten.  Dig.  XXXIII,  7,  20  §.  1.  Plut  Cat. 
mai.  21.  Marquardt,  a.  a.  0.  S.  160.] 

Die  Einfachheit  der  alten  Zeit  vmsste  noch  nichts  von 
den  Sklavenheeren  (Sen.  de  tranqu.  8)  der  späteren  und 
selbst  Consuln  zogen  mit  wenigen  Sklaven  ins  Feld.  Apul. 
de  mag.  1 7 :  Itane  tandem  ne  haec  quidem  legere  patroni 
tui?  M.  Äntonium  consularem  solos  octo  servos  domi  hahuisse  ? 
Carhonem  vero  ülum,  qui  rebus  potitus  est,  uno  minus? 
Ät  enim  W,  Curia  tot  adoreis  longe  inclyto,  quippe  qui 
ter  triumphum  una  porta  egerit,  ei  igitur  JT.  Curia 
duos  solos  in  castris  calones  fuisse?  —  M.  autem  Cata  — 
ipse  in  oraüone  sua  scriptum  reliquit,  cum  in  Hispaniam 
constil  prafidsceretur,  tris  servos  solos  ex  urhe  duxisse, 
[Athen.  VI,  105,  p.  273.]  Und  von  diesen  wenigen  Sklaven 
vmrde  vielleicht  nur  einer  zur  eigentlichen  nächsten  Bedienung 
gebraucht,  woraus  sich  die  Namen:  GaipoTy  Ludpcyr,  Mar- 
cipor,  Publipor,  Quintipor  erklären;  denn  sonst  hätten  die- 
selben keinen  Sinn.  Quint.  Inst.  I,  4,  7:  In  servis  iam 
interddit  illud  genus,  quod  ducebatur  a  domino,  unde  Mard- 
pores  Fvbliparesque.   Fest.  p.  257.    Quinüpor seirvileTiomefiii 
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freguens  apvd  anUquos  erat,  a  praenomine  domini  ductum. 
Plinius  sagtXXXIII,  26.  wo  er  vom  Versiegeln  der  Zellen 
spricht:  Hoc  profecere  mancvpiorum  legiones  et  in  domo 
twrha  externa  ac  servorum  quoque  causa  nomendator  ad- 
hibendus.  Aliter  apud  antiguos  singrdi  Marcipores  Lttci- 
poresve  dommorum  gentäes  omnem  victum  in  promiscuo 
hahebant  [So  hatte  noch  Sergius  Silus,  der  ürgrossvater 
Catilina's,  anf  seinen  Feldzügen  während  des  zweiten  panischen 
Krieges  nur  einen  Sklaven  mit:  Plin.  VU,  104.]  Mit  le- 
bendigen Farben  schildert  die  Bedienung  beim  Mahle  nach 
alter  Sitte  Juven.  XI,  145  ff. 

Flebeios  calices  et  pauds  assibus  emptos 
Porrlgit  inculims  puer  atque  a  frigore  tutus; 
Non  Phryx  aut  Lycius,  non  a  mangone  petitus 
Quisquam  erit  in  magno,  cum  posces,  posce  latine. 
Jdem  haJbitm  cuncUs,  tonsi  recUque  capilli, 
Atque  hodie  tanium  propter  convivia  peoci, 
[Vgl.  XIV,  168: 

infantes  Ivdehant  qmtuor,  unus 
Verntda,  tres  domini. 
Val.  Max.  IV,  4,  11.  Schon  zu  Cicero's  Zeit  war  aber  der 
Luxus  in  Bezug  auf  die  Haussklaven  bedeutend  gestiegen  und 
Männer,  wie  der  oben  genannte  Carbo,  bildeten  wohl  schon 
Ausnahmen.  Eecht  deutlich  spricht  sich  dies  in  den  Notizen 
über  Milo's  Eeise  nach  Lanuvium  aus.  Oic.  p.  Mil.  10: 
Magno  —  ancülarum  puerorumque  comitatu,  21:  Milo  tum 
casupueros  symphoniacos  uxoris  ducehat  et  ancülarum  greges. 
Ascon.  arg.  p.  Mil.  p.  32  Orell.:  Vehebatur  Clodius  equo, 
Servi  XXX  fere  eocpediU,  ut  ülo  tempore  mos  erat  iter 
facientibus,  sequebantur.  —  Milo  reda  vehebatur  cum  uxore. 
Sequebatur  eos  m^agnum  servorum  agmen,  inter  qu>os  gladia- 
tores  quoque  erant   Vgl.  Cic.  ad  Att.  VI,  1.  Plut.  Grass.  2.] 
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Cicero  selbst  sagt,  wo  er  das  liederliche  Hanswesen  des  Piso 
beschreibt,  vorworfisyoll  (in  Pis.  27):  idem  coquus,  idem 
airiensü,  nnd  Ho  rat  Sat.  I,  3,  12  scheint  als  geringste 
Zahl  fOr  einen  in  leidlichen  Umständen  Lebenden  zehn  Sklaven 
anzunehmen,  ja,  er  rügt  sogar  Sat.  I,  6,  107  ff.  die  Takt- 
losigkeit des  Prätor  Tillins,  dem  nicht  mehr  als  fünf  Sklaven 
von  der  tibnrtinischen  Yilla  nach  Rom  folgten.  —  Ans  der 
späteren  Zeit  werden  uns  fast  unglaubliche  Zahlen  genannt 
So  erzählt  Plinius  XXXHI,  135:  C.  Caecüius  Claudius 
Isidorus  testamento  suo  edixit  (10  v.  Gh.),  quamvis  multa 
hello  dvüi  perdidissett  tarnen  relinquere  servorum  quatuor 
müia  centum  sedecim.  [Nach  Dio  Gass.  LYI,  27  verordnete 
Augustus  im  Jahre  12  n.  Ghr.,  dass  kein  Verbannter  mehr 
als  20  Sklaven  oder  Freigelassene  zur  Bedienung  haben  sollte. 
Im  Hause  des  Stadtpräfekten  Pedanius  Secundus  befanden 
^ich  nach  Tacit.  Ann.  XIV,  42  400  Sklaven.  Sen.  de 
benef.  VII,  10,  4.  Ep.  17.  Tacit  Ann.  m,  ö3,  Vopisc. 
ProcuL  12.]  Aber  alles  übertreffen  die  Angaben  Petron's 
c.  37:  Famüia  vero  habae  habae,  non  mehercules  puto 
decumam  partem  esse,  quae  dominum  suum  noverit.  C.  47 
fragt  Trimalchio  einen  Koch;  ex  quota  decuria  es?  er  ant- 
wortet: ex  quadragesima.  Endlich  c.  53  liest  ein  aduarius 
vor,  was  in  den  letzt  verflossenen  Tagen  auf  den  Gütern  des 
Trimalchio  vorgefallen  und  darunter:  VII  Kalendas  Sextües 
in  praedio  Gumano,  quod  est  TrimdlchioniSf  nati  sunt  pueri 
XXX,  pueUae  XL,  Das  ist  nun  freilich  wol  ins  lächerliche 
übertrieben.  Allein  die  üebertreibung  kann  nur  durch  Vor- 
aussetzung ausserordentlicher  Zahlen  Sinn  erhalten.  [Die 
Einteilung  der  Sklaven  in  Decurien  —  Petron.  47  droht 
Trimalchio  noch  dem  Koch:  te  iubeho  in  decwriam  viatorum 
coniici  —  ist  auch  sonst  bezeugt.  Suet.  Dom.  17:  Saturius 
decurio  cubiculariorum.    Von  Handwerkersklaven:  Vitruv. 
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Vn,  3,  10.  Von  der  familia  rustica  Colum.  I,  9,  7:  Fropter 
qmd  separandi  sunt  aratores  a  vinüoribus,  iique  a  medich 
stinis,  Classes  enim  non  maiores  qmm  denum  hminum 
fiudundae,  quas  decurias  wppellaverunt  antiqui  et  maocime 
prohaverunt,  quod  is  numeri  modus  in  opere  commodissime 
custodiretur  nee  praeeuntis  monitoris  düigentiam  midUtudo 
confunderet  Ueberhaupt:  San.  Ep.  47,  7:  Betulit  gratiam 
Uli  (domino)  servus,  ille  in  primam  decuriam  coniecius. 
Mehrere  Decurien  bildeten  dann  wieder  eine  Classe,  deren 
Dirigent  magister,  praepositus,  supra  z.  B.  cocoSf  velarios, 
cubicularios^  heisst. 

Trotzdem  wir  aber  von  der  Existenz  so  grosser  Sklaven- 
scharen in  den  vornehmen  und  reichen  Häusern  Boms  genaa 
unterrichtet  sind,   wissen   wir   so   gut   wie   nichts  über  die 
Sklaven  in  den  Häusern  der  kleinen  Leute,  soweit  dieselben 
nicht    Fabrikarbeiter  waren.     Das    eigentliche    Proletariat 
werden   wir  uns  grösstenteils   ohne  Sklaven  denken  müssen. 
Beim  Wohnungswechsel  des  Vacerra,  den  Martial.  XH,  32 
beschreibt,   trugen  dessen  Frau,   Mutter  und  Schwester  das 
Mobiliar  selbst.    Den  weniger  Bemittelten  kam  aber  über- 
haupt in  der  Hauptstadt  der  Unterhalt  der  Sklaven  zu  teuer 
zu  stehen.    Juven.  III,  166:  magno  servorum  ventres,    Um- 
bricius,  der  Freund  Juvenal's,    der  dies  sagt,  leuchtete  sich 
nach  V.  286  des  Nachts  selbst  nach  Hause  und  über  seinen 
Wegzug  nach  Cumä  heisst  es  v.  10:  Dum  tota  domus  reda 
eomponitiir  una.   Der  von  Martial  XH,  87  genannten  Cotta 
hatte  nur  einen  Sklaven:    qui  solus  inopi  praestat  et  fadt 
turham,   Horaz  besass  in  seinem  Hause  drei  Sklaven,  auf  der 
Villa  acht:    Sat.  I,  6,  116.   H,  7,  118.     Mit  noch   weniger 
Bedienung  wird  sich  Martial  begnügt  haben;   doch  brauchte 
er  schon   seines   nomentanischen  Gütchens  wegen   ein   paar 
Sklaven  und  so  besingt  er  auch  V,  34  und  37  den  Tod  einer 
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kleinen  vernula.  Man  dürfte  daher  vielleicht  bei  der  ärmeren 
Klasse  der  römischen  Bevölkerung  kaum  mehr  Sklaven  an- 
nehmen können,  als  nuter  gleichen  Verhältnissen  in  Athen. 
Vgl.  Charikles,  HI,  S.  18  ff.] 

Man  begreift  in  der  That  oft  nicht,  wie  die  ungeheure 
Zahl  von  Sklaven,  die  in  den  Häusern  der  Vornehmen  und 
Reichen  zur  Bedienung  weniger  Personen  gehalten  wurden, 
nur  hinreichende  Beschäftigung  finden  konnte  und  wie  die 
ausserordentliche  Zersplitterung  und  Verteilung  der  Geschäfte 
nicht  weit  mehr  Unbequemlichkeit  und  Unordnung,  als  B-egel- 
mässigkeit  und  Pünktlichkeit  herbeiführen  musste.  Um  dieses 
bunte  Gewühl  möglichst  übersehen  zu  können,  wird  es  vor- 
teilhaft sein,  nicht  besonders  von  den  einzelnen  Klassen  ge- 
legentlich zu  handeln,  sondern  die  ganze  famüia  nach  ihren 
verschiedenen  Abteilungen  und  Geschäften  durchzugehen. 
Es  werden  indessen  die  Sklaven  hier  nur  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Hauswesen,  in  ihrer  Stellung  zu  der  Familie  des 
Herrn  und  in  ihren  Geschäften  betrachtet;  während  die  all- 
gemeinen privatrechtlichen  Verhältnisse,  die  Erörterung  der 
Begriffe,  wie  servitus  iusta  und  non  insta,  iure  gentium  und 
iure  civili,  manumissio  u.  «.  w.  ausser  dem  Kreise  der  Be- 
trachtung üegen. 

Ueber  die  Sklavenfamilie  aus  diesem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet haben  Pignorius  (de  servis  et  eorum  apud  veteres 
ministerüs).  Aug.  Vind.  1613.  Titus  Popma  (de  operis 
servorum).  Antverp.  1606.  und  Gori  (in  der  Erklärung  des 
Columbarium  libertorum  et  servorum  Liviae  Augustae.)  viel 
ungesichtet  und  ungeordnet  zusammengestellt.  Alle  drei  Ab- 
handlungen finden  sich  in  Poleni  SuppL  z.  Graev.  thes.  antt 
Rom.  tom.  HI.  [In  neuerer  Zeit  erschienen  die  Abhandl.  v. 
Burigny,  in  den  m6m.  de  TAcad.  des  inscr.  Tom.  XXXV. 
Blair,    an   inquiry   into   the  state  of  slavery  amongst  the 
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Bomans.  Edinb.  1833.  und  vorzüglich  Creuzer,  in  d.  röm. 
Antiq.  S.  38—81.  und  Blicke  auf  die  Sklaverei  im  alten 
Rom,  in  s.  deutschen  Schriften,  lY,  1,  S.  1 — 74.  Biot,  De 
l'abolition  de  Fesclavage  ancien  en  Occident.  Paris.  1840. 
Walion,  Histoire  de  Fesclavage  dans  Fantiqnit^.  lU  Tom. 
Paris.  1847.  Gaqnerai,  De  Fesclavage  chez  les  Bomams. 
Paris.  1864.  Adam,  lieber  Sklaverei  nnd  Sklavenhandel 
bei  den  Römern.  Tübingen.  1866.  4.  Lechler,  Sklaverei 
nnd  Christentum.  2  Thle.  Leipzig.  1877.  1878.  4.  Mar- 
quardt,  d.  Privatleben  der  Römer.   I.  T.,  S.  133  ff.] 

Was  zunächst  die  Art  der  Erwerbung  von  Seiten  des 
Herrn  anlangt,  so  kann  man  den  [eigentlich  nur  auf  die 
Entstehung  der  Sklaverei  sich  beziehenden]  Satz:  Jnst.  I, 
3 :  Send  aut  nascuntur  aut  fiunt  auch  hierauf  anwenden,  da 
sie  der  Herr  entweder  käuflich  erwirbt  oder  sie  ihm  geboren 
werden.  [Gelegenheit  zum  Ankauf  boten  in  der  früheren 
Zeit  die  Versteigerungen  der  Kriegsgefangenen  von  Seiten 
des  Staates  durch  die  Quästoren.  Plaut  Capt.  Prol.  34: 
Emit  de  praeda  hosce  anibos  a  qmestoribus.  Da  der  öffent- 
liche Charakter  des  Verkaufs  durch  die  hasta  bezeichnet 
wurde,  ist  der  technische  Ausdruck  dafür  sub  hasta  venire, 
Liv.  VI,  4.  XXni,  37.  Dionys.  IV,  24.  Dasselbe  be- 
deutet sub  Corona  venire,  Liv.  V,  22:  Postero  die  libera 
Corpora  dictator  stib  Corona  vendidit  XXIV,  42.  XLI, 
11.  Varr.  R.  R.  H,  10,  4:  Aut  si  e  praeda  svb  Co- 
rona emit  Caes.  b.  g.  HI,  16.  Cic.  ad  Att.  IV,  16. 
V,  20.  Plut.  Cat.  maL  25.  Dass  die  Verkäuflichen  wirk- 
lich den  Kranz  auf  dem  Haupte  trugen,  erhellt  aus  Grell. 
Vn,  4:  Pileatos  servos  venum  solitos  ire,  quorum  nomine 
venditor  nihü  praestaret,  Caelius  Sabintis  iuris  peritus  scrip- 
tum reliquit, Sicuti,  inquit,  anUquitus  mancipia  iure 

belli  capta   coronis  induta   veniehant  et  idcirco   dicd^antur 
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sub  Corona  venire,  Namque  ut  ea  Corona  Signum  erat  cap- 
tivomm  venaMunif  ita  püeus  imposiius  demonsiraibat  ems- 
modi  servos  venundari^  quorum  nomine  emptori  venditor  nihü 
praesiaret.  Mit  dieser  Angabe  stimmt  völlig  tiberein  Fest, 
p.  306  M. :  Sv^  Corona  venire  dicehanturf  qui  captivi  coronati 
solent  venire,  ut  ait  Cato  —  —  — .  Id  autem  Signum 
est  nihü  praestari  a  poptdo,  quod  etiam  Plautus  significat 
in  Sortulo:  Praeco  ibi  adsit  cum  Corona^  quique  liceat, 
veneat.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  diesen  Stellen  der  Zweck 
des  unter  den  Flaviem  bereits  nicht  mehr  üblichen  Brauchs. 
Wie  bei  Privatversteigerungen  der  püeus,  besagte  bei  Auc- 
j^ionen  von  Seiten  des  Staats  die  Corona,  dass  für  den  Sklaven 
bezüglich  der  Fehler  und  Gebrechen  keine  Gewähr  geleistet 
wurde. 

Versteigerungen  von  Seite  der  Privatleute  fanden  durch 
den  praeco  auf  dem  Markte  statt.  Plaut  Menaechm.  Y, 
9,  95: 

•  AucUo  fiet  Menaechmi  mane  sane  septimi, 
Venibunt  servi,  supellex,  aedes,  fundi.  omnia 
Venibunt,  quiqui  licebunt,  praesenti  pecunia,] 
Artig  beschreibt  eine  Scene   der  Art  Martial  VI,  66,  wo 
der  praeco,  um  den  Käufern  Lust  zu  machen,  das  verkäuf- 
fliche  Mädchen  bis   terque   quaterque  basiavit,   damit  aber 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbrachte.     [Vgl.  Lncian. 
Vit.  auct.   1  ff.    Gewöhnlich   wurde   dabei   der  Sklave   auf 
einen  hohen  Stein  gestellt  (%pairip  >.(do;  bei  Poll.  III,  78.), 
lapis,   davon  <^e  lapide  emptm.    Plaut.  Bacch.  IV,  7,  17: 
0  stalte,  stidte,  nesds  nunc  venire  te, 
Ätque  in  eopse  astas  lapide,  ut  praeco  praedicat. 
Golum.  III,  3:    de  lapide  noxium   comparari  posse,  Gic. 
in  Pis.  15,  35:  duos  de  lapide  emptos  tribunos  plebis.  Vgl. 
Charikles,  III,  S.  13.    Turneb.  Adv.  X,  3. 
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Natürlich  veränsserten  auch  oft  die  Besitzer  ihre  Sklaven 
im  stillen  und  persönlich   und  das  Gebaren  der  Verkäufer 
dabei  schildert  recht  anschanlich  Horat.  Ep^  ü,  2,  2: 
Si  quis  forte  vdit  ptierum  tibi  vendere  natum 
Tihure  vel  Gäbiis  et  tecum  sie  agat:  hie  et 
Candidus  et  tcUos  a  vertice  pulcher  ad  imos 
Fiet  eritque  tuus  nummorum  müilms  octo, 
Tema  ministeriis  ad  nutus  aptus  erilis, 
Litterulis  Cfraeeis  imbutus,  idoneus  arti 
Cuilibet,  argüla  qmdvis  imitäberis  uda; 
Quin  etiam  canet  indocium,  sed  dtUce  bibenti, 
MuLta  fidem  promissa  levanty  vJbi  plenim  aequo 
Laudat  vetuües  qui  mit  extrudere  merces, 
Bes  urget  me  nulla:  meo  sum  pauper  in  aere. 
Nemo  hoc  mangonum  faeeret  tibi;  non  temere  a  me 
Quivis  ferret  idem.  ßemel  hie  cessavit  et,  ut  fit, 
In  scalis  hxtuit  metuens  pendentis  hahenae. 
Merkwürdiger  Weise  legt  Rein,  Gallns,   II,   S.   104  dem 
praeco  diese  Worte  in  den  Mund,   was  doch  zu  v.  12  gar 
nicht  passt. 

Schon  früh  gab  es  aber  bereits  Sklavenhändler,  man- 
gones,  venälicii,  welche  teils  auf  den  Feldzügen  die  Gefangenen 
kauften,  teils  Sklaven  von  auswärts  (namentlich  von  Delos: 
Strab.  XIY,  p.  668)  importierten.  Sie  verzollten  ihre  Ware 
bei  der  Einfuhr  und  hatten  in  Born  noch  eine  besondere 
Verkaufssteuer  zu  bezahlen:  Marquardt,  Staatsverw.  n, 
S.  269.  Ueber  die  Umgehungen  der  Eingangssteuer  von 
Seiten  der  mangones  s.  Suet.  de  dar.  rhet  1.  Quintil. 
Declam.  340.  Marcian.  Dig.  XXXIX,  4,  16  §  3.  Ueber- 
haupt  standen  sie  im  Kufe  raffinierter  Betrüglichkeit.  Sen. 
Ep.  80,  7.  Plin.  Hist.  N.  Vn,  56.  XXI,  170.  XXIV,  35. 
XXX,  41.     Quint.  H,  15,  25.    Martial.  IX,  7,  4.    Das 
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Pabliknm  war  dagegen  durch  ein  altes  Edikt  der  Aedilen 
geschützt,  welches  verlangte,  dass  die  znm  Verkaufe  aus- 
gebotenen Sklaven  einen  Zettel,  titulus,  am  Halse  tragen 
sollten,  auf  welchem  Geburtsland,  Alter,  Befähigung,  Gebrechen 
und  Vergehen  angegeben  waren.  Gell.  IV,  2:  In  edicto 
aedüium  curuHunif  qua  parte  de  mandpiis  vendundis  cautum 
est,  scriptum  sie  fuit:  Titvlus  scriptorum  singtdarum  scriptus 
sit  curato,  ita  ut  intellegi  recte  possit,  quid  morhi  vitiique 
cuique  sit,  quis  fu^tivus  errove  sit  noxave  solutus  non  sit. 
Dig.  XXI,  1,  I.  32,  21.  Suet.  de  gramm.  4:  Äpud  ma- 
iores,  ait  (Orbilius),  cum  familia  alicidus  venalis  produceretur, 
non  temere  quem  litteratum  in  Utulo,  sed  litteratorem  inscrihi 
solitum  esse.  Prop.  V,  5,  51:  aut  qtiorum  titulus  per  bar- 
hara  colla  pependit.  Sen.  Ep.  47,  9.  Petron.  29.  Zu- 
weilen wurde  noch  eine  besondere  stipulatio  hierüber  ge- 
schlossen. Varr.  R.  R.  n,  10;  In  horum  emptione  solet 
accidere  peculium  aut  excipi  et  stipulatio  intercedere,  samim 
eum  esse,  furUs  noocisque  solutum.  Aber  auch  ohne  dieselbe 
war  der  Verkäufer  verantwortlich.  Cic.  de  off.  III,  17: 
sed  etiam  in  mancipiorum  venditione  fraus  venditoris  omnis 
excluditur;  qui  enim  scire  debuit  de  sanitate,  de  fuga,  de 
furtis,  prostat  edicto  aedüium,  Dig.  XXI,  1,  1,  §  1.  Nach- 
dem bei  Horat.  Ep.  11,  2,  2  ff.  (s.  o.)  der  Verkäufer  schliess- 
lich beschönigend  seinen  Sklaven  als  cessator  anstatt  als 
fngitivus  bezeichnet  hat,  fährt  der  Dichter  fort: 

Des  numm^s,  excepta  nihil  te  si  fuga  laedat: 
nie  ferat  pretium  poenae  securus  opinor. 
Prudens  emisti  vitiosum,  dicta  tibi  est  lex. 
Das  Vitium  ist  also  die  Neigung  zum  Entlaufen,   nicht,  wie 
Rein  zu  Gallus,  11,  S.  105  wollte,  der  Verstoss  gegen  die 
Dig.  XXI,  1,  37  und  65  angeführte  Bestimmung  des  Edikts: 
ne  veterator  pro  novicio  veniret. 
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In  den  Tabemen  der  mangones  standen  die  Sklaven  mit 
weiss  übertünchten  Füssen  auf  einem  hölzernen  Gerüste,  cor 
tasta  (verkürzt  ans  dem  griechischen  xaxdoTaot«;),  zur  Schau. 
Tibull.  n,  3,  59: 

regnvm  ipse  tenet,  quem  s<upe  coegit 
Barbara  gypsatos  ferre  catasta  pedes. 
Marti al.  YI,  29,    1:   avarae  vema  catastae.    IX,  29,  5. 
X,  76,  3.    Pers.  VI,  76: 

ne  sü  praestantior  alter, 
Gappadocas  rigida  pingues  plausisse  catasta. 

Suet.  gr.  13.  Poll.  VII,  11:  £<p'  8  ös  dvaßaivovxec  ol  BooXoi 
Tctiupdaxovxai,  xoüxo  xpcnceCav  'Apioxocpovr]^  xaXsT.  Damm  sagt 
auch   bei   Lucian.    vit.    auct.    2    der   Herold  zu  Pytlia- 

goras:     xaxGtßrjdt  xal  Tapsyt  oaüxov    dvad-£u>p£i9&at   xou  aüvstA.sY- 

|jLsvoi<;.  Die  Stelle  bei  Stat.  Silv.  II,  1,  77:  Non  te  barha- 
ricae  versdbat  turho  catastae,  wobei  Bein  nur  an  ein  Herum- 
drehen des  Sklaven  durch  den  Verkäufer  dachte,  deutet 
jedenfalls  darauf  hin,  dass  die  catasta  selbst  drehbar  war. 
Denn  esheisst  auch  bei  Gic.  de  petit.  cons.  2,  7:  Amkam, 
quam  pälam  domi  haberet,  de  machinis  emü,  wiewohl  machina 
auch  jedes  gewöhnliche  Gerüst  bezeichnet. 

Das  Gipsen  der  Füsse  scheint  ursprünglich  nur  die 
Verkäuflichen  als  frisch  aus  dem  Auslande  gekommen  be- 
zeichnet zu  haben.  Plin.  Hist.  XXXV,  199:  Est  et  vüissima 
(creta),  qua  drcum  praedv>cere  ad  victoriae  notam  pedesque 
venalium  trans  maria  advectorum  denotare  instituerunt 
maiores  talemque  Publilium  Lochium  —  Manüium  Äntiochum 
—  Staberium  Erotem  eadem  nave  advectos  videre  proavi. 
200:  talem  in  catasta  videre  Chrysogonum  SuUae,  201: 
tantumque  non  cum  laureaüs  fascibus  remitti  ülo^  unde 
cretatis  pedibus  advenissent,  Juven.  I,  111:  Nuper  in 
hanc  urbem  qui  venerat  pedibus  albis.    Schon  weiter  fasst 
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das  Symbol  Ovid.  Amor.  I,  8,  64:  Despice  gypsati  crimen 
inane  pedis,  also,  überhaupt  für  unfreie  Geburt.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  oben  citierten  Stelle  Tibull.  n,  3,  59. 
Hier  kann  man  nicht  mit  Bein  saepe  auf  die  vorhergehenden 
Worte  regnum  ipse  tenet  beziehen  und  den  Satz  allgemein 
fassen;  denn  gemeint  ist  der  wirkliche  damalige  Besitzer  der 
Nemesis.  Es  ist  also  von  einem  mehrmaligen  Verkaufe  des 
gypsatus  die  Bede  und  da  das  Tünchen  der  Füsse  doch  auch 
in  der  späteren  Zeit  ein  Unterscheidungszeichen  gewesen  sein 
muss,  so  ISsst  sich  die  Sache  wohl  nur  so  erklären,  dass 
der  in  Born  oder  in  Italien  geborene  Sklave,  besonders  der 
im  Hause  auferzogene  und  zuverlässigere  CTac.  Ann.  XIY, 
44.  Nep.  Attic  13.)  vema  dasselbe  beim  Verkaufe  nicht 
trug,  während  der  Ausländer,  auch  wenn  er  öfter  verkauft 
wurde,  so  gezeichnet  zu  werden  pflegte.  Dass  die  Sklaven- 
händler auch  Versteigerungen  auf  dem  Markte  hielten,  be- 
zeugt Prop.  V,  5,  51: 

Äut  quorum  UMus  per  barbara  coUa  pependit, 
CretaU  medio  cum  saluere  foro. 
Vgl.   damit  Menand.  fragm.  p.  69  (Har poerat.  p.  180): 

ifu)  t^^v  ^$Y)  ^01  $oxtt>,  vyj  Touc  6^ouc, 
ev  Tou  xuxXoiQ  e|LaüTov  exBeBuxöxa 
opov  xuxX.({>  zpi-jfQYza  xal  ica)Xou|jLSvov. 

Das  Entblössen  und  Betasten  der  Verkäuflichen,  midare, 
cantrectarey  wird  oft  erwähnt.  Pers.  VI,  77:  Gappcidocas  — 
pingues  platmsse.  Sen.  Ep.  80,  9:  Detrdhis  vestimenta 
venaMms,  ne  qua  vüia  lateant  Lucian.  Vit.  auct.  6: 
dkV  cncoBüdt,  xal  ppov  -(dp  as  iBsiv  ßoüXojiau  Eunuch.  12.  Sen. 

Controv.  I,  2:  Nuda  in  litore  stetit  ad  fastidium  emptoris: 
omnes  partes  corporis  et  inspectae  et  contrectatae  sunt  Suet 
Aug.  69:  Condidones  quaesitasper  amicos,  qui  matresfamüias 
et  advltas   aetate    virgines  denudarent  atque  perspicerent, 
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taTiqtiam  Toranio  mangone  vendente,     Claudian.  in   Eu- 
trop.  I,  35. 

Die  schönsten  nnd  teuersten  Sklaven  hielten  die  Händler 
unter  hesonderem  Verschlusse  und  gestatteten  dem  grossen 
Haufen  nicht  den  Zutritt  zu  ihnen.   So  sagt  Martial  IX,  59: 

In  septis  Mamurra  diu  mvltumque  vagatus 
Hie  vM  Borna  suas  aurea  vexat  qpes, 

Inspeocit  malles  pueros  oculisque  comedit, 
Non  hoSf  guos  primae  prosHtuere  casae, 

Sed  quos  arcanae  servant  tabtdata  catastae 
Et  quos  non  popvlus  nee  mea  turba  videt 
Ausser  den  hier  und  auch  X,  80  genannten  Septa  war  noch 
ein  Hauptstandplatz  der  mangones  in  der  Nähe  des  am 
Forum  liegenden  Castortempels.  Sen.  de  const  sap.  13,  4: 
Num  moleste  feram,  si  mihi  non  reddiderit  nomen  aliquis 
ex  his,  qui  ad  Castoris  negotiantur,  nequmn  mancipia  ementes 
vendentesque,  quorum  tahernae  pessimorum  servorum  turba 
refertae  sunt    Vgl.  Plaut.  Curcul.  IV,  1,  50: 

Pone  aedem  Castoris  ibi  sunt  subito  quibus  credas 

male. 
Für  die  feineren  Sklaven  zahlten  Liebhaber  enorme  Preise. 
Varro  bei  Gell.  XV,  19:  Si  quantum  operae  sumpsisii, 
ut  tuus  pistor  bonum  faceret  panem,  eius  duodecimam  philo- 
sophiae  dedissea,  ipse  bonus  iampridem  esses  f actus.  Nunc 
illum,  qui  norunt,  volunt  emere  millibus  centum,  teque  novit 
nemo  centussis.  Ebensoviel  zahlte  Antonius  für  jeden  von 
zwei  für  Zwillinge  ausgegebenen  schönen  Knaben  dem  Toranius: 
PI  in.  Hist.  VII,  56.  Derselbe  Preis  wird  für  ein  Mädchen 
von  Martial.  II,  63  erwähnt  und  für  Knaben:  I,  58.  XI,  70. 
Ebensoviel  kostete  jeder  der  servi  litterati  des  Calvisius 
Sabinus:  Sen.  Ep.  27.  Martial.  III,  62  erwähnt  sogar 
200,000   Sesterzen  (43,500  Mark)   als  Preis   von  Knaben. 
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PI  in.  VII,  128  ff.  giebt  als  exorbitante  Summen  an: 
700,000  Sesterzen  fttr  einen  Grammatiker,  130,000  für  einen 
Dispensator  500,000  fttr  einen  Ennnchen.  Während  auf  das 
von  dem  Praeco  versteigerte  Mädchen  bei  Martial.  VI,  66 
nur  600  Sesterzen  (130  Mark)  geboten  wurden,  sollte  der 
bei  Hör at.  Ep.  11,  2,  5  angepriesene  vema  8000  (1740  Mark) 
kosten  und  ebenso  hoch  schätzt  Columella  III,  3,  8  einen 
Weingärtner.  Ho  rat.  Sat.  H,  7,  43  sind  für  einen  gewöhn- 
lichen Haussklaven  nur  500  Drachmen  (damals  435  Mark) 
angegeben.  Der  ältere  Cato  gab  nicht  mehr  als  1500  De- 
nare (1050  Mark)  für  Ackersklaven:  Plut.  Cat.  mai.  4. 
In  den  Digesten  wird  ein  gewöhnlicher  Sklave  zu  180  Mark, 
ein  Handwerker  auf  das  Doppelte  veranschlagt.  Dig.  XVH, 
16,  26  §.  8;  aber  auch  bedeutend  höher  und  niedriger: 
Marquardt,  d.  Privatleb.  d.  Köm.  I,  S.  170  ff.  In  den 
Kriegen  waren  natürlich  die  Gefangenen  viel  billiger  zu 
haben.  Nach  Liv.  XXTI,  58  verlangte  Hannibal  für  jeden 
römischen  Bitter  350  Mark,  für  den  Fusssoldaten  210,  für 
den  Sklaven  70  Mark  Lösegeld.  Er  verkaufte  dann  die  Ge- 
fangenen nach  Griechenland  zu  500  Denaren  oder  350  Mark: 
Liv.  XXXIV,  50.  Dagegen  kaufte  man  im  Lager  des  Lu- 
cuUus  wärend  des  mithridatischen  Krieges  einen  Sklaven  für 
4  Drachmen!    Plut  LucuU.  14. 

Was  die  Herkunft  der  Sklaven  betrifft,  so  kamen  die 
meisten  nach  Kom  von  Osten.  Ausser  dem  Hauptstapelplatze 
Delos  florierte  noch  der  Sklavenhandel  in  Tanais,  Byzanz  und 
Side  (Pamphylien).  In  schlechtem  Rufe  standen  die  Myser, 
Phryger,  Lyder  und  Carer.  Cic.  p.  Flacco  27,  65:  Virum 
igüur  nostrum  est  an  vestrum  hoc  proverbium;  Fhrygem 
plagis  fieri  meliorem?  Quid  de  tota  Garia?  Nonne  hoc 
vestra  voce  vulgatum  est:  si  quid  cumpericuh  ea^eriri  velis, 
in   Gare   id  poMssimum   esse   fadendum?     Quid  porro   in 

GaUns.    n.  9 
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Graeco  sermone  tarn  tritum  est,  quam  si  quis  despieatui 
dudtur,  ut  Mysorum  ultimus  esse  dicatur?  Nam  quid  ego 
dicam  de  Lydia?  Quis  unquam  Oraecm  comoediam  scripsit, 
in  qua  servus  primarum  partium  non  Lydus  esset?  Zur 
GharaMeristik  der  syrischen  Sklaven  dient,  was  derselbe  de 
orat  n,  66,  265  sagt:  nostros  komines  similes  esse  Syrorum 
vefudium:  ut  quisque  optimeGfraece  sciret,  ita  esse  fiequissimvm. 
Auch  die  Gappadocier  waren  zwar  handfeste  Bursche,  die 
man  gern  zu  Sänftenträgem  nahm  (Martial.  VI,  77,  4. 
Petron.  29.  63.))  aher  sonst  übel  angeschrieben.  Cic.  p. 
red.  in  sen.  6,  14:  Sine  sensu,  sine  sapore,  dinguem,  tardum, 
inhumanum  negoUum,  Gappadocem  modo  abreptvm  de  grege 
venalium  diceres.  Besser  geschulte  Sklaven  lieferten  die 
griechischen  Städte  in  Asien.  Juven.  Y,  56:  flos  Äsiae. 
Martial.  VII,  80,  9:  Mitylenaei  roseus  mangonis  ephehus. 
In  demselben  Epigramm  bilden  zu  diesem  den  Contrast  Getei}, 
Sarmaten  und  Dacier.  Juven.  IE,  24Ö.  IX,  143.  Unter 
den  übrigen  Nationalitäten  wii;d  als  die  roheste  und  unbrauch- 
barste die  sardische  geschildert.  Cic.  ad  fam.  YII,  24,  2: 
Sardi  venales  alius  alio  nequior.  Plut.  Quaest.  Rom.  53. 
Strab.  V,  2.  Fest.  p.  322.  Gelten  und  Germanen 
nahm  man  am  liebsten  zu  Sänftenträgem,  die  Gallie^  na« 
mentlich  gern  zu  Pferdeknechten.  Varr.  R.  R.  11,  10,  4. 
Parther,  Gilicier,  Aegypter,  Inder,  Juden,  Sarmaten  und  Alanen 
erwähnt  Martial.  VII,  30;  indische  Sklaven  Tibull.  n,. 
3,  55  und  Horat  Sat  n,  8,  14;  numidische  Yorreiter  und 
Läufer:  Sen.  Ep.  87,  9.  123,  6.  Suet.  Ner.  30.  MartiaL 
X,  13,  2.  Tac.  Hist  11,  40.  Juven.  V,  52.  Gesuchte 
Luxussklaven  waren  auch  die  N^er.  Auct.  ad  Herenn.  lY,  50 1 
ah  avimculo  rogetur  Äethiops,  qui  ad  halneas  veniat,  Pe- 
tron. 34.  Martial.  VII,  87.  VI,  39,  6.  Ter.  Eun.I,  2,85. 
Die  Statue  eines  Mohren,  der  einen  Badeapparat  trägt,  int 
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Mus.  Pio-Clem.  XU,  tav.  35.  Aus  der  beim  Verkauf  ge- 
setzlichen (ülp.  Dig.  XXI,  1,  32,  §.  21.)  Angabe  der 
Heimat  pflegte  sich  der  Käufer  ein  Urteil  über  die  Be- 
fllhigung  des  Sklaven  zu  bilden,  ^arr.  Ling.  L.  IX,  93: 
Itaqm  in  hominibus  emendis  si  natione  alter  est  melior, 
emimus  plttris.  Vgl.  noch  Boeger,  de  mancipiorum  com- 
mercio  apud  Romanos.  Berolini  1841.  Heyne  in  Opusc.  IV, 
S.  120,  e  quibus  terris  mancipia  in  Graec.  et  Rom.  fora 
advecta  faerint. 

Im  Gegensatze  zu  den  käuflich  erworbenen  Sklaven 
Messen  vemae,  auch  vernaculi  (Martial.  X,  3.  Sen.  ad 
Lucil.  de  prov.  1,  6.),  die  aus  dem  contubemium  der  Sklaven 
hervorgegangenen  oder  überhaupt  von  einer  Sklavin  geborenen 
Kinder.  Das  Wort  vema  scheint  den  Sohn  des  Frühlings, 
also  den  jungen  Nachwuchs  zu  bezeichnen.  Vgl.  das  Gebet 
der  Tiburtiner  bei  Servius  zu  Verg.  Aen.  I,  7:  Juno  curulis 
—  tv^re  meos  curiae  vemulas  sanos.  Martial.  X,  76:  de 
plehe  Bemi  Numaeque  verna,  Non.  I,  p.  206:  Veronas  veteres 
appellabant,  qui  vere  sacro  fuerant  nati.  Fest.  p.  372: 
Vernae  qui  in  villis  vere  naUj  quod  tempm  duce  natura 
fetwrae  est  et  tunc  rem  divinam  insUtuerit  Marti  Numa 
Fompüius  pads  concordiaeve  ohtinendae  gratia  inter  SaMnos 
Romanosque  ut  vernäh  viverent  neu  vincerent.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  vema  und  der  in  Vesta  liegenden  Wurzel 
(Lange,  Rom.  Altert.  P,  S.  190.)  und  die  daraus  folgende 
Bedeutung  „im  Hause  geboren**  kommt  mir  weniger  wahr- 
scheinlich vor.  Die  Benennung  beschränkte  sich  aber  auf 
die  in  der  Familie  des  jedesmaligen  Herrn  Geborenen  und 
der  Verkaufte  hörte  auf  ein  vema  zu  sein.  Als  wertvoller  Be- 
sitz werden  sie  im  Hause  sorgfältig  aufgezogen.  Plaut.  Mil. 
glor.  in,  1,  104  wird  eine  nutrix  erwähnt,  quae  alit  vemas. 
Ja,  von  Gato's  Frau  erzählt  Plut.  Cat.  mai.  20:  xal  xd  -c&v 

9» 
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BouXüDv  icatBdpta  "a})  ^asTiu  rpo^iejisvrj  XGtTsaxeuaasv  eüvoiav  ex  t^q  oi>v- 

Tpocpiac  Tüpo;  -cov  üiöv.  Die  Klagen  Martials  über  den  Tod 
einer  yemula  sind  oben  erwähnt.  TibuU.  I,  5,  25  sagt 
von  Delia,  als  Hansfran^nf  dem  Lande: 

Constiescet  numerare  pems,  constiescet  afnantis 
GarnUtLS  in  dominae  ludere  vema  sinu. 
Auf   dem  Lande   sassen  beim  Mahle   die   vemae  mit  dem 
Herrn  zusammen  am  Herde.    Horat.  Sat.  ü,  6,  66.  Epod. 
n,  66.    Martial.  EI,  58,  2.    Sie  wurden  so  mit  den  Ver- 
hältnissen  des  Hauses  und  mit  den  Eigentümlichkeiten  der 
Herrschaft  genau  bekannt,  waren  zuverlässiger  als  die  Eauf- 
sklaven  und  zur  Bedienung  vorzugsweise  geschickt.   Horat. 
Ep.  II,  2,   6.    Sie   lernten  aber   auch   die  Schwächen  der 
Herren  kennen  und  genossen  gewöhnlich  ziemliche  Freiheit,  so 
dass  ihre  Keckheit,  Geschwätzigkeit  und  ihr  vorlautes  Wesen, 
die  licentia  vemarum,   sprichwörtlich   geworden  ist.    Sen. 
de  prov.   1,  6:  Cogita,  filiorum  nos  modestia  deledari,  ver- 
ndculorum  licentia,  iUos  disdplina  tristiori  contineri,  horum 
alt  avdadam.    Martial.  I,  42.  X,  3.    Plaut.  Amph.  IV, 
2,  13  bedeutet  vema  als  Schimpfwort  soviel  wie  „Hanswurst*. 
Vemilia  dicta  gelten  geradezu  für  scurrüia  und  von  ihren 
Streichen  giebt  ein  anschauliches  Beispiel  Tacit.  Hist.  H,  88: 
Effma  plehes  totis  se  casiris  miscuerat.    Incuriosos  müites 
vemacula,  ut  rebaniur,  urbanüate  quidam  spoliavere  ahscisis 
furtimbalteiSf  an  accincti  forent,  rogitantes.    Orelli,  n.2812 
setzen   die  empticii  einem  vema  ein  Monument  und  selbst 
Freigelassene  nennen  sich  noch  vemae.  Orelli,  n.  2997.  3197. 
Unter    der   grossen   Menge    der  Sklaven,    welche    zur 
famüia  urbana  gehörten  —  über  deren  Unterschied  von  der 
rusUca   Pompon.    Dig.   L,    16,    166:    Urbana  famüia   et 
r%LStica  non  loco  sed  genere  distinguüur  — ]  lassen  sich  um 
der  besseren  Uebersicht  willen  gewisse  Klassen  festsetzen,  die 
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nach  Massgabe  ihrer  Beschäftigung  einen  höheren  oder  nie- 
dereren Rang  einnahmen.  Diese  Klassen  sind:  (yrdinarii 
(mit  ihren  vicariis),  vulgares,  mediastini,  qucdesquales.  So 
unterscheidet  wenigstens  Ulp.  Dig.  XL VII,  10,  15:  MuUum 
interest,  qtuüis  servus  sit;  honae  fmgi,  ordinmim,  dispen- 
satoTf  an  vero  vulgaris,   vd  mediaMinus,   an  qmlisqwdis, 

Ordinarii 

scheinen  die  angeseheneren  (honestior:  Cic.  Parad.  Y,  2) 
Sklaven  genannt  worden  zu  sein,  welche  über  gewisse  Teile 
des  Hauswesens  die  Oberaufsicht  führten  und  daher  anderen 
vorgesetzt  waren.  Es  waren  demnach  Leute,  welche  das 
besondere  Vertrauen  des  Herrn  genossen,  denen  die  Ver- 
waltung des  Vermögens  mit  Einnahme  und  Ausgabe  über- 
tragen war  und  die  im  Hause  wie  auf  der  Villa  die  übrige 
Familie  beaufsichtigten,  anstellten  und  in  Ordnung  erhielten. 
[Sen.  Ep.  110,  1:  TJnicuiqwe  nostrum  paedagogum  dari 
deum,  non  quidem  ordinarium,  sed  hunc  inferioris  notae 
ex  eorum  numero,  quos  Ovidim  ait  de  plebe  deos,  Suet. 
Galb.  12:  Ordinario  dispensatori  breviarium  rationis  offerenti. 
Sen.  de  benef.  III,  28:  Quo  te  isti  eiferunt?  ad  ostium  aH- 
cuim  ostiarii;  ad  hortos  oMcums  ne  ardinarium  quidem 
haibentis  officium,']  Namentlich  wird  der  Ausdruck  Ordinarius 
im  Gegensatze  zu  dem  vicarius  gebraucht.  So  hiess  nämlich 
eines  Sklaven  Sklave.  Wie  überhaupt  der  Grundsatz  qu^od- 
cunque  per  servum  acquiritär,  id  domino  a^quiritur,  nicht 
streng  festgehalten  wurde,  und  der  Sklave  durch  Ersparnisse 
oder  auf  andere  Weise  zu  einem  Eigentume,  pemditmi,  ge- 
langen konnte,  so  durfte  auch  der  Angesehenere  sich  zu 
seiner  Unterstützung  eigne  Sklaven  halten,  die  zu  seinem 
peculium  gehörten.  Hör.  Sat.  II,  7,  79:  Vicarius  est,  qui 
servo  paret,  und  in  gleichem  Sinne  Marl  II,  18,  7,  wo  der 
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Dichter  dem  Patron  die  opera  togata  aufkündigt,  weil  dieser 
selbst  wieder  einen  rex  habe: 

Esse  sat  est  servum;  iam  nolo  vicarms  esse, 
Qui  rex  est,  regem,  Maximej  non  habeat. 
Es  waren  nun  eben,  wenigstens  in  früherer  Zeit,   nur 
ordinariif  welche  einen  vicarius  hielten.    Ulp.  Dig.  XV,  1, 
17:    Si  servus   meus  Ordinarius   mcarios  habeat,   id,  qtiod 
vicarii  mihi  debent,  an  deducam  ex  pectdio  servi  ordinarii? 
und  XIV,  4,  6.    Diese  Stellvertretung  gehört  nicht  nur  der 
späteren  Zeit  an,  wo  wir  allerdings  Sklaven  finden,  die  es 
nur  dem  Namen   nach  sind,    ihre  eigne  Wohnung,    eignen 
Haushalt  und   grosses  Vermögen  haben;   vielmehr   gedenkt 
ihrer  schon  Plaut.  Asin.  II,  4,  28.,  wo  sich  der  Pseudo- 
Atriensis  Saurea  mit  seinem  angeblichen  Vicarius  brüstet: 
—  Vah!  delenire  adparas;  scio  mihi  vicarium  esse, 
Neque  eo  esse  servom  in  aedibus  eri,  qui  sit  pluris  quam  iUest 
Ja,  Ci  c.  Verr.  III,  28,  wo  er  die  vilitas  des  Diognotus  (eines 
servus  publicus)  hervorheben  will,    sagt:    vicarium   nuUum 
habet,  nihil  omnino  pecvlii,  und  von  dem  Demetrius,  Freige- 
lassenen des  Pompeius,  führt  Sen.  de  tranq.  8.  an,  dass  er  zwei 
vicarii  gehabt  habe  und  cella  laxior.  [Auf  Inschriften  kommen 
vicarii  nicht  selten  vor.    Orelli-Henzen,  n.  362.  2820  ff. 
2860.  5362.  6277.  6279.  6651:  die  Grabschrift  eines  dispen- 
sator  des  Tiberius,  von  seinen  16  vicarii  gesetzt.   Aber  auch 
vicariae;  n.  2825  ff.  6277.]  —  Ein  ähnliches  Verhältnis  fand 
statt,  wenn  der  Herr  einem  der  Sklaven,  welche  dem  Ebius- 
wesen  vorstanden,  einen  untergeordneten  Sklaven  zur  Hilfe 
beigab,  [nur  dass  dann  der  vicarius  auch   unmittelbar   dem 
Herrn  verantwortlich  war.]    Daher  Plaut.  Mil.  HI,  2,  12: 
Deprompsit  nardini  amphoram  ceLlarius* 
Eho  tu  sceleste,  qui  Uli  suppromu's:  eho, 
und  24:  Bona  suppromo  et  promo  ceUam  creditam. 
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und  so  wird  derselbe  54.  subcustos  genannt.  In  gleichem 
Sinne  nennt  sich  Pseud.  (II,  2,  13.)  SubhcUlio  als  angeblicher 
atriensis  des  Ballio. 

[Den  höchsten  Rang  in  der  familia  nahm  der  procurator 
ein;  denn  er  ist  der  Stellvertreter  und  Bevollmächtigte  des 
Herrn  bei  Geschäften,  welche  derselbe  nicht  persönlich  ver- 
walten kann.  Namentlich  kam  dies  bei  Landgütern  und 
Fabriken  vor.  Cic.  de  or.  I,  58:  si  mandandvm  aliquid 
procmatori  de  agricvUura  aut  imperandum  viUico  sit, 
ad  Atüc.  XI Y,  16:  cum  Püiae  nostraevülam  ad  iMcrinum 
viUicosgm  et  promratores  tradidissem,  Plin.  Ep.  III, 
19,  2  von  der  vorteilhaften  Lage  zweier  Landgüter:  passe 
utraque  eadem  opera  eodem  viatico  invisere,  sinh  eodem 
procuratore  ac  paene  iisdem  actorihus,  Colum.  I,  6,  7: 
Vülico  iuxta  iammm  fiat  hdbitatio^  ut  intrantium  eoceun- 
tiumque  cmtspectum  habeaty  procuratori  supra  ianuam  ob 
easdem  causas,  Orelli  -  Henzen,  n.  5144:  procurator 
vülae  Alsiensis,  In  weiterer  Bedeutung  brauchen  das  Wort 
Plaut.  Pseud.  11,  2,  1^:  procwrator  peni  für  cellarius.  Varr. 
R.  R.  in,  6,  3:  p.  aviarii.  Colum.  IX,  9,  2:  apiim.  Später 
scheinen  auch  grosse  Herren  in  ihrem  städtischen  Hause 
einen  procurator  gehabt  zu  haben.  Petron.  30:  Nos  iam 
in  triclinium  veneramus,  in  cuius  parte  prima  procwrator 
rationes  accipiehat  Sen.  Ep.  14:  Baiiones  accipit,  forum 
conterity  calendarium  versat:  ftt  ex  domino  procurator. 
Qu  int.  Declam.  345:  Satis  sitvobis,  o  divites,  has  vestras 
praestare  fortunas,  quod  per  dispensatores  feneratis,  guod 
familiam  per  procuratores  conUnetis.  üeber  die  Pro- 
curatoren  reicher  Frauen  vgl  Friedländer,  Darstell.  I*, 
S.  454. 

Ausser  dem  procurator  wird  als  wichtigere  Person  der 
ad;or  genannt.    Er  ist  Geschäfts-  und  Rechnungsführer  und 
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actores  werden  von  Männern  nndFranen  erwähnt.  Orelli- 
Henzen,  n.  1590.  2865.  1233.  4688.  1617.  Dig.  XXXIY, 
3,  12.  Apul.  Met.  n,  26.  Als  Kespektspersonen  fttr  die 
&milia  werden  sie  bezeichnet  bei  Salvian.  lY,  3:  patent 
quippe  actores,  pavent  süenüarioSf  pavent  procuratores.  Auf 
grösseren  Gütern  hatte  der  actor  das  Rechnungswesen,  der 
Yillicus  die  eigentliche  Oekonomie  unter  sich  (Dig.  XXXIII, 

7,  20.)  und  beide  standen  unter  dem  procurator.  Bei  klei- 
neren Wirtschaften  auf  dem  Lande  ist  der  actor  und  der 
villicus  nur  eine  Person.  Plin.  Ep.  lU,  19,  2:  actor  praedii. 
Colum.  I,   7,  7:  Ita  fit,  ut  et  actor  et  familia  peccet  ib. 

8,  4:  Idemque  actori  praec^iendum  est,  ne  convictum  cum 
domestico,  mtdto  minus  cum  extero  habeat.  Vgl.  umgekehrt 
Gato  K.  R  2,  5.  5,  4,  wo  der  yillicus  das  Rechnungswesen 
hat;  ausserdem  Orelli,  n.  4141:  actori  et  agricolae  optimo. 
Dass  der  actor  aber  auch  ein  Sklave  ist,  ergiebt  sich  aus 
Dig.  XXVI,  7,  39,  §.  18.    Orelli,  n.  4913. 

Der  Rechnungsfilhrer  und  Kassierer  in  der  familia  ur- 
bana,  überhaupt  in  Anwesenheit  des  Herrn  ist  der  dispensator. 
Cic.  bei  Non.  in,  18  (p.  193):  Quid  tu,  inquam,  soles  cum 
raHonem  a  dispematore  accipis,  si  aera  singvla  probasti, 
summam,  quae  ex  his  confecta  sit,  non  probare?  Fes  t.  Ep. 
p.  72  M.:  Dispensatores ,  qui  aes  pensantes  eocpendehant, 
Cic.  ad  Att.  XI,  1:  NiML  scire  potui  de  nostris  domestids 
rebus,  de  quibus  acerbissims  adflictor,  ^wd  qui  eas  dispensavit, 
neque  adest  istic  neque  ubi  terrarum  sit  scio,  Suet.  Galb.  12 : 
ordinario  dispensatori  breviarium  raiAonum  oiferenti.  Vesp. 
22:  admonente  dispensaiore,  quemadmodum  svmmam  ratio- 
nibus  vellet  referri,  Vespasiano,  inquit,  adamato.  Mac  roh. 
Sat.  n,  4,  31:  dispensatorem  vocavit  et  sestertia  centum 
müia  numerare  Oraeculo  iussit  Vgl.  Mart.  V,  42.  Juven. 
I,  91.  VII,  219.     Orelli,  n.  2782.    Suet.  Ner.  44.    War 
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ausserdem  ein  procurator  im  Hanse,  so  besorgte  der  dispen- 
sator  lediglich  die  Kassengeschäfte.  Petron.  30  heisst  es 
vom  procnrator:  rationes  accipiebat,  während  der  dispensator 
im  Atrium  Goldmünzen  zählte.  Befand  sich  ein  eigener 
dispensator  auf  dem  Landgute,  so  war  er  mit  dem  actor 
identisch.  Pompon.  Dig.  L,  16,  166:  potest  enim  aliquis 
dispensator  non  esse  servorum  urhanorum  numero,  veluU  is, 
qui  rusticarum  rerum  rationes  dispenset  ibique  hdbitetf  non 
midtum  ebbest  a  vülico.  Orelli,  n.  103:  dispens.  vülae 
Mamurranae,] 

Etwas  ähnliches  und  in  älterer  Zeit  wohl  ganz  dasselbe, 
was  procurator  und  dispensator,  war  der  atriensis.  Orell. 
n.  2784.  2891. 2966.  6285.  6305.  6445.  So  m  den  klassischen 
Stellen  bei  Plaut.  Asin.  U,  4,  26,  wo  der  Pseudo-Saurea 
als  atriensis  Gelder  einnimmt  und  ausleihet,  Wein  und  Oel 
verkauft,  Geschirre  verborgt  und  die  Aufsicht  über  das  ganze 
Hauswesen  führt,  cui  omnium  rerum  erus  summam  credidit. 
Darum  kann  er  auch  Pseud.  H,  2,  13  ff.  mit  dem  cdlaritis 
o^tx  promus  verwechselt  werden: 

H.  Ttme  es  Balliö'^  Ps.  Immo  vero  egp  ems  sunt  SvhbalUo. 

H.  Q^id  istuc  verbist?  Ps.  Condvs  promtis  sum,  procurator 

penL 

H.  Quasi  te  dicas  atriensem.  Ps.  Immoatriensi  ego  impero. 
Man  sieht  daraus,  dass  der  atriensis  die  Aufeicht  über  das 
ganze  Haus  und  Hauswesen  führte;  in  späterer  Zeit  aber 
mag  es  besondere  atrienses  gegeben  haben,  die  für  die 
Ordnung  im  Atrium  und  die  imagines  und  überhaupt  für 
Reinlichkeit  und  Ordnung  im  ganzen  Hause  als  Oberaufseher 
der  dazu  bestimmten  Sklaven  zu  sorgen  hatten.  [Cic.  Parad. 
V,  2,  38 :  8i  L.  Mumrnius  aliquem  istorum  videret  matellionem 
Gorinthmm  cupidissime  traciantem,  cumipse  totam  Corinthum 
contempsisset,  utrum  illvm  civem  excellentem  an  atriensem 
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diligentem  putaret^  Varr.  L.  L.  Vin,  61:  Si  ah  aede  et 
tuendo  aeditumus  est,  cur  non  ab  atrio  et  tuendo  potius 
atritumus  sit,  quam  atriensis?  Wenn  aber  Colnmella 
XII,  3,  9  unter  den  Pflichten  der  villica  aoi^Qhrt:  in- 
sistere  atriensihuSy  ut  supelledüem  eocponant,  ut  ferramewta 
detersa  nitidentur  atque  rubigine  liberentur,  so  meint  er  die 
dem  atriensis  untergebenen  Sklaven,  die  auch  Phaedr.  H, 
5,  11:  alticincti  atrienses  nennt  und  denen  die  Cic.  Parad. 
V,  2,  37  erwähnten  Arbeiten  oblagen,  nämlich  tergere,  un- 
giiere,  verrere,  spargere.]  —  Zu  den  ordinariis  gehörte  auch 
der  cellarius  oder  pronms^  welcher  die  Aufsicht  über  die 
cella  penaria  und  vinaria,  überhaupt  den  sämtlichen  Bedarf 
an  Lebensmitteln  hatte,  täglich  das  Nötige  herausgab  und 
das  üebriggebliebene  wieder  in  Verwahrung  nahm,  daher 
procurator  peni,  Plaut.  Pseud.  11,  2,  13.  auch  c<mdvs 
promus.    Id.  Capt.  IV,  2,  115: 

Sumey  posce,  prome  guidvis:  te  facto  ceUarium, 
worauf  der  Parasit  IV,  3,  1.  sagt:  mihi  rem  summam  cre- 
didit  dbariam.  Vgl.  Mil.  IE,  2,  11.  24.  wo  auch  ein  sup- 
promus  erwähnt  wird,  ungeföhr  wie  die  Dispensatoren  ama- 
nuenses  hatten.  Golum.  XI,  1,  19;  Ut  cibm  et  potio  sine 
fraude  a  cellariis  *praebeantur.  [Sie  verabreichten  also  auf 
dem  Lande  den  Sklaven  ihre  Kationen;  sie  legten  darüber 
aber  auch  Bechnung.  Dig.  XXXin,  7,  12  §.  9:  Ceüarium 
quoque  ideo  pra^ositum,  ut  rationes  salvae  sint,  —  in- 
strum^enti  esse  c(mstat.'\ 

Die  grosse  Anzahl  vermutlich  nicht  immer  ruhiger 
Sklaven  machte  sogar  eigene  sHentiarios  nötig,  welche  über 
die  Kühe  im  Hause  wachten.  So  sagt  Salvian.  de  gub.  dei 
IV,  3.  Servi  quippe  pavent  actores,  pavent  süenUarios,  pa- 
vent  procuratores;  ab  omntbus  caeduntur.  Zwar  ist  das  im 
fünften  Jahrhundert  geschrieben,   allein   schon  Seneca  ge- 
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denkt  ihrer  Ep.  47.  (d.  h.  der  Sache,  nicht  des  Namens)  und 
mehrere  Inschriften  nennen  sie  hei  Fahretti  p.  206.  n.  54 
— 56.  und  Orell.  n.  2956.  (freilich  ein  kaiserlicher  Frei- 
gelassener). 

[Es  folgen  nun  mehrere  Arten  yon  Sklaven,  die  zwar 
nur  in  dem  Falle  zu  den  ordinarii  gehörten,  dass  sie  sich 
einen  vicarius  hielten  (z.  B.  Cic.  Verr.  I,  36),  aher  doch 
honestiores  und  towfwcÄ  waren  (Cic.  Farad.  V,  2,  36.  37.), 
da  sie  den  höheren  Bedürfnissen  oder  dem  Vergnügen  der 
Herren  dienten.  Vgl.  Gevers,  de  servilis  condicionis  ho- 
minihus  artes,  litteras  et  scient.  colentihus,  Lugd.  Bat  1816. 
Dahin  gehören  zunächst  die] 

Medici,  chirurgi,  iatraliptae. 
Die  Arzneikunde  erlangte  spät  erst  zu  Rom  Ansehen 
lind  wurde  fast  nur  von  Ausländem  hetriehen.  Plin.  XXIX, 
12  erzählt,  dass  nach  Angahe  des  Cassius  Hemina  im  Jahre 
d.  St.  535.  der  erste  griechische  Arzt,  Archagathus,  aus  dem 
Feloponnes  nach  Kom  gekonmien  sei.  Allein  die  Bewunderung, 
welche  anfänglich  ihrer  Kunst  zu  teil  wurde,  verwandelte 
isich  hald  in  Misstrauen  und  teilweise  seihst  Ahscheu.  Cato 
warnte  seinen  Sohn  ernstlich  vor  den  griechischen  Aerzten 
und  dem  Studium  der  Arzneikunde,  und  es  mochte  allerdings 
In  der  damaligen  Praxis  manche  Gewissenlosigkeit  vorkommen 
und  den  Aerzten  wenigstens  ein  hedeutendes  Mass  Charla- 
tanerie  vorgeworfen  werden  können.  So  darf  man  sich  denn 
nicht  wundem,  wenn  Plautus  mit  derhem  Spotte  sje  geisselt, 
Menaechm.  V,   1: 

Lumbi  sedendo,  ocidi  spectando  dolenty 

Manendo  medicum,  dum  se  ex  opere  recipiat. 

Odiosus  tandem  vix  ab  aegrotis  venu. 

Aü  se  ohligasse  crus  fractum  Äesculapio, 
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Äpollini  autem  hrachmm,  nunc  cogito, 
Utrum  me  dicam  medicum  ducere  an  fabrum. 
Man  lese  die  folgenden  Scenen,  und  man  vrird  finden, 
dass  dieser  Arzt  das  Original  zu  allen  den  pedantischen 
medecins  nnd  Charlatans  Moli^res  geworden  ist.  Daher  sagt 
denn  auch  Athenaeus  XV,  p.  666.:  e'i  ^ri  laxpol  ri^sav^  oulh 
av  ^v  TÄv  YpaiiiiaxixÄv  jitopoTspov.  —  Die  Römer  seihst  he- 
fassten  sich  noch  zu  Plinins  Zeit  sehr  wenig  damit,  so  ein- 
träglich die  Kunst  auch  war,  wovon  Plinius  Beispiele  anführt 
Das  war  es  aher  auch  ehen,  was  sie  in  den  Augen  der  alten 
Römer  herabsetzte.  Non  rem  antiqui  damnahant,  sed  artem. 
Memme  vero  quaestum  esse  immanipretio  vitae,  recusabant. 
Es  ist  sehr  interessant,  von  Plinius  über  das  Verhältnis 
des  Kranken  zum  Arzte  ein  Urteil  zu  lesen,  das  in  der 
Natur  der  Sache  begründet,  eben  so  gut  auch  auf  unsere 
Zeit  Anwendung  leidet.  Er  sagt,  nachdem  er  bemerkt  hat, 
dass  die  Römer  nicht  mit  demselben  Vorteile,  non  in  tanto 
frmtUf  die  Kunst  übten:  immo  vero  avctoritas  aliter  quam 
graece  eam  tractantibus,  etiam  apud  imperitos  expertesque 
linguae  non  est.  Äc  minus  credunty  quae  ad  sdLutem  suam 
pertinentj  si  intellegunt  Itaque  in  hac  artium  sola  evenü, 
ut  cuicunque  medicum  se  professo  statim  credatur. 
—  Ntdla  praeterea  lex  est,  quae  puniat  insdtiam,  capitale 
nullum  eocemplum  vindictae.  Discunt  periculis  nostris 
et  experimenta  per  mortes  agunt  m^dicoque  tantum 
hominem  ocddisse  impunitas  summa  est  Während  also  die 
Aerzte  von  Profession  nicht  immer  mit  den  günstigsten  Augen 
angesehen  waren,  bediente  man  sich  zuverlässiger  Sklaven  und 
Freigelassener  als  Hausärzte,  und  verständige,  sorgsame  Haus- 
väter sammelten  sich  auch  wohl  Notizen  über  die  in  bestimmten 
Fällen  anzuwendenden  Mittel.  So  hatte  Cato  eine  Art  Re- 
ceptbuch,  comm^ntarium,  quo  mederetur  filio,  servis,  famiHa- 
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rilms.  Diese  Sklaven  wurden  ebenfalls  medici  genannt  und 
es  kommen  selbst  medicae  auf  Inschriften  vor.  [Orelli,  n. 
4230--32.  Martial.  X,  71,  7.  Juven.  II,  141.  Sonst 
vgl.  Yarr.  R.  R.  I,  16,  4,  wo  sich  die  Vorschrift  findet, 
man  solle  auch  auf  den  Gütern  sich  einen  Arzt  anschaffen, 
wenn  dieselben  nicht  einer  grösseren  Ortschaft  nahe  lägen. 
Einen  medicus  senms  hatte  Domitius,  Cäsar's  Zeitgenosse. 
Sen.  de  benef.  m,  24.  Suet  Ner.  2.  Plut.  Caes.  34.  In 
grosser  Gunst  stand  bei  Cicero  sein  Arzt  Alexion:  ad'Att 
VII,  2.  XV,  1.  Von  Caesar  selbst  heisst  es  bei  Suet.  Caes. 
4:  mansit  apud  eos  (praedones)  —  cum  uno  medko  et  duohus 
cuhiculariis.  In  einem  Brief  August's  an  Agrippina  Suet. 
Cal.  8  steht:  Mitto  praeterea  —  ex  servis  meis  medicum. 
ApuL  Met.  IX,  2:  ÄpoUonium  medicum,  immo  vero  etplures 
alios  ex  famüia.  Mag.  33 :  Servus  medicinae  non  ignarus. 
Orelli,  n.  2792:  Phaehianiis  servus  medicus.  Dig.  XI, 
5,  41,  §.  6.  XXXIV,  1,  16,  §.  1.  Als  höchster  Preis 
für  einen  solchen  Sklaven  wird  Cod.  Just.  Vn,  7,  1, 
§.  5.  VI,  43,  3  pr.  60  solidi  =  760  Mark  genannt.  Für 
grössere  Familien  gab  es  auch  besondere  Krankenhäuser, 
vcUetudinaria.    Colum.  XI,  1,  18.  XII,  3,  7—8.] 

Die  Chirurgie  wurde  von  den  medicis  zugleich  mitgeübt, 
wie  man  schon  aus  der  angeführten  Stelle  des  Plautus  sieht; 
doch  mögen  manche  vorzugsweise  sich  damit  beschäftigt  haben, 
die  daher  vtUnerum  medici,  vidnerarii  genannt  wurden.  Plin. 
H.  N.  XXIX,  13.  [Ausdrücklich  werden  sie  noch  von  den 
übrigen  Aerzten  geschieden  bei  Plut.  de  frat.  am.  15.  Galen. 
X,  454  ff.  K.  Mart.  I,  31.  Orelli,  n.  4228.  Der  ge- 
schickteste Chirurg  zu  Martial's  Zeit  war  Alcon.  Mart.  XI, 
84,  5: 

Milms  implicitas  Alcon  secat  enterocelas 
Fractaque  fäbrili  dedolat  ossa  manu. 
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Yor  den  Operationen  pflegten  die  Aerzte  die  Kranken 
durch  den  Saft  des  Mandragoras  oder  Alrauns  zu  betäuben. 
Plin.  XXV,  150:  media  potio  cyathi  unius  (0,045  liter). 
hüntur  et  contra  serpentes  et  ante  sectiones  punctionesque, 
ne  seniiantur,  ob  haec  satis  est  aliquis  somnum  odore  quae- 
sisse.  Chirurgische  Instrumente  sind  zahlreich  in  Campanien 
gefunden  worden.  Mus.  Borb.  XIV,  36.  Overbeck,  S. 
413.  Jahn  in  Ber.  der  Sachs.  GeseU.  1861,  S.  330;  be- 
sonders aber  die  reiche  Zusammenstellung  bei  Daremberg 
und  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquit^  Grecques  et  Romains. 
Fase.  Vn  (1880),  fig.  1369—1415.]  —  üeberhaupt  fing  in 
der  ersten  Kaiserzeit  die  Arzneikunde  an,  sich  in  Zweige  zu 
teilen;  es  werden  besondere  Augenärzte,  ocularii  oder  medici 
ab  oculis  genannt,  und  Zahnärzte  sowie  andere  in  Behandlung 
einer  bestimmten  Krankheit  berühmte.    Mart.  X,  56: 

Eximit  aut  refidt   dentem  Cascellms  aegntm, 
Infestos  oculis  uris,  Hygine,  pilos. 

Non  secat  et  toUit  stülantem  Fannius  uvam, 
TrisUa  servorum  sUgmata  delet  Eros, 

Enterocelarum  fertur  Podalirius  Hermes: 

Qui  sanet  ruptos  die  mihi,  Oaile,  quis  est? 
[Orelli,  n.  2983.  4228.  Galen.  V,  p.  846—850.  X, 
p.  941.  1019.  Noch  sind  über  110  Steinstempel  von  Augen- 
ärzten Yorhanden,  womit  die  in  trockenem  Zustande  befind- 
lichen Salben  bezeichnet  wurden.  Zumpt  in  Gerhards  ar- 
chaeol.  Zeit.  1851.  N.  38  ff.  Grotefend,  Epigraphisches. 
1857  und  im  Philologus  XTTT.  1858.  dazu  Nachträge  in  Jahrb. 
d.  Altertums^,  im  Rheinl.  1867.  S.  220.  Zangemeister 
in  Hermes,  11,  S.  313  ff.  Rev.  arch^ol.  1867,  p.  75  ff.  180  ff. 
1869,  p.  61  ff.  1870,  p.  348.  Ein  medicm  auricularius: 
Orelli,  n.  4228.  Mommsen,  Inscr.  K.  Nap.  n.  6836.  Ein 
römisches  Arzneikästchen  mit  Gewichten,  Büchsen   und  In- 
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stramenten  beschreibt  Urlichs  in  Jahrbb.  d.  Ver.  v.  Alter- 
turnsfr.  im  Rheinl.  1849.  XIV,  S.  33  ff.  Natürlich  hatten 
auch  die  frei  praktizierenden  Aerzte,  die  meist  dem  Stande 
der  Freigelassenen  angehörten,  wieder  angelernte  Sklaven  zu 
Gehilfen.  Dig.  XXXVHI,  1,  25—27.]  Die  iatraliptae  aber 
waren  vermutlich  ursprünglich  Gehilfen  der  Aerzte,  welche 
Einreibungen  und  dergl.  besorgten.  Späterhin  erscheinen  sie 
als.  eine  eigene  Klasse  von  Aerzten,  [die  durch  Gymnastik  • 
und  Hebung  der  Muskelthätigkeit,  also  auf  orthopädischem 
Wege  die  Gesundheit  wiederherzustellen  suchten].  Plin.  R 
N.  XXIX,  4.  Plin.  Ep.  X,  4:  Froximo  anno,  domine,  gror 
vissima  vcUetudine  ad  periculum  vitae  vexatus  iatralipten 
assumpsi.  —  lieber  die  tabemae  medicorum  oder  medidnae 
(wie  tonstrinae)  s.  Heindorf  z.  Hör.  Sat.  I,  7,  3.  Für 
uns  sind  zunächst  nur  die  als  medici  gebrauchten  Sklaven 
bemerkenswert.  S.  Charikles,  B.  in,  S.  67.  [Ueber  das 
Ganze  vgl.  Marquardt,  Rom.  Privatalt.  B.  H,  S.  356  ff. 
Friedlaender,  de  medicorum  apud  Bomanos  condicione. 
Begiomonti  1865  und  in  den  Darstell,  aus  d.  Sittengisch. 
Boms.  B.  I*,  S.  320  ff.  G.  Bitter  v.  Bittershain,  die 
Heilkünstler  des  alten  Boms  und  ihre  bürgerliche  Stellung. 
Berlin.  1875  (kritik- und  resultatlos).  Brian,  surl'assistance 
m^dicale  chez  les  Bomalns  in  M^m.  pr^s.  de  TAcademie.  YHI, 
2.  p.  121 — 210.].  Eine  zweite  bedeutende  Klasse  wissen- 
schaftlich gebildeter  Sklaven  waren  die 

Litterati, 

natürlich  hier  in  ganz  anderem  Sinne,  als  bei  Plaut.  Gas. 
II,  6,  49.  Hier  werden  darunter  überhaupt  die  verstanden, 
deren  wissenschaftliche  Bildung  und  Kenntnisse  der  Herr  für 
seine  Zwecke  benutzte.  Was  das  Wort  im  allgemeinen  be- 
deutete, sagt  Su et.  de  ill.  gr.  4:  AppeUatio  grammaticorum 
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Graeca  consuetudme  invaluit;  sed  initio  litter aü  vocäbantur. 
Dann  führt  er  die  Distinktion  zwischen  litterattbs  und  litterator 
an,  indem  er  sich  auf  Orhilius  heruft:  nam  apud  maiores, 
cum  famüia  dlicums  vencUis  produceretury  non  temere  quem 
litteratum  in  titido,  sed  litteratorem  inscribi  solitum  esse; 
quasi  non  perfectum  litteriSf  sed  imbutum.  Vorher  aber  giebt 
er  die  von  obigem  abweichende  Erklärung  des  Corn.  Nep. 
an:  Cornelius  quoque  Nepos  in  lihello,  quo  disUnguit  litteratum 
ab  erudito,  litteratos  quidem  vulgo  apeUari  ait  eos,  qui  ali- 
quid  diligenter  et  acute  sdenterque  possint  aut  dicere  atd 
scrihere.  ceterum  proprie  sie  appellandos  poetarum  inter- 
pretes,  qui  a  Graeds  YpayLyLatixoi  nominentur;  eosdem  littera- 
tores  vodtatos.  Man  sieht,  dass  für  die  servos  litteratos  die 
Erklärung  des  Orbilius  die  passendere  ist.  [Sen.  Ep.  27, 
5:  Galvisius  Sahimis  —  eruditus  solebat  videri,  Magna 
summa  emit  servos,  unum,  qui  Homerum  teneret,  alterum, 
qui  Hesiodum,  novem  praeterea  lyrids  singulos  assignavit. 
Zuweilen  waren  auch  solche  Sklaven  auf  einzelne  Partien 
od^  Stücke  eingeübt.  Orelli,  n.  2872:  Ättico  servo,  qui 
vix  ann,  XX,  litteratus  Graeds  et  Latinis  librarius  partes 
dixit  CCC,  Petron.  46.  üeber  wirkliche  Gelehrte  aus  dem 
Sklavenstande  vgl.  Hausdörffer,  de  servis  ac  libertinis, 
qui  et  apud  Graecos  et  apud  Eomanos  doctrinae  laude  flo- 
ruerunt.    Heimst.  1856.]    Sie  wurden  erstlich  gebraucht  als 

Anagnostae 

auch  lectores  genannt,  Vorleser.  Der  wissenschaftlich  gebildete 
Mann  Hess  sich  über  Tische,  oder  wenn  er  sonst  geistig  un- 
beschäftigt war,  selbst  im  Bade  vorlesen.  So  erzählt  der 
jüngere  Plinius  von  seinem  Oheime,  Ep.  IH,  5:  Super  cenam 
Itber  legebatwr,  adnotahatur,  et  quidem  cursim,  Memini 
quendam  ex  amids,   quum  lector  quaedam  perperam  pro- 
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ntmtiasset,  revocasse  et  repeti  coegisse  etc.  Dann  aber:  In 
secessu  solum  halinei  tempus  stvdiis  eximebatur.  Cum  dico 
balinei,  de  interiorilms  loquor;  nam  dum  distringitur  tergt- 
turqmf  audühat  aliquidt  aut  dictahat.  Derselbe  sagt  von 
sich  IX,  36:  Genanti  mihi,  si  cum  uxore  vel  pauds,  Über 
legitur,  und  vom  Atticns  erzäMt  Com.  Nep.  c.  16.  Nemo 
in  convivio  eins  aliud  oxpoaiia  attdivit,  quam  anagnostm  — , 
negue  wnquam  sine  aliqm  lectione  apud  eum  cenatum  est. 
Sehr  oft  gedenkt  dieser  Sitte  Martial,  der  indessen  auch 
znweilen  darüber  klagt,  dass  manche  ihn  nur  deshalb  ein- 
lüden, um  ihre  schlechten  Gedichte  vorzulesen,  z.  B.  lU,  50. 
—  August  liess  auch,  wenn  er  nicht  schlafen  konnte,  lectares 
oder  confabulatores  kommen.  Suet  Aug.  78.  Cic.  ad  Att. 
I,  12.  [ad  fam.  V,  9,  2.  Es  gab  auch  lectrices:  Orelli, 
n.  2846.]    Sodann  gehören  hierher  die  sämtlichen 

Librarii, 

die  Klasse  derer,  welche  zum  Schreiben  gebraucht  wurden, 
daher  auch  scribae  genannt,  aber  durchaus  zu  unterscheiden 
von  den  scrihis  puhlicis,  die  bekanntlich  liberi  waren,  und 
einen  eigenen  Ordo  ausmachten;  femer  von  den  Mbliopolis, 
welche  ebenfalls  librarii  Messen.  Vgl.  Eschenbach,  de 
scrihis  vett.  in  Pol.  thes.  t.  III.  (wenig  brauchbar)  Ernesti, 
Clav.  Cic.  —  Die  librarii  Messen  nun  wieder,  je  nachdem 
sie  für  verscMedene  Geschäfte  gebraucht  wurden:  ab  epi-* 
stulis;  a  studiis;  a  biblioiheca;  notarii.  Es  wird  aber  zweck- 
mässiger sein,  die  Erklärung  dieser  Ausdrücke  nicht  von 
den  Excursen  über  die  Bibliothek  und  den  Brief  zu  trennen, 
lieber  die  paedagogi  s.  oben  S.  80  fg.  [Hier  kommen 
aber  noch  in  Betracht  die  Erzieher  und  Lehrer  der  schönen 
jungen  Sklaven  (delicati,  paedagogia,  wegen  ihrer  Haartracht 

capülati),   welche   als  Pagen  und  Lieblingsknaben  eine  be- 
GaUus.    n.  10 
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dentende  Bolle  am  kaiserlichen  Hofe  und  in  den  Hänsem 
reicher  Privatleute  gespielt  haben.  Doch  begann  die  Sitte 
schon  während  der  Republik.  Cic.  pro  Rose.  Am.  41:  HU 
teris  eorum  et  urhanitate  Ghrysogonus  ducHur^  utinter  suos 
ommum  deliciarum  atque  omnivm  artium  pueruhs  eoc  tot 
degantissimis  fomüiis  lectos  velit  hos  versari  p.  Mil.  10: 
magno  —  ac  ddicato  micülarum^  jpv£rorumqm  comitatu.  Za 
Seneca's  Zeit  stand  sie  schon  in  höchster  Blüte.  Sen.  de 
Vit.  beat  17:  Quare  paedagogium  pretiosa  veste  sucdngitur, 
de  tranqn.  an.  1,  8:  Praestnngit  animum  adparatiis  (üicuius 
paedagogii,  düigenUus,  quam  in  tralatu  vesiita  et  auro  culta 
mancipia  et  agmen  servorum  nitenUum,  Plin.  Eist.  XXXTTT, 
40:  honestius  viri  paedagogiis  id  (anmm)  dämm.  Vgl.  Philo 
de  Vit.  contempl.  5.  Die  prächtige  Kleidung  wird  noch  in 
später  Zeit  erwähnt.  Ammian.  XXYI,  6:  Tunica  auro 
distincta,  tU  regius  minister,  indvius  a  calce  in  pubem  in 
paedagogiani  pueri  speciem.  Vgl.  Ambros.  Ep.  69,  7  Migne. 
Sie  wurden  auch  auf  Reisen  mitgenommen.  Sen.  Ep.  123, 
7:  omnium  paedagogia  oblita  facie  vdmntur,  ne  sol  neve 
frigus  teneram  cutem  ktedat.  Vom  Aufenthalte  auf  der  villa 
heisst  es  bei  Mart.  III,  58,  29: 

Exercet  hüares  facüis  hortus 
Et  paedagogo  non  iübente  lascivi 
Parere  gaudent  vülico  capülati. 
Des  paedagogus  selbst  gedenkt  auch  Spartian.  Hadrian.  2» 
Vgl  die  Inschriften  bei  Marquardt,  I,  S.  135,  Anm.  5.  6. 
7.    Dass  diese  Knaben  gemeinschaftlich  erzogen  wurden,  er* 
giebt  sich  auch  aus  Plin.  Ep.  VII,  27,  13:  Puer  inpaeda- 
gogio   mixtus  pluribus  dormiebat,    Reiche  Leute  besassen 
solche  Anstalten  selbst  an  verschiedenen  Orten.  Dig.  XXXTTT,^ 
7,  12  §  32:    Ea  paedagogittf   quae  ibi  habebat,   ut  cum  eo 
venisset,  praesto  essent  in  triclinio,  legato  continentur,   Ueber 
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das   kaiserliche  Pädagogium   anf  dem  Palatin  vgl.  Fried- 
länder, I*,  S.  114.] 

Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die,  welche  -—  oft  auf 
eine  keineswegs  edle  Weise  —  zur  eigentlichen  Belustigung 
dienten,  namentlich  hei  der  Tafel,  wo  die  Geschäfte  fttr  den 
Tag  als  gänzlich  geschlossen  betrachtet  wurden  und  alles  sich 
zusammendrängte,  was  zur  Erholung  dienen  konnte.    Freilich 
wusste  die  früheste  Zeit  auch  von  solchen  Vergnügungen  nichts, 
und  erst  nach  dem  Kriege  mit  Antiochus,  als  überhaupt  die 
frühere  Einfachheit  asiatischem  Luxus  wich,  fing  man  an,  den 
einfachen  Genuss  des  Mahls  nicht  nur  durch  das  Baffinement 
der  Köche,   sondern   auch  durch  allerhand  Schauspiele  und 
'hpody.aza  zu  erhöhen.    Das  führte  denn  auch  dazu,  dass  man 
nicht  bloss  dergleichen  Künstler  mietete,  sondern  sie  in  der 
familia   eigentümlich   besass.     Liv.  XXXIX,   6:   Liucuriae 
peregrinae  origo  ah  exerdtu  Asiatico  inveda  in  TJrhem  est, 
li  primum  Udos  aeratos,  vestem  siragulam  pretiosam,  pla- 
gulas  et  aiia  textüia  et  quae   magnificae  supeUectUis  habe- 
bantur,  monopodia  et  cibacos  JRomam  adveocerunf.    tunc  psal- 
triae  samhumtriaeque   d  convivalia  Ivdwnum   ohUdamenta 
addüa  epulis.  Der  Art  waren  die  symphomaci,  die  musikalische 
Hauskapelle,   deren  häufige  Erwähnung   auf  einen  sehr  all- 
gemeinen Gebrauch  schliessen   lässt.    Gic.  Mil.  21:    Müo, 
qui  mmquam,  tum  casu  pueros  symphoniacos  wcoris  ducebat 
et  ancülarum  greges.    Man  sehe  Petr.  c.  33.  47.  und  öfter. 
Sen.  Ep.  54:  in  comissaUontbus  nostris  plus  cantorum  est, 
quam  in   theatris   olim  spedatorum  fuit,     [Cic.  Verr.  ÜI, 
44.  V.  25   div.   17.   p.  Rose.   Am.  46.    Ulp.  Dig.   Vü,  1, 
15.  §  1.    Darauf  bezieht  sich  auch  das  aliud  ax(9Öa|xa  in  d.  a. 
Stelle  Com.  16.    Gell.  XIX,  6.    Plin.  Ep.  71,   31,    13. 
Orelli,  n.  2610.  2885.    Henzen  in  AnnaH  1856,   p.  10, 
n.  7.  8.  p.  18,  n.  92.] 

10» 
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Zu  diesen  masikalischen  Sklaven  kommen  nun  in  späterer 
Zeit  femer  noch  Ivdiones,  mimiy  funamhvli  oder  schoenohatae, 
petauristae,  saltatrices,  gladiatores  und  dgl.  Sie  alle  finden 
sich,  um  nur  eines  Beispiels  zu  gedenken,  im  Hause  des  Tri- 
maichio.  Einer  Erklärung  bedürfen  sie  nicht:  nur  wegen  der 
Petauristen  möge  die  Stelle  Petr.  c.  53.  hier  stehen.  Petau- 
ristarii  tandem  vmerunt:  haro  insiUsissirivus  cum  sccdis 
consUtit  ptierumque  mssit  per  gradus  et  in  summa  parte 
odaria  saltare;  circvlos  deinde  ardentes  transire  et  den- 
tibus  amphoram  sustinere,  [Von  den  petauristae  und  dem 
petaurum  handelt  sehr  eingehend  Grasberger,  die  leibliche 
Erziehung  bei  d.  Griech.  u.  Eöm.  Würzburg.  1864.  S.  120 
ff.  Doch  waren  die  petauristae  selbst  zu  der  jedesmaligen 
Unterhaltung  •  gemietete  Künstler;  bei  Petron.  50  freilich 
nicht.]  Man  sieht,  es  waren  die  Künste  unserer  Equilibristen, 
die  viele  auch  für  Geld  sehen  iiessen,  wie  denn  auch  damals 
schon  nicht  weniger  als  unsere  modernen  Herkules,  mancher 
die  Wunder  seiner  Riesenstärke  dem  staunenden  Yolke  zeigte; 
z.  B.  nach  Hart.  Y,  12.  Linus,  der  sieben  oder  acht  Knaben 
auf  seinen  Armen  stehen  liess.  Vgl.  Terent  Hecyr.  Prol. 
I.  V.  4.  n.  V.  26.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfind. 
IV,  S.  64  ff.  [Roux  und  Barr 6  Hercul.  IV,  12—15  Roulez, 
Melanges  de  philoL  Bruxelles.  1845.  V,  n.  5.] 

Noch  sonderbarer  und  unwürdiger  war  der  Geschmack, 
den  man  an  missgestalteten  und  blödsinnigen  Menschen,  mo- 
riones,  fatui  und  fattuie,  fand.  Die  moriones  sind  ursprünglich 
vielleicht  eigentliche  Cretins;  wenigstens  kommt  nicht  nur 
der  Blödsinn,  sondern  auch  die  Gestalt  in  Betracht  und 
Mart.  VI,  39  beschreibt  einen:  amto  capite  et  auribus  longis, 
quae  sie  moventur,  ut  solent  asellorum.  Aber  der  Blödsinn 
war  allerdings  die  Hauptsache,  und  je  einfältiger  einer  war, 
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desto  mehr  Wert  hatte  er,  weil  er  die  meiste  Gelegenheit 
zum  Lachen  gab.  Daher  sagt  Hart.  YIII,  13: 
Morio  dicttts  erat:  viginti  milibus  emi. 
Bedde  mihi  nummos,  Gargüiane:  swpit. 
Vgl.  m,  82,  24.  XIV,  210.  Fehlten  sie  doch  selbst  in  Se- 
necas  Hause  nicht.  Ep.  50:  Harpasten,  vxoris  meae  fatuam, 
scis  hereditarium  onus  in  domo  msa  remansisse,  ipse  enim 
aversissimtis  ab  istis  prodigiis  sum;  si  quando  fatuo  delec- 
tari  volOf  non  est  mihi  longe  quaerendum:  me  rideo.  Mit  ihnen 
rangieren  auch  so  ziemlich  nani  und  nanae,  auch  pumüiones 
(Zwerge).  [Ueber  die  Missgestalten  vgl.  noch  Quintil.  De- 
clam.  298:  Hahent  hoc  quoque  deliciae  divitum,  malnnt  quae- 
rere  omnia  contra  naturam.  GrattLS  est  tlle  dehilitate,  üle 
ipsa  infelidtate  distorti  corporis  placet.  Jnst.  II,  5,  11: 
Distortis  et  quocunque  modo  prodigiosis  corporilms  apvd 
quosdam  mmvs  est  pretium,  qtuim  iis,  quae  nihil  ex  com- 
munis habitus  honis  perdiderunt  Lucian.  Conviv.  18.  Ja, 
es  gab  in  Born  sogar  einen  besonderen  Markt  für  Miss- 
geburten! Plut.  de  CUriOS.  10:  o^rsp  oüv  sv  Tw^l^  tivsc  xdc 
•jpacpei^  xai,  xouc  ovSpidvTa^  xai  vt^  A(a  lä  xdXXy]  Tuiv  ^vitov  luaiBoDv 
xal  jüvalxüiv  iv  yLYjösvl  Xd^tp  TlÄeyisvoi  zspl  ttjv  täv  xepaTiov 
«Yopdv  ovaaTpecpovcai,  toIx;  axvyj|iOü^  xal  toüc  Y^^scf^xiovcrc  xal 
Tou;  Tpio(pfta7.jiOü(;  xal  toü^  oxpouO'ioxscpaXoüC  xaTajiavO-Gfvovxs^  xai 
J^T^TOüvTsc,   si  Ti  YSTsvvTjxai    ou|jL|iixTov    sToo^  xal    azo«pu)Xiov    xepa^. 

Wegen  der  Zwerge  vgl.  Stat.  Silv.  I,  6,  57: 
Hie  audax  sutnt  ordo  pyrnUonum^ 
Quos  natura  brevi  statu  perojctos 
Nodosum  semel  in  globum  ligavü. 
Gell.  XIX,  13.  Suet.  Dom.  4:  ante pedes  ei  stabat  puerulus 
coccinatus  parvo  portentosoque  capite,    Mart.  XIV,  212: 
Si  solum  spectes  hominis  caput,  Hectora  credes: 
Si  stantem  videas,  Ästyanacta  putes. 
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Daher  der  Zwergname  Atlas  bei  Juven.  7111,  32.  Besondere 
Freude  hatte  man  anch  am  Tanze  solcher  Miniatormenschen. 
Prop.  V,  8,  41: 

Namis  et  ipse  suos  breviter  concrettts  in  artm 
Jactabat  truncas  ad  cava  huxa  man/us. 
August  fand  keinen  Gefallen  an  solchen  Monstrositäten. 
Suet.  Aug.  83:  Pumüos  atque  distortos  —  itt  Ivdihria  na- 
turae  malique  ominis  abherrebat  Ebensowenig  auch  Alexander 
Severus.  Lamprid.  34:  Nanos  et  nanas  et  moriones  et 
vocales  exoletos  et  omnia  acroamata  et  pantomimos  poptUo 
donavit.  Dagegen  waren  die  Zwerge  bei  den  römischen 
Damen  sehr  beliebt.    Clem.  Alex.  Paed.  III,  4:   dXV  ai^e 

aaTsiÖTspai  Toüxoiv'opvei;  'IvEixoüj;  xol  Ta&va;  MtjSixoüj;  ixxpscpouai 
xai  OüvavaxXtvov-ai  -oT;  cpoJoT;  icaiCouaai,  aixiwoiQ  Tspaat  -yavvüyLSvai. 
xai  Tov  jisv  BspaiTYjv  axoüouaai  -jsXüiai,  aüxal  Ss  icoXuTijiyjxoüQ  u)vo6- 
jisvai  BspaiTotc,  oüx  iic'  avBpctat  ojioJ^ü^oic,  dW  iit'  exetvoic  aü^oüciv, 

5  Zti  axö-o;  sali  7^;.  So  besass  auch  Livia  eine  niedliche 
Freigelassene,  Namens  Andromeda,  und  August's  Enkelin  Julia 
einen  Zwerg,  Namens  Conopas,  der  nur  66  ctm.  hoch  war. 
Abscheulicher  Weise  wurden  die  Zwerge  zuweilen  künstlich 
erzeugt,  indem  man  das  Wachstum  gekaufter  Kinder  hinderte. 
Longin.  de  sublim.  44,  5:  'za -^Xoizzoxo^a^  ev  oTc  ot  TCüjjiaioi, 
xaXoüjisvoi  Ss  vdvoi  -picpovxai.  Dagegen  sind  die  beiPlin.  H.  VIT, 
75  genannten  loculi  der  römischen  Ritter  Maximus  und  Tullius 
keine  solchen  Futterale,  sondern  Särge,  in  denen  sie  ein- 
balsamiert lagen.  Broncestatuetten  von  Zwergen:  Ant.  ErcoL 
VI,  91.  92.  Gori,  Mus.  Etr.  I,  76.  Gemälde  und  Terra- 
cotten:  Heibig,  die  Wandgem,  Campan.  n.  1527.  Pittur. 
Erc.  Y,  56  ff.  Stephani  in  Compte  rendu  de  la  comm. 
arch.  p.  Tann.  1874.  p.  25.  220.  pourl'ann.  1876,  p.  211.] 
Endlich  würden  auch  hierher  zu  rechnen  sein  die  Graeadi 
oder  griechischen  Hausphilosophen,  wenn  überhaupt  der  Ge- 
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brauch,  von  dem  Böttiger  Sab.  n,  S.  36  ff.  spricht,  sich 
als  begründet  nachweisen  lässt.  Sie  würden  dann  etwa  die 
Stelle  der  Parasiten  vertreten.  [Wenn  auch  die  Schilderung 
in  Lucian.  de  merc.  cond.  etwas  karikiert  sein  mag,  so  ist 
doch  die  verächtliche  Behandlung  der  Graecnli  hinreichend 
bezeugt.  Vgl.  Drumann,  die  Arbeiter  und  Commnnisten 
in  Griechenl.  u:  Rom.  1860,  S.  247  ff.  Friedländer,  P, 
S.  485.  Hierher  gehörten  sie  aber  nicht,  weil  sie  eben  meist 
keine  Sklaven  waren.] 

Von  dieser  Klasse  unterscheiden .  sich  wesentlich   die, 
welche  mit  dem  Namen 

Vulgares 

bezeichnet  zu  werden  scheinen,  d.  h.  welche  im  Hause  eine 
bestimmte  gemeine  Verrichtung  hatten,  oder  ausserhalb  des- 
selben gebraucht  wurden.  Dahin  gehört  zuerst  der  osUarius  ' 
oder  ianitor^  welcher  beständig  den  Eingang  des  Hauses  be- 
wachen musste.  In  alter  Zeit  und  auch  später  noch  oft 
versicherte  man  sich  ihrer  Aufsicht,  indem  man  sie  an  einer 
Kette  am  Eingänge  ansohloss.  Suet.  de  dar.  rhet.  3.  L. 
Otacüius  Pilitm  servisse  dicitur,  atque  etiam  ostiarius  veteri 
mare  in  catena  fuisse.    Ovid.  Amor.  I,  6,  1: 

lanitor,  indignumy  dura  religate  catena, 
Diffidlem  moto  cardine  pande  forem. 
[Colum.  I,  pr.  10:  An  ptUem  fortunatius  a  catenato  re- 
pvlsum  ianitore  saepe  nocte  sera  forihis  adiacere?}  Vgl. 
Sagittar.  de  ianuis  vett.  c.  XVI,  19.  Später  indessen  war 
sein  gewöhnlicher  Aufenthalt  die  ceUa  ostiaria,  S.  Suet 
Vitell.  16.  Petr.  29.  Der  von  Suet.  [und  Petr.  64  u. 
72]  erwähnte  Hund  gehörte  ganz  eigentlich  zum  ianitor,  aber 
ausserdem  führte  dieser  wie  der  moderne  Portier  seinen 
Staatsstock,   eine  virga  oder  arundo,  wohl  nicht  als  blosses 
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Insigne,  sondern  um  nötigen  Falls  Zudringliche  zurückzu- 
treiben. Sen.  de  const.  sap.  14.  Ille  pusiUi  animi  est, 
qui  sibi  placet,  quod  osUario  libere  respondit,  quod  virgam 
eins  fregit,  Petr.  134:  arundinem  ab  osUo  rapuit  cf. 
98.  Broukh.  ad.  Prop.  IV,  7,  21.  [Je  vornehmer  das 
Haus  war,  desto  arroganter  pflegte  sich  der  ianitor  zu  ge- 
berden.    Sen.  de  ir.  37.] 

Wenn  Wüstemann,  Palast  des  Scaurus  S.  35.  auf 
Plautus  und  Tibull  sich  berufend  anführt,  man  habe  auch 
Sklavinnen,  ianürices,  dazu  gebraucht,  so  ist  das  zu  be- 
richtigen. Bei  Plautus  Cure.  I,  1,  76:  Amts  hie  solet  cu- 
bitare  custos  ianitrix,  ist  von  dem  Hause  eines  leno  die  Bede, 
der  seine  meretrices  durch  eine  lena  bewachen  lässt.  Ebenso 
wenig  würde  man  Apul.  Met.  I,  22  anführen  können,  wo 
Fotis  als  einzige  Magd  des  Hauses  natürlich  auch  die  Haus- 
thüre  öffnen  muss,  [oder  Cic.  de  orat.  II,  69,  276:  (Nasica) 
cum  ad  poetam  Ennium  venisset  eique  ah  osUo  quaerenti 
Ennium  ancilla  dixissit,  dornt  non  esse  cet,  vgl  mit  Hie- 
ronym.  Chron.  n.  1777:  HäbitavU  (Enmns)  in  monte  Aven- 
tino  parco  admodum  sumptu  contenttis  et  unius  ancülae  mi- 
nisterio.]  Die  Stelle  Tibull's  aber  I,  7  (8)  76.  ist  sehr 
flüchtig  angesehen.  Es  ist  nur  von  der  verriegelten  Thüre 
die  Bede: 

—  nunc  displicet  iUi, 
Quaecunque  apposita  est  ianua  dura  sera, 
oder  sollte  vielleicht  I,  6,  61.  gemeint  sein,  so  ist  dort  von 
der  Mutter  der  Delia,  von  keiner  ianitrix  gesagt: 
Haec  foribvjsque  manet  noctu  me  affixa. 
In  einer  römischen  Domus,  wo  zahlreiche  dienten  zur  Salu- 
tatio  und  Viri  amplissimi  zur  Besprechung  sich  versammelten, 
müsste  eine  ianitrix  sich  sonderbar  ausgenommen  haben.  — 
Eben  so  unstatthaft  ist  es,   wenn  Böttiger  Sab.  I,    S.  17. 
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45.  im  Yorzimmer  der  Hansfran  eine  ianitrix  annimmt  So 
wenig  der  cubieularius  ianitor  genannt  werden  kann,  denn  nnr 
die  Hansthüre  hiess  ianua,  eben  so  wenig  würde  eine  solche 
Sklavin  ianitrix  heissen  können.  [Vgl.  über  den  ianitor 
noch  den  Excnrs  über  das  Haus.  Orelli,  n.  5844.  6333. 
Femer  gehören  hierher  die  cuMadairiif  denen  die  Kammer- 
dienerverrichtungen oblagen  und  die  neben  den  genamiten 
Pagen  die  persönliche  Bedienung  des  Herrn  hatten.  So  be- 
hielt der  von  den  Seeräubern  gefangene  Cäsar  nur  zwei  cu- 
bicularii  und  den  Arzt  bei  sich:  Suet.  Caes.  4.]  Sie  werden 
schon  von  Cic.  erwähnt.  Verr.  IE,  4:  Hunc  vestri  iani- 
tores,  hunc  cuhicularii  diligunt;  hunc  liberi  vestri,  hunc  servt 
ancülaeque  amant,  hie  cum  venit,  eoctra  ordinem  vocatur, 
hie  solus  introducttur,  ceteri  saepe  frugalissimi  homines  ex- 
cluduntur,  [Doch  wurde  damals  in  Rom  den  Besuchern  bei 
der  salutatio  der  Zutritt  frei  gewährt.  Nur  in  den  Provinzen 
hatte  sich  ein  steiferes  Ceremoniell  bereits  ausgebildet,  inso- 
fern der  cubicularius  dem  Herrn  erst  Meldung  machte.  Cic. 
ad  Att.  V,  2,  5 :  Aditus  autem  ad  me  minime  provindales. 
Nihil  per  cubicuiarium,  Ante  lucem  inambidabam  domi,  ut 
olim  candidatus.  Doch  bald  bürgerte  sich  diese  Sitte  auch 
in  Rom  ein.     Juven.  X,   215: 

—  —  damore  opus  est,  ut  sentiat  auris. 
Quem  dicat  venisse  puer,  quot  nuntiet  horas, 
M aerob.  Sat.  I,  7,  1:  ünus  e  famtUitio,  cui  provincia  erat 
admittere  volentes  dominum  convenire  Euangdum  adesse  nun- 
tiat cum  Disario.  Daher  spricht  Sen.  de  const.  ad  Seren. 
14,  1  von  dem  supercüium  cuMcularii.  Am  kaiserlichen 
Hofe  waren  die  zur  Audienz  Vorgelassenen  in  zwei  Klassen 
geteilt  und  die  beim  Empfange  fungierenden  Diener  bildeten 
ein  eigenes  officium  admissionis,  Sen.  de  ben.  VI,  33,  4: 
Non  sunt  isti  amici,  qui  agmine  magno  ianu^m  pulsant,  qui 
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in  primas  et  secundas  adfmssixmes  digeruntur.  de  dem.  I, 
10,  1:  totam  cohortem  primae  admissionis.  Auch  dieser 
Brauch  ging,  wie  ans  der  ersten  Stelle  und  den  dann  folgenden 
Worten  Seneca's  hervorgeht,  auf  die  vornehmen  Häuser  der 
Stadt  über.  Es  gehörten  bei  den  Audienzen  femer  die  ve- 
larii  hinzu,  welche  den  Vorhang  beim  Eintritte  lüfteten  und 
die  nomenclatares,  die  den  Namen  nannten.  Lampr.  Alex. 
Sev.  4:  salutaretur  vero  quasi  unus  e  senatoribus  patente 
velo,  admissionalibm  remotis  avi  solis  his,  qui  ministri  ad 
fores  filiere.  Sen.  de  tranqu.  an.  12,  6.  Lucian.  de  merc. 
cond.  10.  lieber  die  kaiserlichen  cubicularii  vgl.  Mar  quardt, 
I,  S.  142,  Anm.  1.    Friedländer,  P,  S.  108.] 

Gross  war  die  Zahl  der  Sklaven,  welche  ausser  dem 
Hause,  beim  Ausgange  gebraucht  wurden.  Auch  in  den 
älteren  Zeiten  ging  der  Römer,  wie  meistens  auch  der  Grieche, 
nicht  leicht  ohne  Begleitung  wenigstens  eines  Sklaven  ans, 
der  daher  pediseqms  genannt  wurde.  Dass  diese  eine  eigene 
Klasse  von  Sklaven  ausmachten,  und  nicht  jeder  den  Herrn 
begleitende  mit  diesem  Namen  genannt  wurde,  ergiebt  sich 
aus  den  zahlreichen  Inschriften.  [Orelli,  n.  6445.  6651. 
6339.  6327.]  Com.  Nep.  Att.  13.  Namquein  ea  (familia) 
erantpuerl  litteratissimi,  anagnostae  optimi  et  plurimi  librarii, 
nt  ne  pediseqms  quidem  quisquam  esset,  qui  non  vtrumque 
horum  pidchre  facere  posset,  Scaevola  Dig.  XL,  4,  59  pr. 
[Plaut.  Asin.  I,  3,  31.  Aul.  IV,  10,  77.  Terent.  Andr. 
I,  1,  96.    Cic.  ad  Att.  II,  16,  2.] 

Dagegen  sind  adversitores  mit  Unrecht  als  eine  besondere 
Klasse  von  Sklaven  angeführt.  Der  Name  kommt  überhaupt 
nur  in  dem  Personenverzeichnisse  der  Mostellaria  vor  und 
scheint  für  diesen  besonderen  Fall  geschaffen.  Der  Herr 
entliess,  im  fremden  Hause  angelangt  (wenn  das  wirklich 
auch  von  römischer  Sitte  gilt),  die  pedisequos  und  liess  sich 
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Ton  ihnen  wieder  abholen.  Klar  ist  Plant.  MostelL  I,  4,  1. 
wo  Callidamatas  den  Philolaches  besucht  und  zu  dem  Sklaven, 
der  ihn  begleitet  hatte,  sagt:  Adv&rsum  veniri  mihi  ad  Phi- 
lolachetem  volo  tempori.  Daher  sagt  dann  Phaniskus  (der 
eben  desshalb  im  Verzeichnisse  der  Personen  mit  dem  sonst 
nicht  vorkommenden  Namen  adversüor  bezeichnet  wird)  IV, 
4,  24:  Nunc  eo  advorsum  ero  ex  plvrimis  servis,  vgl. 
Menaechm.  11,  3,  82.  [in,  1,  19.  V,  6,  29.  Stich.  IV,  2,  27. 
€as.  in,  6,  5.]  Ter.  Ad.  I,  1,  2.  üeber  Terenz  hinaus 
scheint  der  Sitte  keine  Erwähnung  mehr  zu  geschehen. 
Vielmehr  hat  man  später  die  Sklaven  auch  im  fremden  Hause 
bei  sich  behalten,  zumal  bei  der  cena,  wo  sie  Kleider  und 
soleas  aufbewahren  mussten  und  zu  Füssen  des  Herrn  standen, 
woher  die  Ausdrücke :  a  pedibtis,  ad  pedes  stanmien:  Die 
Sitte  wird  klar  aus  Martial,  besonders  XII,  87: 
Bis  Cotta  soleas  perdidisse  se  questus, 
Dum  neglegentem  dudt  ad  pedes  vemam, 
und  Seneca,  Benef.  IE,  26.  und  27  wo  zwei  Beispiele  sich 
finden,  erstlich  das  des  Paullus,  der  den  Kopf  Tiber's,  welchen 
er  als  Cameo  im  Ringe  trug,  matetkie  admoverai.  Das  war 
für  den  Vestigator  Maro  hinreichendes  Verbrechen,  um  eine 
Anklage  darauf  zu  gründen;  der  Sklave  des  Paullus  aber 
hatte  seine  Absicht  bemerkt  und  dßm  Herrn  den  Bing  vom 
Finger  gezogen  (servus  eins,  cm  nectebantur  insidiae,  ei  ebrio 
^mdum  eoctraocit).  Und  dann  von  einem  vir  ordinis  senatorii, 
der  gegen  August  gesprochen  hatte:  Ut  primum  diluxit, 
senms  qui  cenanti  ad  pedes  steterat,  narrat,  quae  inter  ceumm 
ebnm  diocissä.  [Cic.  ad  Att  VHI,  5,  1:  servum  a  pedtbus 
meis  Romam  misi,  Gorii  Mon.  Liv.  Aug.  p.  76:  AMhus 
Liviae  puer  a  pedibus,  Cic.  Verr.  I,  36,  92:  servos  — 
circam  pedes.  Suet  Cal,  26.  Galb.  22.  Sen.  Ep.  27,  6. 
Petron.  58.  64.  68.    Martial.  III,  23.] 
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Dass  man  anch  eigene  latemarios  gehabt  habe,  wird  sich 
ans  Cic.  in  Pis.  9.,  wo  Piso  Catüinae  laternarius  genannt 
wird,  wohl  nicht  folgern  lassen;  dass  man  sich  beim  Heim- 
wege von  den  erwähnten  abholenden  pedisequis  Fackeln  oder 
Laternen  vortragen  liess  (bekannt  ist  die  Auszeichnung  des 
Duillius),  erhellti^us  mehreren  Stellen.  Val.  Max.  VI,  8,  1: 
M.  Antonius  incesti  rem  agehatur;  cuius  in  iuäido  accusor 
tores  servwm  in  quaestionem  perseverantissime  posttddbant, 
guod  ah  eo,  cum  ad  stuprum  iret,  latemam  praelatam  con- 
tenderunt,  S.  besonders  Juven.  in,  285  ff.  Petr.  79. 
Auch  Suet  Aug.  29.  nennt  einen  servum  praelucentem. 
[Orelli,  n.  2845.  2930:  lampadaritts,  6202:  lanternarius.] 

Wie  sehr  es  zum  guten  Ton  gehörte,  Sklaven  bei  sich 
zu  haben  um  sich  auch  der  leichtesten  Mühen  zu  überheben, 
ersieht  man  aus  Martial.  IX,  59,  22: 

Asse  duos  cälices  emit  et  ipse  tulit 
[Vgl.  V,  35.] 

Ausserdem  brauchte  der  vornehmere  Römer  einen  nomen- 
clator.  Der  Mann,  der  in  der  Republik  etwas  gelten  und 
zu  hohen  Aemtern  gelangen  wollte,  hatte  eine  Menge  Rück- 
sichten gegen  Vornehme  nicht  nur,  sondern  auch  die  gemeinen 
Bürger  zu  beobachten.  Sein  Haus  stand  dem  Besuche  aller 
offen  und  ging  er  aus,  so  musste  er  sie  beim  Namen  zu 
nennen,  auch  wohl  etwas  verbindliches  zu  sagen  wissen. 
Unmöglich  konnten  ihm  jeden  Angenblick  die  Namen  und 
Verhältnisse  aller  gegenwärtig  sein,  und  so  hielt  man  sich 
Sklaven,  deren  eigenes  Geschäft  und  Verdienst  es  war,  die 
Namen  aller  zu  wissen  und  dem  Herrn  beim  Ausgehen  an- 
zugeben. Cic.  Att.  IV,  1,  5:  ewZ  urhem  ita  veni,  tU  nemo 
tdlius  ordinis  homo  nomendatori  notus  fueritj  gui  mihi  ob- 
viam  non  venerit.  p.  Mur.  36,  76.  [de  pet.  cons.  8.  Plin. 
Ep.  n,  14,  6.  Plin.  Hist.  N.  XXXIII,  26.]  Ihr  Gedächtnis 
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wurde  daher  zum  Sprichwort;  [aber  oft  scheinen  sie  sich 
auch  durch  Frechheit  geholfen  zu  haben,  wenn  ihnen  Un- 
bekannte aufstiessen.  San.  Ep.  27,  5:  vetulus  nomenclator, 
qui  nomina  non  reddit,  sed  imponit,  de  benef.  I,  3,  10: 
quemadmodum  nomenclatori  memoriae  loco  avdada  est,  et 
quicunque  nomen  non  potest  r edder e,  imponit,  Orell.  n.  934. 
2875.  6329.  6330.  Big,  XXXVIII,  1,  7,  §  5.]  Wie  bereits 
oben  erwähnt,  wurde  in  Häusern,  wo  die  salutatio  sehr  zahl- 
reich zu  sein  pflegte,  der  nomenclator  ebenfalls  gebraucht, 
um  die  Besuchenden  zu  nennen,  während  der  patronus  sie 
zu  kennen  fingierte.  Sen.  Epist.  19:  habebis  convivas,  quos 
e  turha  scdutantium  nomenclator  digesserit,  [Zu  diesem 
Zwecke  gab  es  für  den  nomenclcUor  in  grossen  Häusern 
schriftliche  Verzeichnisse  der  amici.  Sen.  de  ben,  VI,  33,  4: 
Istos  tu  libros,  qv/os  vix  nomenclatorum  compleditur  aut  me- 
moria aut  manm,  amicorum  eocistimas  esse?]  Eine  andere 
Function  hat  der  nomenclator  bei  Petron.  c.  47.  und  Plin. 
XXXn,  63,  nämlich  die,  den  Gästen  die  einzelnen  Speisen  zu 
nennen  und  zu  rühmen.  [Aehnlich  übt  bei  Hör.  Sat.  II,  8,  25  ff. 
ein  Freund  des  "Wirtes  dieses  Amt  Derselbe  nomenclator 
pflegte  auch  vorher  den  Gästen  ihre  Plätze  anzuweisen. 
Athen.  11,  p.  47;  l^s'«  Tauxa  dvaazdvze^  xaTsxXiö-rijtsv  ojq  sza^Toc 
i^^O-eXev,  oü  x6pi|ieivavT6(;  dvoyiaxXrJTOjja  tov  täv  BeiTCvwv  xajiajjyov.] 

Wichtig  sind  auch  die  lecUcarii;  denn  die  besonders 
in  der  letzten  Zeit  der  Republik  immer  herrschender  werdende 
Sitte,  sich  ausser  der  Stadt  (Frauen  auch  innerhalb  derselben) 
und  in  den  gestationibus  auf  einer  lectica  tragen  zu  lassen, 
erheischte  besonders  dazu  taugliche  und  geübte  Sklaven,  die 
auch  durch  die  Tracht  sich  auszeichneten.  Man  nahm 
natürlich  dazu  die  stärksten  und  durch  ihre  Grösse  impo- 
nierendsten:  Syrer,  Germanen,  Kelten,  später  aber  vorzugs- 
weise Gappadocier  (s.  o.  S.  130.),   bald  sechs,   bald  acht: 
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lectica  hexaphoros  oder  odaphoros.  Die  Sitte  wird  hinläng- 
lich geschildert  durch  Lucian.  Cynic.  10:  üixeT;,  oi  toi«;  «v- 

ö-piüTUOK;  ctTe  oxoCü^toic  XP^^^®>  xsXsüsts  Zk  auxoy;  w^icsp  a^d^az 
T«^  xXlva^  Toi^  xpa^rjXoi;  ^siv.  aü"oi  B'  avo)  xaTcbcsiad'S  Tpücp&vTe«; 
xal  exsTÖ'ev  w^xsp  5voü(;  t^vio^sTts  toüc  avö-pojxoü;  Tauxr]v  aXXä  jtT^ 
TaüTY]v  TpsTusaB-ai  xsXsüovTst;.  Sen.  Ep.  31:  ^wr&a  servorum 
ledicam  per  itinera  urbana  ac  peregrina  portantium,  [Cic. 
p.  Rose.  Am.  46,  134.  Sulpic.  hei  Cic.  ad  fam.  IV, 
12,  3.  Juven.  m,  239.  VI,  350.  Sen.  ad  Ser.  14,  1. 
Suet.  Cal.  58.  Orelli,  n.  2871.  6285.  6323.]  Andere 
Stellen  s.  hei  Tit.  Popma,  de  op.  serv.  in  Pol.  thes.  lU, 
p.  1336.  vgl.  Lips.  Elect.  I,  19.  Böttig.  Sah.  H,  S.  202. 
[und  hesonders  den  ersten  Excurs  von  B.  III.] 

Wie  dem  Herrn  Sklaven  folgten,  so  gingen  vor  ihm  oder 
vor  der  lectica  anteamhuloneSj  um  im  Gedränge  Platz  zu 
machen.  Zwar  sind  diese  nicht  immer  Sklaven,  sondern  auch 
aus  der  Klasse  der  Dienst  thuenden  Clienten;  so  sagt 
Martial  III,  46,  der,  um  nicht  heständig  die  qpera  togata 
zu  leisten,  seinem  reoc  seinen  Freigelassenen  anhietet,  welcher 
seihst  den  lecticarius  oder  anteamhulo  machen  könne: 

Non  estf  inquis,  idem,    Multo  plus  esse  prohäbo : 
Vix  ego  lecUcam  stibsequor;  ille  feret 

In  turham  incideris;  cunctos  umhone  repellet; 
Invalidum  est  nobis  ingenuumque  latus, 
[Vgl.  Mart.  n,  18,  5.  IE,  7,  2.  X,  74,  3.]  Allein  gewöhn- 
lich waren  es  Sklaven.  Acron  z.  Hör.  Ep.  I,  18,  74: 
servos  quoque  offkiosos  in  turha  hunc  et  illum  in  latus 
fodiendo  dicere  solitos:  date  locum  domino  meo.  Darauf 
bezieht  sich  die  Anekdote  hei  Plin.  Ep.  lü,  14:  Eques  Bo- 
manus  a  servo  eins  (Largii  Macedonis),  ut  transitum  daret, 
manu  leviter  admonitus  convertit  se  nee  servum,  a  quo  erat 
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tadm,  sed  ipsum  Macedonem  tarn  graviter  palma  percmsit, 
ut  paene  concideret,  vgl.  Lucian.  Nigr.  34. 

Auf  Reisen  war  das  Gefolge  natürlich  noch  grösser  und 
schon  unter  den  ersten  Kaisem  wurde  ein  luxuriöses  Ge- 
pränge mit  Vorreitem  und  Läufern  üblich,  cursores  und 
Numidae,  welche  vor  der  Reda  oder  Carruca  herliefen  und 
ritten.  So  sagt  Seneca  Ep.  87,  9:  0  quam  cuperem  Uli 
(Catoni)  nunc  occurrere  aliguem  ex  Ms  Trossvlis  in  via 
dimtiJms^  cursores  et  Numidas  et  mvltum  ante  se  pulveris 
agentem,  Ders.  Ep.  123,  7:  Omnes  iam  sie  peregrinantur, 
ut  illos  Numidarum  praecfwrrai  equitatus,  ut  agmen  cursorum 
antecedat  Suet.  Ner.  30.  Tit.  9.  S.  Elm.  ad  Apul.  Met. 
Xj  5.  —  Daher  sagt  Mart.  III,  47.  von  einem,  der  die 
Erzeugnisse  des  Landes  aus  der  Stadt  mit  auf  das  Land 
nimmt:  Nee  feriatus  ihat  ante  carrucam,  Sed  tuta  foeno 
Cursor  ova  portabat  und  von  sich  selbst  XII,  24 :  Non  rector 
lAbyd  niger  cäballi,  Succinctus  neque  Cursor  antecedit,  [X,  13, 
2.  Juven.  V,  52.  Petron.  28.  29.  Dig.  XXXH,  1,  99,  §.  5.] 
Wie  jedoch  schon  erwähnt  worden  ist,  war  solcher  Luxus 
in  den  Zeiten  der  Republik  etwas  unerhörtes.  [Doch  wird 
ein  vorausgelaufener  Sklave,  der  die  Ankunft  seines  Herrn 
meldet,  erwähnt  Cic.  de  rep.  I,  12:  Dixerat  hoc  ille,  cum 
puer  nuntiavit,  venire  ad  eum  Laelium  domoque  iam  eocisse,'] 

Noch  kann  man  vielleicht  den  Sklaven,  welche  beim 
Ausgange  gebraucht  wurden,  die  capsarios  hinzufügen.  Das 
Wort  hat  indessen  verschiedene  Bedeutungen,  in  wiefern  die 
cajpsa  selbst  verschieden  gebraucht  wurde:  1)  hiess  capsarius 
der,  welcher  in  den  Bädern  die  Kleider  der  Badenden  in 
Verwahrung  nahm  und  in  die  capsa  that,  weil  nirgends  die 
Diebstähle  häufiger  waren.  [Ed.  Diocl.  VII,  75.  Mommsen. 
Dig.  1,  15,  3,  §.  5.  Doch  konnte  es  auch  ein  vom  Ba- 
denden mitgebrachter  Sklave   sein.    Petron.    30.]    2)   der 
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Sklave,  welcher  den  Kindern,  wenn  sie  in  die  Schule  gingen, 
die  Dinge,  welche  sie  beim  Unterrichte  brauchten,  in  der 
capsa  nachtrug.  Juven.  X,  117:  Quem  sequitur  custos  an^ 
gustae  vemula  capsae.  Daher  werden  sie  mehrfach  mit  den 
Pädagogen  erwähnt  Suet.  Ner.  36:  Constat  quosdam  cum 
paedagogis  et  capsariis  uno  prandio  necatos.  Vgl.  oben  S.  89. 

Noch  sind  als  Sklaven,  die  ausser  dem  Hause  gebraucht 
wurden,  zu  erwähnen  die  von  Plaut.  Aul.  in,  5,  26.  ge- 
nannten saltUigendi  pueri  oder  Trin.  11,  1,  22.  nurUit,  re- 
nuntü,  Sklaven,  die  benutzt  wurden,  um  gewissermassen 
mit  anderen  eine  mündliche  Gorrespondenz  zu  führen,  und 
die  tabellarii,  von  denen  bei  Gelegenheit  des  Briefe  ge- 
sprochen wird. 

Die  Namen  der  übrigen  zahlreichen  vulgares,  welche 
bestimmte  Hausgeschäfte  hatten,  erklären  sich  teils  durch 
sich  selbst,  teils  finden  sie  ihre  Erklärung  bei  Erörterung 
der  Teile  des  Hauswesens,  für  die  sie  beschäftigt  sind« 
Dahin  gehören  alle,  welche  für  die  Bedürfnisse  der  Tafel 
sorgen  und  sie  bedienen,  als:  pistores,  dtUdarü,  coqui,  culi' 
narii,  fartores,  placentarii,  triclinarii  mit  dem  tricliniarchaf 
stnictores,  auch  carptares  und  scissores,  a  cyatho  oder  a 
potione  u.  s.  w.,  oder  für  Kleidung  und  Schmuck:  vestiarii, 
vestifici,  paentdarii,  a  veste  und  ad  vestem,  auch  vesti^nd, 
vestiplici,  ab  omamentiSi  custodes  auri^  ornatrices,  cosmetae, 
tonsores,  cinifloneSf  ad  unguenta  u.  a.  Von  ihnen  wird  ge- 
legentlich die  Bede  sein. 

Sehr  unklar  ist  es,  ob  und  wie  man  von  der  IQasse  der 
vulgares  die  der 

Mediastini 

zu  unterscheiden  habe.    In  dem  angeführten  f'ragmente  Ul- 
pian's  werden  sie  mit  den  vulgaribus  durch  ein  vel  verbunden, 
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nicht  diesen  durch  an  entgegengesetzt;  es  fragt  sich  daher, 
in  wie  fem  sie  gleichwohl  von  ihnen  verschieden  waren.    Am 
häufigsten  kommen  sie  in  der  familia  rustica  vor.     Colum. 
II,  13,  7:  posse  agrum  ducentorum  iugerum  svbigi  duobus 
iugis  houm,  toUdenique  bubulds  et  sex  mediastinis,  id.  I,  9 : 
separandi  sunt  vinitores  ab  aratoribus,  iiqtce  a  mediastinis, 
und  dann:  longissimum  quemque  aratorem  fademus,  media^ 
sthms  qvxdiscunque  status  potest  esse,  dummodo  perpetiendo 
Idbori  Sit  idoneus.   Allein  auch  in  der  urbana  gab  es  solche 
Sklaven.     So  sagt  Horaz  zu  seinem  Villicus,  der  früher  in 
der  Stadt  mediastinus  war,  Epist.  I,  14,  14  ig. 
Tu  mediastinus  tacita  prece  rura  petebas: 
Nunc  urbem  et  ludos  et  balnea  villicus  optas. 
Dig.  IV,  9,  1:  Geterum  si  quis  opera  mediastini  fungiturj 
non  continetur  (edicto),  utputa  atriariif  focarii  et  Ms  similes. 
Orelli,  6325.    Ulp.  Dig.  YII,  7,  6:     Cum  de  servi  operis 
artificis  agitur,  pro  modo  restituendae  stmt;  sed  mediastini 
secundum  ministerium.    Daraus   folgt,  dass   es   eben   auch 
vulgares  sind,  aber  von  der  niederen  Klasse,  die  zu  jedweder 
gemeiner  Verrichtung  gebraucht  wurden,  in  der  rustica  fast 
wie  geringe  Knechte  oder  Handlanger,  in  der  urbana  gemeine 
Haussklaven.    Sie  scheinen  auch  bei  Cic.  Par.  V,  2.  gemeint 
zu  sein:  Sed  v,t  in  familia  qui  tra^ctant  ista,  qui  tergunt, 
qui  unguntf  qui  verrunt,  qui  spargunt,   non  hone- 
stissimum  locum  servitutis  tenent  etc.     Daher   ist  die  von 
Acro  und  dem  Scholiasten  des  Cru.quius  zu  Hör.  Epist  I, 
14,  14.  gegebene  Etymologie:  qui  in  medio  stat  ad  quaevis 
imperata  paratus,  wenn  auch  nicht  richtig,   doch  nicht  un- 
passend, dagegen  die  zweite:  in  media  urbe  («stsi)  viifentes 
absurd.  —  Non.  p.  143,  9  sagt:  mediastrinos  non  balnearum, 
sed  ministros  et  curatores  aedium  legimus,  Ludlius  L  XVII: 
Villicum  Aristocratem,  mediastrinum  atque  bubulcum,    Cato 

Gallus.  II.  11 
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in  praeceptis  ad  filium:  Uli  imperator  tu,  iUe  ceteris  me- 
diastrinus.  Dagegen  erklärt  sie  Priscian.  p.  1244.  für 
bcUneatores,  was  sie  als  eine  der  niedrigsten  Klassen  auch 
oft  sein  konnten.  [Dass  die  mediastini  eben  keinen  be- 
stimmten Dienst  im  Hause  und  auf  dem  Lande  hatten,  sieht 
man  auch  ans  Plin.  H.  N.  XXIX,  4,  wo  die  reunäores 
medicorum  von  den  mediastini  geschieden  werden,  die  in 
den  Tabemen  der  Aerzte  natürlich  zu  allen  Handreichungen 
und  niederen  Arbeiten  verwendet  wurden.  Vgl.  Gruter. 
577,  3:  mediastinus  halnearis.  4:  Cornelius  servus  me- 
diasUnus  mit  dem  Bilde  eines  Sklaven  mit  Besen  und  Korb.] 
Noch  viel  unklarer  ist  es,  was  man  sich  bei  den  von 
Ulpian  genannten 

Quales-Quales 

zu  denken  habe:  utrum  Ordinarius  —  an  vulgaris  vel  me- 
diasUnus  —  an  qualisqualis.  Die  ausdrücklichen  Gegensätze 
lassen  nicht  zu,  jeden  beliebigen  Sklaven  darunter  zu  ver- 
stehen. Vielleicht  war  es  eine  Art  Strafklasse:  qualiquali 
condidone  viventes.  Darunter  würden  jedoch  die  nicht  be- 
griffen sein,  welche  vincti,  compediti  in  den  pisirinis,  lapi- 
ddiniSf  ergashUis  oder  ruri  arbeiten  mussten,  denn  sie  werden 
gleich  darauf  genannt  und  es  stehen  die  ei^astula  der  übrigen 
Familie  entgegen.  Apul.  Apol.  p.  504  Bip.  Quindecim 
liberi  homines  populus  est;  totidem  servi  familia;  toiidem 
vincti  ergastiäum.  Vgl.  Lips.  El.  U,  15.  [Rein  hat  we- 
nigstens die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  bei  Ulpian  qualiS" 
qualis  jeder  beliebige  Sklave,  der  erste  beste  heissen  könne, 
aber  die,  wie  mir  scheint,  unglückliche,  weil  unmotivierte 
Annahme  Becker's  in  Betreff  der  Strafcompagnie  stehen 
lassen.  Augenscheinlich  kam  es  Ulpian  gar  nicht  darauf  an> 
streng  logisch  gesonderte  Klassen  au&nstellen  und  mit  an 
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quälesqmles  fasst  er  nnr  alle  nicht  besonders  genannten  zu- 
sammen. Stellen  ja  doch  anch  im  ersten  Gliede  neben  ein- 
ander: bonae  frugi,  Ordinarius ^  dispensator.] 

Von  den  andllis  oder  servahus  kommen  hauptsächlich 
die  ornatnces  oder  die,  welche  für  Kleidung  und  Schmuck, 
und  bei  der  Toilette  ihrer  Gebieterin  beschäftigt  waren,  in 
Betracht.  Allein  ihr  Dienst  erklärt  sich  besser  bei  der 
Tracht  selbst  und  überdies  hat  von  ihnen  Böttiger  sehr 
erschöpfend  gehandelt.  Nur  sei  gleich  hier  gegen  ihn  er- 
innert, dass  weder  die  cosmetae,  wie  es  I,  S.  22.,  noch  die 
ciniflones,  wie  es  I,  S.  144.  heisst,  weibliche  Sklaven  waren. 
Vgl.  Heindorf  zu  Hör.  Sat.  I,  2,  98.  [Zu  den  cosmetae 
s.  Juven.  VII,  475: 

si  nocte  maritus 

Äverszis  iacuit,  periit  libraria^  ponunt 

Cosmetae  tunicas. 
Dazu  d.  SchoL:    eos  didt,  qui  omamenUs  praesunt,   non 
tarnen  et  ornatrices.    Vgl.  Xenoph.  Cyrop.  VIII,    8,    20: 
TOüQ  xoojtYjTci;,  Ol  üxoypioüoi  TS  xai  gvxpipoüoiv  cütoü;.     Ich  habe 

diese  Citate  bloss  aufgeführt,  weil  neuerdings  Fischer  in 
der  3.  Ausgabe  der  Sabina,  S.  24  den  Beweis  für  Becker's 
Behauptung  vermisst  hat.  Uebrigens  glaube  ich  nicht,  dass 
Juvenai  die  Schmücker  und  Hüter  des  Kleider-  oder  Gold- 
schmuckes meint,  sondern  halte  mich  an  die  von  Xenophon 
gegebene  Andeutung.  —  Die  verschiedenen  Beschäftigungen 
der  Sklaven  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  behandelt 
Wallon  n,  p.  94—139.  und  Marquardt  Privatl.  I,  S. 
135  ff.] 

Lage  und  Behandlung  der  Sklaven. 

[Die  Lage  und  Behandlung  der  römischen  Sklaven  hat  mit 
der  Verfeinerung  der  Givilisation  nicht  gleichen  Schritt  ge- 
ll* 
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halten,  sondern  sich  sogar  mit  dem  Znnehmen  der  Eop£zahl 
nnd  dem  Aufhören  äes  Znsammenlebens  der  familia  mit  dem 
Gebieter  allmählich  verschlechtert.  Vor  dem  Gesetze  aller- 
dings galt  von  jeher  der  Sklave  als  rechtlos.  Der  Herr 
konnte  ihn,  als  eine  der  Willkür  des  Besitzers  nnterwor- 
fene  Sache,  zu  jedem  Dienste  gebrauchen  (Petron.  75:  nee 
turpe  est,  quod  dominus  iübet),  ihn  martern  und  töten 
(Gai.  Inst.  I,  52:  dominis  in  servos  vitae  nedsque  potestas. 
Vgl.  dagegen  für  Athen  Charikles,  III,  S.  40.),  ihn  selbst  im 
Alter  verkaufen  und  Verstössen.  Cat.  R.  R.  2,  7:  Vendat 
(pater  familias)  servum  senem,  servum  morbosum.  Plut. 
Cat.  mai.  5.  Suet.  Claud.  25.]  Ja,  es  konnte  wirklich  bei 
tyrannischen,  harten  Gebietern  in  Zweifel  kommen,  ob  er 
als  Mensch  zu  betrachten  sei.  Trefflich  schildert  den  Wider- 
streit der  vernünftigeren  Ansicht  mit  der  tyrannischen  Will- 
kür das  Zwiegespräch  bei  Juven.  VI,  218  ff. 
JPone  cmcem  servo.  —  Meruit  quo  crimine  servus 
Supplicium?  quis  testis  adest?  quis  detidit?  audi, 
Nulla  unquam  de  morte  hominis  cunctatio  longa  est,  — 
0  demens!  ita  servus  homo  est?  nilfecerit,  esto: 
Hoc  volo;  sie  ivbeo;  sit  pro  ratione  voluntas. 
Nicht  weniger  bezeichnend  ist  es  auch,  wenn  bei  Petr.  71. 
Trimalchio  (selbst  ein  Sklave)  seinen  Gästen  versichert: 
Amici,  et  servi  homines  sunt  et  aeque  unum  lactem  hiberunt. 
Wenn  demungeachtet  der  den  Herrn  zunächst  bedienende 
Sklave  schlechthin  sein  homo  genannt  wird,  wie  bei  Cic. 
p.  Quinct.  19 :  hominem  F.  Quinetii  deprehendis  in  publico, 
und  öfter  bei  PI  au  tu  s,  so  hat  das  mit  seinem  Rechte  als 
Mensch  nichts  gemein.  Zwar  hat  man  neuerlich  ein  doppeltes 
Element  des  römischen  Sklavenverhältnisses  angenommen, 
ein  sachliches  und  persönliches  [s.  Rein,  röm.  Privatrecht 
S.  264.];  allein  man  legt  wohl  zu  viel  Gewicht  auf  die  philo- 
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sophische  Ansicht,  die  allerdings  die  Personalität  nnd  das 
ins  commime  dem  Sklaven  nicht  absprechen  konnte.  Wenn 
also  Sen.  de  dem.  I,  18  sagt:  cum  in  servum  omnia  liceant, 
est  aliquid,  quod  in  hominem  licere  commune  ius  vetet,  so 
ist  das  eine  Appellation  an  Vemnnft  und  Gefühl,  beweist 
aber  nicht  das  faktische  Bestehen  eines  solchen  Verhältnisses, 
das  vielmehr  erst  dnrch  spätere,  die  Sklaven  schützende 
Gesetze  hervorgerufen  wurde.  S.  auchMacrob,  Sat.  I,  11, 
Freilich  wurde  jenes  strenge  Recht  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  in  verschiedenen  Familien  verschieden  geübt  und  durch 
billige  Denkungsart  des  Herrn  wie  durch  Brauchbarkeit  des 
Sklaven  gemildert,  aber  es  gab  doch  immer  dem  härteren 
Herrn  Gelegenheit,  ungestraft  grausam  zu  sein.  Darum 
schildert  Petrus  Chrysologus,  Serm.  141.  gewiss  wahr: 
Quidquid  dominus  indebite,  iracundCf  libens,  nolens,  ohlitm, 
cogitans,  sdens,  nescius  circa  servum  fecerit,  iudidum,  iustiUa, 
lex  est,  [Von  vornherein  gestaltete  sich  schon  das  Verhältnis 
zwischen  Herren  und  Sklaven  in  Rom  ungemütlicher  als  in 
Hellas  und  speziell  in  Athen,  weil  der  cholerischeRömer  ernster 
und  strenger  in  seinem  Auftreten  gegen  die  Untergebenen 
war,  als  der  beweglichere  Grieche.  Sen.  Ep.  47,  3:  Coram 
domino  loqui  non  licet,   Plut.  Cat.  mai.  21:  oüosi;  si;^X9^£v 

£i(;  olxiav  sxspav  si  jjlt]  iU£yi«[>avTO(;  «ütoü  Kaxcovo^  ^  t^C  f  üvaixö;,  6 
V  spoJTTj^eic,  ti  xpctTTsi  Kdtwv,    oüBsv  ctxsxpivaTO    xXrjv    ar^^ozii*. 

Nach  Plut.  de  garrul.  18  verbot  M.  Pupius  Piso  seinen 
Sklaven  etwas  zu  sagen,  wonach  man  sie  nicht  gefragt  hätte. 
Die  Folge  davon  war,  dass  er  bis  zum  Gastmahl  die  ab- 
schlägige Antwort  eines  geladenen  Gastes  nicht  erfuhr,  und 
Plutarch  setzt  hinzu:  oStw!;  jisv  'Pwjiaixcx;  olxs-a]^.  6  Sa 
'Attixoq  spsi  T(j)  030X0X33  oxoTCTojv,  icp'  otj;  fs^<5vaotv  ai  BiaXüosit;. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Entschuldigung  bei  Plaut. 
Stich,  m,  1,  37: 
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Ätqtie  id  ne  vos  miremini,  homines  servolos 
Fotare,  amare  atque  ad  cenam  condicere: 
Licet  hoc  Äthenis  nohis.] 
Dennoch  fand,  wie  bereits  erwähnt,  in  älterer  Zeit,  wo  die 
ganze  Familie,  die  nur  wenige  Hanssklaven  zählte,  in  engerem 
Verbände  lebte,  trotz  dem  strengen  Kechte  ein  vertrauliches 
Verhältnis  statt.    [M aerob.  Sat.  1. 11 :  maiores  nostri  omnem 
dominis  invidiam,   omnem  servis   contumdiam   detraJientes, 
dominum  patremfamüias,   servos   familiäres   appdlaverunL 
Sen.  Ep.  47,  14:  Dominum  pairem  familiae  appellaverunt, 
servos j  quod  etiam  in  mimis  adhuc  durat,  familiäres.     Vgl. 
Plaut.  Amph.  1, 1,  203.    Epid.  I,  1,  2.]    Die  ganze  Familie 
ass   gemeinschaftlich.     Plut.   Coriol.   24:    xal   ^ap   sypdivTo 

TzoXk^  Tzpo<i  TOü(;  oixsTa(;  sTcieixsia  töts,  ZC  aüTOüp^iav  xal  xo  xoi- 
vmvslv   Biahv]!;  TjjjLspcbxspov  syovxs«;  icpo^  auxotx;  xat  OüvT^Ö-soxspov. 

[Cat.  mai.  3.  20.  Sen.  Ep^  47.]  Indessen  lagen  die  Sklaven 
nie  mit  bei  Tische,  sondern  zu  den  Füssen  der  lecti  waren 
stibsellia,  Bänkchen,  und  auf  diesen  sassen  die  Kinder,  Leute 
geringeren  Standes,  auch  die  Sklaven.  Daher  begnügen 
sich  die  Parasiten  mit  diesem  Platze:  Plaut.  Capt  III,  1,  11- 
Nil  w^rantur  iam  Lacones  imi  supselli  viros  Plagipatidas, 
Stich,  in,  2,  32:  Hau  posttUo  equidem  in  lecto  mM  ad- 
cumbere,  Scis  tu  med  esse  unum  imi  supselli  virum,  vgl. 
V,  4,  21.  Daher  auch  Terenz  an  der  Tafel  des  Cäcilius, 
Vit.  Terent.:  Ad  cetiantem  cum  venisset,  dictus  est  initium 
quidem  fahtdae,  quod  erat  contemptiore  vestitu,  subseUio 
iuxta  lectidum  residens  legisse.  post  paucos  vero  versus 
invitatus  ut  accumberet,  cenasse  una.  So  sassen  selbst  an 
der  kaiserlichen  Tafel  des  Claudius  Kinder.  Suet.  Claud.  32: 
AdMbehat  omni  cenae  et  liheros  suos  cum  pueris  puellisque 
nohüibus,  qui  more  veteri  ad  fulcra  lectorum  sedentes  ve- 
scerentur.    [Vgl.  Suet.  Aug.  64.  Tac.  Ann.  XIII,  16.]   End- 
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lieh  werden  die  subsellia  als  Platz  für  die  Sklaven  ans- 
drücklich  bezeichnet  vonSen.  de  const.  ad  Seren.  15:  Non 
acdpiet  sapiens  contumeliam,  siin  convivio  regis  recumbere 
infra  mensam  vesdque  cum  servis  ignominiosa  officia  sorUtis 
iübebitur,  [Dass  auch  später  einzelne  bevorzugte  Sklaven  mit 
am  Tische  des  Herrn  speisten,  bezeugen  Sen.  Ep.  47,  2.  15 
und  die  oben  über  die  vemae  angeführten  Stellen.  Endlich 
war  es  in  älterer  Zeit  Sitte,  dass  die  Sklaven  und  Freige- 
lassenen früh  und  am  Abend  einzeln  guten  Morgen  nnd 
gute  Nacht  wünschten.  Suet.  Galb.  4.  Trat  später  in  der 
Stadt  an  die  Stelle  des  vertraulichen  Yerhältnisses  eine  strenge 
Etikette,  so  verschlimmerte  sich  ganz  besonders  die  Stellung 
der  famiHa  rustica,  die  bei  der  grossen  Ausdehnung  der 
Besitzungen  oft  ihren  Herrn  gar  nicht  kannte  und  unter  dem 
Begimente  eines  ebenfalls  dem  Sklavenstande  angehörigen 
Vorgesetzten  meist  brutal  behandelt  wurde,  so  dass  von  da 
an  die  Verweisung  der  Sklaven  unter  die  familia  rustica  als 
harte  Strafe  galt.  S.  weiter  unten.  Nach  Colum.  I,  8,  17 
kam  es  vor,  dass  die  villici  die  Sklaven  auch  um  ihr  Deputat 
betrogen.  Seitdem  nämlich  der  Sklave  nicht  mehr  mit  dem 
Herrn  ass,]  erhielt  er  bald  monatlich,  bald  täglich  ein  ge- 
wisses Mass  der  unentbehrlichsten  Lebensmittel,  menstma 
oder  diaria  cibaria.  Dieses  Deputat  wurde  demeTisum  ge- 
nannt. Wie  viel  es  betragen  habe,  wissen  wir  nur  unvoll- 
kommen. Zwar  sagt  Donat.  zu  Ter.  Phorm.  I,  1,  9:  Servi 
quafemos  modios  acdpiehant  frumenti  in  mensenif  et  id  de- 
mensum  dicebatur.  und  Seneca  Ep.  80:  servm  est,  quinque 
modios  accipit  et  quinque  denarios,  [Darauf,  dass  Seneca 
an  dieser  Stelle  von  Schauspielern  spricht,  kommt  gar 
nichts  an.  Er  meint  ja  nur:  er  gehört  dem  Sklavenstande 
an  und  bezieht  wie  die  anderen  Sklaven  ein  Deputat  von 
5  modii  ==  43,77  Liter  monatlich.    Auch  Cato,  R.  R.  56 
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nimmt  an;  jper  hiemem  triUci  modios  IV,  per  aestatem  IV 8. 
Auch  bei  den  Getreideempfängem  worden  5  modii  gerechnet, 
ja  sogar  bei  den  Gefangenen.  Salin  st.  Hist.  III,  p.  974 
Corte:  nisi  forte  repenUna  ista  frumentaria  lege  munia 
vestra  pensaniur,  qua  tarnen  quinis  modus  libertatem  omnium 
aestumavere,  quiprofecio  non  amplius  suntalimentis  carceris. 
Dazu  kam  auch  etwas  Wein,  nach  Cat.  R.  R.  56.  nach 
der  Weinlese  3  Monate  lang  lora  oder  Trester  (PI in.  K 
H.  XIV,  86.),  im  vierten  Monat  tägÜch  1  hemina  =  0,27  Lit, 
im  5—8.  Monat  1  sextarius  =  0,54  L.,  im  9 — 12.  täglich 
3  heminae  =  0,72  L.  Ausserdem  sollte  jeder  an  den  Satur 
nalien  und  Compitalien  täglich  1  congius=3,  28  L.  erhalten. 
Nach  dem  Rezepte  Catos  (104)  bestand  aber  dieser  Reben- 
saft aus  Wasser,  Essig,  Honigwein  und  eingedicktem  Most 
und  er  sagt  schliesslich:  hoc  vinum  durahit  tibi  usque  ad 
solstitium,  Si  quid  super fueritpost  solsUtiunif  acetum  acer- 
rimum  et  pulcherrimum  erit.  Femer  wurde  jedem  an  Salz 
jährlich  8,75  Lit,  an  Oel  monatlich  0,54  L.  geliefert,  ausser- 
dem Oliven,  Feigen,  alec  und  Essig.  Auch  tunica  und  sagum 
erhielt  der  Sklave  gegen  Zurückgabe  der  alten  und  ebenso 
alle  zwei  Jahre  sctUponeae,  feste  Holzschuhe.  Cat  59.  135. 
Trebell.  Poll.  XXX.  tyr.  22,  2.  Isidor.  XIX,  34,  13.] 
—  Dass  das  Deputat  monatlich  gegeben  wurde  sieht  man 
aus  Plaut.  Stich.  I,  2,  2: 

Vos  meministis  quot  kalendis  petere  demensum  cibum: 
Qui  minus  meministis,  quod  opust  facto,  facere  in  aedibus? 
Darauf  bezieht  sich  auch  der  Scherz  des  Sykophanten,  der 
im  Olymp  gewesen  sein  wollte.    Plaut.   Trin.  IV,  2,  102: 
Charm.  An  tu  etiam  vidisti  lovem? 
Syc.  Ikim  alii.di  isse  advülam  aibant  serms  d^romptmi 

cibum. 
Ein  Beispiel,  dass  auch  fttr  die  famüia  rustica  -das  demen^ 
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sum  und  sogar  das  Futter  für  das  Yieh  in  der  Stadt  ge- 
fordert  wurde,  findet  sich  Mostell.  I,  1,  59:  Ervom  daturin' 
esUSy  buims  quod  feram?  Date  aes,  si  non  estis,  Tranio 
antwortet  darauf:  Ervom  Uhi  aliquis  cras  faxo  ad  vülam 
adferai.  Dass  indessen  auch  eine  tägliche  Yerteilnng  nicht 
ungewöhnlich  war,  beweist  der  Ausdruck  diaria.  Hart. 
XI,  108:  pueri  diaria  poscunt  [Hör.  Ep.  I,  14,  40.  Sat 
I,  5,  67  ff. 

—  Bogäbat 
Denique  cur  unquam  fugisset,  cui  satis  una 
Farris  lihra  foret,  gracili  sie  tamque  pusillo? 
Petron.  24.  75.  136.  Sen.  Controv.  27,  4.] 

Namentlich  aus  den  Ersparnissen  an  seinem  Deputate 
konnte  sich  der  Sklave  ein  kleines  Vermögen,  peculium 
sammeln,  wie  denn  überhaupt  der  Grundsatz:  quodmnque 
per  servum  acquiritur,  id  domino  acquiritar^  nicht  streng 
festgehalten  zu  werden  pflegte.  [Vgl.  Dig.  XV,  1,  5,  §.  4: 

FecuLium  auiem  Tubero  quidem  sie  definit quod  servus 

damini  permissu  separatum  a  ratiordhus   dominicis  hdbetf 
deducto  inde,  si  quid  domino  dehetur,']   Das  erhellt  am  deut- 
lichsten aus  Terent.  Phorm.  I,  1,  9  ff. 
Qtiod  nie  unciatim  vix  de  demenso  suo 
8uum  defrudans  genium  eomparsit  niiser, 
Id  illa  Universum  abripiet,  haut  eocistumanSj 
Quanto  labore  partum. 
und  dazu  die  ganz  ähnliche  Stelle  Sen.  Ep.  80:    Feculium 
suum,  quod  eomparaverunt  ventre  fraudato,  pro  capite  nur 
merant,    [Vgl.  Kein,  röm.  Privatrecht,  S.  269  fg.]    Natürlich 
konnte  dann  der  Sklave  auch  auf  andere  Weise  zu  Vermögen 
kommen.    So  bei  Plautus  macht  der  Herr  auf  das,   was 
der  Sklave  etwa  gefunden  hat  oder  gefunden  zu  haben  vor- 
giebt,  wie  im  jRudens  und  der  Aulularia,  keinen  Anspruch, 
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sondern  der  Sklave  will  sich  davon  loskaufen.  [Das  Ver- 
kaufen des  ersparten  Deputats  bezeugt  Apul.  Met  X,  14: 
Ai  istud  tarn  neque  aequum  ac  ne  humanum  quidem  coUdie 
ac  partes  elecUores  surripere  atque  eis  divendiUs  pectdium 
latenter  auger e.  Nach  Sen.  Ep.  80,  7  bekamen  die  Sklaven 
aber  auch  5  Denare  monatlich  haar.  Da  er  daneben  nur 
die  5  modii  Weizen  nennt,  wurde  das  Geld  in  der  Stadt 
wahrscheinlich  für  die  Zukost  bezahlt.  Auch  die  Sklaven 
auf  dem  Lande  hatten  Gelegenheit,  sich  etwas  zu  verdienen. 
Plaut.  Asin.  EI,  1,  36: 

Etiam  opüio  gut  pascity  mater,  alienas  ovis, 
Aliqaam  habet  peculiarem,  qui  spem  soletur  s%iam. 
Yarr.  R.  R.  I,  17,  empfiehlt  dieses  Verfahren  und  sagt 
überhaupt:  dandaque  opera,  ut  habeant  (servi)  pectdium. 
Wenn  aber  Aelius  Tubero  und  Butilius  Bufns  Geflügel  und 
Fische  ihren  eigenen  Sklaven  abkauften  (Athen.  VI,  p. 
274.),  so  thaten  sie  es  aus  affektiert  strenger  Befolgung 
des  Fannischen  Luxusgesetzes.  Dass  ein  Sklave  ohne  pe- 
culium  für  einen  Taugenichts  galt,  sieht  man  aus  Plaut. 
Gas.  II,  3,  40: 

Qtuim  Uli  servo  neqmm  des  armigerOf  nihili  atque  improbo, 
Cui  homini  hodie  pectdi  mimmus  non  est  plumbeus. 
Vgl.  Bud.  I,  2,  24.]  In  den  Zeiten  gänzlich  verfallender  Zucht 
gab  es  oft  sehr  reiche  Sklaven.  S.  Plin.  XXXTTT,  134.  Sen. 
de  benef.  111,28.  und  beiPetron  im  Hause  des  Trimalchio. 
[Als  die  Zahl  der  Sklaven  in  den  Familien  zunahm,  sah 
man  sich  genötigt,  anstatt  des  einfachen  puer  mit  dem 
Genetiv  des  Herrn,  Mardpor,  Lucipor,  u.  s.  w.  zu  willkühr- 
lichen  Eigennamen  zu  greifen.  Varr.  L.  L.  VIH,  21: 
Sic  ires  qtwm  emerunt  Ephesi  singvlos  servos,  nonnunquam 
alius  declinat  nomen  ab  eo  qui  vendit  Ärtemidorus  atque 
Ariemidorum  sive  Ärtemam  appellat,  alius  a  regione,  quod 
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ibi  emit,  ah  Jonlay  Jona,  alius  quod  Ephesi^  Ephesium; 
sie  alius  ab  alia  aliqua  re,  ut  visum  est  Solche  dem  Yater- 
laode  entnommene  Namen  sind  z.  B.  Syms  und  Syra,  Lydns, 
Thessala,  Lesbia,  Mysis,  Phrygia,  Geta,  Cappadox.  Auch  za 
Eönigsnamen  verstieg  man  sich,  wie  Phamaces,  Mithridates, 
Arsaces,  auch  zu  mythologischen,  wie  Lncifer  und  Palinaras. 
Selten  waren  eigentlich  römische  Namen  wie  Fabius  und 
Fallax  auf  einer  pompejanischen  Inschrift:  Avellino,  bullet. 
Napol.  n,  2,  n.  19.  Eine  Ausnahme  bildete  Statins.  Gell. 
IV,  20.  Cic.  ad  fam.  XVI,  16,  2.  ad  Att.  VI,  2,  1.  Auch 
der  Dichter  Cäcilius  hiess  als  Sklave  Statins. 

Als  Kleidung  der  Sklaven  ist  bereits  oben  tunica  und 
sagum  genannt  worden.  Vgl.  noch  Plaut.  Amph.  I,  1,  213. 
Die  toga,  das  Obergewand  des  freien  Römers  kam  ihnen 
natürlich  nicht  zu  und  so  waren  sie  von  der  arbeitenden 
Erlasse  der  Bürger,  die  natürlich  im  gewöhnlichen  Leben 
ebenfalls  von  der  toga  keinen  Gebrauch  machen  konnten, 
dem  tunicatus  popeUtAS  (Hör.  Ep.  I,  7,  65.  Dial.  de  caus. 
corr.  eloqu.  7.  Cic.  in  RuU.  2,  34),  nicht  zu  unterscheiden. 
Natürlich  war  ihr  Gewand  aus  grobem  Stoffe  und  darauf 
bezieht  sich  die  vestis  servüis  bei  Tacit  Ann.  XIIT,  25. 
Versuche,  die  Sklaven  durch  die  Kleidung  kenntlich  zu 
machen,  scheiterten  an  der  wohlberechtigten  Furcht  ver- 
ständiger Männer.  Sen.  de  dem.  I,  24:  Dicta  est  aliquando 
in  senatu  sententia,  ut  servos  a  liberis  cultus  distingueret, 
Deinde  apparuit,  quantum  permUum  immineret^  si  servi 
nostri  numerare  nos  coepissent  Lamprid.  Alex.  Sev.  27: 
In  ^nimo  käbuit  omnibus  offidis  genus  vesUum  proprium 
dare  —  et  omnibus  servis,  ut  in  populo  possent  agnosd  — 
ne  servi  ingenuis  miscerentur.  Sed  hoc  ülpiano  FauUoque 
displicuit 

Was  die  Ehe  anlangt,  so  waren  die  Sklaven  dem  Ge- 
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setze  gegenüber  dazu  unfähig;  sie  konnten  bloss  im  contuber- 
nium  leben  und  die  aus  demselben  hervorgegangenen  Kinder 
gehörten  dem  Herrn  als  Eigentum.  Cod.  Just.  IX,  9,  28. 
Vgl.  Plaut.  Gas.  prol.  67: 

Sunt  hie,  qms  credo  nunc  inter  se  dicere: 

Quaeso,  hercle,  quid  istuc  est?   Serviles  nuptiae? 

Servine  uxoreni  ducent  aut  poscent  sibi? 

Navum  attulerurit,  quod  fit  nmquam  gentium» 
Die  Verheirateten  Messen  contubemales.  Orelli-Henzen, 
n.  2807.  2826.  2834  ff.  4158.  4161.  5725.  6134.  6262  ff. 
6291.  6296.  Die  Frau  wurde  auch  conserva  genannt.  Orelli, 
n.  2788.  2794.  2820.  6294.  6668.  In  der  Kaiserzeit  er- 
scheint dafür  uxor  und  coniunx,  Dig.  XXXUI,  7,  12 
§.  7.  §.  33.  Orelli,  n.  2841--47.  Der  Mann  heisst  auch 
marüus,  Orelli,  n.  2840.  Die  von  Plut  Cat.  mai,  21 
erwähnte  Praxis  Cato's,  den  Sklaven  nur  gegen  eine  Geld- 
abgabe den  Umgang  mit  den  Sklavinnen  zu  gestatten  steht 
vereinzelt  da.  In  der  Kaiserzeit  wenigstens  galt  das  con- 
tubemium  als  ein  untrennbares.  Dig.  XXXin,  7,  12  §.7: 
TJxores  quoque  et  infantes  eorum  credendum  est  in  eadem 
villa  agentes  voluisse  testatorem  legato  contineri;  neque  enim 
duram  separationem  iniunocisse  credendum  est  Doch  finden 
sich  auch  über  das  Zusammenbleiben  verheirateter  Sklaven 
testamentarische  Verfügungen.  Dig.  XXXn,  1,  41  §.  2. 
Gorp.  Ins  er.  Lat.  11,  n.  2265.  Kaufte  sich  der  Mann  los, 
so  pflegte  er  auch  wohl  seine  contubemalis  zu  befreien. 
Petron.  57.  Bei  der  familia  rustica  hatten  die  Herren 
ganz  besonderes  Interesse  daran,  dass  namentlich  die  Auf- 
seher, und  zwar  passend  verheiratet  waren.  Golum.  I,  8,  5 : 
Qualicunque  vülico  contubemalis  mulier  assignanda  est,  guae 
contineat  eum  et  in  quibusdam  rebus  tamen  adiuvet  Die 
Eigenschaften  und  Pflichten  der  villica  beschreibt  er  XII,  1. 
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Vgl.  Varr.  K.  R.  I,  17:  Praefectos  cAacriores  fadunäum 
praemiis,  dandaque  opera,  ut  häbeant  peculium  et  coniunctas 
e&nservas,  e  quibus  haheant  filios;  eo  enim  fiunt  firmiores 
CLC  coniuncUores  fundo.  Derselbe  giebt  auch  II,  10,  6  den 
Bat,  die  Hirten  zu  verheiraten. 

Die  Strafen,  die  der  Herr  nach  Willkür  über  den 
Sklaven  verhängte,  waren,  wie  in  Griechenland  durchgängig 
körperliche.]  Man  schaudert,  wenn  man  liest,  welche  Be- 
handlung die  Sklaven  oft  wegen  geringer  Vergehen  erfuhren; 
aber  man  darf  auch  nicht  übersehen,  dass,  nachdem  Jahr- 
hunderte hindurch,  man  möchte  sagen  systematisch,  die  De« 
moralisation  und  tiefe  Erniedrigung  dieser  Menschen  bewirkt 
worden  war,  man  eine,  den  Freien  an  Zahl  weit  überlegene, 
durchtriebene  und  verwegene  Klasse  vor  sich  hatte,  die  nur 
durch  äusserste  Strenge  in  Ordnung  gehalten  werden  konnte. 
Tac.  Ann.  XIV,  41.  ~  Zu  den  gelinderen  Strafen  gehört 
zuerst  die  Verweisung  aus  der  familia  urbana  in  die  rustica, 
in  das  ergastvlumi  wo  sie  gewöhnlich  catenati  und  compediti 
arbeiten  mussten.    Plaut.  Most  I,  1,  17: 

Cis  hercle  paucas  tempestates,  Tranio, 
Augebis  ruri  numerum^  germs  ferratile. 
Daher  sagt  Geta,  Terent.  Phorm.  II,  1,  17.  mit  komischer 
Resignation: 

0  Fhaedria,  incredibüe  qmntum  herum  anteeo  sapientia. 
Meditata  mihi  sunt  omnia  m^a  incommoda,  herus  si  redierit: 
Molendum  est  inpistrino,  vaputandumy  häbendum  compedes, 
Opus  ruri  fadundum.  horum  nihil  quidqvmn  acddet  animo 

novum,     ' 
Das  sind  die  oft  erwähnten  vincti  compede  fpssores,  z.  B. 
Ovid.  Trist.  IV,  1,  5.  Tib.  II,  6,  25.  [Juv,  XI,  80   Sen. 
de  ben.  VII,  10.  Cat  R.  R.  56.  Plin.  Hist.N.  XVIH,  21. 
Doch  bestanden  die  vincti  nicht  bloss  aus  Sträflingen,  sondern 
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auch  solchen,  denen  man  in  Bezng  auf  das  Entlaufen  nicht 
traute.  Plaut.  Capt.  I,  2,  1—9.  Der  grösseren  Sicherheit 
wegen  wurde  ihnen  auch  oft  der  Kopf  halh  geschoren. 
Gatull.  59,  5:  semirasus  ustor,  Petron.  103.  Apul.  Met 
IX,  12.  Zu  den  Fussf essein  kamen  auch  noch  Halseisen, 
collaritty  und  Handschellen,  manicae,  Plaut.  Capt.  11,  2, 
107:  Hoc  quidem  hau  molestumst  iam,  quod  coUus  coUari 
caret,  As  in.  II,  2,  38:  ubi  maims  manicae  complexae  sunt 
Lucil.  hei  Non.  p.  36,26:  cum  manicis,  catulo  collarique  ut 
fugiiivum  deportem.  Plaut.  Trin,  IV,  3,  14:  CoUicrepidae, 
cruricrepidae ,  ferriteri,  masUgiae.  Zu  dem  von  Lucilius 
genannten  catulus  vgl.  Fest.  Ep.  p.  45:  Caiulus  genus 
quoddam  vinculiy  qui  interdum  canis  appellatur.  Zu  Grunde 
liegt  catella  von  catena.  Dafür  brauchte  man  sarkastisch 
catelluSy  catulus  und  canis,    Plaut.  Curcul.  V,  3.  13: 

Delicatum  te  hodie  fadam,  cum  catello  ut  adcubes: 

Ferreum  ego  dico. 
Gas.  n,  6,  37:  Tu  quidem  hodie  canem  et  furcam  feras. 
Die  Zusammenstellung  mit  canis  lag  aber  auch  deswegen 
nahe,  weil  der  eiserne  Halsring  einem  Hundehaisbande  glich 
und  mit  einer  Inschrift  versehen  war.  Vgl.  Orelli-He  nzen, 
n.  2830—33.  6264.  De  Bossi,  Bull.  Christ.  1874,  p.  49  ff. 
An  wirklichen  Läuflingen,  fngitivi,  und  ausserdem  an  noto- 
rischen  Dieben,  fures,  wurde  die  Brandmarkung  vollzogen.] 
Es  wurden  dann  Buchstaben  zur  Bezeichnung  des  Vergehens 
auf  die  Stime  [oder  auf  Hände  oder  Füsse:  Cod.  Just.  IX, 
47,  17.]  gebrannt,  und  eben  darum  werden  solche  Gebrand- 
markte litterati  genannt.  Plaut.  Cas.  II,  6,  49.  und  viel- 
leicht bezieht  sich  darauf  auch  Aul.  II,  4,  46 :  trium  litterar 
rum  hämo,  (entweder  für  oder  es  heisst  ein  mehrmals  Ge- 
brandmarkter) oder  stigmosi,  Petr.  109.  denn  Stigmata  ist 
der  eigentliche  Ausdruck  für  diese  notas.    Auch  notati,  in- 
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scripti,  Mart.  YIII,  75,  9.  Senec.  de  ira  III,  3.  Plin. 
XVni,  21.  Juven.  XIV,  24.  —  Ob  das  Zeichen  ein  einzelner 
Buchstabe  F  gewesen  oder  mehrere,  ist  zweifelhaft,  denn 
Petr.  103.  kann  nichts  entscheiden.  Das  Letztere  könnte 
deshalb  wahrscheinücher  sein,  weil  ausserdem  für  und  fugi- 
tivus  nicht  zu  unterscheiden  waren.  Allein  derselbe  Buch- 
stabe E  bezeichnete  auch  KcUendae,  Kalumnia,  ohne  unter- 
scheidendes Merkmal.  Ygl.  Long,  de  orthogr.  p.  1218 
Putsch,  und  von  dem  Zeichen  fär  die  Calumniatores  sagt 
Cic.  p.  Rose.  Am.  20.  ausdrücklich:  litteram  illam,  cm 
V09  usqm  eo  inimici  estis,  ut  etiam  omnes  calendas  oderiUs, 
ita  vehementer  ad  caput  affigent  etc.  Die  sUgmata  blieben 
fär  das  ganze  Leben  sichtbar  (Val.  Max.  VI,  8,  7:  inex- 
piabüis  lUteramm  nota),  und  mancher  späterhin  frei  und 
reich  gewordene  musste  sie  unter  Schönpflästerchen,  spleniis, 
zu  verstecken  suchen.  Mart.  II,  29: 

Et  numerosa  linunt  steUantem  splenia  frontem, 
Ignoras^  qwis  sit?  Splenia  tolle:  leges. 
Jedoch  führt  derselbe  Dichter  einen  Arzt,  Eros,    an,    der 
die  Spuren  der  früheren  Brandmarkungen  zu  vertilgen  wusste. 

X,  56,  6. 

[Auf  dem  Lande  befanden  sich  die  Sträflinge  ausser  der 
Feldarbeitszeit  in  dem  ergasttdum,  einer  Art  von  Bagno,  von 
dem  Colum.  I,  6,  3  sagt:  Vinctis  quam  säluberrimum  sub- 
terraneum  ergastulum,  plurimisque  idque  angustis  ülustratum 
fenestns  atque  a  terra  sie  editis,  ne  manu  contingi  possint 
Daher  wird  es  bei  Plaut.  Aulul.  II,  5,  21  und  7,  Sputeus 
genannt.  Das  ergastulum  stand  unter  Aufsicht  eines  er- 
gastidarius  (Colum.  I.  8,  17.  Ammian.  XIV,  11.  extr.) 
und  unter  sorgfältiger  Controle  des  villicus  (Colum.  I,  8,  16. 

XI,  1,  22.).    Hadrian  verbot  die  ergastula,  doch  ohne  Er- 
folg.  Spartian.  Hadr.  18.  Brisson.  sei.  ex  iure  civ.  ant. 
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U,  9.  Dirksen,  d.  scriptores  hist.  Aug.  S.  139  ff.  Mit 
dem  ergastulnm  stand  auf  gleicher  Linie  das  pistrinnm  (s. 
u.  d.  Excurs  über  d.  Haus.).  Plaut.  Asin.  I,  1,  17: 

Li.    Num  me  üluc  duds,  ubi  lapis  lapidem  terit? 

De.    Q;uiä  istitc  est  aut  ubi  terrarüm  istuc  est  loci 9 

Li.    Äpiid  fustitudinas,  ferricrepinas  instUas, 

Ubi  vivos  homines  mortui  incursant  boves. 

De.    Quid  istuc  est  aut  vbi  sit  istuc  neqaeo  noscere. 

Li.  Ubi  flent  nequam  homines  qui  polentam  pinsitant. 
Also  auch  dort  fand  die  Fesselung  statt.  Vgl.  Flaut.  Bacch. 
IV,  6,  11:  ferratusque  in  pistrino  aetatem  conteras.  Noch 
schlimmer  war  die  Verweisung  in  die  Steinbrüche.  Plaut. 
Poen.  IV,  2,  5: 
Ita  me  di  amant,  vel  in  lautumiis  vd  in  pistrino  mavelim 
Agere  aetatem,  praepeditu^s  latera  forti  ferreo. 
Vgl.  Capt.  m,  5,  64  ff.  V,  4,  1  ff.] 

Schläge  waren  sehr  häufig,  bald  mit  fusiihus  oder 
virgis,  namentlich  ulmeis;  daher  facere  aliquem  ulmeum. 
Plaut.  Asin.  II,  2,  96:  tdmitriba.  Pers.  II,  4.  7:  ulmoruni 
Axiheruns,  (i.  e.  in  cuius  tergo  morinntur  ulmeae)  Amph.  IV, 
2,  9.  oder  mit  loriSf  daher  bei  Plautus  eigene  lorarii; 
auch  häbenis,  Hör.  Epist.  II,  2,  15. 

[Mit  dem  lorum  identisch  war  die  scuUca,  eine  Leder- 
peitsche. S.  Kirchner  und  Fritzsche  zu  Hör.  Sat. 
I,  3,  119.  Martial.  X,  62,  8.  Vgl.  Aristoph.  Vesp.  63: 
oxü-o;.  Das  horribüe  flagdlum  oder  flagrum  dagegen  war 
eine  aus  geknoteten  Stricken  oder  auch  aus  Draht  geflochtene 
Knute.  Darum  Hör.  Sat.  I,  2,  41:  flageUis  ad  mortem 
caesus  und  Epod.  IV,  11:  seäus  .flagdlis  triumviralibus. 
Dagegen  mag  ich  die  oft  genannten  Stimuli  nicht  mit  dem 
flagellum  in  Verbindung  bringen.  (M  a  r  q  u  a  r  d  t,  Privatleb.  d.B.  I, 
S.  179,  Anm.  3.)    Bei  Plaut.  Pseud.  IV,  7,  127  heisst  es 
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ansdrücklich:  cum  stimtUis  aut  flagris  und  die  andern  Stellen 
passen  sehr  gut  auf  den  Ochsenstachel.  Plaut.  Menaechm. 
y,  5,  48:  Ät  ego  te  pefidentem  fodiam  stimtdis.  Mosteil.  I, 
1,  bi::  tta  te  forahmt  patibulatum  per  vias  stimulis.  Ygl. 
Curcul.  I,  2,  40.  Aulul.  I,  1,  9.  Mehrere  zu  Herculaneum 
gefundene  Knuten  bestehen  aus  einem  kurzen  Stiel,  an  dem 
einige  kurze  Ketten  mit  Metallknöpfen  am  Ende  befestigt 
sind.  Die  iiaaxqsc;  aaTpoqaXwxai  (Poll.  X,  54.)  finden  sich 
bei  Apul.  Met.  Vni,  28  wieder:  flagrum  —  contorUs  tenis 
lanosi  velleris  prolixe  fimbriatum  et  mvUiiugis  talis  ovium 
tesseratum..  Sie  gehören  hier,  wie  bei  Flut  adv.  Golot.  33 
extr.  zu  den  Instrumenten  des  Kybeledienstes.  Abbild,  nach 
einem  Basrelief  bei  Rieh,  Illustr.  Wörterb.  u.  flagrum.] 
Daher  kamen  auch  die  eigenen  Schimpfwörter:  verbero  oder 
verbereum  capid.  Pers.  II,  2,  2:  verberea  statua.  Capt.  V, 
I,  31.  Pseud.  lY,  1,  7.  und  das  sehr  gewöhnliche  masUgia. 
Diese  Strafe  war  so  alltäglich,  dass  sie  von  vielen  nicht 
besonders  gefürchtet,  und  selbst  darüber  gescherzt  wurde. 
So  sagt  Ghrysalus,  Bacchid.  II,  3,  131:  Si  Uli  sunt  virgae 
ruri,  at  mihi  tergum  domist.    So  Libanus,  Asin.  II,  2,  53 : 

Habeo  opinor  familiärem  tergum,  ne  quaeram  foris. 

Diese  virtus  und  firmitudo  animi  wird  sehr  launig  geschildert: 
€b.  in,  2,  3  ff.  wo  zugleich  eine  Menge  anderer  Strafen 
aufgezählt  werden: 

Scapularum  confidentia,  virtute  ulmorum  freti,  .  .  . 
Qui  advorsum  stimulos,  laminas^  crucesque  compedesque. 
Nervös,  cateims,  carceres,  num^Uas,  pedicas,  boias, 
Inductoresqy^  acerrimos  gnarosque  nostri  tergi, 

und  so  oft  bei  Plautus,  aus  dem  man  überhaupt  das  Sklaven- 
leben von  allen  Seiten  kennen  lernt.  —  [Auch  wurde  der 

Sklave  an  den  gefesselten  Händen  aufgezogen  und  während 
GaUus.    n.  12 
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auch  die  Fttsse  mit  Gewichten'  beschwert  waren,  gegeissdt. 

Plaut.  Asin.  II,  2,  37: 

Äd  pedes  quando  adligatumst  aequom  centumpondmn, 

übt  manus  manicae  complexae  sunt  atque  adductae  ad  träbem, 

Trin.  II,  1, 19:  Ihiilla pendentem  ferit.    Mosteil.  V,  2,  45: 

YerheribuSy  lutum,  caedere  pendens,    Terent.  Phorin.  I,  4, 

42.    Eun.  V,  6,  20. 

Auch  Ohrfeigen  und  Faustschläge,  colaphi,  kamen  häufig 
in  Anwendung.  Senec.  de  const.  sap.  4:  Sic  invenies  ser- 
vum,  gut  flagellis  quam  colaphis  caedi  mdlit,  Martial.  XTV, 
68:  FeccanUs  famuli  pugno  ne  permte  dentes,  Lucian. 
Prom.  10.    Vgl.  Böttiger,  Sabina.  S.  278.] 

Eine  sehr  häufige  Strafe  war  ferner  das  Tragen  der 
furca.  Sie  sollte  in  früherer  Zeit  nur  zur  Beschämung  dienen. 
Donat.  zu  Ter.  Andr.  III,  5,  12:  qui  ob  leve  ddictum 
cogebantur  a  dominis  ignominiae  magis  quam  supplicii  causa 
circa  vicinos  furcam  in  collo  ferre,  suhligatis  ad  eam  manibus, 
Plut.  Cor.  24.  ^/v  OS  jjlsy^Xy]  xöX.aa»<;  oixexou  icXrjjjLjjLsXTJaavxoi;,  ei 
^ukoy  a|jLGf£y|<;,  t[)  xov  pü^idv  uTCspsiBoüaiv  dpcfjtevoc  öts^sX^t  xapct 
TYjv  YSitviaoiv.  '0  Y«p  xoüTO  TuafrüDv  xal  ocpÖ-sl;  icczpct  xoiv  auvoixojv 
xat  ^si'üvwv  oüxsTi  TCiaxiv  £T)r£v.  'ExaXsIxo  hk  cpoupxtcpsja.  o  ydf> 
"EXXyjvsc  üzoaxctTirjv  xczl  OTifjpiY|i.a,  toüto  TtojicToi  <poupxav  ovojtdCoüOiv, 

Vgl.  Quaest.  Rom.  70.  [Die  furca  war  ursprünglich  die  bei 
dem  vierrädrigen  Wagen  am  Hinterende  der  Deichsel  befind- 
liche Gabel.  Rieh,  u.  furca,  n.  4.]  Sie  hatte  die  Form 
einer  V  und  wurde  über  den  Nacken  und  die  Schultern  ge- 
legt, während  die  Hände  an  ihren  beiden  Schenkeln  festge- 
bunden wurden.  Plaut.  Gas.  H,  6,  37:  tu  quidem  hodie 
canem  et  furcam  feras,  [Hör.  Sat.  H,  7,  66.  Oft  wurde 
aber  an  dem  so  Gefesselten  und  Herumgeführten  auch  noch 
körperliche  Züchtigung  vollzogen.  Plaut.  Menaechm.  V,  5, 
40:    et  postqttam  es  emissus  (e  carcere)  caesum  virgis  sub 
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furca  sdo.  Diese  Strafe  kam  auch  bei  Freien  vor.  Liv. 
Ep.  55:  0.  Matienus  accusatus  est  apud  trihunos  pUhiSf  quod 
exercitum  in  Hispania  deseruisset,  damnatusque  sub  furca 
diu  virgis  caesus  est  et  sestertio  nummo  veniit.  Vgl.  Suet. 
Ner.  49.  Aurel.  Yict.  Ep.  5.  Dieselbe  Stäupung  war  aber 
oft  nur  die  Vorläuferin  der  Kreuzigung.  Valer.  Max.  I, 
7,  4:  Cum  —  quidam  —  paterfamilias  —  servum  suum 
verhertbm  mulcatum  sub  furca  ad  supplicium  egisset  Cic. 
de  divin.  I,  26,  55.  Liv.  n,  36.  Da  M aerob.  Sat.  I,  11, 
3  vom  demselben  Vorfalle  sagt:  Quidam  servum  suum  ver- 
beratum  patibuloque  constrictum  —  per  circum  egit,  so  kann 
farca  von  patibulum  dem  Sinne  nach  nicht  verschieden  sein. 
So  heisst  es  auch  bei  Plaut  Mostell.  I,  1,  53:  Itate  fora- 
hmi  patibulatum  per  vias  sümulis.  Plaut,  bei  Non.  p. 
221;  Fatibulum  ferat  per  urbem,  deinde  affigatur  cruci. 
Ebend.  Lic.  Macer:  Deligati  ad  paUbulos  drcumferuntur 
et  cruci  deftguntur.  Das  patibulum  scheint  aber  ein  blosses 
Querholz  gewesen  zu  sein,  das  über  den  Nacken  und  die 
Schultern  gelegt  wurde  und  an  das  man  die  Arme  und  Hände, 
wie  bei  der  farca,  festband.  Non.  p.  366:  Fatibulum  sera, 
qua  Ostia  obduduntur^  quod  hac  remota  valvae  pateant, 
Titinnius  Fullonibus:  Si  quisquam  hodie  praeter  hanc 
Fosticum  nostrum  pepulerity  patibulo  hoc  Ei  caput  defringam, 
Dionys.  Vn,  69:  oi  ^'a^cvTsc  xov  ^spcnuovxa  siel  xyjv  Zi^üipiccv 
xa^  yßlpcüi  oxoxsivavTsc  a^jicpoTspa^  xal  ^oXv^  TCpo<;B>jaavTe^  %apä  zd 
azipva  TS  xai  toüc;  a)|iou(;  jis/pi  täv  xapxu)v  öiTJxovxi  lüapTjxoXoüö-oüv 

goivovre;  jidoTi£i  ^üpov  ovxcz.  Vgl.  Zestermann,  Die  bildl. 
Darstellung  d.  Kreuzes  u.  d.  Kreuzigung  Jesu  Christi  histo- 
risch entwickelt.  I.  Abt.  Leipzig,  1867,  S.  21.  Dass  das 
patibulum,  wie  Marquardt  behauptet,  aus  zwei  zu  einem 
Halsblock  zusammenschUessenden  Holzstücken  bestanden  habe, 

12* 
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wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt.]    Die  Todesstrafe  am  Kreuze 

war  nicht  selten.    Plaut  Mil.  gl.  ü,  4,  19: 

Noli  minitari:  sdo  cnicem  futuram  mihi  sepulcrum; 
IM  mei  sv/nt  maiores  siti,  pater,  avos,  proavos,  abavos» 

[Petron.  58:   crucis  offla,  corvorum  cibaria.   Hör.  Ep.  I. 

16,  47: 

Nee  furtum  feci  nee  fugi,  si  mihi  dicit 
Servus:  hohes  pretiumj  loris  non  ureris,  aio. 
Non  hominem  occidi:  non  pasces  in  cruce  corvos. 

Juven.  VI,  219: 

,Pone  crucem  servo:  ,Meruit  quo  crimim  servus 
Supplicium?  guis  testis  adest?  quis  detulit?  audi,'^ 
Nulla  unqmm  de  morte  hominis  cunctatio  longa  est. 

Nachdem   der  Verurteilte  das   patihulum   an   den  Ort   der 

Hinrichtung  (in  Rom  extra portam  Esquüinam:  Plaut.  Mil. 

n,  4,  7.  Tac.  Ann.  H,  32.  Suet.  Claud.  25.  Plut.  Galh. 

28.  Schol.  Cruqu.  zu  Hör.  Sat.  I,  8,  14.)  getragen  hatte 

(auch  die  Griechen  sagen  o-caupov  cpsjasiv,  ßczaxcfCeiv:  Plut.  de 

ser.    num.    Tind.  9:    sxaa-co«;    -div    xoocoüjaytov    sxcpipsi   tov    abzoo 

oxaüpöv.  Chariten,  p.  72,  25.  76,  11  Herch.  Matth.  Ev. 
16,  24.  Luc.  14,  27.  Joh.  19,  17.),  wurde  er  samt  der 
Stange  an  dem  vorher  aufgerichteten  Pfahle,  der  crux,  em- 
poi^ehohen  oder  aufgezogen.  Gic.  Verrin.  V,  66,  169:  Cum 
Mamertini  —  crniceni  ficcissent  post  urbem  in  via  Pompeia^ 
te  iubere  in  ea  parte  figerej  guae  ad  fretum  spectaret.  Vgl. 
6,  12.  Firmic.  Mat.  Astron.  VI,  31:  Nam  istis  facinoribus 
comprehensus  severa  animadvertentis  sententia  patibulo  suf- 
fixus  in  crucem  crudeliter  erigitur,  Plaut.  Mil.  gl.  II,  4,  7: 
Credo  ego  istuc  eocemplo  tibi  esse  pereundum  extra  portam, 
Dispessis  manibus  patihulum  quam  häbehis, 
Plin.  Hist  N.  XXIX,  57:  Supplicia  annua  canes  pendunt 
inter  aedem  Juventatis   et  Summani   vivi  in  furca  salmcea 


Die  Sklaven.  181 

armo  fiod.  Daher  anch  das  Schimpfwort  dierectus.  Plant. 
Gas.  I,  15.  Trin.  II,  4,  56.  Merc.  IV,  4,  16  n.  ö.  Die 
Hände  nnd  Füsse  wurden  gewöhnlich  angenagelt.  Flaut. 
Mosteil.  n,  1,  12: 

Ego  dabo  ei  talentum,  primus  qui  in  crucem  exmcurrerit, 
Sed  ea  lege,  ut  ohfigantur  bis  pedes,  bis  brachia, 
Sen.  Consol.  ad  Marc.  20  erwähnt  verschiedene  Arten  der 
Kreuzigung:  Video  istic  cmces  non  unius  guidem  generis, 
sed  aliter  ab  aliis  fäbricatas:  capite  quidem  conversos  in 
terram  suspendere^  alii  per  obscoena  stipüem  egerunt,  alii 
brachia  patibulo  explicuerunt  Die  zuletzt  genannte  Manier 
ist  die  gewöhnliche;  bei  der  ersten  wurde  der  Delinquent  ohne 
Querholz  verkehrt  am  Pfahle  aufgehängt;  die  mittlere  ist  die 
Strafe  der  Pfählung  (aber  auch  hier  wird  sUpes  und  crux 
identifiziert!)  Maecen.  bei  Sen.  Ep.  101:  acuta  si  sedeam 
crtice.  144.  Vgl.  im  ganzen  Lips.  de  cruce  libr.  in  in  Opp. 
Vesal.  1675.  Vol.  in.  Zestermann  s.  o.  und  dazu  II.  Abt. 
Leipzig.  1868.  4.  Degen,  das  Kreuz  als  Strafwerkzeug  und 
Strafe  der  Alten.  Aachen.  1874.  4.  Fulda,  das  Kreuz  und 
die  Kreuzigung.  Breslau.  1878.  (voU  Misstrauen  gegen  die 
Zuverlässigkeit  der  klass.  Schriftsteller.).  Marquardt,  das 
Privatl.  d.  Rom.  I,  S.  181  ff. 

Aber  es  kam  auch  vor,  dass  die  Schuldigen  mit  Pech 
bestrichen  verbrannt  wurden.  Plaut.  Gapt.  m,  4,  65:  Pix 
atra  agitet  (te)  apud  carnuficem  tuoque  capiti  inluceat  Es 
ist  dies  ^e  tunica  molesta:  Martial.  X,  24,  5  und  Juven. 
Vin,  235.  Das  Werfen  in  Backöfen  ergiebt  sich  dagegen 
nicht  ausdrücklich  aus  den  Uebertreibungen  bei  Plaut. 
Epid.  I,  2,  16  und  Casin.  ü,  5,  1.  Dagegen  waren  aus- 
gesuchte Grausamkeiten  und  Misshandlungen  anderer  Art  nur 
zu  häufig.    Galen.   De   placit.  Hippocr.  et  Plat.  VI  extr., 

Vol.    V,    p.    584    K.:     oStw  -^ohv  eicu&aoi    xal  vviv  Tcoielv  oi  touc 
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ajtapTavovxa;  oixexac  xaTaBucaCovcs;;,  twv  jjlsv  aitoBi^pasxdvxmv  xa 
oxsXr]  xaiovxec  xal  xaxaayctCovxsc  xal  lüaiovxeg,  xü>v  Bs  xXstüxovxodv 
xdc  j&ipa<^^  (oc'^sp  js  xü>v  yaoxpijjLapY"*^  "^^^  jaorspa  xal  xwv  «pXoa- 
pOüvxü)v  x/jv  yXojxxav,  oncXu)c  B'eirsTv  ixsTva  xoXofCovxa?  xa  ^jidpia,  ?>i' 

üjv  sv£pY0ü3i  xac  jtoxfrrjpa;  evsp^eiac.  Abhacken  der  Hände  wird 
erwähnt:  Plaut.  Epid.  I,  1,  11.  Suet.  Cal.  32.  Aus- 
schneiden der  Zunge:  Cic.  p.  Cluent,  66,  187.  Augustus 
Hess  einen  procurator  im  Zorn  an  einen  Schiffsmast  nageln. 
Plut.  Apophth.  Vol.  VI,  p.  779  K.  Vedius  Pollio  Hess  be- 
kanntlich seine  Sklaven  wegen  geringer  Vergehungen  den 
Muränen  vorwerfen.  Sen.  de  ira  lU,  40.  de  dem.  I,  18. 
Plin.  Hist.  N.  IX,  77.  Dio  Cass.  LIV,  23.  Entlaufene 
Sklaven  wurden  oft  zu  den  Tiergefechten  abgeliefert  Gell. 
V,  14,  27.  Sen.  de  ira  lü,  3,  6.]  Besonders  zeichneten 
sich  in  ausgesuchten  Mitteln  der  Grausamkeit  die  Damen 
aus,  von  deren  Toilette  die  schmückenden  Dienerinnen  selten 
anders  als  geschlagen,  zerkratzt,  zerrauft  und  mit  Nadeln  zer- 
stochen kamen.  Ovid.  Art.  III,  235.  Amor.  I,  14,  13. 
Juven.  VI,  490  ff.  Martial.  II,  66.  Böttiger,  Sabina, 
S.  276—78.     . 

Zuweilen  übten  einzelne  Sklaven  oder  auch  das  ganze 
Gesinde  für  unmenschliche  Behandlung  blutige  Rache.  Ap- 
pian.  bell,  civ.  HI,  98.  Cic.  ad  fam.  IV,  12.  Tac.  Ann. 
XIV,  42.  Plin.  Ep.  lU,  14.  VIE,  14,  15.  Das  senatus- 
consultum  Silanianum  setzte  (10  n.  Chr.)  fest,  dass  die  ganze 
Sklavenfamilie  mit  dem  Tode  büssen  sollte,  falls  sie  nicht 
den  Mord  des  Herrn  gehindert  hätte.  Rein.  röm.  Criminal- 
recht,  S.  421  ff.  Doch  scheinen  schon  vorher  solche  Strafen 
vollzogen  worden  zu  sein;  denn  Sulpicius  schreibt  nach  des  Mar- 
ceUus  Ermordung  bei  Cic.  a.  a.  0.:  Ego  tarnen  ad  taber- 
naculum  ems  perrexi,    Jnveni  duos  libertos  et  pauculos  ser- 
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vos.    Bdiguos  aiebant  profugisse  metu  pefierritos,  quod  do- 
minus eorum  ante  tabermiciUum  mterfectus  esset 

[Die  Folge  solcher  Härte  und  EUcksichtslosigkeit  (vgl. 
noch  Sen.  Ep.  47:  Infelicüms  servis  movere  labra  ne  in 
hoc  quidem,  ut  loquantur,  licet.  Virga  murmur  omne  com- 
pescüur  et  ne  fortuita  quidem  verheribus  excepta  sunt,  tussis, 
stemutamentum,  singultus;  magno  inalo  vlla  voce  interpellatum 
silentivm  luitur.  Nocte  tota  ieiuni  mutique  perstant,)  bestand 
natürlich  in  Verstocktheit,  Unzuverlässigkeit  und  feindseliger 
Gesinnung  gegen  die  Herrschaft.  Gegen  die  alltäglichen  Strafen 
zeigten  sie  sich  gleichgiltig.  Plaut.  Asin.  H,  2,  52: 
Li.    Si  quidem  omnes  coniuratim  crudamenta  conferant, 

Sdbeo  opinor  familiärem  tergum,  ne  quaeram  foris. 
Le.  Si  istanc  animi  firmitudinem  optines,  salvi  summ, 
Li.    Qtti»  si  tergo  res  solvendcist,  r apere  cupio  puplicum: 

Pemegaho  atque  obdurabo,  periurabo  denique. 
Vgl.  Bacch.  n,  3,  127  ff.  Pseud.  I,  2,  18.  lieber  ihre  Spitz- 
büberei nnd  die  Notwendigkeit,  alle  Vorräte  zu  versiegeln 
B.  I,  S.  174.  Ihre  Naschhaftigkeit  kennzeichnet  Hör.  Sat. 
I,  3,  SO.  U,  4,  79.  Noch  lästiger  war  ihre  Plauderhaftigkeit, 
der  jedes  Geheimnis  des  Herrn  zum  Opfer  fiel  Juven.  IX, 
102  ff.  Mart.  U,  82.  Schlechte  Behandlung  verschlimmerte 
natürlich  diese  Untugenden.  Plaut.  Pseud.  I,  2,  5: 
Q;uos  quam  ferias,  tibi  plus  noceas.   eo  enim  ingenio  hi  sunt 

flagritribae, 
Qui  haec  hdbent  consüia:  uM  data  occasiost,  rape  depe  tene, 

Harpaga  Übe  es  fuge. 
Hoc  eorum  opust,  ut  mavdis  lupos  apud  ovis  linquere, 

Quam  hos  domi  custodes. 
Auch  Colum.  I,  8,  17  gagt:   saevitia  atque  avaritia  laesi 
magis  timendi  sunt  und  giebt  §  10  den  Bat:  Semper  aliquos 
ex  mdioribm  f(yveai,  parcat  tarnen  etiam  minus  bonis,   ita 
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ut  potius  timeant  eins  severitatem,  quam  cruddüatem  dete» 
stentur.  Id  contingere  potent,  si  maluerit  custodire  submtos, 
ne  peccent,  quam  neglegentia  sua  committere,  ut  puniat  delin- 
guentes.  Ob  freilich  zwischen  der  älteren  nnd  späteren  Zeit 
der  Unterschied  so  gross  war,  wie  Sen.  Ep.  47  schreibt,  ist 
für  den  Durchschnitt  fraglich,  namentlich  wenn  man  die 
durch  die  Herabwürdigung  erzeugte  Gemeinheit  der  Sklayen- 
natur  (vgl.  Charikles,  B.  Ul,  S.  42)  in  Anschlag  bringt.  Er 
schreibt :  Ät  Uli,  quihus  non  tantum  coram  domino,  sed  a*m 
ipsis  erat  serm^,  quorum  os  non  consmhatur,  parati  erant 
pro  domino  porrigere  cervicem,  perictdum  imminens  in  caput 
suum  avertere.  In  conviviis  loquehantur,  sed  in  tormentis 
tacehant.  Deinde  eiusdem  arrogantiae  proverhium  iactatur: 
totidem  esse  hostes,  quot  servos,  Non  hahemus  illos  hostes, 
sed  fadmtis,]  Noch  ist  hinzuweisen,  auf  das  besondere  Ver- 
hältnis, das  seit  den  letzten  Zeiten  der  Bepublik  durch  die 
unzüchtige  Liebe  zu  schönen  Sklaven  und  Sklavinnen  ent- 
stand, wo  auf  der  einen  Seite  der  Sklave  zum  Werkzeuge 
viehischer  Lust  herabgewürdigt  wurde,  auf  der  anderen  der- 
selbe eine  bedeutende  Gewalt  über  den  Gebieter  und  Einfluss 
auf  das  Hauswesen  erhielt.  Doch  es  sei  auch  nur  darauf 
hingedeutet,  und  wer  diese  Schattenseite  des  Sklavenlebens 
näher  kennen  zu  lernen  wünscht,  der  wird  in  den  Gedichten 
Martial's  und  JuvenaFs  und  auch  anderwärts  Zeugnisse  genug 
von  der  Verworfenheit  der  Zeit  finden,  z.  B.  Sen.  Ep.  47. 
95.  [Vgl.  Friedländer,  Darstellungen  aus  d.  Sittengesch, 
Roms.   B.  I*,  S.  465. 

Trotzdem  fehlte  es  nicht  an  Beispielen  der  treuesten  An- 
hänglichkeit und  Aufopferung  für  den  Herrn.  Valer.  Max. 
VI,  8.  Macrob.  Sat  I,  11,  16  ff.  Andererseits  lässt  es 
sich  auch  nicht  leugnen,  dass  in  der  Eaiserzeit,  namentlich 
durch  den  Einfluss  der  stoischen  Philosophie  manche  Miss* 
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stände  der  Sklaven  beseitigt  worden  sind.  DnrciL  eine  ans 
dem  Anfange  der  Monarchie  stammende  lex  Petronia  wnrde 
die  Befdgnis,  Sklaven  znm  Tierkampf  zu  verurteilen  den 
Herren  genommen  und  dem  Stadtpräfekten  und  den  Pro- 
vinzialstatthaltem  übertragen.  Dig.  XLVIII,  8,  11.  §.  2. 
Xni,  7;  24  §.  3.  Schon  zu  Seneca's  Zelt  nahm  auch  der 
Stadtpräfekt  Beschwerden  der  Sklaven  über  grausame  Be- 
handlung an.  De  benef.  III,  22,  3:  Atqui  de  iniuriis  do- 
minorum  in  servos  qui  avdiat  positm  est,  qui  et  saevitiam 
et  libidinem  et  in  praehendis  ad  vidum  necessariis  avaritiam 
compescat.  Dig:.  I,  12,  1  §.  8:  Qttod  autem  dictum  est,  vi 
servos  de  dominis  querentes  praefectus  audiat,  sie  accipiemus, 
non  accusantes  dominos  (hoc  enim  neqimquam  servo  per- 
mittendum  est  nisi  eoc  causis  recepOs),  sed  si  verecunde  ex- 
postulent,  si  saevitia,  si  duritia^  si  fame  eos  premant,  si 
ohscoenitatem,  in  quam  eos  compulerint  vel  compellant,  apud 
praefectum  urhi  eocponant  Der  Kaiser  Antoninus  Pins  gab 
dann  durch  ein  Eescript  dem  Präfekten  die  der  attischen 
Sitte  entlehnte  (Charikles,  B.  III,  S.  35.)  Ermächtigung,  den 
gemisshandelten  Sklaven  zu  verkaufen.  Dig.  I,  6,  2.  Gaius  I, 
58:  Sed  hoc  tempore  neque  civibus  Bomanis  nee  ullis  aliis 
hondnibus^  qui  sub  imperio  populi  Bomani  sunt,  licet  supra 
modum  et  sine  causa  in  servos  suos  saevire;  nam  ex  con- 
stitutione imperatoris  Antonini  qiii  sine  causa  servum  suum 
occiderit,  non  minus  teneri  iubetur,  quam  qui  olienum  servum 
occiderit  Sed  maior  qv/)gue  asperitas  dominorum  per  emsdem 
prindpis  constiiutionem  coercetur.  Nam  consuUus  a  quibus- 
dam  praiesidibus  provinciarum  de  his  servis,  qui  ad  fana 
deorum  vel  ad  statuas  prindpum  confugiunt,  praecepit,  ut, 
si  intolerabilis  videatur  dominorum  saevitia,  cogantur  servos 
suos  vendere.  Die  willkürliche  Tötung  der  Sklaven  hatte 
schon  Hadrian,   obwohl  er  das  senatusconsultum  Silanianum 
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streng  aufrecht  erhielt  (Dig.  XXIX,  5.),  verboten,  ebenso 
den  Verkauf  in  eine  Fechterschule  oder  ein  Bordell.  Spar- 
tian.  Hadr.  18:  Servos  a  dominis  occidi  vetuit  eosque  iussit 
damnari  per  indices,  si  digni  essent;  lenoni  et  lanistae  ser* 
vum  vel  ancillam  vendi  vetuit  causa  non  praestita,  Dig.  I, 
6,  1  §.  1.  Coli.  Mos.  et  Rom.  leg.  3,  4:  Divus  etiam 
Hadrianus  TJmbram  quardam  matronam  in  quinquennium 
relegavitf  quod  ex  levissimis  causis  ancülas  atrodssime 
tractaret.  Seit  Constantin  galt  die  absichtliche  Tötung  eines 
Sklaven  als  Mord.  Cod.  Just.  IX.  14.  lieber  den  Ein- 
fluss  des  Christentums  auf  die  Sklaverei  vgl.  Marquardt,  I, 
S.  190.  Lechler,  Sklaverei  und  Christentum.  I.  T. 
Leipz.  1877.  II.  1878.  Wallon,  t.  IE,  p.  314—469.  Die 
Bedingungen  und  Formen  der  Freilassung  gehören  nicht 
hierher.  Vgl.  noch  Brocher,  de  operis  libertorum.  Ber- 
lin 1864.] 
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DIE  VERWANDTEN,  GA8TFEBÜNDE  UND  CLIENTEN. 

[Das  strenge  römische  Familienrecht  hatte  seine  Folgen 
auch  f(ir  die  erweiterte  Familie,  deren  Znsammenhang  unter 
sich  ein  näherer  hlieh,  als  mit  fremden,  seihst  von  mütter- 
licher Seite  her  verwandten  Häusern.  Die  dazu  gehörigen 
Glieder  fahren  fort  eine  Opfergemeinschaft  zu  bilden.  Ausser- 
dem forderte  die  Pflicht,  um  verstorbene  Cognaten  Trauer 
anzulegen,  und  zwischen  Cognaten  sechsten  und  später  vierten 
Grades  konnte, kein  Ehebund  geschlossen  werden.  Das  wahr- 
scheinlich am  22.  Februar  gefeierte  Fest  der  Caristia  oder 
Cara  cognatio  (Tertull.  de  idolol.  10  und  Fabretti,  Inscr., 
p.  724.  n.  443.)  brachte  in  gemütlicher  Weise  den  Zusammen- 
halt der  Verwandtschaft  jährlich  in  Erinnerung.  Valer. 
Max.  n,  1,  8:  Convivium  etiam  soUemne  maiores  insHtu- 
erunt  idque  Caristia  appellaverunt,  cui  praeter  cognatos  et 
affines  nemo  interponehatur,  ut,  si  qua  inier  necessarias  per* 
sonas  querella  esset  orta,  apud  sacra  mensae  et  inter  hUari- 
totem  animorum  et  fautoribtis  cancordiae  adhibitis  tolleretur, 
Ovid.  Fast.  II,  615: 

Ftoxima  cognati  dixere  CarisUa  cari 
Et  venu  ad  socios  turba  proprinqua  deos. 
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629:  Dis  generis  date  turcu  banis:  Goncordia  fertur 

lila  praecipue  mitis  adesse  die. 
In  der  späteren  Zeit  scheinen  sich  viele  Verwandte,  aber 
anch  Bekannte  darauf  beschränkt  zu  haben,  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  Geflügel  zu  beschenken:  Martial.  IX,  54. 
55.  —  Von  den  Verwandten  bis  zum  sechsten  Grad  durfte  die 
verheiratete  Frau  mit  einem  Kusse  begrüsst  werden.  Polyb. 
bei  Athen.  X,  p.  440:  icpo;  Be  xoüxoi;  (ttjv  ^üvaTxa)  cptXsTv  öei 

Prop.  II,  6,  7: 

Quin  etiam  falsos  fingis  tibi  saepe  propinquos, 
Osada  ne  desint  qui  tibi  iure  ferant. 
Vgl.  Plaut.  Stich.  I,  2,  32  ff.  Dagegen  weigerte  sich  Sem- 
pronia,  die  Frau  des  Scipio  Aemilianus,  vor  der  Volksver- 
sammlung, ihren  falschen  Vetter  Equitius  mit  einem  Kusse 
als  Verwandten  zu  begrüssen:  Valer.  Max.  DI,  8,  6.  Den 
naheliegenden  Grund  der  Sitte  berührt  Plut.  Qu.  Rom.  6: 

xal  TOüTo    jidvov  ccxeXsicpÖTj  OüjxpoXov  xci.  xoivu)vr^|ia  x^«;  ou-p^sveia;. 

Aber  die  Alten  leiteten  meistens  den  Gebrauch  merkwürdiger 
Weise  vom  Verbote  des  Weintrinkens  her  und  behaupteten, 
die  nächsten  Verwandten  hätten  sich  durch  den  Kuss  von  der 
Abwesenheit  des  Weingeruchs  überzeugen  wollen.  Plut.  und 
Polyb.  a.  a.  0.  GelL  X,  23.  Cato  bei  Plin.  Eist.  N. 
XrV,  90.  Tertull.  Apol.  6.  Vgl.  Klenze  in  Savigny's 
Zeitschr.  für  geschichtl.  Bechtswissenschaft.  VI.  S.  20  ff. 

Bei  der  allgemeinen  Bechtlosigkeit  der  Fremden  im 
politischen  Verkehr  hatte  femer  auch  in  Bom  die  Sitte  der 
Gastfreundschaft  seit  uralter  Zeit  Eingang  gefunden  und 
das  Gastrecht  stand  unter  religiösem  Schutze.  Cic.  de  fin. 
III,  20.  ad  Quint.  fratr.  H,  42.  Tac.  Ann.  XV,  52.  Die 
Gastfreundschaft  in  Latium  gestaltete  sich  durch  unterita- 
lischen Einfluss  der  griechischen  sehr  ähnlich  (Charikles,  n, 
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S.  4.)  und  beruhte  auf  einem  wirklichen  Vertrag,  auf  Hand- 
schlag und  Auswechselung  eines  Erkennungszeichens,  tessera, 
wenn  Gemeinden  dabei  beteiligt  waren,  auch  einer  Urkunde. 
Liv.  XXX,  13:  Becordatio  hospitii  dextraeque  datae.  Gic. 
pro  Deiot.  3,  8 :  Per  dexteram  istam  te  oro,  quam  regt  Deio- 
taro  hospes  hospiH  porrexisti,  Tac.  Hist.  I,  54.  Plaut. 
Poen.  V,  2,  87: 

Ha.  8i  ita  est,  tesseram 

Conferre  si  vis  hospücUem,  eccam  atttUi, 
Ag.  Agedum  huc  ostende,  est  par  probe,  nam  häbeo  dornt. 
Ha.  0  mi  hospes,  salve  multum,  nam  mihi  tum  pater, 

Pater  tuus  ergo  hospes  AnUdamas  fuit 
Y,  1,  23: 

Dewm  hospitalem  ac  tesseram  mecum  fero. 
Ygl.  Pseudul.  I,  1,  53.  55.  H,  2,  53.  57.  Bacch.  H,  3, 
29.  Orelli,  n.  784:  Placere'  conscriptis,  legatos  ex  hoc 
ordine  mitti  ad  T,  Pomponium  Bassum,  darissimum  virum, 
qui  ab  eo  impetrent,  in  clientelam  amplissimae  domus  suae 
municipium  nostrum  redpere  dignetur  patronumque  se  coop^ 
tari  tabula  hospitali  indsa  in  hoc  decreto  in  domo  sua  po^ 
Sita  permittat  censuere,  Mommsen.  Inscr.  Neap.,  n.  591. 
Der  gastfreundliche  Bund  war  auch  fdr  Kinder  und  weitere 
Nachkommen  verbindlich.  Plaut.  Poen.  V,  2,  90  (s.  o.). 
Plut.  Cat.  min.  12.  Liv.  XLH,  38.  Cic.  ad  fam.  XHI,  36.  Ge- 
löst wurde  er  durch  förmliche  Kündigung,  renuntiarehospitium. 
Cic.  Verrin.  H,  36,89.  Liv.  XXV,  18,  9.  Dasselbe  besagt  tesse- 
ram confringere  bei  PlSrUt.  Cist.  H,  1,  27.  Sowie  die  Rückkehr 
eines  Familienmitgliedes  von  der  Eeise  mit  einem  Schmause 
gefeiert  zu  werden  pflegte  (cena  adventicia:  Suet.  Vit.  13. 
Plaut.  Bacch.  I,  1,  61.  Most.  IV,  3, 12.  Stich.  IV,  1,  6.  Hör. 
Od.  I,  36.  Hart.  XII,  praef.),  veranstaltete  man  auch  bei 
der  Ankunft  des  Gastfreundes  ein  Mahl.    Colum.  XII,  3, 
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4:    Quibus  autem    (yasibns)   ad   dies  festos  et  ad  hospitum 
adventum  utimwr  et  ad  guaedam  rara  negotia,  haec  promo 
tradidimus.     Vgl.   Sen.   Ep.    21,    10.    Dessen   Aufenthalt 
währte  oft  längere  Zeit  (Cic.  ad  fam.  XIU,  19,  1.)  und  die 
Häuser  der  römischen  Staatsmänner  mussten  zu  diesem  Zwecke 
geräumig   genug   sein.    Cic.    de  off.  I,  39,  139:    In  domo 
clari  hominis,   in  qtiam  et  hospites  mutti  recipiendi  et  ad-!- 
mittenda  hominum  cuiusque  generis  mvlUtvdOf  adhibenda  cura 
est  laodtatis.  II,   18,   64.  in  CatiL  IV,  11,  43.    Der  Gast- 
freund fand  aber  nicht  bloss  Aufiiahme  und  Verpflegung  im 
Hause  seines  Wirtes,  sondern  auch  Schutz  und  Hilfe  gegen 
jede  Unbill.    Cic.  Divin.  in  Caec.  20,  ^^:    Clarissimi  viri 
nostra£   civitatis   temporUms  optimis  hoc  sibi  amplissimum 
pulcherrimumque  ducebant,   ab  hospitibus  clievdibusque  suis 
—  iniuriam  propulsare,    67:  Nuper  Gn.  Domitium  scinms 
D.  SHano  diem  dixisse  propter  unim  hominis  Egritomari, 
paterni  amici  atque  hospitis  iniurias.    Plin.  Ep.  HI,  4,  5: 
Veniebat  in  mentem  priores  nostros  etiam  singulorum  ho- 
spitum  iniurias  accusaUonibus  voluntariis  exsecutos.    Ja,  die 
Gastfreunde  gingen  sogar  den  Verwandten  vor.    Gell.  V,  13: 
Masurius  autem  Sabinus  —  antiquiorem  locum  hospiU  tri- 
buit  quam  climti.   Verba  ex  eo  libro  haec  sunt:   In  officm 
apud  maiores   ita  observatum  est,  primum  tutelae,   deinde 
hospiti,  tum  cognato,  postea  affini,  lieber  das  weniger  hierher 
gehörende   hospitium  publicum  vgl.  Mo  mm  sen,    das  röm. 
Gastrecht  und  die  röm.  Clientel  in  v.  Sybel's  Histor.  Zeitschr. 
I,  S.  332—379  (Röm.  Forschungen.  I,  S.  319—390).  Mar- 
quardt,  D.  Privatleb.  d.  Röm.  I,  S.  191  ff. 

Eine  Hauptklasse  der  zu  einem  römischen  Hause  ge- 
hörenden Personen  bildeten  endlich  die  Client en,  Leute, 
die  ursprünglich  keiner  Gemeinde  angehörten,  sondern  sich 
freiwillig  unter  den  Schutz  eines  römischen  Bürgers  gestellt 
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hatten  und  von  denen  die  freigelassenen  Sklaven  nur  eine 
Abart  bildeten.    Ihre  Stellung  war  eine  vom  Staate  geregelte 
.und  die  politische  und  privatrechtliche  Bedeutung  des  In- 
stituts kommt  hier  weniger  in  Betracht.   Vgl.  Lange,  Böm. 
Altert.  P,  S.  212  ff.    M.  Voigt,    lieber   die  CHentel  und 
Libertinität  in  Ber.   d.   königl.  sächs.   Ges.  d.  Wissensch. 
PhU.-histor.  Kl.  1878,  S.  147—220.    Schon  m  den  letzten 
Zeiten  der  Bepublik  schwand  das  alte  patriarchalische  Pietäts- 
verhältnis   aus   der   Clientel.     Den  Staatsmännern   war  es 
darum   zu   thun,   ihr  Gewicht  und  ihren  Einfluss  vor  der 
Menge  durch  einen  starken  Anhang  und  ein  zahlreiches  Ge- 
folge an  den  Tag  zu  legen.    Cic.  de  pet.  cons.  9,  34  teilt 
dieses   in   salutatores,  ,deductores   und   assectatores.     Dazu 
rechnet  er  a.  a.  0.  5,  17  allerdings  clientes,  aber  auch  tn- 
htdes,  vidniy  liberti  und  servi.   Trotzdem  nun  in  der  Kaiser- 
zeit   die   politische  Bedeutung   eines   solchen   Gefolges   ge- 
schwunden war,   fühlte   doch  jeder  durch  Rang  und  Ver- 
mögen hervorragende  Mann   noch  das   Bedürfnis,   sich  auf 
der  Strasse  nicht  ohne  eine  stattliche  Schar  von  Begleitern 
sehen  und  sich  im  Hause  von  derselben  den  Hof  machen  zu 
lassen.    Nicht  nur  der  gute  Ton  verlangte  dies,  sondern  es 
gehörte  auch  bei  manchen  Geschäften  und  Berufsarten  zu 
den  Stützen   des   Kredits.    Sen.  Ep.  22,   9:    Tarn   longas 
spes  relinqmm?  ah  ipsa  messe  discedam?  nudum  erit  latus? 
incomitata  lectka?  atrium  vacuum?    Juven.  VII,  142: 
Bespicü  haec  primum  qui  litigat,  an  tibi  servi 
Octo  decem  comites,  an  post  te  sella,  togati 
Ante  pedes, 
Leute,  die  sich  bereitwillig  zu  solchem  Dienste  bequemten, 
um  ihr  Leben   zu  fristen  und  dabei  eine  gewisse  Stellung 
in  der  Gesellschaft  einzunehmen,  fanden  sich  bei  der  herr- 
schenden Scheu  vor  der  Arbeit  zu  Rom  selbst  im  Ueberfluss. 
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Echte  Hungerleider   werden   erwähnt   bei  Juven.  V,  131: 

homines  pertusa  laena,  III,  146: 

Quid,  quod  materiem  praehet  causasque  iocorum 
Omnibus  hie  idem,  si  foeda  et  sdssa  laeerna, 
'    Si  toga  sordidtUa  est  et  rupta  ccUceus  alter 
Pelle  patet,  vel  si  consuto  vulnere  crassum 
Atque  recens  linum  ostendit  non  una  cicdtrix? 

Martial.  II,  14.  27.  VI,  50.  VII,  20.  Juven.  I,  119. 
Claudius  verbot  den  Soldaten  die  salutatio  bei  Senatoren: 
Suet.  Claud.  25.  Doch-half  es  wenig:  Lucian.  pro  lapsu 
in  salut.  16.  Mancher  kam  wohl  nur  in  der  Hoffnung  solchen 
Erwerbs  weither  nach  Rom,  wie  der  von  Mart.  HI,  7  ver- 
spottete esuritor  Tuccius,  der  aus  Spanien  gekommen,  als  er 
hörte,  dass  die  Sportula  so  wenig  eintrage,  am  pons  Mul- 
vius,  kurz  vor  Rom  umkehrte.  So  fragt  derselbe  Dichter 
nach  Abschaffung  der  Sportula  den  Gargilianus  III,  30,  2: 

Die  mihij  quid  Bomae,  Gargiliane,  fads? 
ünde  tibi  togula  est  et  fuscae  pensio  cellae? 

Den  Gegensatz  zu  diesen  fremden  Glücksrittern  bildeten 
Männer  von  Stand,  die  Troiugenae,  von  denen  Juv.  I,  100 
sagt:  nam  vexant  Urnen  et  ipsi  Nobiscum,  Es  gab  auch 
Leute  darunter,  die  sich  geradezu  ein  Vergnügen  daraus 
machten,  anderen  leere  Höflichkeiten  zu  erweisen  und  in 
geschäftiger  Unthätigkeit  die  Strassen  auf  und  ab  zu  eilen. 
Mart.  IV,  78: 

Discurris  tota  vagus  urbe  nee  vlla  cathedra  est, 
Cui  non  mane  feras  irrequietus  Ave; 

Et  sine  te  nulli  fas  est  prodirc  tribuno, 
Nee  caret  officio  consul  uterque  tvx). 

Mehr  über  diese  Pflastertreter  oder  ardeliones  s.  bei  Fried- 
länder, I*,  S.  391.     Schlimmer  waren  die  sich  unter  die 
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dienten   der  Eaiserzeit  mischenden  Erbschleicher.    Mart. 
IX,  100: 

Denariis  tribus  invitas  et  mane  togatum 

Ohservare  iubes  atria,  Basse  tim: 
Deinde  haerere  ttu>  lateri,  praecedere  sellam, 

Ad  vetvkis  tecum  plus  minus  ire  decem. 
Vgl  Juv.  ni,  128  und  Friedländer,  I*,  S.  349  ff.  End- 
lich fanden  sich  auch  genug  vermögenslose  Litteraten  und 
Schöngeister,  die  bei  der  Uneinträglichkeit  der  Schriftstellerei 
auf  die  Gnade  der  römischen  Grossen  angewiesen  waren  und 
sich,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  wo  in  den  höheren 
Kreisen  die  materialistische  Gesinnung  um  sich  griff,  zu 
Clientendiensten  erniedrigten.  Ausser  Statius  und  dem  Ver- 
fasser des  Carmen  ad  Pisonem  ist  hier  namentlich  Martial 
zu  nennen,  der  in  den  30  Jahren  seiner  Glientel  (XU,  18,  6) 
zu  betteln  und  zu  klagen  nicht  aufhörte  und  es  in  Eom  zu 
keiner  sorgenfreien  Existenz  brachte.  Vgl.  Friedländer, 
III,  S.  336  ff. 

Bildete  der  Umstand  schon  einen  grossen  Abstand  von 
der  alten  Glientel,  dass  der  dient  das  Verhältnis  zugleich 
mit  mehreren  Gönnern  knüpfen  konnte,  so  stand  es  ihm  nun 
auch  frei,  dasselbe  nach  Belieben  zu  lösen.  So  schliesst 
Martial   an  Maximus  11,  18  mit  den  Versen: 

Sunt  comes  ipse  tum  tumidigue  anteambvlo  regis, 

Tu  comes  alterius,  tarn  sumus  ergo  pares, 
Esse  sat  est  servum,  iam  nolo  vicarius  esse, 

(^ui  rex  est  regem,  Maxime,  non  häbeat. 
Vgl.  n.  68  an  Olus: 

Qy>od  te  nomine  iam  tuo  saluto, 

Qtiem  regem  et  dominum  prius  vocabam, 

Ne  me  dixeris  esse  contumacem, 

Totis  sardnis  pillea  redemi. 

GaUns.  II.  13 
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Dasselbe  zu  thnn,  stand  natürlich  anch  dem  Beschützer  zu 
und  dessen  Ungnade  konnte  sich 'der  Client  schon  znziehen, 
wenn  er  vergass,  denselben  mit  domine  oder  rex  (s.  noch 
Mart.  I,  112.  TU,  88.  IX,  92.  Colum.  praef.  I,  9.  üeber 
den  Gebranch  der  Anrede  domine  im  gemeinen  Leben  vgl. 
Friedländer,  I*,  S.  428  ff.)  anzusprechen.  Mart.  VI,  88: 

Mane  scUtäavi  vero  te  nomine  casu, 
Nee  dixi  dominum,  Caedliane,  meum. 

Q;uanU  libertas  constat  mihi  tanta,  requiris? 
Gewtum  qmdrantes  abstulit  illa  mihi. 
Der  Name  ]ßa;tronus  beschränkte  sich  schon  zu  Cicero's  Zeit 
anf  den  Freilasser  des  Sklaven  (de  orat.  I,  39,  177.)  nnd 
ging  später  anf  jeden  Anwalt  über,  wenn  er  auch  in  gar 
keinem  persönlichen  Verhältnis  zn  seinem  Schützling  stand. 
Aber  auch  für  die  turha  dienUum  (Sen.  Ep.  68.)  gab  es  jetzt 
andere,  anf  ihre  niedrigenDienstleistungen  hinweisende  Namen, 
wie  comites,  anteamhulones,  saltäatores,  togati.  Das  letzte 
Wort  rührt  davon  her,  dass  die  dienten  der  Kaiserzeit 
ihre  Obliegenheiten  in  dem  offiziellen  Staatskleide,  der  toga, 
erfüllen  mnssten.  Mart.  III,  46.  Exigis  a  nobis  operam 
sine  fine  togatam.  Die  toga  bildete  daher  anch  ein  häufiges 
Geschenk  der  Patrone.  Mart.  X,  11,  6.  73.  XII,  36.  Sie 
war  ein  unbequemes  Kleidungsstück,  im  Sommer  zu  heiss 
(sudatrix  toga:  XII,  18,  5.),  im  Winter  und  in  der  Morgen- 
kühle nicht  ausreichend  (X,  82,  3.  Juven.  V,  77.)  und  doch 
für  den  Armen  eine  ziemlich  bedeutende  Ausgabe  (Mart. 
X,  96,  11.  IX,  100,  5.).  Darum  stellt  auch  Martial  X,  51 
die  tunicata  quies  in  Bilbilis  der  togata  opera  in  Rom 
gegenüber. 

Die  officia,  welche  man  von  den  dienten  beanspruchte, 
waren  zunächst  die  antelticana  (Plin.  Ep.  lü,  12.)  oder  die 
salutatio  maiutina,    Heusinger,  de  salutatione  Rom.  ma- 


Die  Verwandten,  Gastfreunde  und  dienten.         195 

tntina.    Jsen.  1740.    Die   yomehmen  Häuser  öffneten  sich 
den  Besachem,  zn  denen  nicht  bloss  die  Clienten  gehörten 
(Cic.  ad  fam.  IX,  20.  ad  Att.  I,  18.    Sen.  Ep.  22.  29.), 
in  der  ersten  Morgendämmemng.    Jayen.  Y.  19: 
—  habet  Trebius,  propter  quod  rumpere  somnum 

Debeat  et  ligidas  dimitteref  soUieitm  ne 

Tota  scUutatrix  iam  turba  peregerit  orbem 

Sidenbm  dvMis  aut  iüo  tempore,  q^  se 

Frigida  circumagunt  pigri  serraca  bootae, 

Luc.  Nigr.   22:  voxxo^  yJky  i^ovtoxd^svol  (lIotjq,  icepiftsovTeQ  V  sv 

xüxX(j)  X7]v  iccJXiv  X.  T.  X.  Mart.  X,  70,  5:  Ntmc  rescUutantes 
Video  noctumns  amicos.    Stat.  Silv.  lY,  9,  48: 

Quid?  si  bene  mane  semicmdm 

Illatam  tibi  dixero  salutem? 

Ygl.  Mart.  XII,  26,  3  ff.  IX,  93,  5.    Darum  schreibt  er 
an  seine  früheren  Leidensgefährten   aus  Spanien:  XII.  68: 
MatuUne  cliens,  urbis  mihi  causa  relictae, 

Ätria,  si  sapias,  ambitiosa  colas, 
Otia  me  somnusque  iuvant,  quae  magna  negavit 
Roma  mihi:  redeo,  sivigilatur  et  hie, 

Ygl.  18,   13: 

Jngenti  fruor  improboque  somno, 
Quem  nee  tertia  saepe  rumpit  hora, 
Et  totum  mihi  nunc  repono,  quidquid 
Ter  denos  vigüaveram  per  annos. 

Über  die  Sitte  des  Frtthaufstehens  überhaupt  s.  B.  I,  S.  34. 
Da  die  Clientel  der  Kaiserzeit  wenig  eintrug  und  deshalb 
jeder  mehrere  Morgenbesuche  zu  machen  hatte,  kami  man 
sich  kaum  eine  Yorstellung  von  dem  Hin-  und  Herrennen 
der  Yerpflichteten  und  von  der  damit  verbundenen  Plage 
machen.    Mart.  YII,  39: 

13* 
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Discmrsitö  varios  vagumque  mane 
Et  fastus  et  ave  potentiorum 
Cum  perferre  patique  iam  negaret, 
Coepit  fingere  Caelius  podagram. 
X,  10: 

dum  tu,  laurigeris  annum  qm  fasdhus  intras, 

Mane  sälutator  limina  miUe  teras, 
Hie  ego  quid  fadam?  quid  nobis,  Paule,  relinquis, 
Qui  de  plebe  Numae  densaque  turba  sumtis? 
Die  Besncher  yersammelten  sich  im  Yestibalam  des  Hauses 
and  warteten  dort  anf  Einlass.  Gell.  XYI,  5,  8:  Qui  damos 
igitur  amplas  antiquitus  fadebant,  locum  ante  ianu^am  vacuum 
relinquebant,  qui  inter  fores  domus  et  viam  medium  esset. 
In  eo  hco  qui  dominum  eius  domus  salutatum  venerant, 
priusquam  admitterentur,  consistebant,  Sen.  ad  Marc.  10,  1: 
Ampla  atria  et  exclusorum  clientium  turba  referta  vestibula. 
Besonders  vor  den  Häusern  einflussreicher  Personen  war  das 
Gedränge  ausserordentlich.  Sen.  de  ben.  VI,  34,  4:  Ad 
quemcwrique  itaque  istorum  vefieris,  quorum  salviatio  urbem 
concuiit,  sdto,  etiam  si  anim>adverteris  obsessos  ingenti  fre- 
quentia  vicos  et  commeantium  in  utramque  partem  catervis 
itinera  compressa,  tamen  venire  te  in  locum  hominibus 
plenum,  amids  vacuum;  in  pedore  amicus,  non  in  atrio 
quaeritur.  In  der  republikanischen  Zeit  war  der  Zutritt  leicht 
zu  erhalten.  Cic.  ad  Att.  VI,  2,  5.  Hör.  Ep.  11,  1,  103. 
Unter  den  Kaisern  stiess  und  zankte  man  sich  oft  um  den 
Vortritt  oder  haderte  mit  dem  Portier,  der  manche  zurück- 
weisen odervorschriftsmässig  dieBesucher  nach  ihren  Freundes- 
rechten klassifizieren  wollte.  Sen.  Ep.  84,  12:  Intueris  üla^ 
potentium  domos,  illa  tumultvosa  rixa  salutantium  limina? 
multum  häbent  contumeliarum,  utintres.   Lucian.  de  merc. 

COnd.   10:   xoXXfjc  jiev  Bei  t^s;  $iaB(!>0|i.7j^,  oüve^oü?  ^s  xijc  d^upau- 
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Golnm.  I,  praef.  9:  An  honestius  dwcerim  mercennarii 
salutatoris  mendadssimum  aticupium  circumvolitantis  limina 
potentiorum  somniumque  regis  sui  rumorihus  inauguranUs? 
neque  enim  roganti,  quid  agatur  intm,  respondere  servi 
dignantur.  An  putem  fortunatius  a  catenato  rqndsum  iam- 
tore  saepe  nocie  sera  foribus  ingraUs  adiacere?  Sen.  de 
ben.  VI,  33.  34.  pie  difficidtas  osUarii  erwähnt  Sen.  de 
const.  sap.  14,  die  Trinkgelder  der  Sklaven  Juven.  m, 
184  ff.  Sehr  oft  wnrde  aber  auch  der  ganze  Tross  abge- 
wiesen. Hör.  Ep.  I,  5,  31:  Atria  servantem  postico  falle 
dientem.    Mart.  V,  22,  9: 

Illud  adhuc  gravius,  quod  te  post  mille  läbores, 
,  Paule,  negat  lasso  ianüor  esse  dornt, 

II,  5,  5:   Saepe  domi  non  es;  cum  sis  quoqu>e,  saepe  negaris. 
IX,  7,  3.  Lucian.  Nigrin.  22. 

Im  Atrium  wurde  der  Herr  von  den  Clienten  mit  einem 
stereotypen  ave  begrüsst.  Mart.  I,  56,  6:  Et  mattUinum 
portat  ineptus  ave.  IV,  78^3: 

Discmnris  tota  vagus  urhe  nee  vlla  cathedra  est, 
Oui  non  mane  feras  irrequietus  ave. 
Sen.  de  ben.  VI,  34:  Ouim  vulgare  et  publicum  verbum  et 
promiscuum   ignotis    Ave    non    nisi    suo  ordine  emitUtur? 
Vgl.  Mart.  I,  108,  10.  VH,  39,  2.  IX,  7,  2. 

Herablassende  Patrone  empfingen  die  Besucher  noch  nach 
alter  Sitte  mit  Handschlag  und  Euss.  Serv.  ad  Aen.  I,  408. 
Mart.  Vin,  44,  4: 

Sed  omne  Urnen  conteris  salutator 
Et  mane  sudas  urhis  osctUis  udus. 
Xll,  26,  3: 

Quod  non  a  prima  discurram  luce  per  urbem 
Et  referam  lassus  basia  müle  domum. 
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Dafür  wnrde  es  aber  nach  dem  ersten  Jahrhundert  Mode, 
dass  die  dienten  die  Hand  küssten,  ja  sogar  ihren  Grass 
mit  FnssM  begleiteten.  Epictet.  Diss.  m,  24,  49.  IV, 
4,  37.  Man.  25,  2.  33,  13.  Ammian.  XXVm,  4.  Clau- 
dian.  in  Ruf.  I,  442.  in  Entrop.  11,  66.  Eine  freundliche 
Ervdderang  des  Gmsses  war  in  späterer  Zeit  schon  eine 
Seltenheit.  Petron.  44:  et  quam  benignus  resahäare^  tio- 
mina  omnium  reddere,  ta'nqmm  unus  de^nohis.  Javen.  m, 
184:  Quid  das  —  TJt  te  respiciat  dauso  Veiento  laheUo? 
Gewöhnlich  liess  sich  der  Haasherr  die  Namen  der  Ein- 
tretenden von  einem  nomendator  nennen.  Sen.  de  tranqa. 
an.  12,  6:  Eodem  modo  unumquemque  ex  Ms,  qui  ad  äugen- 
dam  furbam  exeunt,  inanes  et  leves  causae  per  urbem  drcum- 
ducunt  nihüque  habentem,  in  quo  lahoret,  lux  orta  eocpdlit: 
et  cum  muUorum  frustra  limmibus  ülisus  nomendatores  per- 
saluiavit,  a  multis  exdusus  neminem  ex  omnibus  difficilius 
dornt,   quam  se,   convenit.    Lacian.    de  merc.   cond.  10: 

U1C0  ^upcjDptj)  xoocwc  oupiCovTi  xat  ovo)i.0QcX7jxopi  Aißuxxp  Tapaxto|isvov 
xai  ^la^ov  xeXoüvxa  ttJc  p?}|iyjc  "co^  ov6y.orzo^.  Dies  SO  wie  die 
übrigen  Züge  der  anwürdigen  Behandlang  berührt  Sen.  de 
brev.  Vit.  14,  4:  Isti,  qui  per  officia  discursant,  qui  se 
äliosque  inquietant,  cum  bene  insanierint^  cum  omnium  limina 
cotidie  peranibtdaverint  nee  ullas  apertas  fores  praeterierint, 
cum  per  diversas  domos  meritoriam  salutationem  oircum- 
tiderint:  qttotumqusmque  ex  tam  immensa  et  variis  cupidi- 
tatibus  districta  urbe  poterunt  videre?  Quam  mulH  erunt, 
quorum  ülos  aut  sonmus  aut  luxuria  aiU  inhumanitas  sub- 
moveat?  Q^am  multi,  qui  ülos,  cum  diu  torserint,  simuUxta 
festinaUone  transcurrant?  Quam  multi  per  refertum  dienti-- 
bus  atrium  prodire  vitabunt  et  per  obscuros  aedium  aditus 
profugient?  Qu^isi  non  inhumanius  sit  decipere,  quam  ex- 
dudere!  Quam  multi  hestema   craptüa  semisomnes  et  gra- 
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ves  Ulis  miseris  somnum  suvm  rumpentüms,  ut  alienum  ex- 
^ectent,  vix  cUlevatis  lahiis  insumrratum  mülies  nomen^  os- 
citcUione  superhissima  reddent?  Kam  e&  doch  vor,  dass  man 
sich  in  Gegenwart  der  Clienten  der  gewöhnlichsten  Rück- 
sichten der  Konvenienz  entschlug.  Hart.  X,  14,  9: 
Nu  aliiid  video,  quo  te  credamus  amirnm^ 
Qtmm  quod  me  coram  pedere^  Crispe,  soles. 
Die  Morgenaudienz  nahm  die  beiden  ersten  Stunden  des 
Tages  in  Anspruch.  Mart.  IV,  8:  Prima  salutantes  atque 
altera  continet  hora.  Machte  sich  dann  der  Patron  selbst 
zum  Ausgehen  bereit,  so  begann  der  saure  Dienst  der  Clienten 
ausserhalb  des  Hauses.  Denn  sie  waren  dann  verpflichtet, 
teils  voranzugehen  und  im  Yolksgewühle  Platz  zu  schaffen, 
teils  der  Sänfte  zu  folgen.  Mart.  11,  18,  5:  Sum  comes 
ipse  tum  tumidique  anteambulo  regis.  in,  36,  4 :  per  medium- 
gue  trahat  ms  tua  sella  lutum.  100,  3:  deinde  haerere  tuo 
lateri,  praecedere  sellam.  III,  7,  2.  X,  10.  Sen.  Ep.  22,  9: 
incomitata  lectica?    Carm.  in  Pis.  122 •. 

Nee  enim  tibi  dura  clientum 
Turba  rudisve  placet,  misero  quae  freta  labore 
Nil  nisi  swmmoto  novit  praecedere  vulgo, 
Mart.  m.  46: 

Eodgis  a  nobis  operam  sine  fine  togatam. 
Non  eOf  libertum  sed  tibi  mitto  meum. 
,Non  esff  inquis,  ^idem\    Midto  plus  essepröbaho 

Vix  ego  lecticam  svhsequar,  üle  feret. 
In  turbam  indderis,  cunctos  vmbone  repeUet; 

Invalidum  est  nobis  ingenuumque  latus. 
Quidlibet  in  causa  narraveris,  ipse  tacebo: 
Ät  tibi  tergeminum  mugiet  ille  sophos. 
lAs  erit,  ingenti  fadet  convida  voce: 
Esse  pudor  vetuit  fortia  verba  mihi. 
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Das  BeifaUmfen,  wenn  der  Patron  vor  Gericht  zu 
sprechen  hatte,  wiederholte  sich,  wenn  er  die  Produkte  seiner 
Muse  einem  geladenen  Zuhörerkreise  zum  besten  gab.  Hart. 
X,  10,  9 : 

Saepius  assurgam  recitanii  carmina?  tu  stas 
Et  pariter  geminas  tendis  in  ora  marnts, 
17,  48: 

Quod  tum  grande  sophos  clamat  tibi  turba  togata: 
Non  tu,  Fomponi,  cena  diserta  tfua  est 
Juven.  Vn,  43: 

Seit  dare  Ubertos  extrema  in  parte  sedentes 
Ordinis  et  magnas  comitum  disponere  voces. 
Es  geschah  selbst,  dass  gute  Freunde  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ihre  dienten  als  Olaqueurs  liehen.   Mart.  11,  74: 
Hos  Uli  amicos  et  greges  togatorum 
Fufiadenm  praestat  et  Favenünus, 
Ausserdem  wurden  die  Clienten  zu  allen  möglichen  Besuchen 
mitgeschleppt.    S.  o.  Mart  IX,  100.   Sen.  de  brev.  7,  7. 
Ja,  spät  am  Nachmittag  mussten  sie  oft  den  Herrn  ins  Bad 
begleiten.    Mart.  m,  36,  5: 

Lassus  vi  in  thermas  dedma  vel  serius  hora 
Te  sequar  Ägrippae,  cum  laver  ipse  Titi, 
Endlich  nahmen   sie   oft   an  den  Reisen  der  Patrone  teil. 
Hör.  Ep.  I,  7,  75: 

Man>e  cliens  et  iam  certus  conviva  iubeiur 
B/ura  svhurhana  indictis  comes  ire  Latinis, 
Vgl.  Sat.  I,  6,   102.    Mart.  I,  59: 

Dat  Baiana  mihi  quadrantes  sportula  centum. 

Inter  delidas  quid  fadt  ista  fames? 
Bedde  Lupi  nobis  tembrosaque  balnea  GryUi: 
Tam  male  cum  cenem,  cur  bene,  Flacce,  laver? 
Die  Belohnungen  fOrso  mannigfaltige  Mühewaltungen  zer- 
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fielen  in  der  hier  ins  Auge  gefassten  Zeit  in  gelegentliche 
und  auf  den  Tag  berechnete.  Den  in  alter  Zeit  geleisteten 
Schutz  und  Beistand  vor  Gericht  erwarteten  von  den  Patronen 
auch  jetzt  noch  die  Clienten.  Mart.  11,  32  klagt  über  Pon- 
ticus,  weil  derselbe  ihn  in  Prozessen  mit  wohlhabenden 
und  einflnssreichen  Leuten  im  Stiche  lasse,  und  schliesst  mit 
den  Yersen: 

Non  hene,  crede  mihi,  servo  servitur  amico, 
Sit  Über,  dominus  qui  volet  esse  meus^ 
Tac.  Ann.  XVI,  22:  Thraseam — triennionon  introisse  curiam 
nuperrirnsque,  cum  ad  coercendos  Silanum  et  Veterem  certatim 
concurreretur,  privatis  potius  clienUvm  negotiis  vacavisse. 
Aber  auch  sonst  wurden  ihnen  Unterstützungen  mancher  Art 
zu  teil.    Mart.  X,  18: 

Nee  vocat  ad  cenam  Marius  nee  munera  mitUt, 
Nee  spondet,  nee  vult  credere,  sed  nee  habet 

Turba  tarnen  non  deest,  sterilem  quae  curet  amicum, 
Eheu,  quam  fatuae  sunt  tibi,  Boma,  togae. 
Hör.  Ep.  I,  7,  80: 

Dum  Septem  donat  sestertia,  mutua  Septem 

Fromittit,  persuadet  uti  msrcetur  agellum, 
Mart.  X,  11,  5: 

DonaiH  tamen,  inquis,  amico  milia  quinque. 
Et  lotam,  ut  multum,  terque  quaterque  togam. 
Man  gab  einem  ausgedienten  Clienten  eine  Anfseherstelle 
auf  dem  Lande.  Colum.  I,  praef.  12:  Mediarum  facultas 
tum  dominus  ex  mercennariis  aliquem  iam  recmantem  quo- 
tidianum  illvd  tributum,  ignarum  rei,  cui  praefuturus  est, 
magistrum  fieri  iubet.  Zuweilen  schenkte  man  ihm  auch 
einen  kleinen  Landbesitz.    Juven.  IX,  59: 

Quantum  erat  exhausti  lumhos  donare  clientis 

JugeribTis  pau^ds! 
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Mart.  XI,  18: 

Donasti,  Lupe,  rtis  sub  urbe  ndbis? 
Sed  rm  est  mihi  malus  in  fenestra  etc. 
Dass  auch  das  nomentanische  Gütchen  Martial's  ein  Geschenk 
von  Seneca  oder  dessen  Erben  war,  hat  Friedländer,  ÜI, 
S.  343,  Anm.  3  wahrscheinlich  gemacht.    Schon  vorher  hatte 
jener   ein  Maultiergespann  (VIII,  61,  7)  und  ein  Häuschen 
in   der   Stadt   (IX,  97,  8.  X,  58,  10.)  zum  Geschenke  er- 
halten.  Ebensowenig  wird  sich  Statius  sein  winziges  Albanum 
aus  eigenen  Mittebi  angeschafft  haben.    Silv.  lY,  5.    Aus 
mehreren  der  citierten  Stellen  ergiebt  sich,  dass  das  Haupt- 
streben der  dienten  darauf  gerichtet  war,  eine  Einladung 
zur  Tafel  des  dominus  zu  erhalten.    Juven.  I,  132: 
Vestihrüis  äbeunt  veteres  lassique  clientes 
Votaque  deponuntf  quanquam  longissima  cenae 
Spes  homini:  caulis  miseris  atque  ignis  emendus. 
V,  12: 

Primo  fige  loco,  quod  tu  discumhere  iussus 

Mercedem  solidam  veterum  capis  offidomm. 

Frudus  amiciUae  magnae  dbm;  imputat  hunc  rex 

Et  qiiamvis  ramm  tarnen  imputat. 

Doch  gelang  es  Martial  auch,  von  manchen  Gönnern  täglich 

geladen  zu  werden.  XI,  24.   Bald  wurde  es  in  verschiedenen 

Häusern  Sitte,    geringere  Personen  mit  geringerer  Kost  zu 

bewirten,  als  der  Hausherr  selbst  genoss.    Plin.  Ep.  H,  6: 

Longum  est  altius  r^eterey  —  qtiemadmodum  a>ccid€rit^  tU 

cenarem  apud  quendam,  ut  tibi  videbatur,  lautum  et  düigentem, 

ut  mihi,  sordidum  simtU  et  sumptmsum.    Nam  sibi  etpaucis 

optima  quaedam,   ceteris  vüia  et  minuta  ponebat.     Vinum 

etiam  parvtdis   lagunctdis  in  tria  genera  descripserat,   nan 

tU  potestas  eligendif  sed  ne  ius  esset  recusandi,  et  aUvd  sibi 

et  nobis,   alivd  minoribus    amicis   {nam  gradatim  amicos 
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habet),  <üiud  suis  nostrisque  libertis.  Diese  Unsitte,  welche 
Plinins  noch  §.  7  Ivacwria^  et  sordium  nova  societas  nennt, 
wurde  von  da  an  allgemein.    Mart.  I,  10: 

Die  mihi,  quis  furor  est?  turha  spectante  vocata 
Solfis  boletos,  Caeciliane,  voras, 
ni,  60: 

Gum  vocer  ad  cenam,  non  iam  venalis,  ut  ante, 
Cur  mihi  non  eadem,  quae  tibi  cena,  daiur? 
Ostrea  tu  sumis  stagno  saturata  Lucrino, 

Sugitwr  inciso  mituLus  ore  mihi. 
Sunt  tibi  boleti,  fungos  ego  sumo  suiUos, 

Bes  tibi  cum  rhomho  est,  at  mihi  cum  spando. 
Aureus  immodicis  turtur  te  dunibus  implet, 
Fonitur  in  cavea  mortua  pica  mihi, 
IV,  85: 

Nos  bibimus  vitroy  tu  murra,  FonUce,  quare*? 
Frodat  perspicuus  ne  duo  vina  cälix, 
VI,   11.  X,  49.    Juv.  V,  24   ff.  Plin.  Bist.    N:  XIV,    91. 
Lncian.  Nigrin.  21  ff.  -Tertnll.  de  patient.  16.    Apolog. 
38.     Mahlzeiten   von    geringfügigem   Werte    scheint    auch 
Martial  zu  meinen  IV,  68: 

Jnvitas  centum  quadranUbus  et  bene  cenas, 
TJt  cenem  invitar,  Sexte,  an  invideam? 
und  Xn,  26,  12: 

Äccedit  gelidam  sertms  ad  auriculam 
Et  yRogat  ut  secum  cenes  Laetorius'^  inquit, 
Viginti  nummis?    Non  ego,  mxilo  famem. 
Zuweilen  half  auch   die   grösste  Unterthänigkeit   und   das 
ewige  Jasagen  dem  Clienten  nichts.    Sen.  de  ira  III,  8,  6: 
Caelium  oratorem  fuisse  iracundissimum  constat,    Oum  quo, 
ut  aiunt,   cenabat  in  cubiculo  lectae  patientiae  cliens;   sed 
difjßcHe  erat  Uli  in  copulam  coniecto,  rixam  eius,  cum  quo 
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haerebatf  effugere:  opUmum  iudicavit,  guidguid  dixisset  sequi 
et  secundas  agere.  Non  tuMt  Caelius  assentientemf  ßed 
exclamavit:  Die  aliquid  contra,  ut  duo  smus! 

Einige  von  den  auf  die  Einladungen  bezüglichen  Stellen, 
die  hier  erwähnt  sind,  stehen  in  Verbindung  mit  der  mehr- 
deutigen sportvla.  Es  war  dies  ursprünglich  ein  Körbchen,, 
in  welchem  bei  Opfern  die  unter  die  Gäste  verteilten  Fleisch- 
portionen nach  Hause  gebracht  wurden.  Mommsen  u. 
Marquardt,  Rom.  Staatsverw.  III,  S.  176.  Mommsen  de 
coUeg.  et  sodal.  Rom.  1843.  p.  109.  Auch  bei  anderen 
Speisungen  in  publice,  die  von  reichen  Privatleuten,  Ma- 
gistraten und  Kaisem  dem  ganzen  Volke  oder  besonders 
dazu  Geladenen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gegeben 
wurden,  verabreichte  man  die  Speisen  mit  Ausnahme  des 
Brotes  und  Weines  in  der  sportula  und  die  cena  recta 
unterschied  sich  davon  dadurch,  dass  man  unter  letzterer 
eben  eine  vollständige  Mahlzeit  mit  der  ganzen  dazu  nötigen 
Ausstattung  verstand.  Suet.  Oal.  18:  Sparsit  et  missüia 
variarum  rerum  et  panaria  cum  'obsonio  viritim  divisit, 
qua  epulatione  equiti  Romano  contra  se  hilarius  avidiusque 
vescenti  partes  suas  misit  Suet.  Dom.  4:  SepUmontiali 
sacro  quidem  senatui  equitique  panarüs,  plebei  sportellis 
cum  obsonio  distrihutis  initium  vescendi  primus  fecit,  Olaud, 
21:  Extraordinarium  et  breve  dierumque  paucorum  (munus). 
quodque  appellare  coepii  sportulam,  quiaprimum  daturus 
edixerat,  velut  ad  subitam  condictamque  centdam  invitare 
se  populum.  Dagegen  Suet.  Aug.  74:  Convivabatur  et 
assidue  nee  unquam  nisi  recta,  Vesp.  19:  Convwa^atur 
assidue  ac  saepius  recta  et  dapsile,  ut  macellarios  adiuvaret 
Mart.  n,  69,  7:  En  rogat  ad  cenam  Melior  te,  Glassice, 
rectam,  VIII,  50,  10:  Promissa  est  nobis  sportula,  recta 
data  est,  VII,   20,  2.     Vgl.  Lex  coUeg.  Aesculap.  et  Hyg. 
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l)ei  Orelli,  n.  2417:  Pr,  Jd.  Mari,  eodem  loco  cenarh^  quam 
OfUms  Hermes  q{uin)q(uennalis)  amnihus  annis  dandam 
praesenUbtis promisit  vel  sportulas,  sicut  solüm  est  dare, 
Nero  hatte  den  Yersuch  gemacht,  den  durch  die  cenae  rectae 
verarsachten  Anfwand  zu  beschränken  und  nur  die  sportulae 
zn  erlauben.  Suet.  Ner.  16:  AdMbüus  sumpUbus  m^dus; 
püblicae  cenue  ad  sportulas  redadae.  Wie  wenig  die  Ver- 
ordnung nützte,  zeigt  schon  die  oben  erwähnte  Gewohnheit 
Yespasian's.  In  der  lex  colleg.  Aesc.  et  Hyg.  scheint  aber 
mit  der  sportula  schon  nicht  mehr  eine  Verteilung  von  Speisen 
gemeint  zu  sein,  sondern  ein  unter  demselben  Namen  übliches 
Geldgeschenk.  Herzog,  Galliae  Narbon.  bist.  Append.  9, 
n.  17:  Sportußae)  n(omine)  singuUs  dedicavit  denarios  III. 
<irut.  483,  7:  8porttU(as)  dedit  singulis  denarios  binos. 
Ebenso  wurde  dann  epulum  und  visceraiio  gebraucht.  Die 
Stellen  vgl.  bei  Marquardt,  I,  S.  205,  Anm.  8  u.  9.  Do- 
mitian  hob  aus  Furcht  vor  der  politischen  Gefährlichkeit 
diese  Geldverteilungen  auf  und  führte  die  cenae  rectae  wieder 
ein,  von  denen  er  wusste,  dass  sie  selbst  für  reiche  Privat- 
personen mit  unerschwinglichen  Kosten  verbunden  wären. 
Suet  Dom.  7:  Mvlta  etiam  in  communi  rerum  usu  novavit: 
Sportutas  publicas  sustvlit  revocata  redarum  cenarum  con- 
^ujetudine.  Auch  dieses  Gesetz  hatte  keinen  langen  Bestand 
imd  wird  ausserdem  nur  im  3.  Buch  der  Epigramme  Martial's 
erwähnt.  Massenbewirtungen  ohne  eigentliche  cena  recta 
kamen  bald  wieder  vor.    Mart.  Xni,  123: 

Cum  tua  centenos  eocpugnet  sportula  dves, 
Fumsa  Massiliae  ponere  vina  potes. 
Auch  Juv.  III,   249: 

Nonne  vides,  quanto  celebretur  sportula  fum^? 
Centum  convivae,  sequitur  sua  quemque  cutina, 
CorbuLo  vix  ferret  tot  vasa  ingentia,  tot  res 
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Impositas  capiti,  quas  recto  vertice  portat 
Servulm  infdix  et  cwrsu  Ventilat  ignem. 
meint  wohl  kein  BsTicvov  aiuo  oTüüpiSo;  (Athen.  VIII,  p.  365), 
worauf  weder  das  lateinische  sportnla  noch  der  Zasammenhang 
passen  würde,  sondern  ausgeteilte  Gerichte,  die  man  unter- 
wegs nicht  kalt  werden  lassen  wollte.  Aber  auch  für  die 
Geldsportula  eingekaufte  Speisen  (Heuermann,  lieber  die 
dienten  unter  den  ersten  röm.  Kaisern.  Progr.  d.  Gynm. 
zu  Burgsteinfurt.  1856.  S.  22  ff.  25.  Rein  zum  Gallus,  II, 
S.  167.)  können  nicht  darunter  zu  verstehen  sein.  Denn 
dagegen  sprechen  die  centvm  convivae  und  der  geringe  Be- 
trag der  sportula. 

Die  erwähnten  Änderungen  im  Begriffe  der  sportula 
haben  nämlich  auch  die  Belohnungen  und  Einnahmen  der 
Clienten  beeinfiusst.  Dass  man  in  älterer  Zeit  dieselben 
zu  Tische  zog,  erhellt  aus  Hör.  Ep.  I,  7,  75:  Mane  cliens 
et  iam  certm  conviva,  und  Sen.  de  ira  lU,  8,  6.  Dass 
aber  denen,  die  man  nicht  einlud,  vom  Tische  selbst  ihre 
Portion  mit  nach  Hause  gegeben  worden  sei  (Marquardt, 

I,  S.  207,  Anm.  3.),  ergiebt  sich  wenigstens  weder  aus  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  Stelle  Plin.  Ep.  II,  14,  4, 
wo  offenbar  von  Geldverteilungen  die  Hede  ist,  noch  aus 
Suet.  Cal.  18,  wo  eine  Anekdote  aus  der  Zeit  während  der 
Spiele  erwähnt  wird,  noch  endlich  aus  gelegentlichen  Zu- 
sendungen von  Gönnern,  wieMart.  IX,  72  und  Suet  Dom. 

II.  Kurz,  später  fanden  es  die  Patrone  am^bequelnsten  und 
wohlfeilsten,  die  Dienste  ihrer  Besucher  und  Begleiter  mit 
Geld  zu  belohnen,  das  nun  ebenfalls  sportula  hiess.  Die 
Quote  bestand  bekanntlich  aus  100  Quadranten  =  25  As 
=  1,50  Mark.  Mart.  I,  59.  IH,  7.  14.  VI,  88.  VHI,  42, 
X,  70,  13.  74,  4.  75,  11.  Juv.  I,  120  ff.  ZuweUen  stellte 
sie  sich  auch  höher.   Mart.  VIH,  42: 
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Si  te  sportvla  maior  ad  beatos 
Non  carruperü,  ut  solet,  licebit, 
De  nostrOf  Matho,  centies  laveris. 
IX,  100; 

Denariis  tntms  invitas  et  mane  togatum 
Observare  iubes  atria,  Basse,  tua  etc. 
Reiche  Leute  mögen  ihren  Clienten  die  sportula  täglich  ge- 
zahlt haben.    Minder  Begüterte   thaten  es  bloss,    wenn  sie 
zu  Hause  waren   oder   wenn   sie   die  Begleitung   derselben 
nötig  hatten.    Mart.  IV,  26: 

Qiiod  te  mane  domi  toto  non  vidimus  anno. 

Vis  dicam,  quantum,  Eostume,  perdiderim? 
Tricenos,  puto,  Ms,  vicenos  ter,  puto,  nummos, 
Ignosces:  togtdam,  Fostume,  pluris  emo. 
Ftlr  die  Möglichkeit,    mehrere  sportulae  an  einem'  Tage  zu 
verdienen,  scheint  Mart.  I,   80  zu  sprechen: 

Sportida,  Cane,  tibi  suprema  nocte  petita  est 
Occidit,  puto,  te,  Cane,  quod  una  fuit 
Vgl.  Friedländer,  I,  S.  424.  Doch  komme  ich  noch  ein- 
mal auf  die  Stelle  zurück.  Jedenfalls  wird  es  das  Bestreben 
der  Clienten  gewesen  sein,  täglich  bei  dem  einen  oder  anderen 
Patrone  den  kärglichen  Tagelohn  einzuheimsen.  Die  Ver- 
ordnung Domitian's  bewirkte,  dass  auch  für  die  Clienten  an- 
statt der  Geldsportula  wieder  die  Bewirtung  eintrat.  Mart. 
III,  7:  Centum  miselU  iam  valete  quadrantes,  60:  Cum  vocer 
ad  cenam,  non  iamvenalis^  utante,  30:  Sportula  nulla  da- 
tur,  gratis  conviva  recumbis.  Dies  ist  auch  die  sportularum 
fäbula,  um  deren  willen  der  Hungerleider  aus  Spanien  hart 
vor  Rom  wieder  umkehrt:  UI,  14.  Doch  sehnten  sich  die 
Clienten  bald  wieder  nach  der  alten  Sitte  zurück.  Sie  wurden, 
wie  bereits  erwähnt  (namentlich  vgl.  III,  60.)  mit  schlechteren 
Gerichten    gespeist,     als   die   Herren    und   deren  Freunde. 


208  Vierter  Excurs. 

Ausserdem  hatten  sie  aber  bisher  mit  der  Geldeimiahme  alle 
ihre  Bedürfiiisse  bestritten.    Hart,  in,  30: 

Sportvia  nuUa  daimr;  gratis  conviva  recumbis; 

Die  mihi,  qmd  Bomae,  Gargüiane,  fads? 
ünde  tibi  togula  est  et  fuscae  pernio  cellae? 
Unde  datur  quadrans?  TJnde  vir  es  Chiones? 
Juv.  I,  119: 

Quid  facient  comites,  quihm  hinc  toga,  calcem  hinc  est, 
Et  panis  fumusque  domi? 
Ygl.  V.   132: 

Vestibtdis  aheunt  veteres  lassiqm  clientes,  ^ 

Yotaque  deponunt,  quanquam  longissima  cenae 
Spes  homini:  cavlis  miseris  atque  ignis  emendus. 
Am  liebsten  würden  sie  es  daher  gesehen  haben,   wenn  sie 
'einen  regelmässigen  Gehalt  bekommen   hätten.    Hart,  in, 
7,  4: 

Quid  cogitatiSf  o  favnes  amicorum? 
Begis  superhi  sportulae  recesserunt, 
yNihil  stropharum  est,  iam  Solarium  datidum  est.* 
Da   das  dritte  Buch  Martial's,    in  welchem   allein   von  der 
Änderung  Domitian's  die  Eede  ist,    wahrscheinlich  87 — 88 
n.  Chr.  ediert  worden  ist,  so  muss  kurz  nach  dieser  Zeit  das 
Alte  Verhältnis  wieder  eingetreten  sein.    Denn  IV,    26  und 
VI,    88  ist   schon  wieder   von  Geldverteilungen   die  Rede. 
Doch  heisst  auch  dann  noch  die  Speisung  zuweilen  sportula. 
Denn  wenn  Mart.  IX,  85  sagt 

Languidior  noster  si  qvundo  est  Favlus,  Atüi, 

Non  se,  convivas  aibstinet  ille  suos. 
Tu  languore  quidem  subüo  fictoque  lahoras, 
Sed  mea  porrexit  sportula,  Faule,  pedes, 
60   meint   er  wohl,    dass   die   sportula    zu   Grabe  getragen 
wird,  aber  nicht,  wie  Marquardt,  S.  207,  Anm.  11  will, 
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die    Geldzahlung,    sondern,    wie  Friedländer,  I,   S.  425 
riclitig  aus  v.  2  schliesst,  die  Beköstigung.    Die  Geldsportnla 
wurde  nach  Mart.  X,  70,   13.  am  Abend  ausgezahlt: 
Balnea  post  decimam  lasso  centumque  petuntur 
Qt4>adrardes, 
und  zwar  nach  III,  7,  3  oft  von  einem  halneator  diocuSy  also 
wohl   nachdem   der  Patron  selbst  gebadet  hatte.    Ygl.  III, 
36,  5.    Nach  Plin.  Ep.  11,  14,  4  scheint  es,  dass  den  Clienten 
beim  Mahle  selbst  die  sportula   gezahlt  wurde.    Er  spricht 
von  den  Claqueurs  bei  den  Gentumviralgerichten:  Sequuntur 
auditores  actorihus  simües,  conducH  et  redempU.    Manceps 
canvenitur.    In  media  basüica  tarn  palam  sporttdae,   quam 
in  iridinioy  dantur.    Gutmann,  Observationum  in  M.  Yaler. 
Martialem   particulae  V.  Breslau.  1866,  S.  36  und  Fried- 
länder, I,  S.  426  nehmen  an,  dass  die  Yerteilung  der  ge- 
wöhnlichen sportula  wirklich  beim  Mahle   selbst  stattfand. 
Dies  ist  aber  nicht  glaublich  und  den  schmausenden  Gästen 
sowie  der  Herrschaft  selbst  würde  doch  die  vor  ihren  Augen 
stattfindende  Herabwürdigung  jener  Almosenempfänger  schliess- 
lich sehr  langweilig  und  lästig  geworden  sein!    Und  wäre  es 
nicht  im  triclinium  selbst  geschehen,   so  fiele  ja  das  palam 
weg!    Ich  denke  lieber  an  grössere  Speisungen  bei  Stiftungs- 
und Genossenschaftsfesten,  wo  oft  den  Festteilnehmem  neben 
dem  Mahle  auch  Geld  yerabreicht  wurde.    Grelli-Henzen, 
7115:    C.  Torastus  Severus  —  ad  celebrandum  naialem  fUi 
sui  in  publicum  dedit  HS.  CCL,  ex  quorum  reditu  —  Om- 
nibus annis  decfwrioneä  in  publica  cenarent  et  municipes  prae- 
sentes   acciperent  aeris   odonos.    Herzog,   Gall.   Narbon. 
bist.  Append.  1.  9:  üt  usuras  huiu$  summae  ea  die  —  inter 
praesentes   et  epuUmtes  in  perpetuum   dividaüs.     Orelli, 
n.  3722. 

Ausser  dem  Abend  wird  aber  als  Empfangstermin  der 
GaUus.   n.  14 
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sportala  auch  der  Morgen  genannt.  Die  Hart.  I,  80  er- 
wähnte (s.  o)  sporttUa  suprema  nocie  petita  ist  keineswegs, 
wie  man  anzunehmen  scheint,  am  späten  Abend  geholt  worden, 
sondern  in  der  Frühe  vor  Anbruch  des  Zwielichts.  Ygl. 
Golnm.  X,  294:  Jubare  exorto  iam  node  suprema.  Dies 
wird  schon  zu  Martial's  Zeit  oft  vorgekommen  sein  and  ich 
sehe  deshalb  von  einem  Unterschied  zwischen  ihr  nnd  der 
Jnyenal^s  ab,  bei  dem  es  I,  127  heisst: 

Ipse  dies  ptUchro  äisUnguitur  ordine  rerum: 
Sportida,  deinde  forum  iurisque  peritus  Apollo, 
nachdem  er  y.  120  gesagt  hatte 

Densüsima  centum 
Quadrantes  lecUca  petit  sequiturque  mariium 
Languida  vel  praegnans  et  drmmdudtur  uxor  etc. 
und  y.  95: 

Nunc  sportula  primo 
Limine  parva  sedet,  turbae  rapienda  togatae. 
nie  tarnen  fadem  prius  inspidt  et  trepidat^  ne 
Suppositus  venias  ac  falso  nomine  poscas: 
Ägnitus  acdpies,    lubet  a  praecone  vocari 
Ipsos  Troiugenas.    Nam  vexant  Urnen  et  ipsi 
Nobiscum,    Da  praetori,  da  ddnde  trtbuno, 
Sed  libertinus  prior  est  Prior,  inquit,  ego  adsum. 
Cur  timeam  dubitemve  locum  defendere^  quamvis 
Natus  ad  Euphraten? 
Bei  diesen  Stellen  Jnvenal's  fällt  nnn   aber  besonders  auf, 
dass  die  höchsten  Würdenträger  die  sportala  in  Person  ab- 
holen and  dass  sogar  vornehme  Fraaen,    denen  Sänften  za 
Gebote  standen,  in  grosser  Zahl  die  Sporteirunde  mitmachen. 
Anzonehmen,  dass  die  Entgegennahme  des  Geldes  eine  blosse 
Formalität  gewesen  sei,  indem  die  Leute  von  Stand  dasselbe 
ihrer  Dienerschaft  überlassen  hätten,   während  die  Höflich- 
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keitsbesache  die  Hauptsache  blieben  (Friedländer,  I,  S. 
426),  hebt  die  Schwierigkeit  keineswegs,  da  überhaupt  Jnyenal 
gar  nicht  von  dem  Eintreten  in  das  Atrium  oder  dem  Be- 
suche spricht,  sondern  lediglich  von  dem  Abholen  der  spor- 
tula,  wie  man  ja  am  deutlichsten  am  Beispiele  der  Galla  v. 
123 — 126  erkennt.  Nach  meinem  Dafürhalten  bleibt  deshalb 
nichts  übrig,  als  an  ausserordentliche  Familienfestlichkeiten 
zu  denken,  und  nicht  an  die  gewöhnliche  Glientensportula, 
Plinius  sagt.Ep.  X,  116  in  einem  Bericht  an  Trajan:  Qui 
virüem  togam  sumunt,  vel  nuptias  faciuntf  vd  ineunt  magi-* 
Stratum,  vd  opus  publicum  dedicant,  totam  hüten  atque  etiam 
e  plebe  non  eodguum  numerum  vocare  hinosque  denarios  vd 
singulos  dare,  quod  an  cdehrandum  et  quatemis  putes  rogo 
scribas,  Ipse  enim,  sicut  arhitror,  praesertim  ex  sollemnibus 
causis  concedendum  ius  esse  invitationis ,  ita  vereor,  ne  ii, 
qui  mute  homines,  interdum  etiam  plures,  vocant,  modum 
excedere  et  in  speciem  dianomes  incidere  videantur.  Es  ist 
doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Sitte  in  der  Provinz, 
die  Leute  bei  den  genannten  Gelegenheiten  zum  Empfang 
eines  Geschenkes,  das  Trajan  selbst  im  darauf  folgenden 
Briefe  sportvla  sollemnis  nennt  und  dessen  Betrag  die  centum 
quadrantes  nicht  überschreitet,  einzuladen,  aus  der  Haupt- 
stadt selbst  herstammte.  Auch  Mart.  X,  27  heisst  es  vom 
Geburtstage  des  Diodorus: 

Natali,  Diodore,   tu^o  conviva  senatus 

Äccubat  et  rarus  non  udhibeiur  eques,^ 
Ät  tua  tricenos  largitur  sportula  nummos. 

Nemo  tarnen  natum  te,  Diodore,  putat, 
Vgl.  Vn,  86.  XI,  65.   Ton  Einladungen  von  Frauen  bei  solchen 
Gelegenheiten  ist  noch  die  Rede  Trebell.  Poll.  Gallien.  16: 
Senatui  sportulam  sedens  erogavit   Matronas  ad  consutatum 
suum  rogavit  isdemque  manum  sibi  oscidanUbus  quatemos 

14* 
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cmreos  sui  nominis  dedit  Sonst  vgl.  noch  Ammian.  Marc. 
XIY,  6,  17:  Cum  autem  intervcdlata  temportbtts  ctmvitiia 
longa  et  noxta  co^erint  apparari,  vel  distribuUo  sollem-' 
nium  sportularum  anocia  ddiberatione  tractatur,  an  ex- 
ceptisiis,  guümscum  vidssitudo  debetur,peregrinuminvitari 
conveniat  etc.  Henzen,  n.  7190:  Dedit  d£cur(ionibus)  de- 
narios  V,  seocvfiris)  denarios  II,  pop(tdo)  denarvum  I  et 
epidtdm  suffic(iens).  Orelll,  n.  3491:  Otacüia  —  —  de- 
cur{i<mibtcs)  et  augustalibus  sportul(as)  et  poptUo  epnlum  de- 
dit.  Am  gewöhnlichsten  and  allgemeinsten  scheint  die  spor- 
tula  nuptialis  gewesen  zn  sein.  Apnl.  Apol.  p.  329  Elm. : 
Quippe  ita  placuerat  in  suburbana  vüla  potius  Vit  coniun- 
geremur;  ne  cives  denuo  ad  sporttdas  convolarent,  cum  haud 
pridem  Frudentüla  de  suo  quinquaginta  müia  mminmm  in 
pqptdum  eocpunxisset  ea  die,  qua  Pontianus  (filins)  tuicorem 
duxit  et  hie  puerulus  toga  est  involutus,  Sie  betrag  später 
fftr  jeden  ein  Goldstück.  Symm.  Ep.  m,  24.  IV,  14.  55. 
IX,  93.  106.  107. 

Über  die  Clienten  and  die  Sportola  sind  aosser  den 
citierten  Schriften  noch  erschienen  Kretschmar,  de  sportolis. 
Dresd.  1758.  Battmann,  Über  die  Sportala  d.  Rom.  in 
Seebodes  krit.  Biblioth.  m,  1821.  S.  391  ff.  Schmieder, 
de  sportala.  Brieg.  1836.  Heaermann,  Untersachangen 
über  die  Sportala  der  Clienten.    Borgsteinfort.  1875.] 


EXGÜE8E  ZUR  ZWEITEN  SCENE. 


DAS  RÖMISCHE  HAUS. 


ERSTER  EXCÜRS. 


DIE  BAULICHE  EINRICHTUNG. 

Zn  den  schwierigsten  Untersnchnngen  in  dem  ganzen 
Kreise  der  auf  das  hänsliche  Leben  Bezug  habenden  römischen 
Altertümer  gehört  unstreitig  die  Erörterung  der  verschiedenen 
Teile  des  Hauses  selbst,  ihrer  Bestimmung,  ihrer  Lage  und 
Einrichtung,  ihres  Yerhältnisses  zu  einander.  Man  könnte 
glauben,  dass  durch  die  Ausgrabungen  in  Herculaneum  und 
besonders  Pompeji,  nachdem  die  Gebäude  offen  vor  uns  liegen, 
gerade  über  diesen  Punkt  das  hellste  Licht  verbreitet  sei; 
allein  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  von  den  Wohn- 
gebäuden letzterer  Stadt  einen  Schluss  auf  das  eigentliche 
römische  Haus  machen  wollte.  Zwar  haben  sie  mit  dem- 
selben vieles  gemein,  wie  denn  überhaupt  die  Wohnhäuser 
im  Altertume  durchaus  nicht  so  verschiedene  Anlagen  hatten, 
wie  die  unsrigen,  sondern  in  Lage  und  Einrichtung  gewisser 
Teile  sich  durchgängig  glichen;  allein  die  Bewohner  kleiner 
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Promzialstfidte  bedürften  mancher  Teile  gar  nicht,  die 
wesentlich  ziun  grossen  römischen  Hanse  gehören,  and  so 
ist  denn,  weil  man  ^nbt«,  jene  Ueberreete  g&ben  ein  treaes 
Bild  desselben,  wenn  auch  in  kleinerem  Massstahe,  nnr  noch 


Htu  in  Puu  Im  Pomptll. 

1.  VesUbDlam.  1.  AMum.  3.  AIm.  4.  F4iice8.  i.  Tabllnam.  «.  CDbtoidam  oder 

TrlclinlniiL   7.  PeriitrUniB.   B.  Oeeiu.   9.  Hortiu. 
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mehr  Irrtmu  in  die  Sache  gebracht  worden.  VgL  Hirt, 
Gesch.  d.  Bank,  m,  S.  323  ff.  [Mit  Kecht  hat  bereits 
Rein  gegen  diese  von  Becker  auch  in  seinen  uaci^^elassenen 
Papieren  vertretene,  schroffe  Abweisung  einer  Aehulicbkeit 


Hm»  iu  Uli»  tut  dMB  PkUUb. 

(N»:b  B«TDe  ucHioL  Naar.  See.  ToL  XXL  18T0.  T.  14) 
Brdte:  3S  m.    iÄDSH:  40  m. 
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zwischen  den  H&asem  Borns  und  Pompejis  Einwand  erhoben 
nnd  gesagt,  dass  jene  ihren  Gmnd  nnr  in  dem  von  Becker 
angenommenen  Unterschied  zwischen  Cavaedinm  tind  Atrium 
habe.  Da  er  letzteres  in  Pompeji  nicht  so  vorfand,  wie  er 
es  sich  für  Born  constmiert  hatte,  lengnete  er  überhaupt  die 
Möglichkeit,  ans  jenen  Banresten  einen  Schluss  anf  die 
Hänser  der  Hauptstadt  zn  ziehen.  Er  übersah  dabei  den 
tonangebenden  Einfluss  Borns  auf  die  Golonien  nnd  Municipien. 
Friedlander,  Darstell.  HI,  S.  114.  Er  übersah  aber 
auch  die  Uebereinstimmung  der  römischen  und  campanischen 
Häuser  in  Bezug  auf  andere  Teile  und  Einrichtungen,  wie 
die  Alae,  das  Tablinum,  die  Fauces.  Für  unseren  Stand- 
punkt kommt  noch  das  Atrium  selbst  mit  dem  Tische  und 
dem  Geldkasten  hinzu,  sowie  das  Peristyl,  vor  allem  aber 
die  Yergleichung  der  pompejanischen  Häuser  mit  mehreren 
auf  dem  capitolinischen  Plane  der  Stadt  (aus  der  Zeit  des 
Septmiius  Severus)  schärfer  hervortretenden  Domus  und  mit 
der  palatinischen  Casa  di  Livia.  So  sagt  denn  auch  Jordan, 
Forma  ürbis.  Berolini,  1874,  p.  46:  Septem  novemve  pri- 
vatarum  domuum  ichnographiae  integrae  nunc  quoque  eocstant, 
guas  et  schemati  Pompeiano  convenire  consentaneum  est  et 
vero  contendere  velle  commenticias  esse  meo  tudido  temeror- 
rii  esset  aestimataris,  Ygl.  Marquardt,  PrivaÜeb.  d.  Böm. 
S.  I,  211.] 

Dazu  kommt,  dass  kein  alter  Schriftsteller  uns  eine 
genaue  Beschreibung  und  gleichsam  einen  Plan  eines  dgent- 
liehen  römischen  Wohnhauses  geliefert  hat.  Die  Hauptquellen 
sind  Yitruv  im  sechsten  Buche  und  die  Briefe  des  jüngere 
Plinius.  Daneben  gelegentlich  in  einzelnen  Stellen:  Yarro, 
Gellius,  Festus,  Plautus,  Cicero,  Seneca,  Petron 
u.  a.  —  Allein  Yitruv  lehrt  nur,  wie  man  bauen  solle 
und  in  welchen  Yerhältnissen.    Was  die  einzelnen  Teile  für 
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eine  BestiimnuBg  und  Lage  hatten,  darüber  konnte  in  seiner 
Zeit  niemand  in  Zweifel  sein.  Wie  hätte  es  ihm  einfallen 
können,  sich  darüber  in  Erklärungen  einzulassen?  —  Plinius 
aber  beschreibt  Ep.  ü,  17.  und  Y,  6.  keine  domm  urbana, 
sondern  zwei  Yillen,  wenn  auch  die  Anlage  der  einen  wenig 
von  der  eines  gewöhnlichen  Hauses  abzuweichen  scheint. 
Es  ist  also  die  Aufgabe,  durch  Combination  der  zerstreuten 
Nachrichten  Licht  über  den  Gegenstand  zu  yerbreiten  und 
danach  einen  Plan  des  römischen  Hauses  zu  entwerfen. 

Von  neueren  Schriftstellern  kommen  hier  vorzüglich  in 
Betracht:  Scamozzi,  Archit.  trad.  p.  Du  Ry.  Leid.  1713. 
foL  Winckelmann,  Schriften  über  die  herculanischen  Ent- 
deckungen, Werke  B.  H.  Marquez,  delle  case  di  cittä.  degli 
antichi  Eomani.  Roma  1795.  Schiassi,  degli  edifici  di 
Rom.  antichi  Bologna  1817.  Stieglitz,  Archäol.  de  Bank. 
III,  S.  150  ff.  und  Archäol.  Unterhaltungen.  S.  103  ff.  Hirt, 
Gesch.  der  Bank.  IH,  S.  267-- 287.  323  ff.  Mazois,  Essai 
sur  les  habitations  etc.  in  dem  Prachtwerke:  Les  ruines  de 
Pomp^L  P.  n,  p.  3  ff.  Derselbe,  Le  palais  de  Scaurus. 
Deutsch  von  Wüstemann.  Gell,  Pompeiana.  Lond.  1817. 
und  neue  Folge.  Lond.  1836.  2  Bde.  Auch  Goro  von 
Agyagfalva,  Wanderungen  durch  Pompeji  Wien  1825.  — 
Unter  diesen  Sdiriften  ist,  Winckelmann's  Redlichkeit  abge» 
rechnet,  keine,  die  nicht  auffallende  Irrtümer  enthielte; 
einige  zeichnen  sich  ausserdem  durch  eine  überlebhafte  Phan- 
tasie aus,  welche  Träume  nie  gewesener  Dinge  für  bare 
Wahrheit  nimmt  und  giebt.  —  Wichtiger  sind  die  Anmer- 
kungen der  Herausgeber  Yitruv's;  namentlich  die  Ausgaben 
von  Schneider,  Stratico,  Utin.  1828.  IV  tmi.  4.  und  von 
Marjni,  Rom.  1836,  IV  tomi  £oi,  auch  die  en^sche  Ueber- 
Setzung  von  Newton.  Endlich  Genelli's  Briefe  über  Vitruv. 
I.  Heft   am  Schlüsse.    Am  unbefangensten  und  darum  am 


218  Erster  Ezcnrs  zur  zweiten  Scene. 

richtägsten  scheinen  die  Ansichten  Stratico's  nnd  des 
englischen  Uebersetzers  za  sein.  Marini  hat  zwar  numdies 
besser  getroffen,  aber  in  den  wichtigsten  Punkten  ist  es  ilun 
nicht  gelungen,  die  "Wahrheit  zu  finden.  Sein  Urteil  Bber 
Schneider  ist  zn  hart,  aber  im  ganzen  nicht  Tu^^grfindet. 
Nor  hätte  gerade  er  nicht  sollen  den  Stil  tadeln.  [Femer 
gehören  hierher:  Raoal-Bochette  et  Bonchet,  chois 
d'ädifices  in^dits  de  Pompä.  Paris  1828.  worüber  Baonl- 
Bochette   in  einen  Strät  mit  seinem  Eec^isenten  Laglan- 


dl6re  geriet,  b.  Annali  dell'  inst,  di  corr  arch.  1829.  p. 
370—375.  415—426.  427  ff.  Avellino,  descrizione  di  nna 
casa  Pomp,  con  capitelli  fignrati  disotterata  1831.  1832. 
1833.  Nap.  1837.  Ders.,  Desc.  di  nna  casa  disott  1832. 
33.  34.  la  seconda  ^e  spalle  del  tempio  della  Fortuna 
(8.  g.  Hans  der  Broncen.  Nap.  1840.)  Spater  (1843)  erschien 
noch  eine  dritte  Beschreibnng  von  dems.  Schalz,  rapp(»:to 
g^  ecafl  Pomp,  in  Annali  d^'  fnst.  di  corr.  arch.  1838. 
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p.  148— 201.  und  im  htdletino  1841.  p.  97—108.  113—124. 
Becchi,  rapporto  degli  scavi  Pomp,  am  £nde  eines  jeden 
Bandes  des  Mus.  Borb.  (mit  Plänen).  Engelhard,  Be- 
schreibung der  in  Pomp,  ausgegrabenen  Gebäude,  Berlin 
1843.  (Aus  Crelle's  Journal).  Zumpt  über  die  bauliche 
Einrichtung  des  römischen  Wohnhauses.  Berlin  1844.  Yon 
Wichtigkeit  sind  auch  die  dem  Prachtwerke  von  Zahn, 
die  schönsten  Omam.  2.  Folge,  beigegebenen  Grundrisse  der 
pompejanischen  Häuser,  nämlich  Tafel  63.  80.  90.  98.  Dazu 
konmien  in  neuerer  Zeit  folgende  Werke.  Breton,  Pompeia 
d^crite  et  dessin^e.  3™«  6d.  Paris  1869.  Ov erb  eck,  Pom- 
peji. Leipzig.  3.  Aufl.  1875.  Fiorelli,  Descrizione  di 
Pompei.  Napoli  1875.  Krause,  Deinokrates  oder  Hütte, 
Haus  und  Palast,  Jena  1863.  S.  488  ff.  Guhl  und  Koner, 
das  Leben  der  Griechen  und  Römer.  Berlin.  4.  Aufl.  1876, 
S.  442  ff.  Nissen,  Pompejanische  Studien  zur  Städtekunde 
des  Altertums.  Leipzig  1877.  Lange,  das  antike  griechisch- 
römische Wohnhaus.  Leipzig.  1878.  Marquardt  und 
Mommsen,  Handbuch  der  Römischen  Altertümer.  YII.  B. 
Privatleben  der  Römer  von  Marquardt.  1.  T.  Leipzig 
1879.  S.  208—243.] 

Insulae. 

Vor  allem  ist  wohl  zu  bemerken,  dass,  wenn  es  eine 
Untersuchui^  über  das  römischo  Wohnhaus  gilt,  nur  von  der 
eigentlichen  dontus,  aedibtis  privaUs^  die  Rede  sein  kann. 
Die  insulae  oder  Mieth&user,  mehrere  Stockwerke  hoch 
und  bestimmt,  mehrere,  ja  wohl  viele  Familien  und  einzelne 
Personen  auüronehmen,  mussten,  indem  sie  aus  vielen  Par- 
zeUen  bestanden,  auf  ganz  andere  Art  gebaut  sein  und  waren 
gewiss  in  der  Anlage  so  verschieden,  als  die  unsrigen.  Die 
dgentliche  Bedeutung  des  Wortes  insula  lässt  sich  überhaupt 


220  Erster  Ezcurs  zur  zweiten  Scene. 

schwer  bestiinmen.  Wahrscheinlich  hiess  insula  eigentlich 
sowohl  ein  isoliert  stehender  Complex  mehrerer  Hänser,  als 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Hans^  wenn  rings  herum  ein  Weg 
führte.  Fest.  Ep.  p.  111.  M.  Irmdae  dictae  proprie  quae 
non  iwnguntur  communibm  parietibus  cum  vidnis  circuitugue 
pnblico  aut  privato  dnguntur,  a  smüitudine  videlicet  earu/m 
terrarum,  guae  ftumiwibus  ac  mari  eminent  suntque  in  sah. 
Die  zweite  Bedeutung  wurde  die  gewöhnlichste  und  zwar  in 
dem  Sinn  als  ein  abgeschlossener  Complex  von  Mietwohnungen^ 
d.  i.  ein  aus  vielen  einzelnen  Mietwohnungen  bestehendes 
einzelnes  Grebäude.  Cic.  p.  Cael.  7 :  triginta  miUbus  ädxistis 
eum  hoMtare.  Nvmc  demum  intelligOf  F.  Glodii  instdam  esse 
venalem,  cmus  hie  in  aedimlis  habitat,  decem  ut  opifuyr 
müibtis.  Caelius  bewohnte  also  nur  einen  Teil  der  Insula. 
Dasselbe  sagen  auf  das  Deutlichste  mehrere  Inschriften,  zuerst 
aus  Pompeji,  Orell.  4324:  Insula  Ärriana  PoUiana  On. 
Aüei  Nigidi  Mai.  locantur  ex  I.  lüliis  primis  täbemae  cum 
pergtdis  suis  et  cenactda  equesiria  et  domus,  Conductor 
convenito  primum  Cn.  Ällei  Nigidi  Mai  ser(vum).  Dann  die 
rote  Mauerschrift  1819  zu  Born  im  Velabrum  entdeckt. 
Or.  4331:  In  his  praediis  insula  Sertoriana  völo  esse  Aur, 
Gyriacetis  filie  meae,  dnacida  n.  VI,  täbemas  w.  XI  et 
repossone  subiscalire  {?).  Felidter.  [Eine  Insula  als  Complex 
von  Wohnungen  und  Tabemen,  der,  wie  die  erwähnte  Arriana  • 
Polliana,  auch  eine  domns  in  sich  schloss  und  ausserdem 
rings  von  Strassen  umgeben  wai,  ist  die  des  Pansa  in  Pom- 
peji.] Später  verstand  man  aber  unter  insula  auch  jede 
einzelne  Mietwohnung,  jede  Parzelle,  welche  Bedeutung  dem 
Worte  auch  insofern  entspricht,  als  jede  solche  Parzelle  f&r 
sich  abgeschlossen  ist.  Daraus  erklärt  sich,  wie  es  in  Born 
so  viele  insulae  und  so  wenig  domus  geben  konnte:  nämlich 
über  44000  insulae  und'  etwa  1780  domus  (z.  B.  in  regio  X 
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waren  2742  insulae,  89  domus).  In  demselben  Sinne  sagt 
Suet.  Ner.  38:  praeter  immensum  numerum  instdarum  domus 
priscorum  dmeam  arserunt  Es  wurde  also  in  sp&terer  Zeit 
anders  gezählt,  etwa  wie  jetzt  noch  in  Born  und  mehr  noch 
in  Neapel.  Neapel  zählt  auch  über  40,000  Hausnammem, 
indem  jede  Thüre  (auch  der  Boutiquen)  eine  besondere  Nummer 
hat  Daher  zählt  oft  ein  Haus  fOi  fünf,  sechs  und  mehr. 
Vgl.  Niebuhr,  röm.  Gesch.  11,  S.  340.  [Auch  Sen.  de 
benef.  YI,  15,  5  trennt  domus  von  insula:  Quanttim  nobis 
praestat,  qui  labentem  domum  suscipä  et  agentem  ex  imo 
rimas  insulam  ificredibüi  arte  suspendit?  Ebenso  Tacit. 
Ann.  XY,  43  und  Suet.  Ner.  16.  ja  noch  Hieronynu  in 
Esaiam,  57:  Ipsaque  Borna  in  singutis  domihus  instdisgue 
Tutelae  simulacnm  venerans,  Dass  aber  unter  insula  auch 
jede  einzelne  Parzelle  oder  jedes  einzelne  Stockwerk  zu  ver- 
stehen sei,  zu  welcher  Annahme  Becker  (auch  Krause, 
Deinocrates,  8.  550.)  durch  das  Missverhältnis  zwischen 
domus  und  insulae  in  den  Begionen  geführt  worden  ist,  muss 
entschieden  in  Abrede  gestellt  werden.  Alle  nicht  parterre 
liegenden  Parzellen  Messen  vielmehr  cenacula,  Ygl.  B.  I, 
S.  17  fl.  Die  damini  insularum  (Suet.  Caes.  41.  Tib.  48) 
waren  die  Besitzer  der  ganzen  Miethäuser  und  ihre  insularii 
nicht  die  Bewohner  der  insulae,  sondern  die  von  den  Besitzern 
(die  oft  mit  Kaufen  und  Erbauen  solcher  Häuser  Spekulation 
trieben:  Plut.  Grass.  2.  Mart  IV,  37.)  angestellten  Portiers 
oder  Vioewirte.  Dig.  I,  15,  4:  Insularios  et  eos,  gut 
negligenter  ignes  apuä  se  häbuerint,  potes  fustibus  vd  flor 
geUis  caedi  jubere,  YH,  8,  16:  Dominus  proprieiatis  etiam 
invito  usufmduario  vd  tisuario  fundum  vel  aedes  per  scd' 
tuarium  vel  instüarium  custodire  potest.  Erwähnt  werden 
insulae  schon  f(lr  das  Jahr  456  v.  Chr.  bei  Gelegenheit  des 
Icilischen  Gesetzes  de  Äventino  publicando.   Dionys.  X,  32: 
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oüvsXWvrec  ol  Stj^iotIxoI  Tcf  t'  oixöicel^a  5uXcqfx«vov  xal  xaT(|)xo$ofiouv 
ooov  ixaoxoi  X01C0V  $uv7]d6t8v  ^oXajißovovTec.  s*-9l  ^s  oi  ouvBao  xal 
ouvTpetQ  xal  Ixi  xXstovsc  ouvk^vtsc  oixiav  xaxeaxeuaCovco  |i(av,  exspoiv 
jiiv  xct  xarcfyeia  XaYxavdvxoov  exspuDv  8s  xa  üir6p({>a.      Nur    besass 

hier  jeder  Teilnehmer,  wie  es  auch  später  vorgekommen  sein 
mag  und  bei  uns  noch  häufig  ist,  das  ihm  zugefallene  Stock- 
werk  als  sein  Eigentum.  Aus  dem  Jahre  218  v.  Chr.  erzählt 
Liv.  XXI,  62,  3:  Foro  hoario  bovem  in  tertiam  contigna- 
tionem  sua  sponte  escendisse  atque  inde  tumtdtu  hctbitatorum 
terrüum  sese  deiedsse.  Auf  Sulla's  Zeit  bezieht  sich  Cic. 
de  off.  in,  16,  65:  Cum  in  arce  auguritim  augures  acturi 
essent  iussissentque  TL  Claudium  Centumalum,  qui  aedes  in 
Caelio  monte  hdbehat,  demoliri  ea,  quorum  cUtitudo  officeret 
attspiciis,  Clavdius  proscripsit  instdam,  vendidit  Vgl.  Valer. 
Max.  yni,  1,  2,  1.  Hatte  doch  schon  der  um  ein  Menschen- 
alter jüngere  P.  Butilius  Bufus  eine  glänzende  Bede  de  modo 
aedificiorum  gehalten.  Suet  Aug.  89.  Noch  schlimmer 
wurde  es  mit  der  Höhe  und  luftigen  Bauart  der  insulae,  als 
bei  Beginn  der  Kaiserzeit  die  Einwanderung  nach  dem  Centrum 
der  Weltmonarchie  noch  grössere  Dimensionen  annahm. 
Vitruv.  II,  8,  17:  In  ea  autem  maiestate  urhis  et  civivm 
infinifa  frequentiainnvmerabiles  häbitaHonesopm  estexplicare; 
ergo  cum  recipere  non  passet  area  plana  tantam  mtdtitudinem 
ad  hdbitandtim  in  urhe,  ad  auocilium  altitvdinis  aedificiorum 
res  ipsa  coegit  devenire.  itaque  pilis  lapideis  structuris  te- 
staceis  parietibus  caementiciis  cUtittidines  exstructae  et  con- 
tignationibm  crehris  coaxatae  cenacidorum  ad  summas  vH- 
litatesperfiduntdispertitiones.  ergo  moenibuseconUgnationibus 
variis  älto  spatio  mvUiplicatis  populus  Bomanus  egregias 
habet  sine  impeditione  habitationes.-  Doch  wird,  wie  sich 
aus  den  Beschränkungen  der  Häuserhöhe  durch  Augustus  und 
Trajan  (70  und  60  röm.  Fuss:  Strab.    V,  3,  p.   372  und 
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Aurel.  Vict  Epit.  13.)  ergiebt,  selten  die  Zahl  von  vier 
Stockwerken  überschritten  worden  sein.  Die  sonstige  Ein* 
richtnng  der  Insnlae  mnss  man  sich  wohl  der  heute  bei  uns 
üblichen  ziemlich  ähnlich  vorstellen.  An  Oberlicht  ist  nicht 
zu  denken.  Vitr.  VI,  3,  2:  Testudinata  vero  (cavaaedium, 
s.  u.  bei  Atrium^  ibi  fluni,  iM  non  sunt  impetus  magni 
et  in  contignationibus  supra  spatiosae  redduntur  habitationes. 
Auch  der  oberste  Stock  konnte  kein  compluvium  brauchen, 
musste  also  entweder  ein  konisches  oder  gegiebeltes  Dach 
haben  (s.  u.  Bedachung).  Das  Licht  konnte  daher  bloss 
vermittelst  der  Fenster  beschafft  werden.  Darum  nennt  auch 
Juv.  VI,  31:  cUta^  caligant^sgue  fenesirae,  und  schildert 
m,  269  ff.  die  Gefahren,  denen  man  von  da  aus  des  Nachts  in 
den  Strassen  ausgesetzt  war.  Vgl.  Dig.  XLIV,  7,  5  §.  5. 
Die  Treppen  führten  oft  von  der  Strasse  aus  mit  besonderem 
Eingang  zu  den  Stockwerken  hinauf;  so  auch  in  den  domus 
mit  cenaculis.  Liv.  XXXIX,  14:  Constd  rogat  socrvm,  ut 
aliquam  partem  aedium  vacmm  faceret,  quo  Hispala  immi" 
graret  cenaculum  super  aedes  datum  est  scalis  ferentibus  in 
publicum  obseratiSf  aditu  in  aedes  verso.  Ulp.  Dig.  XLIII, 
17,  3.  §.  7.  Ueberhaupt  gab  es  damals  viel  mehr  Treppen 
im  Hause,  als  bei  uns  und  die  ganze  Anlage  der  Wohn- 
gebäude richtete  sich  keineswegs,  wie  in  den  modernen,  nach 
dem  Aufstiege.  Die  Treppen  unterschieden  sich  von  den 
Leitern  nur  dadurch,  dass  die  Stelle  der  Sprossen  von 
Brettern  vertreten  wurde.  Nissen,  S.  602.  Bequemer 
werden  die  sccUae  Graecae  gewesen  sein  und  da  nur  auf 
solchen  die  Flaminica  mehr  als  drei  Stufen  hoch  steigen 
durfte  (Gell.  X,  15.  Serv.  ad  Aen.  IV,  646),  scheint  es, 
als  seien  sie,  wie  unsere  Treppen,  auf  der  Rückseite  verschalt 
gewesen.  Eine  genaue  Vorschrift  zum  Bau  von  nicht  zu  steilen 
Treppen  findet  sich  Vitr.  IX,  2,  7,    lieber  die  insulae  vgl 
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noch  Preller,  die  Regionen  der  Stadt  Boql   Jena.  1846, 
S.  86  ff,  Friedländer,  Darstell.  B.  P,  S.  6  ff.] 

Teile  des  Hauses. 

In  der  römischen  domm  aher  —  wir  hahen  das  Haus 
eines  vornehmen  Bürgers  im  Sinne  —  unterscheiden  wir 
zunächst: 

J)  solche  Teile,  welche  notwendig  da  sind  und  deren 
Lage  in  der  Hauptsache  durchaus  und  ttberall  dieselbe  war, 
und  die  daher  gleichsam  das  Gerippe  des  Hauses  bildeten, 
an  das  sich  die  übrigen  anschlössen.  Solche  Teile  sind: 
Vestündum.  Ostium  (^pwpsiov).  Atrium.  Täblimm.  Fauces. 
Peristylium. 

Vestibulum. 

Man  kann  mit  Becht  fragen,  ob  es  überhaupt  angemessen 
sei,  das  Yestibulum  unter  den  Teilen  des  Hauses  anzu- 
führen, da  es  eigentlich  keinerlei  Art  Gebäude  war.  Indessen 
gehörte  es  doch  zu  dem  Areal  des  Hauses  und  ist  überdies 
oft  genug  in  dem  Hause  selbst  gesucht  worden.  Ja,  noch 
Marini  hat  auf  dem  seiner  Ausgabe  beigefügten  Bisse  Tab. 
CYL  den  eigentliche  Flur  innerhalb  des  Hauses  als  Yesti- 
bulum bezeichnet!  Auf  dem  Plane,  welchen  Stratico  nadi 
Newton  geliefert  hat,  scheint  es  anders  gemeint  zu  sein; 
doch  ist  es  auch  dort  ein  von  allen  Seiten  eingeschlossener 
Baum.  Dagegen  haben  Bodo,  Stieglitz  und  Hirt  es  aller- 
dings vor  dem  Hause  angenommen,  aber  seltsam  genug  — 
die  Fronte  des  Hauses  bildete  eine  gerade  Linie,  und  das 
Yestibulum  liegt  davor,  bedeckt  durch  ein  von  Säulen  ge- 
tragenes Dach.  Dadurch  entsteht  nun  zu  beiden  Seiten  vor 
dem  Hause  ein  leerer  Baum,  mit  dem  man  nichts  anzufangen 
weiss.     Diese   Yorstellung   ist  durchaus  unrichtig.    [Auch 
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Gnhl  nnd  Koner  haben  S.  449  den  schmalen  Hausflur  vor 
dem  Atrinm  selbst  als  Yestibnlnm  bezeichnet,  sind  jedoch 
nicht  abgeneigft,  anch  den  in  der  Flncht  des  Hauses  liegen- 
den Vorraum  vor  der  Thür  dafür  zunehmen.  Overbeck, 
3.  ^19,  nennt  es  einen  gegen  die  Strasse  unverschlossenen 
Flur,  in  dessen  Grunde  die  Haustür  sich  befindet,  begrenzt 
zu  beiden  Seiten  von  den  vorspringenden  Flügeln  des  Ge- 
bäudes, aber  stets  hinter  der  Strassenflucht  desselben.  Weiss, 
in  Neuen  Jahrbb.  f.  Phil.  1878.  CXVII,  S.  283  ff.  und  ähn- 
lich Bich  u.  d.  W.  denken  an  einen  von  der  Yorderfront 
des  Hauses  und  dessen  zwei  hufeisenartig  vorspringenden 
Seitenflügeln  eingeschlossenen,  an  die  Strasse  angrenzenden 
Vorhof.  Vgl.  üssing.  Et  Bidray  til  Forstaaelsen  af  Ordet 
Vestibulum.  Aftryk  af  Overs.  over  d.  K.  D.  Vidensk  Selsk. 
Forh.  1875.  Kjobenhavn.  1876.  Eine  üngenauigkeit  von 
Livius  ist  es,  dass  er  bei  der  Invasion  der  Gallier  von  den 
zurückbleibenden  römischen  Greisen  erst  V,  41  sagt:  medio 
aedium  ebumeis  seUts  seder e,  und  dann:  in  aedium  vesHlndis 
sedentes.  Denn  ia  Bezug  auf  den  Auszug  der  Fabier  heisst 
es  n,  48:  imsi  armaU  ad  Urnen  canstdis  adesse  und  49: 
consvl  egrediens  in  vestibulo  gentem  videt  So  sagt  auch 
Quintil.  XI,  2,  20:  Primum  sensum  vestibulo  guasi  assig- 
nant,  secundum  abrio  und  Varr.  L.  L.  VII,  81:  YesUbuhimy 
guod  est  ante  domum.  Die  anscheinenden  Widersprüche  be- 
treffs des  Vestibulum  lösen  sich  auf  historischem  Wege.  Die 
vestibida  alta  regalia  (Vitruv  VI,  8,  2.)  waren  ein  Be- 
dürfius  der  Nobilität  wegen  der  Salutatio.  Alle  Kleinbürger, 
qui  communi  fortuna  sunt  (Vitr.  a.  a.  0.)  brauchten  die- 
selben nicht  und  in  Pompeji  sind  die  vestibula  bloss  an- 
gedeutet, indem  die  Hausthüre  einige  Fuss  eingerückt  ist, 
wie  im  Hause  des  Pansa,  des  Faunus,  des  Gentauren  u.  a. 
Aber  schon  von  Tiberius  an  begann  der  Verfall  des  Adels 
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(Tacit  Ann.  ni,  55.),  <lie  aUgemeine  Salntatio  unterblieb. 
In  Folge  dessen  behüten  allmäMich  nnr  die  wirkUchen 
Paläste  ibre  yestibnla.  Suet.  Tib.  26.  Ner.  31.  Docb  spridkt 
nocb  Seneca  ad  Marc.  10  von  der  ^te,  als  einer  all*^ 
gemeinen:  Quidgmd  est  hoc,  guod  circa  nos  ex  adventäii» 
fiüget,  liberi,  honares,  opes,  ampla  atria  et  eocchisoruni  c2i^* 
tium  twba  referta  vestünUa  —  aliem  commodatique  apparatus 
sunt.  S.  n.  Aber  aof  dem  capitoliniscben  Plane  Mlen  die 
Yestibola  ganz  nnd  znr  Zeit  der  Antonine  war  der  eigent* 
liebe  Begriff  des  Wortes  schon  ein  zweifelhafter  geworden.  So 
sagtOellins  XYI,  5,  3:  Ämmadverti  quasdam  haudqmquami 
mdoctos  viros  apinari,  vestibulum  essepartem  dtmas  pri" 
morem,  quam  mlgus  atrium  voeat.  0.  Aelms  Qiülus  in  libro 
de  sigfdflcatione  verhorum,  quae  ad  ms  cmk  pertinent,  se- 
eundo  vestibulum  esse  didt  non  in  ipsis  aedibus  neque 
partem  aedium,  sed  locum  ante  ianuani  domus  va* 
euum,  per  quem  a  via  aditus  accessusque  ad  aedes  est,  cum 
dextra  et  sinistra  tecta(sunt),  quae  suntviae  iunctaat*' 
que  ipsa  ianua  protul  avia  est,  area  vacanti  intern 
Sita,  [nnd  §  8:  Qui  domos  igitur  amplas  antiquitus  fade* 
bamt,  loeum  ante  ianuam  vacuum  relinquebant,  qui  inter  fores 
dcmus  et  viam  medms  esset  In  eo  hco,  qui  dominium  ems 
domus  säluitatum  venerant,  priusquam  adndtterentur,  consiste^ 
bant  et  neque  in  via  stahant  neque  intra  aedes  era/nt  Dass 
es  aber  trotzdem  ancb  noch  später  wirkliche  vestibnla  gab, 
ist  ans  Dig.  X,  3,  19  ersichtlicb,  wo  Panlns  schreibt:  De 
vestibulo  communi  binarum  aedvum  arbiter  communi  dimdundo 
invito  utrolibet  dari  non  debet,  qma  qui  de  vesHindo  liceri 
cogitur,  necesse  habet  mierdum  totdrum  aedhim  pretium 
facere,  si  alias  aditum  non  habet.  Ygl.  Golnm.  Vin,  3, 
8.  IX,  12.  Vergil.  Georg.  IV,  20,  wo  vestibiüa  die 
Vorplätze  von  Tanbennestem  nnd  Bienenstöcken  besseichnen.] 
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So  trat  also  das  Yestibulnm  nicht  vor  die  Fronte  hinans, 
sondern  vielmehr  zurück  und  war  ein  auf  drei  Seiten,  von 
dem  Mittelgebäude,  wo  die  iamia,   und  den  beiden,   bis  an 
die  Strasse  vorstehenden  Flügeln,  teda,  qme  sunt  viae  mncta, 
eingeschlossener,  nach  der  Strasse  hin  offener  und  übrigens 
freier  Platz  vor  dem  Hause;  dextra  et  sinistra  ist  mit  Bück- 
sicht auf  die  iamm  zu  verstehen.  —  Dasselbe  sagt  M aerob. 
Sat.  VI,  8,  15  mit  denselben  Worten,   nur  zuletzt  kürzer: 
Ipsa  enim  ianua  proad  a  via  fiehat,   area  intersita,   guae 
vacaret    [Und  zu  diesen  Erklärungen  stimmt  Cic  p.  Oaec. 
12:   Si  te  hodie  domum  tuam  redeuntem   coacU  homines  et 
armati  non  modo  limine,  sedprimo  aditu  vesHbuloque  pro- 
hilmerintf   quid   actunts   sis?   13:    tam  te  in  aedes  resUtui 
oportere,  si  e  vestilmlo,   quam  si  ex  interiore  aedium  parte 
deiectus  sis,    p.  Mil.  27:    qui  parietem  sie  per  vesUbtdum 
sororis  instituit  dvjcere,   sie  agere  fundamenta,   ut  sororem 
non   modo  vestibulo  privaret,    sed  omni  aditu  et   limine, 
Nissen,  8.  631  (vgl.  523.  562.)  denkt  bei  diesen  Stellen 
und   Dig.   X,    3,    19   an  schmale  Zugänge   zur  Hausthür, 
Sackgassen,  angiporta  (vgl.  Ter.  Adelph.  IV,  2,  39.)    Aber 
das  vestihulum  sororis  deutet  doch  nicht  auf  gemeinschaft- 
lichen Besitz  hin,  wenn  auch  das  Haus  des  Glodius  natürlich 
angrenzen  musste.    Klar  ist  wenigstens  aus  derselben  Stelle^ 
dass  dieses  Vestibulum  weder  innerhalb  des  Hauses  liegen 
noch  bedacht  sein  konnte.    Von  der  Strasse  aus  führten  oft 
Stufen  hinauf.  Senec.  Ep.  84:  Praeteri  istos  gradus  divitum 
et  magno  aggestu  suspensa  vestibula:  non  in  praerupto  tantum 
Mic  stabiSy  sed  in  Ivibrico.  Lässt  das  oben  erwähnte  iarnuaproeuL 
a  via  auf  die  Tiefe  des  vom  Vestibulum  eingenommenen  Raumes 
schliessen,  so  spricht  für  die  Grösse  desselben  überhaupt  Liv» 
n,  48 :  Gonsül  egrediens  in  vestibulo  gentem  omnem  stuim  in- 
structo  agmine  videt    Es  weist  aber  auch  eben  darauf  die 
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Sitte  hin,  nicht  hloss  kriegerische  Trophäen  und  Ehrenzeichen 
im  Vestibulmn  aufznsteUen  (Plin.  H.  XXXV,  7.  Cic.  Phü.  H, 
28.  Liv.  X,  7,  9.  Vergil.  Aen.  H,  504.  Ovid.  Trist.  HI,  1, 
33.  Snet.  Tib.  26.  Ner.  38.),  sondern  sogar  Quadrigen  und 
Reiterstatuen.    Juven.  VII,  125: 

huius  enim  stcU  cvmis  aenetis,  alti 
Quadriiuges  in  vestündis,  atque  ipse  feroci 
Bellatore  sedens  etc. 
Sil.  Ital.  vom  Hause  des  Begulus  VI,  434: 
Aff/xi  clipei  currusque  et  spicida  nota 
AediJms  in  parvis,  magni  monumenta  triumphi 
PiUsahant  octdos  conitixque  in  limine  primo 
Glamahat. 
Im  Vestibulum  der  domus  aurea  Neros  stand  sogar  ein  120 
Fuss  hoher  Coloss:  Suet  Ner.  31.    Kann  man  sich  Plätze 
von  solchen  Dimensionen  schwer  als  bedacht  vorstellen,   so 
ergiebt  sich  auch  aus  Plaut.  Mostell.  in,  2,  132: 
Viden'  vestibulum  ante  aedes  hoc  et  ambuUwrum  qm/msmodi? 
klar,  dass  sie  unter  freiem  Himmel  lagen.   Vgl.  Pers.  V,  1, 
6  ff.]    Bedeckt  waren  höchstens  nur  einzelne  Teile  desselben 
und  zwar  soweiit  an  dem  Hause  Säulenhallen  über  dem  Vesti- 
bulum hinliefen  (z.  B.  Suet  Nero  31.,   ebenso  im  kleinen 
im  Hause  der  vier  Mosaiksäulen  zu  Pompeji  und  in  Hercn- 
laneum),  welcher  Luxus  aber  erst  der  späteren  Zeit  angehört 
[und  von  Nero  geboten  ward:  Suet.  Ner.  16.  Tac.  Ann.  XV, 
43.]    Auch  an  vergitterte  Schranken,  durch  welche  das  Vesti- 
bulum von  der  Strasse  abgesondert  wäre,    darf  man  nicht 
denken.    Cic.  ad  Att.  IV;  3.  spricht  nicht  dafür:  cum  sacra 
via  descenderem,   insecutus  est  me  cum  suis,  —  discessimtis 
in  vestibulum  Tettii  Damionis,   qui  erant  m^ecum,  facüe  operas 
aditu  prohibuerunt,    [Auch  im  Flavischen  Kaiserpalast  auf 
dem    Palatin    bestand    das    Vestibulum    (Suet.  Vesp.    25) 
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aus  einer  die  ganze  Vorderseite  bedeckenden  Säulenhalle. 
Denn  dass  damals  bereits  das  Atrium  selbst  unter  Yestibulum 
zu  Terstehen  sei,  yne  Nissen,  S.  633  behauptet,  lässt  sich 
weder  aus  der  erwähnten,  unklaren  Stelle  bei  Liv.  V,  41, 
noch  aus  den  dunkeln  Versen  bei  Ovid.  Fast.  VI,  297,  (vgl. 
Preller,  Rom.  Mythol.  2.  Ausg.  S.  533)  noch  aus  Suet. 
Aug.  100  erweisen.  Denn  wenn  es  hier  heisst,  die  Leiche 
August's  sei  von  den  Rittern  in  BoviUä  abgeholt  und  zu  Rom 
in  vestibtdo  domm  hingestellt  worden,  so  geht  doch  daraus 
wie  schon  Rein  bemerkt  hat,  nicht  hervor,  dass  sie  auch 
im  Yestibulum  bis  zum  Begräbnis  stehen  geblieben  sei!  — 
Am  Hause  der  Livia  befindet  sich  ein  überwölbter  Vorplatz 
vor  dem  Atrium,  zu  welchem  6  Stufen  hinabfflhren.  Dies 
ist  aber  jedenfalls  nicht  die  ursprüngliche  Einrichtung.  Denn 
jenes  wahrscheinlich  vorher  dem  Augustus  gehörige  (Suet. 
Aug.  72.  Vellej.  11,  81),  durch  dessen  Testament  an  Livia 
gefaUene  Haus  (sie  erbte  ein  Dritteil  seines  Vermögens  und 
wurde  unter  dem  Namen  Julia  Augusta  in  die  Julische  Fa^ 
milie  recipiert;  Tac.  Ann.  I,  8. 14.  Suet.  Aug.  101.  Eine  von 
den  im  Hause  auf  dem  Falatin  gefundenen  Bleiröhren  trug 
aber  die  Inschrift  IVLIAE  AVG)  wurde,  wie  aus  Inschriften, 
die  auf  kaiserliche  Freigelassene  späterer  Zeit,  als  Procura- 
toren  desselben  hinweisen,  ersichtlich  ist,  als  Reliquie  der 
Julischen  Dynastie  trotz  der  ringsum  entstehenden  Neu- 
bauten von  den  späteren  Kaisern  geschont  und  sorgfältig  er- 
halten. Vgl.  Jordan  in  Bursian's  Jahresbericht.  1.  Jahrg. 
(1873)  7.  H.   S.  776. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  an  öffentlichen  Ge- 
bäuden das  Vestibulum  nicht  fehlte.  So  an  der  Curie.  Liv. 
I,  48 :  Servius  —  extemplo  a  vestHnUo  curiae  magna  voce  — 
inquit  II,  48:  CanstU  e  curia  egressuSf  comitante  Fabiorum 
agmine,  gui  in  vestHndo  curiae  senatus  consultum  expedantes 
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steterant,  domum  rediit.  Aach  bei  yerschiedeneii  Tempeln 
wird  es  erwähnt:  Liv.  Epit.  86.  Yaler.  Max.  I,  8,  2  and 
11.  Tac.  Hist  I,  86.  Selbst  bei  Monumenten  kommt  es  vor: 
Marqnardt,  I,  S.  219,  Anm.  6.] 

Über  die  unsichere  Etymologie  des  Wortes,  nach  Sul- 
picins  Apollinaris   von  ve  and  stabtUum  =  lata  stahur 
latio,  s.  Gellius:    ab  iUa  grandia  loci  eonstiiione  et  guasi 
quadam  staibtUatione  —  spaUa  —  grandia  ante  fores  aedium 
relicta;  in  quibus  stareni  qui  venissent^  primgmm  in  domum 
intromitterentur.   und  Macrobius  a.  a.  0.   Non.  p.  53:  — 
vestibula  —  dicta^  qw>d  in  his  locis  ad  scUutandos  daminos 
domorum  quicumque  venissent  stare  solebant,  dum  introeundi 
daretur  copia.    Von  Yesta:  Ovid.  Fast.  VI,  303.  [Sert.  ad 
Aen.  II,  469.  Preuner,  Vesta,  S.  229.  Von  vestire,  qmd  m- 
nuam  vestiat:  Serv.  a.  a.O.  und  zu  Aen.  VI,  273,  oderweilman 
erst  die  Toga  umwarf,   wenn  man  aas  der  Hausthttre  trat: 
Mommsen,  Rom.  Gesch.  1,8. 237.]  Wenn  es  unleugbar  ist,dli«s 
YfieprostibtUumYonprostare  sovestibtdumyon  vestare  abgeleitet 
werden  muss,  so  gilt  es  nur  die  Bedeutung  der  Partik^  ve  fest- 
zustellen. Diese  scheint  aber  ursprünglich  ausserhalb  zu  sein, 
wie  in  gewissen  Fällen  das  griechische  ^«p«.    So  ist  vecors  so 
viel  als  excars,  icopcfcppwv,  und  ebenso  vesanm.   Nicht  weniger 
ist  vegrandis,  was  aussergewöhnliches  Mass  hat,  und  es  be- 
greift sich  leicht,  wie  die  Partikel  dann  bald  verstärkenden, 
bald  vemeiaenden  Sinn  haben  kann.    Vgl.  Heind.  zu  Hör. 
Sat.  I,  2,  129.  vepallida  ist  ebenfalls  aussergewöhnlich, 
das  ist,  ungewöhnlich  blass.   Wie  vortrefflich  diese  Bedeutung 
auf  vestibvlvm  passt,  ist  offenbar.    [Ich  schliesse  mich  ganz 
der  Ableitung  Ribbeck's  (Beiträge  zur  Lehre  von  den  latein. 
Partikeln.  S.  10)   von  vestaJbulwm^   als  abgesondertem  Vor- 
platz, an,  die  schliesslich  auf  die  Beckersche  Ansicht  hinaus- 
läuft.   Die  von  Becker  erwähnte  Analogie  von  prostib^mn 
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ist  wohl  ttnanfechtbar  und  um  so  schlagender,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  letzteres  ursprünglich  auch  nicht  die  mer^trix, 
quae  pr^st€d,  sondern  d^  Ort  bezeichnet,  wo  sie  es  thut. 
Isidor.  XVIII,  42.  Vgl.  unser  »Frauenzimmer**  und  den 
lihnlichen  metonymischen  Gebrauch  von  Yovaixu)vtxi(;:  Plut. 
Oat.  min.  30.  de  Her.  malign.  35.  Neuerdings  hat  Nissen, 
dem  sich  Marquardt  anschliesst,  S.  632  ff.,  besonders  gestützt 
auf  Vitr.  VI,  5,  2:  Qui  autem  fructüms  ru^ids  serviunt, 
in  eorum  vesHhulis  staMa,  iabemae  —  posstmt  esse,  die 
direkte  Ableitung  von  stahulvm  auj^estellt,  so  dass  vestibnlum 
ursprünglich  der  Wirtschaftshof  des  Bauernhauses  mit  den 
Stallungen,  der  Bungstätte  u.  s.  w.  gewesen  sei.  Allein  Vi- 
truT  spricht  doch  von  Häusern  auf  dem  Lande  und  wenn 
man  auch  annehmen  wollte,  dass  es  dergleichen  in  der  Stadt 
gegeben  habe,  so  ändert  dies  nichts  in  Bezug  auf  die  Her- 
leitung  des  Wortes;  man  kann  wenigstens  schwerlich  von 
stabulum  rückwärts  schliessen  auf  die  allgemeine  Sitte  der 
alten  Römer,  die  Schweinkoben  gleich  am  Eingange  des  Hauses 
zu  haben.] 

Ostium. 

Der  Name  ostium  bezeichnet  den  Eingang  des  Hauses 
[Vitruv  bei  Serv.  zu  Virg.  Aen.  VI,  43.  und  Isidor.  XV, 
7.]  und  kann  daher  [wie  unzählige  Stellen  bezeugen]  mit 
ianua,  fores  gleichbedeut^d  sein.  [Doch  lag  eben  die  Thüre 
selbst  eigentlich  innerhalb  des  ostium.  Plaut.  Pers.  V,  1,  6: 
ante  ostium  et  iaimam.  Häufig  sprangen  am  aditus  selbst 
zu  beiden  Seiten  zwei  Pilaster  (antae)  in  die  Strasse  vor. 
Isidor.  XY,  7:  Postes  et  antae  quasi  post  et  ante.  Et 
antae,  quia  ante  stant,  vd  quia  antea  ad  eas  accedimus, 
ptiusguam  domum  ingrediaimvr.  Postes  eo,  quod  po^t  osHum 
Stent,    Fest  Ep.  p.  16  M.:  Antae,  quae  sunt  latera  ostiorwn. 
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Rieh  tt.  Ostinm  kehrt  das  angegebene  Verhältnis  zwischen 
ostiom  und  ianaa  um.  Die  Thttre  selbst,  iarnuiy  hiess  wenn 
sie  zweiflüglig  war,  fores,  Darom  sagt  Gic.  Nat.  Beer.  11, 
27:  Fores  in  liminilmsprofanarumaediumianuae  nondnan^ 
tur;  denn  in  den  Tempeln  mnssten  sie  zwei-  and  mehrflttgligr 
sein.]  Die  einzelnen  Teile  derselben  dnd:  limen  inferum  ei 
swperum  (die  Schwelle  und  der  Sturz).   Plant  Merc.  Y,  1, 1. 

lAmen  superum  mferumqae  scUve,  simtd  atäem  vale. 
[Non.  rV,  278  (p.  336):  Limen  superum,  quod  mihi  m- 
sero  saepe  confregit  caput,  inferum  autem,  ubi  ego  omnes  di' 
gitos  defregi  meos.  Plant.  Gas.  IV,  4,  1.  Plin,  Hist. 
XXXVI,  96.  XXIX,  83.]  —  Schön  war  die  Sitte,  durch 
ein  auf  der  eigentlichen  Schwelle,  Unterschwelle,  in  Mosaik 
ausgeführtes  Salve  den  Eintretenden  zu  begrüssen.  Solche 
Thürschwellen  sind  in  Pompeji  gefunden  worden.  S.  G-oro 
V.  Agyagf.  Wand,  durch  Pomp.  S.  5.  [Overbeck,  S. 
222.  283 :  Salve  Lucru  (m).] 

Selbst  über  die  Thüre,  super  limen,  hing.>man  wohl  gar 
einen  Yogel,  der  das  Wort  des  Grusses  sprechen  gelernt 
hatte,  auf.  Petron.  28:  Super  limen  autem  cavea  penddxxi 
aurea,  in  gua  pica  varia  intrantes  salviahat  In  dem  Hause 
des  Trimalchio  ist  allerdings  vieles  zu  finden,  was  ander- 
wärts nicht  leicht  vorkommen  möchte,  indessen  gedenkt  der 
pica  salutatrix  auch  MartiaL  VU,  87.  und  XIV,  76.  und 
die  Papageien  lehrte  man  besonders  das  Wort  x^ips.  Pera. 
Prol.  8. 

[Ausserdem  befand  sich  oft  aussen  über  dem  Ostium  eine 
deprecatio  incendiorum.  (Vgl.  B.  I,  S.  14,  wo  aus  Versehen  . 
Fest.  Ep.  p.  18  M.  doppdt  citiert  worden  ist)  oder  sonst 
ein  guter  Spruch,  wie  Nihü  intret  malii  OrelL-Henz.  iL 
7287,  oder  ein  Unglück  abwehrendes  Symbol.  Jahn,  Be- 
richt d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Gl.  1855.  S.  46.  75]. 
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Die  postes  (s.  Forcellini  lex.  L  y.),  hier  im  eigent- 
lichen Sinne  als  die  zu  beiden  Seiten  stehenden  Thürpfosten 
(während  die  Dichter  das  Wort  häufig  fttr  die  Thüre  über- 
haupt und  selbst  f&r  vcUvae  gebrauchen.  S.  Gesn.  zu  Claud. 
de  raptu  Pros.  HI,  147.),  waren  später  von  kostbarem  Mar- 
mor, sonst  von  Holz.  [Anthol.  lat.  ed  Meyer,  n.  911:  Mar- 
moreo  iamui poste  nitet,']  Flaut.  Most.  UI,  2,  133  ff.  Simo 
sagt  dort:  Tres  minaspro  isUs  duöbus praeter  vecturam  dedi. 
Die  hölzernen  wurden  an  .drei  Seiten  mit  einer  Holzeinfassung 
verkleidet,  antepagmenta,  Vitruv  IV,  6.  Mommsen,  Inscr. 
R.  n.  2458:  antepagmenta  äbiegnea.  Vgl.  Rieh  u.  d.  W. 
Zuweilen  wurden  auch  die  fores  und  valvae  mit  Schildpatt 
belegt.  Diese  letzteren,  die  auch  mit  Elfenbein  und  Gold 
verziert  wurden,  bidlae,  Plaut.  Asin.  II,  4,  20.  cf.  Cic. 
Verr.  IV,  56.,  öffneten  sich  nach  innen,  während  an  öffent- 
lichen Gebäuden  sie  auswärts  schlugen,  was  nur  dem  Popli- 
cola  und  angeblich  seinem  Bruder  M.  Valerius  (Ascon.  zu 
Cic.  Pis.  22.  p.  13  Orell.)  als  eine  besondere  und  einzige 
Auszeichnung  zugestanden  wurde.  S.  Plut.  Poplic.  20.  Di- 
onys.  V,  39.  Plin.  XXXVI,  112.  Dass  dieser  Unterschied 
später  nicht  mehr  statt  gefanden  habe,  ist  eine  irrige  Meinung 
von  Fea  zu  Winck.  W.  I,  S.  48.  471.  Dig.  Vm,  2,  41. 
(Scaevola,  also  in  Cicero's  Zeit)  steht  zwar:  L,  TiUus  aperto 
pa/riete  donms  suae,  quatenus  stiHiddii  rigor  et  Ugnorum 
protectus  competebat,  iammm  inpuhlico  aperuit  Allein  hier 
ist  gar  nicht  von  dem  Auswärtsschlagen  die  Rede,  sondern 
nur  die  Frage,  ob  Titius  dort  eine  Thüre  habe  durchbrechen 
dürfen.  Dagegen  sagt  Dionys.  ausdrücklich  vom  Hause  des 
Valerius:  ta6Tri<i  'cfj<;  oixtac  —  ai  xXioicföei;  Hpai  (ianua)  jtövai 
TÄv  SV  rfi  '^^V^Tl  ^T^lJ-ooitwv  TS  xal  iBimxixÄv  oixcüv  (?)  sie  to  l$o) 

>spo;  dvoi7ovTai.    Vgl.  Cuiac.  observ.  XHI,  27.    Anders  war 
es  bei  den  Tabemen,  die  vielleicht,  wie  heutzutage  m  Italien 
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aus*  und  einwärts   zugleich  schlugen.    D^  von  Isid.  Orig. 

XV,  7.  angegebene  Unterschied:  fores  dicimtwr,  qme  foras; 
vcUvae,  qme  intus  revolvuntur,  wird  durch  den  Gebrauch  in 
keiner  Weise  bestätigt.  Die  Thüren  der  Tempel  öfi&ieten 
sich  nach  aussen,  und  doch  nennt  sie  Cicero  valvas:  Y^cr. 
I,  23.  lY,  43.  56 ;  die  der  Wohnhäuser  nagh  innen,  und  doch 
heissen  sie  überall  fores,  —  [Näheres  über  fores  und  valvae 
s.  u.  im  Excurse  über  das  Yerschliessen  der  Thüren.] 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Thüren  nicht  wie  bei  uns  in 
den  Angeln  hingen.  Es  befanden  sich  an  der  beweglichen 
Thüre  selbst  keilförmige  Angelzapfen,  welche  in  eine  Höhlung 
in  der  oberen  und  in  den  unteren  Schwelle  (Urnen  supen^i^n 
et  inferwm.)  eingelassen  waren  oder  auch  in  broncenen  mid 
eisernen  Büchsen  sich  drehten.  Das  war  namentlich  wohl  der 
Fall  bei  grösseren  Thüren  und  Thoren.    Daher  saigt  PUli. 

XVI,  210:  Bigorem  fortissime  servat  tdnms,  ohid  cardinibus 
crassamentisgue  portarum  utüissima,  [Dass  die  cardines  nut 
Metall  beschlagen  wurden,  ergiebt  sich  aus  Verg.  Cir.  222: 
a^ratm  cardo,]  Aber  auch  bei  den  Thüren  der  innren 
Gemächer  waren  die  cardines,  die  Zapfen,  [die  Enden  der  s. 
g,  scapi  cardincUes  oder  Thürschenkel,  Vitruv.  IV,  6,  4  fg.] 
an  den  Thürflügeln,  und  die  Höhlungen  oder  Ringe  befemden 
sich  in  der  Schwelle  oder  an  den  festen  Seitenp|osten.  Diis 
siebt  man  aus  Apul.  Met.  I.  14:  fores  ad  pristinwm  stahum 
integrae  resurgunt,  cardines  ad  foramna  resident,  postes  ad 
repaguLa  redeunt,  [Vgl.  c.  11:  ianuae  —  evuisis  ftmdiHis 
cardinibus  prostemtmtur,  Plaut.  Asin.  H,  3,  8:  Pol  hau 
peridumst  cardines  ne  forib^s  ecfringantwr.  Die ,  pompe- 
janischen  Funde  stimmen  damit  überein.  Winckelmann, 
Sendschreiben  über  d.  HercuL  Entdeck.  1762.  S.  53.  Avel- 
linp,  Descr.  di  una  casa,  p.  5.  Tav.  I,  n.  2.. Vgl.  Dennis, 
die  Städte  und  Begräbnisplätze  Etruriens.  Uebers.  v.  Meissner. 
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1852.  S.  601.  612.  658.  Rieh  u.  cardo.  Schon  im  Gharikles, 
B.  I,  S.  92  ist  bemerkt  worden,  dass  die  griechischen  und 
römischen  Thüren  mit  grösserem  Geräusche  sich  öffnen  und 
drehen  mussten,  als  die  unsrigen.  Zu  den  dort  angeführten 
Stellen  fügen  wir  Plaut.  Curcul.  I,  3,  1: 
Placide  egredere  et  sonüvm  prohibe  forium  et  crepitum 

cardinum, 
Ne  guod  kic  agimus  erus  percipiat  fieri,  mea  Planesium. 
Mane,  mifundam  aguolamJ] 

Die  Thüre  war  den  Tag  über  zwar  geschlossen,  aber  in 
der  Regel  nicht  verschlossen,  und  die  Fremden  klopfen  bei 
Plautus  nur  der  Schicklichkeit  wegen  an.  Niemand  aber, 
weder  Herr  noch  Sklave  klopft  am  eigenen  Hause,  auch 
Dorippa  und  Syra  nicht,  die  doch  unerwartet  vom  Lande 
kommen.  Merc.  IV,  2.  Eben  so  wenig  Stichus:  lü,  1.  oder 
Mnesilochus:  Bacch.  UI,  4.  Ja  Theuropides  wundert  sich 
die  Thüre  verschlossen  zu  finden.    Most.  II,  2,  14: 

Sed  quid  hoc?  occlusa  iarma  est  interdius? 
und  ebenso  Dinacium,  Stich.  H,  1,  36:  Quid  hoc?  Ocdmam 
ianuam  mdeo.   Darum  befiehlt  auch  Alcesimarchus  besonders, 
dass  sie  verschlossen  werden  soll.    Cist  IE,  18: 

Vbi  estis,  servi?  ocdvdite  aedes  pessulis,  repagtUis, 

Ubi  hanc  ego  tetvlero  intra  Urnen. 

Was  die  Thürklingeln  betrifft,  so  ist  zwar  unleugbar, 
dass  man  sich  der  tintinndbtda  bediente,  um  einer  zerstreuten 
Menge  ein  Zeichen  zu  geben,  sich  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
zu  versammeln,  und  von  dem  Gebrauche  in  den  Bädern  ist 
im  Excurs  zur  siebenten  Scene  die  Rede;  für  Klingeln  an 
den  Hausthüren  aber,  durch  welche  die  ausserhalb  Stehenden 
den  lanitor  zum  Oe£&ien  veranlasst  hätten,  ist  kein  Beweis 
b^annt.  Auch  die  Stelle  Suet.  Aug.  91:  Cum  dedüatam 
in  Capitolio  aedem  Tonanti  lovi  assidtie  frequentaret,  som- 
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niavü  queri  CapUolinum  lovem,  adtores  sibi  äbdttci,  segue 
respondisse,  Tonardem  pro  ianitore  ei  appositum;  ideoque 
mox  tintinndbulis  fastigium  aedis  redimivitf  quod  ea  fere 
ianuis  dependebant  beweist  es  nicht  geradehin  und  die 
Beispiele,  welche  Casanbonus  aus  DioCassius  und  Lucian 
beigebracht  hat,  sprechen  nur  davon,  dass  man  durch  das 
Läuten  mit  der  Klingel  oder  Glocke  die  Familie  geweckt 
oder  versammelt  habe.  [Was  die  Stelle  Sueton's  betrifft,  so 
erwähnt  Plin.  H.  XXXVI,  92  einen  ähnlichen  Schmuck  am 
Grabmal  des  Porsenna.  Dio  Gassius  aber,  der  dieselbe 
Begebenheit  erwähnt,  leistet  der  Annahme  von  Klingeln  an 
der  Thüre  des  Hauses  gar  keinen  Vorschub,  indem  er  LIV,  4 

sagt:  xal  siceiÖT^  TJ^iepa  iisvsTo,  xu>Bu)va  aozd^  (Ttji  BpovxaivTi) 
icepi^c|)e,  ßsßaiÄv  xrjv  oveiptw^iv,  oi  -[dfp  t«;  aüvolxlaQ  vüxxu)p  (puXda- 
oovTSQ  x(ji>§u)vocpopou9(v,   0TCtD<;  a7]|jLatvsiv  o^iotv,   oTCOTav   ßoüXyjB-Äoi, 

5üvü)vTai.  Auch  Senec.  de  ira  HI,  35,  3:  Quid  miser  ex- 
pavescis  ad  clamorem  servi,  ad  tinnitvm  aeris,  ad  ianuae 
imptUsum?  enthält  nichts  zwingendes;  denn  gerade  impulsus 
ianuae j  das  EQopfen  an  die  Thüre,  wäre  ja  unnötig,  wenn 
zu  diesem  Zwecke  die  Klingel  daneben  hinge!]  Da  in  der 
Kegel  an  der  Hausthüre  ein  lanitor  sich  aufhielt,  so  war 
auch  ein  solches  weitschallendes  Zeichen  nicht  nötig  und 
vermutlich  bediente  man  sich  auch  nur  der  metallenen 
Klopfer  oder  Ringe,  die  von  den  Griechen  xoptt)v7],  xopag, 
pöircpov  genannt  wurden.  Charikles  I,  S.  92.  Pas  pulsare 
wird  häufig  genug  erwähnt,  z,  B.  Plaut.  Asin*  11,  3,  2. 
Bacch.  IV,  1,  7,  Hör,  Sat.  I,  1,  10.  Od.  I,  4,  13.  Ovid. 
Met.  V,  448.  Petron.  16.  92.  Apul.  Met.  I,  22.  IX,  20. 
Der  Thürring  selbst  hiessansa.  Petron.  96:  Videbamus  nos 
omnia  per  foramen  valvae,  quod  paiüo  ante  ansa  ostioli 
rupta  laxaverat.  Bildliche  Darstellungen  s.  Passer*  lucem. 
fictil.  ni,  t  45.  Rieh.  u.  Ansa,  2.  Mazois,  II,  PI.  7,  Fig.  1.] 
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Die  Frage  ob  hinter  der  ianua  ein  Hansflnr  gewesen, 
oder  ob  man  unmittelbar  durch  dieselbe  in  das  Atrium  ge- 
treten sei,  ist  schwer  zu  beantworten.  Wenigstens  findet 
sich  keine  besondere  Benennung  dafür  und  Vitruv,  der  VI, 
7  (10).  von  dem  Hausflur  des  griechischen  Hauses  spricht, 
scheint  ihn  fast  ids  etwas  diesem  eigentümliches  zn  be- 
zeichnen: hie  aiUem  locus  inter  ä/uas  ianttas  graece  ^pwpstov 
appellatur.  Im  römischen  erwähnt  er  keinen.  Indessen  sagt 
Plut.  qu.  Bom.  111.  wo  er  davon  spricht,  dass  an  gewissen 
Tagen  das  Haus  des  Flamen  Dialis  eiae  Art  Asyl  gewesen 

sei:    Sto    xXiviStov  jjLSv  9jv  aüTOü  xei|jLevov  ev  xcj)  d-upiuvi  tJj<;  oixiaQ. 

Schon  darum  lässt  sich  das  Haus  nicht  ohne  Hausflur  denken, 
indem  hinter  der  Thüre  die  cella  ostiarii  oder  ianitoris 
war,  der  doch  nicht  im  Atrium  angeschlossen  sein  konnte. 
Ovi  d.  Amor.  I,  6.  1.  Suet.  de  rhet.  3.  Colum.  I,  praef.  10. 
Hier  lag  auch  der  Hund  mit  der  humanen  Warnung:  cave 
canem,  [Suet.  Vit.  16.  Plaut.  Most.  HI,  2,  fin.  Senec. 
de  ir.  EI,  37.]  auch  zuweilen  ein  gemalter  Hund,  wie  Pe- 
tron.  29.  [Varro  bei  Non.  p.  152  s.  v.  praebitio:  In 
ianuam  cave  canem  inscribi  iubeo.]  erzählt,  und  wie  man 
es  in  Pompeji  im  Hause  des  tragischen  Dichters  gefunden 
hat.  S.  Mus.  Borb.  H.  tav.  56.  Grell,  Pompei.  1835.  I. 
p.  142.  Man  möchte  daher  vermuten,  der  wahrscheinlich 
nicht  grosse  Baum  von  der  äusseren  Thüre  bis  zur  ianita 
inferior  sei  unter  dem  Namen  Ostium  begriffen  gewesen. 
[Ein  Beispiel  von  einem  stattlichen  Hause  ohne  jeglichen 
Hausflur  findet  sich  z.  B.  in  Pompeji  Reg.  VI.  Ins.  XTV. 
N.  43  (Presuhn).  Mit  Unrecht  spricht  auch  Becker  von 
einer  ianua  iaterior,  da  der  Eingang  von  dem  Flur  in  das 
Atrium  nur  durch  ein  Velum  geschlossen  zn  werden  pflegte. 
Lampr.  Alex.  Sever.  5:  Cumamicis  tarn  famüiariter  viodt 
—  td  salutaretur   quasi  urms   e  senatoribtis  patente  velo, 
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admissionalibns  remoUs  avi  solis  hts,  qui  ministri  ad  fores 
fnere.  Vgl.  tinten  „die  Thüren. **  Dennoch  möchte  ich 
um  des  alten  Gebrauchs  des  ianitor  willen  nicht  annehmen, 
dass  in  den  Häusern  der  alten  Nobilität  die  Hausthüre  un- 
mittelbar in  das  Atrium  führte,  wie  in  dem  oben  erwähnten 
pompejanischen:  Marquardt,  I,  S.  222.  Stellt  man  sich 
den  Hausflur  nur  nicht  zu  lang  vor  (und  dies  wurde  er  bloss 
durch  zu  tiefe,  an  der  Seite  liegende  Tabemen),  so  sprechen 
die  dort  Anm.  5  angeführten  Stellen  sämtlich  nicht  da- 
gegen. Ein  Hund  in  Mosaik  fand  sich  auch  im  Hause  des 
Gäcilius  Jucundus:  Presuhn,  S.  3.  Taf.  HI;  das  Skelett 
von  einem  angeketteten  Hunde  im  Hause  des  Yesonius  Primus 
vor  der  cella  des  Ostiarius.  Seinen  GypsauQgnss  s.  bei 
Presuhn,  Abt.  IE,  Taf.  HI.] 

Atrium. 

Die  wichtigste  Frage  bei  der  ganzen  Untersuchung  über 
das  römische  Haus  ist  die,  wa£i  wir  unter  dem  Namen  atrvum 
uns  zu  denken  haben,  Sie  ist  die  eigentliche  Lebensfrage^ 
von  deren  Beantwortung  die  Richtigkeit  jeder  Vorsteflung' 
von  dem  ganzen  Hause  abhängt,  und  wer  über  das  Atrium 
irrt,  der  muss  notwendig  einen  falschen  Plan  liefern,  da  von 
der  Lage  und  Beschaffenheit  desselben  die  Anordnung  der 
meisten  übrigen  Teile  abhängig  ist.  Und  gerade  hier  stehen 
sich  zwei  entgegengesetzte  Meinungen  in  verschiedenen  Mo- 
dificationen  gegenüber,  deren  sorgfältiger,  unbefangener  Prü- 
fung sich  der  nicht  entziehen  kann,  der  über  die  Anlage  des 
Hauses  urteilen  will. 

Die  bei  weitem  gewöhnlichste  Meinung  ist,  der  Name 
(vtrium  sei  nur  verschiedene  Benennung  des  sonst  cavum 
aedium  genannten  inneren  Hofes.  Dahin  erklären  sich,  um 
anderer  nicht  zu  gedenken,  Galiani,  Ortiz,  Rode,  Stieg- 
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atz,  Hirt,  0.  Müller  (Etrnsker.  I,  S.  255.  und  ArcMol. 
V.  Welc1[er  S.  400.),  Marini,  [Marqnez,  Ftiss,  Zumpt, 
Engelhard,  Avellino,  Krause,  Oyerbeck,  Mar- 
qnardt,  Guhl  n.  Koner,  Saglio  (Dict.  des  antiqu.  Gr.  et 
R.  Fase.  Vn,  p.  981  ff.)]  Nicht  bedeutend  weicht  davon  in 
der  Hauptsache  die  Erklärung  Sehn  ei  der 's  [zu  Vitruv. 
tom.  n.  p.  432—450:  gebilligt  von  Lorsch,  in  Zeitschr. 
fOr  die  Altertumswiss.  1838.  N.  72.]  ab,  dass  cavwm  aeäium 
den  ganzen  inneren  Baum,  atrium  die  bedeckten  Teile  be- 
zeichne, während  umgekehrt  Mazois  [undMommsen,  Eöm. 
Gesch.  I,  S.  229.]  unter  atrium  das  Ganze,  unter  cavtim 
aedvum  den  in  der  Mitte  des  atrium  liegenden  unbedeckten 
Raum  versteht.  ^[Einen  von  Marquardt,  Privatl.  d.  R. 
I,  S.  218,  Anm.  4  zurückgewiesenen  Vermittlungsvorschlag 
hat  Velissky,  lieber  einige  wichtige  Bestandteile  des  röm. 
Hauses  in  Zeitschr.  für  d.  Ostreich.  Gynmasien.  1875,  S. 
811  ff.  gemacht,  indem  er  behauptet,  das  aus  dem  Vieh- 
hofe des  alten  Bauernhauses  entstandene  Cavum  aedium  sei 
um  100  V.  Chr.,  vergrössert  und  verschönert,  als  Peristyl 
und  Sit»  des  Familienlebens  an  das  modernisierte  Atrium  an- 
gesetzt worden,  so  dass  weder  Varro  noch  Vitruv  mehr 
zwischen  beiden  unterschieden  hätten.  Uebrigens  hat  sich 
Marquardt,  a.  a.  0.  dafür  ausgesprochen,  dass  bei  sonst 
gleicher  Anwendung  beider  Wörter  in  speziellem  Sinne  cavum 
aedium  die  Deckenöffnung  bezeichne,  aber  genau  genommen 
nur  für  das  Tuscanicum  und  die  übrigen  offenen  Atrien  ge- 
braucht werden  könne,  während  atrium  eigentlich  die  voll- 
ständig eingerichtete  Halle  vornehmer  Häuser  bezeichne.] 
—  Diese  Annahme  der  Identität  beider  gründet  sich  haupt- 
sächlich auf  unrichtig  erklärte  Stellen  aus  Varro  und  Vitruv 
und  den  Wahn,  dass  die  Häuser  in  Pompeji  eigentliche 
Atrien  haben  müssten.    Die  HauptsteUe,  gleichsam  das  Pal- 
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ladium  aller  Verfechter  dieser  Meinung,  ist  bei  Varro  Ling. 
Lat  Y,  161:  Gavum  aedium  didum,  gut  locus  tectus 
intra  parietes  rdinguebatur  patidtis,  qui  esset  ad  communem 
omnium  usum.  In  hoc  locus  si  nullus  relidus  erat,  sub  dwo 
qui  esset f  dicebatur  testudo  a  testtidinis  simüitudine,  utest 
in  Praetorio  in  castris.  Si  rdictum  erat  in  medio  ut  lucem 
caperet,  deorsum,  quo  impluebat,  impluvium  dictum^  et 
sursum,  qua  compluebat,  comp  luv ium:  utrumque  a  pluvia. 
Tuscanicum  dictvm  a  Tuscis,  posteaquam  iUorum  cavum 
aedium  simtUare  coeperunt  Atrium  appelUxtmn  ab  Atri- 
aUhus  Tusds;  iUinc  enimexemplum  sumptum.  162:  Oircum 
cavum  aedium  erant  uniuscuiusque  rei  utüüaUs  causa  parte- 
tibus  disseptax  uM  quid  conditum  esse  volebant,  a  celando 
cellam  appeUarunt;  penariam  uhi  penus;  ubi  cubobant 
cuhiculum;  ubi  cenabant  cenaculum  vocitabant  etc.  Die 
vorzüglich  hierher  gehörigen  Worte:  Atrium  appettatum  etc. 
übersetzt  man  nun  so:  Atrium  wurde  es  (nämlich  das  ca- 
Tum  aedinm)  genannt.  Es  fragt  sich,  mit  wachem  Rechte? 
Yarro  erklärt  die  Benennungen  aller  einzelnen  Teile  des 
Hauses  und  weist  ihre  Etjonologie  nach.  Er  erklärt,  wie 
vorher  domus  und  aedes  nnd  nachher  täblinum  etc.,  die  Namen : 
cavum  aedium  und  dessen  Species:  testudinatum,  Tuscanicmim, 
impluvium*  complumum.  atrium,  ceLla,  penaria.  cubicidum. 
cenaculum.  Was  berechtigt  uns  aber  irgend,  den  Namen 
atrium  auf  das  cavum  aedium  zu  beziehen?  Was  hindert 
uns,  nicht  vielmehr  zu  übersetzen:  Das  Atrium  hat  seinen 
Namen  von  den  Atriaten?  Im  Gegenteile  ist  Yarro  mit 
Erklärungen  des  cavum  aedium,  seiner  Species  und  Tdle 
fertig  und  geht  nun  zum  atrium  über.  Dass  darauf  das  ca-* 
vum  aedium  noch  einmal  erwähnt  wird,  beweist  keinesweges, 
dass  er  bis  dahin  davon  gesprochen  habe;  denn  wie  wollte 
er  die  Lage  der  cellae  anders  angeben?  In  dieser  Stelle  liegt 


Die  bauliche  Einrichtung  des  Hauses.  241 

also  durchaus  kein  Beweis  für  die  Identität  des  atrium  und 
cwwm  aedium,  sondern  sie  spricht  vielmehr  dagegen.  [Dieser 
Beweis  ist  jedenfalls  stark  sophistisch.  Denn  offenbar  spricht 
Varro  in  der  ganzen  Stelle  von  cavum  aedium  und  in  der 
Beckerschen  Übersetzung  ist  es  ganz  wunderbar,  woher  auf 
einmal  das  Atrium  kommt  und  wozu.  Rein  bemerkte  in  der 
3.  Aufl.  S.  195  zu  Becker*s  Verteidigung:  ^Auch  wird  man 
nicht  behaupten  wollen,  dass  die  Vorratskammern  das  Atrium 
umgeben  hätten,  da  sie  bekanntlich  den  innem  Bäumen  an- 
gehörten;" er  übersah  aber  dabei,  dass  Varro  von  der  Ver- 
gangenheit spricht,  in  der  allerdings  die  linke  und  rechte 
Seite  des  Atrium  von  Schlafzimmern  und  Vorratskammern 
«eingenommen  waren.  Nissen,  S.  639.  Es  ist  dies  ja  auch 
noch  der  Fall  in  dem  von  Jordan,  Form.  ürb.  Taf.  XXXVI, 
7b  abgebildeten  römischen  Privathause,  wo  zu  beiden  Seiten 
des  Atriums  5  Piöcen  liegen.] 

Sodann  beruft  man  sich  auf  Vitruv,  der  mehrmals  ca- 
vum aedium  und  atrium  für  einen  und  denselben  Baum  ge* 
braucht  haben  soll.  Ich  übergehe  das  auch  von  Marini 
wieder  aufgetischte  Argument,  welches  man  aus  den  Worten 
VI,  3,  1 :  in  atrii  latitudine  entnimmt.  Schneider  hat  schon 
hinlänglich  gezeigt,  dass  es  absurd  sein  würde,  zu  sagen  in 
atrii  la;titudine  statt  in  latitudine,  wenn  atrium  das  cavum 
aedium  selbst  bedeutete.  [Auch  hier  ist  der  Wechsel  des 
Ausdrucks  nach  vorhergehendem  cavum  aedium  nicht  so 
schlimm,  wenn  auch  atrii  der  Deutlichkeit  halber  nicht  gerade 
nötig  war.  Unerfindlich  aber  ist  die  Auslegung  von:  Tusca- 
nica  sunt,  in  quibm  träbes  in  atrii  latitudine  iraiectae  ha- 
beant  interpensiva  et  collidas  etc.,  wenn  atrium  etwas  anderes 
sein  soll  als  cavaedium!]  Allein  eine  andere  Stelle  hat  mehr 
Scheinbarkeit.    Vitruv.  sagt  c.  8,   1   [Rose-Strübing],   er 

wolle  angeben,  quihus  raUonibus  privatis  aedificiis  propria 
GaUus.   n.  X6 
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loca  patribus  famüiarum  et  quemadmodum  commuma  cum^ 
extraneis  aedificari  deheant,  Namque  ex  his  qme  propria 
sunt,  in  ea  non  est  potestas  omnibus  introeundiy  nisi  invir 
taUs;  quemadmodum  sunt  cutncida,  tridinia,  balineae  ceteraqußy 
gme  easdem  habent  ibsus  ratianes.  Gommunia  autem  sunt, 
qutbus  eiiam  invocati  suo  iure  de  popuLo  possunt  venire,  i,  e. 
vestihula,  cava  aedium,  peristylia  quaeque  eundem 
habere  possunt  usum.  Igüur  is,  qui  communi  sunt  fortuna, 
nan  necessaria  magnifica  vestibula,  nee  tablina,  neque 
atria,  quod  etc.  Da  folgert  man  nun,  weil  das  erste  Mal 
cava  aedium  genannt  sind,  das  zweite  Mal  atria,  dieses  stehe 
fOr  ersteres.  Der  Schlnss  ist  ganz  falsch.  Erstlich  steht  der 
Satz:  Igitur  is  etc.  gar  nicht  im  Verhältnisse  der  Folgerung 
mit  dem,  was  unmittelbar  vorhergeht.  Dort  hat  Vitruv 
nur  erklärt,  was  er  propria  und  communia  loca  nenne.  Nun, 
indem  er  den  Übergang  mit  igitur  macht,  beginnt  er  die  oben 
angekündigten  Yorschriften,  wie  jeder  seinem  Stande  und  Ge- 
schäfte angemessen  das  Haus  anlegen  solle.  —  Wenn  aber 
auch  eine  unmittelbare  Verbindung  der  Sätze  statt  fände, 
würde  doch  nicht  daraus  folgen,  dass  atria  für  cava  aedium 
stehe.  Denn  Vitruv  hat  ja  nicht  alle  loca  communia  nennen 
wollen  und  sagt  selbst:  quae^pie  eundem  possunt  habere  usun^ 
Und  hier  nennt  er  tablina,  die  keineswegs  unter  die  loca 
communia  gehörten,  wohl  aber  unter  die,  welche  der  gemeine 
Mann  nicht  braucht,  weil  er  keine  tabulas,  Codices^  manur 
menta  rerum  gestarum  in  magistratu  aufzubewahren  hatte. 
Dahin  gehören  nun  ebenfalls  die  atria,  die  oben  auch  nicht 
genannt  waren.  Wie  aber  auch  die  cava  aedium  hätten  weg 
fallen  können,  ist  nicht  zu  begreifen;  denn  was  wäre  dann 
vom  ganzen  Hause  geblieben?  [Dem  unbefangenen  Leser 
kann  die  unmittelbare  Folgerung,  die  mit  igäur  beginnt, 
kaum  entgehen.    Die  Erwähnung  der  tablina  ist  nicht  auf- 
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fällig.  Denn  wenn  die  peristylia  nnd  cayaedia  oder  atria  im 
Hanse  des  gemeinen  Mannes  wegfielen,  konnten  doch  selbst- 
Yerständlich  die  dazwischen  liegenden  tablina  nicht  bleiben! 
Die  Bezeichnungen  Vitruy 's  sind  freilich  nicht  genan  und  scharf 
aber  das  lieg^  ja  im  schwerfälligem  Stil  des  Mannes.  Wenn 
endlich  Becker  zuletzt  fragt,  was  denn  nach  Wegfall  der 
Cava  aedium  geblieben  wäre,  so  braucht  man  nur  auf  Häuser 
zu  verweisen,  die  bloss  Zimmer  haben,  wie  ein  in  Hercula- 
neum  gefundenes:  Beloch,  Campanien,  S.  236,  oder  ausser 
diesen  nur  einen  offenen  Hof,  wie  das  pompejanische  in  Heg. 
YI,  Ins.  14,  n.  25  (Presuhn),  und  auf  die  Wohnungen  in  den 
Insulae  (s.  o.).]  —  Dagegen  sagt  Vitruv  c.  4,  1,  nachdem  er 
den  Bau  der  verschiedenen  Gavädien  beschrieben  hat:  Ätri- 
orum  vero  longüudines  et  latitudines  irtlms  generibus  for- 
mantur,  und  setzt  damit  die  atria  ,  den  cavis  aedium  ent- 
gegen.  Denn  sonst  hätte  er  sagen  müssen:  Latitudines  vero 
atriorum.  [Auch  dieser  Beweis  ist  nicht  zwingend.  Vitruv 
hatte  vorher  von  der  verschiedenen  Bedachung  der  cavaedia 
gesprochen.  Nun  folgen  die  Massverhältnisse  derselben,  die 
er  wieder  atria  nennt.  Umgekehrt  könnte  man  fragen,  warum 
er  die  Masse  der  cavaedia  nicht  angegeben  habe,  falls  sie 
von  den  Atrien  verschieden  waren.  Die  Stellung  des  vero 
endlich  ist  bei  einem  Schriftsteller  wie  Yitmv  ganz  irrelevant. 
Einen  merkwürdig  falschen  Schluss  Becker's  fügt  Bein  zu 
dieser  Stelle  (S.  197)  noch  bei.  „Auch  zeigt  YitruvYI,  7 
die  richtige  Ansicht:  Airiis  Oraed  quia  non  utimiur  neque 
aedificant,  wie  Becker  in  der  Becension  der  römischen  Alter- 
tümer von  Ruperü  bemerkt  hat.  Die  römischen  Atrien  waren 
demnach  von  der  griechischen  auXi)  ganz  verschieden;  denn 
auXi)  war  8.  V.  a.  cavum  aedium.  Wären  cavum  aedium  und 
atrium  gleich  gewesen,   so  hätte  Yitruv  diese  Aenssenmg 
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nicht  thnn  können.^  Ja,  sie  waren  gleich.  Aber  «uXt)  ist 
eben  nicht  =  dem  cavam  aedinm,  sondern  dem  Peristylf] 
Nehmen  wir  nun  andere  Beweise  für  die  Yerschiedenheit 
hinzu.  Quintilian  sagt  von  den  Mnemonikem,  welche 
sich  die  Localität  eines  Hauses  einprägen  wollen,  Inst.  or. 
XI,  2,  20:  Frirmim  smsum  [vel  locum]  vesUbulo  qmsi  assig- 
nant,  secundum  atrio,  tum  impluvia  circumeunt,  nee  cubicuiis 
modo  aut  eocedris,  sed  Statuts  etiam  similUmsque  per  ordinem 
commitiunt.  Was  ist  hier  circumire  impluvia  anders,  als  in 
den  bedeckten  Gängen  um  das  impluvium  umhergehen,  von 
wo  aus  die  Thttren  nach  den  verschiedenen  Gemächern  ftihren 
und  wo  in  den  Intercolumnien  Statuen  stehen?  (Gic.  Yerr. 
I,  19.  23.)  [Die  Stelle  beweist  gar  nichts.  Von  den  „be- 
deckten Gängen^  ist  darin  keine  Bede  und  das  impluvium 
befand  sich  eben  im  Atrium.]  —  Seneca  sagt  Epist.  55 
von  zwei  künstlichen  Grotten  in  der  Villa  des  Yatia:  Spe- 
hmcae  sunt  duae  magni  operis,  laxo  atrio  pares,  manu 
factae;  quarum  altera  solem  non  rec^,  altera  usque  in 
ocddentem  tenet.  Was  haben  aber  Grotten  für  Aehnlichkeit 
mit  einem  cavum  aedium,  dessen  innerer  Baum  unbedeckt 
war?  Oder  dachte  Seneca  vielleicht  an  ein  testudinatum? 
Aber  diese  waren  nie  laoca,  sondern  im  Gegenteile  ubi  non 
erani  magni  impetus.  Yitr.  c.  3.  [Schon  Bein  hat  za- 
gogeben,  dass  diese  Stelle,  wo  des  Atriums  bloss  zur  Yer- 
gleichung  der  Grösse  gedacht  wird,  von  keinem  Gewicht  ist. 
Wenn  derselbe  aber  als  viel  wichtiger  die  Stelle  Yergil. 
Aen.  n,  483  ff.  hinstellt,  wo  zuerst  atria  longa  und  dann 
dom,us  interior  und  cavae  aedes  genannt  werden,  so  lässt  sich 
aus  dichterischen  Ausdrücken  schwerlich  viel  folgern.  Dann 
wird  man  doch  auch  dem  Yergil  nicht  zutrauen  dürfen,  dass 
er  sich  den  Palast  des  Priamus  nach  römischer  Sitte  ein- 
gerichtet gedacht  hat!]    Endlich  giebt  uns  Plinius  Epist 
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n,  17  eine  Beschreibung  seiner  vüla  Laurentina^  die  städtisch 
gebaut  war  und  wo  atrium  und  cavaedium  gänzlich  von  ein- 
ander verschieden,  ja  getrennt  erscheinen.  Er  sagt:  Villa  — 
in  cuius  prima  parte  atrium  frugi,  nee  tamen  sordidum; 
deinde  parUcus  in  D  (oder  0)  litterae  similüudinem  circumr 
actae,  quHms  parvtUa,  sed  festiva  area  induditur.  —  Est 
contra  medias  eavaedium  hüare,  mox  triclinium  satis  ptd- 
crum,  quod  in  liius  excurrit,  —  Undique  volvas  a/ut  fenestras 
non  minores  valvis  habet,  atque  ita  a  laieribus  et  a  fronte 
quasi  tria  maria  prospectat;  a  tergo  cavaedium,  porticum, 
aream,  porticum  rursus,  m^x  atrium,  süvas  et  longinquos 
respidt  montes.  Gelegentlich  sei  bemerkt,  dass  Schneider 
die  Stelle  ganz  missyersteht,  indem  er  glaubt,  dass  hinter  dem 
oecus  Cycizenus  dieselben  Pi^cen  in  umgekehrter  Ordnung 
gelegen  hätten,  also  alle  doppelt,  und  so  ein  Atrium  an 
beiden  entgegengesetzten  Endpunkten  gewesen  sei.  Aber  das 
Triclinium  reichte  ja  bis  ans  Meer  und  nur  rückwärts  sah 
maa  durch  alle  diese  Räume  hindurch.  —  Weil  nun  hier 
atrium  und  cavum  aedium  von  einander  getrennt  sind,  hat 
man  sich  nicht  anders  zu  helfen  gewusst,  als  anzunehmen, 
zu  Flinius'  Zeit  sei  das  atrium  etwas  ganz  anderes  gewesen 
als  zu  Yitruvs  Zeit!  Schneider  führt  dafür  die  Worte  aus 
der  Beschreibung  der  zweiten  Yilla,  des  Tusculanum,  an, 
Epist.  Y,  6:  Multa  in  hoc  membra;  atrium  etiam  ex  more 
mmorum.  und  meint,  hier  sei  ein  atrium  nach  alter  Bauart, 
im  Laurentinum  dagegen  eines  novo  more!  Aber  aus  den 
Worten  ex  more  maiorum  lässt  sich  höchstens  schliessen, 
dass  es  zu  Plinius'  Zeit  nicht  mehr  gebräuchlich  war,  Atrien, 
wenigstens  in  den  Yillen,  zu  bauen.  —  Solche  H3rpothesen, 
die  nur  geschaffen  sind,  um  eine  eigensinnig  festgehaltene 
Meinung,  die  man  nicht  rechtfertigen  kann,  zu  unterstützen, 
yerdienen  eigentlich  gar  keine  Beachtung.  —  Übrigens  weicht 
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Plimns'  Villa  von  der  Angabe  Yitrny's  ab.  Dieser  nämlich 
sagt  YI,  5,  3:  Earum  autem  rerum  non  solum  erunt  in 
urbe  aedificiorum  rationes,  sed  etiam  ruri,  praeterqtiam  qmd 
in  urbe  atria  proxima  ianuis  solent  esse,  ruri  cmtem  pseur 
dourbanis  staUm  perisiylia,  deinde  tunc  atria  habentia  cvt' 
cum  porticm  pavimentatas  spectantes  ad  palaestras  et  a/mr 
hdationes,  [Dem  yorstehenden  Hanptargxunente  Becker's  hat 
Marqnardt,  I,  S..  218,  Anm.  4.  sehr  scharfsinnig  entgegen- 
gestellt Oic.  ad  Quint.  fr.  ni,  1,  2:  Quo  locoin  porMcu  te 
scribere  aiunt  ut  atriolum  fiat,  mihi,  ut  est,  magis  placebat 
Neque  enim  satis  lad  videbatur  esse  atriölo,  neque  fere  soUt 
nisi  in  iis  aedifidis  fieri,  in  quibus  est  atrium  maius,  nee 
habere  poteras  adiuncta  cubieida  et  eiusmodi  membra.  Denn 
in  porticu  hier  entspricht  dem  contra  medias  porticus  bei 
Flinins  (in  beiden  Fällen  sind  Peristyle  gemeint)  und  das 
cavaedium  hilare  wäre  dann  nichts  anderes,  als  ein  atriolum.'} 
Es  bleibt  nnr  eine  sehr  schwierige  Stelle  übrig  —  d^m 
was  Fest.  Ep.  p.  13.  sagt:  Atrium  prqprie  est  genus 
aedifidi  ante  aedem,  continens  mediam  aream;  in  quam 
collecta  ex  omni  tecto  pluvia  descendit  ist,  wie  Schneider 
selbst  bemerkt,  dnrchaas  falsch,  und  zengt  von  einer  ganz 
unklaren  Yorstellnng,  auch  vermatlich  einer  Yerwechselnng 
mit  vestibnlnm.  s.  ob.  b.  Gellins.  Za  Festas'  Zeit  mochten 
freilich  wohl  die  alten  Atrien  ganz  ausser  Gewohnheit  ge- 
kommen sein;  denn  schon  nach  dem  grossen  Brande  unter 
Nero  nahmen  die  Häuser  eine  ganz  andere  Gestalt  an.  Suet. 
Ner.  16.  [Eine  gleiche  Unklarheit  über  Atrium  und  Yesti- 
bulum  findet  sich  in  der  Beschreibung  des  Palastes  zu  Spo- 
leto  aus  dem  Jahre  814  bei  Muratori,  Annali  dltalia.  Tom. 
lY,  (1773)  4,  p.  490:  In  primo  proauiium,  id  est  loeus  ante 
aulam,  in  secundo  salutatorium,  id  est  locus  salutandi  officio 
deputatus.    Und   heute  noch  bezeichnen  die   italienischen 
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Pläne  vom  Palaste  der  Flavier  auf  dem  Palatin  das  Atrimn 
als  Tablinnm  und  die  porticns  ante  aedem  als  Atrium.  Bä< 
deker,  Mittelitalien.  1880.  S.  240.]  —  Jene  zum  Teil 
verderbte  Stelle  aber  ist  bei  Plin.  H.  N.  XIY,  13:  Eaedem 
(vites)  modid  hominis  altittidine  adminictdatae  stidibus  hoT" 
rent  vineamque  faciunt,  et  oLiae  improho  reptatu  pampino- 
rumque  superfluitate,  peritia  domini  amplo  discursu  atria 
media  complentes.  Plinius  will  offenbar  eine  ausser- 
ordentliche Wucherkraft  beschreiben  und  die  beiden  Grenz- 
punkte  des  Wachstums  angeben.  Es  fragt  sich  nun,  ob  es 
das  Aeusserste  ist,  wenn  ein  Weinstock  ein  ganzes  impluvium, 
denn  dafür  nimmt  man  wol  atria  media,  überzieht.  Er  hat 
vorher  schon  gesagt:  populis  nubtmt  —  atqtie  per  ramos  — 
scandentes  cacumina  aequant,  in  tantum  stiblimes,  ut  vinde- 
miator  atictaratus  rogum  ac  tumtdum  excipiat.  NuUo  fine 
crescunt,  dividigue  autpoUus  avelli  nequeunt  Vülas  et  domos 
ambiri  singularum  pcUmitibtis  ac  seguacibm  loris  memoria 
dignum  inter  prima  Valerianm  quogue  Cornelius  exisiimavit, 
üna  vitis  Bomae  in  lAviae  porUcibus  svbdiales  inambukir 
tumes  mnbrosis  pergtdis  opacat,  eadem  duodenis  musti  amr 
phoris  fecimda  etc.  Nach  so  ausserordentlichen  Beispielen 
ist  es  etwas  sehr  unbedeutendes,  wenn  ein  Weinstock  ein 
impluvium  überzieht.  Nehmen  wir  einmal  an,  atrium  sei  so 
viel  wie  cavum  aedittm,  imd  denken  wir  uns  ein  grösseres 
Atrium  von  60'  Länge,  so  war  dessen  Breite  nach  Yitruv 
40^  Der  unbedeckte  Raum  erhielt  dann  höchstens  Vt  der 
Breite:  »e  mmus  quarta,  neplm  teriia parte,  also  etwa  13' 
Breite  bei  20'  Länge,  was  den  höchst  unbedeutenden  Flächen- 
inhalt von  65  D  Ellen  giebt.  Was  ist  darin  ausserordent- 
liches? —  Sodann  möchte  man  fragen,  was  nun  eben  fur 
eine  besondere  peritia  domini  dazu  gehört  habe,  da  pergulae 
allenthalben  gewöhnlich  waren?    Ueberdies  ist   das  Wort 
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gerade  in  dieser  Verbindung,  periUa  domini,  besonders  auf- 
föllig;  denn  die  Reben  so  zn  ziehen  war  doch  wohl  das  Ge- 
schäft des  Yiridarins,  nicht  aber  des  Herrn.  —  Diese  Be- 
denken müssen  gegen  die  Stelle  sehr  misstranisch  machen; 
überdies  yariieren  die  Handschriften  sehr  nnd  mehrere  haben 
ohne  Sinn:  pampiifix>rumque  periUam  damna  discursu  a.  m. 
c,  so  dass  man  glauben  darf,  es  sei  in  diesen  corrupten 
Worten  etwas  ganz  anderes  zu  suchen.  (Viell.  per  iiinera 
domus?)  [L.  Jan  liest  die  Stelle:  Eaedem  modici  homiim 
alUtudine  adminiculatae  sudihus  horrerU  vineamque  faciunt 
e  tdlea  improho  reptatu  pampinorumque  per  parietum  damna 
discursu  atria  media  complentes.  Man  wird  aber  auch  so 
nicht  befriedigt;  denn  die  airia  media  weisen  doch  immer  auf 
das  Impluyium  hin  und  an  ein  Hinlaufen  der  Beben  an  ge- 
malten oder  mit  Marmor  getafelten  Wänden  ist  nicht  gut 
zu  denken.  Lieber  möchte  man  mitBergk  vermuten,  dass 
in  dem  handschriftlichen  peritiam  damna,  woraus  periUa  do- 
mini  wurde,  peristylia  domus  sich  verbirgt]  In  keinem  Falle 
aber  wird  man  durch  diese  dunkle  Stelle  die  klaren  Argu- 
mente für  die  gänzliche  Verschiedenheit  des  airium  nnd  ca- 
vum  aedium  entkräften  können. 

Noch  ist  zweierlei  nicht  zu  übersehen.  Erstlich  stand 
in  diam  Atrium  der  lechts  genialis  oder  adversus,  so  genannt 
weil  das  Ehebett  der  ianua  ex  adverso  stand.  S.  die  Er- 
klärer zu  Prop.  V,  11,  85.  Obbarius  zu  Hör.  epist.  I, 
1,  87.  p.  92.  und  [Laberius  bei  GeU.  XYI,  9.  S.  o.  S.  48]. 
Wo  sollen  wir  uns  diesen  lectus  denken,  wenn  das  Atrium 
der  innere  Hof  war?  —  Zweitens  standen  vetere  more  im 
Atrium  die  Webstühle,  telae,  der  dort  arbeitenden  Sklavinnen. 
Ascon.  zu  Gic.  Mil.  5:  Omni  vi  ianua  ea^gnata  et  imagines 
maiomm  deiecerunt  et  lectvlum  adversum  uxoris  eins  Cameliae, 
cuius  castitas  pro  exemplo   häbita  est,   fregerunt,   itemgue 
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telaSf  quae  ex  vetere  more  in  atrio  texehantur, 
diruerunt  Diese  hätten  aber  in  den  Gängen  nm  das  Im- 
pluYium  schwerlich  Platz  finden  können,  znmal  da  yon  dort 
ans  die  Thüren  in  die  verschiedenen  Gellen  nnd  Cnbicnla 
fahrten.  [Der  sei.  Becker  hat  sich  immer  dnrch  seine  Yor- 
stellnng  yon  Gängen  und  Hallen  nm  das  Implnvinm  irre 
führen  lassen.  Allerdings  lässt  sich  der  lectos  adyersus 
während  der  ganzen  republikanischen  Zeit  nicht  yerleugnen 
und  noch  Arnobius,  11,  67  sagt:  Matres  famüiae  vestrae 
in  atriis  operaniur  Uomorum  industrias  testificantes  suas. 
Allein  in  den  ersten  50  Jahren  der  Monarchie,  als  die 
Ausstattungen  der  Hänser  immer  grossartiger  und  prächtiger 
wurden,  blieb  allerdings  neben  dem  weiten  Tablinum  und 
seinen  fauces  kaum  mehr  Platz  für  den  lectus  adyersus  und 
er  musste  in  ein  besonderes  Schlafzimmer  links  oder  rechts 
vom  Tablinum,  oder  in  das  Peristyl  oder  in  den  Oberstock 
wandern.    Nissen,  S.  641  ff.] 

Noch  zwei  Bemerkungen  mögen  der  Schneiderschen 
Erklärung  besonders  entgegengesetzt  werden.  Erstlich  wäre 
für  die  vier  Gänge  oder  Hallen,  die  das  Impluvium  um- 
gaben, atrium  eine  sonderbare  Gesamtbenennung  gewesen; 
dann  aber  passen  bei  dieser  Annahme  alle  von  Yitruv  an- 
gegebenen Verhältnisse  nicht  mehr.  Denn  das  Impluvium 
war  länger  als  breit,  folglich  auch  zwei  der  Gänge.  Nach 
der  Länge  bestimmte  sich  die  Breite;  also  wären  auch  je 
zwei  Gänge  breiter  oder  schmäler  gewesen.  —  Oder  soll  der 
ganze  Baum,  das  Impluvium  in  der  Mitte,  gemeint  sein,  so 
entsteht  eine  andere  Inconvenienz.  Yitruv  spricht  von 
Atrien  von  30'  Länge,  also  20'  höchstens  Breite.  Davon 
geht  V«  fttr  das  Impluvium  ab.  So  bleiben  auf  jeder  Seite 
nur  6Vt'  für  den  Gang!  —  Doch  man  muss  cap.  3 — 10  in 
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Titrnv  ganz  nachlesen,  am  aüe  die  Widerspruche  zn  finden, 
die  bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  entstehen. 

Es  acheinen  daher  Newton  nnd  nach  ihm  Stratioo 
[am  ersten  Grapaldns,  de  partibns  aedinm  p.  8. 11.,  Raoal- 
Bochette,  chois  d'^difices  etc.,  sowie  Krause  in  Panly, 
RealencykL  I,  S.  925.  (Rein  in  I',  8.  2046)  nnd  Enperti, 
rOm.  Altert.  I,  S.  277  ff.]  mit  vollem  Rechte  anzunehmen, 
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atrivm  sei  ein  von  dem  cavtsm  aedium  ganz  verschiedener 
Teil  des  Hauses.  Es  ist  der  erste  oder  vorderste  Banm, 
proxima  ianuis.  Vitr.  c.  8,  3.  [Vgl.  Qnint  XI,  2,  20. 
Sen.  de  benef.  m,  28,  2.  Ep.  43,  4.  Valer.  Max.  V, 
8,  4.  Nep.  pr.  6.  Plut,  de  cnrios.  3.  Sueton.  Cal.  41.] 
Die  Etymologie  des  Namens  atrium  wird  sehr  verschieden 
angegeben.  Yarro  leitet  ihn,  wie  wir  oben  sahen,  von  den 
Atriaten  ab,  was  schwerlich  einen  anderen  Grand  als  die  zu- 
fällige Ähnlichkeit  des  Namens  haben  mag,  etwa  wie  Festus 
histrio  von  Histria  herkommen  lässt.  Festus  giebt  daneben 
noch  an:  vd  quia  a  terra  oriatury  quasi  aierreum.  Als 
wenn  nicht  das  ganze  altrömische  Haus  ein  Erdgeschoss 
gewesen  wärel  Servius  zu  Aen.  I,  730.  leitet  es  gar  vom 
Bauche  ab:  atrwm  enim  erat  ex  fumo.  Die  seltsamste  Er* 
klärung,  mit  der  es  dem  gelehrten  Herrn  Yerfasser  kaum 
Ernst  sein  kann,  giebt  Ottfr.  Müller,  Etrusk.  I,  S.  256. 
Er  sagt  mit  Bezug  auf  Varro 's  Etymologie:  „Wie  der  Atrias 
am  adriatischen  Meer  ursprünglich  das  Land  der  zusammen- 
fliessenden  Ströme  (Athesis,  Tartarus,  Padus  u.  s.  w.)  und 
der  Sammelplatz  aller  Gewässer  Ober-Italiens  ist:  so  ist  das 
Atrium  der  Teil  des  Hauses,  wo  das  Wasser,  welches  auf 
das  Dach  herabregnet,  im  compluvium  und  impluvium  zu- 
sammenfliesst.^  Sie  fällt  ohnehin,  wenn  atrium  nicht  das- 
selbe ist,  was  cavum  aedium,  —  Die  gewöhnlichste  Annahme 
ist,  dass  es  von  ai&piov  stamme,  und  das  ist  nicht  unpassend; 
denn  das  Atrium  hatte  in  der  Decke  eine  weite  OeffQung, 
Zteme»,  durch  welche  das  Licht,  wie  auch  in  anderen  Teilen 
des  Hauses,  von  oben  hereinfiel.  S.  Vitruv.  VI,  4,  6. 
Winckelm.  W.  I,  S.  551.  —  Wenn  indessen  ein  grie- 
chischer Stamm  angenommen  werden  soll,  so  würde  ich  eher 
glauben,  dass  es  so  viel  sei  als  a&poov,  denn  es  ist  der  Teil 
des  Hauses,  wo  die  ganze  Familie  sich  versammelte,  gemein- 
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schaftlich  sich  aufhielt,  arbeitete,  auch  in  früherer  Zeit 
speisete.  Doch  ist  es  sehr  gewagt,  bei  solchen  der  ältesten 
Zeit  angehörenden  Worten  über  die  Etymologie  entscheiden 
zu  wollen,  da  oft  ein  Stamm  zn  Grande  liegen  mag,  den  wir 
gar  nicht  ahnen  können.  [In  neuerer  Zeit  haben  sich  füür 
die  anch  von  Serv.  zu  Aen.  I,  726  vnd  Isid.  XV,  3  er- 
wähnte Ableitung  von  cUer  entschieden  Schwegler,  BGm. 
Gesch.  I,  S.  275,  Mommsen,  Rom.  Gesch.  I,  S.  229,  Gnhl 
nnd  Koner,  S.  443.  Marquardt,  Privatleb.  d.  K.  I,  S.  213. 
Nissen,  Pomp.  Stnd.,  S.  628.  Nach  Vitruv  zerfallen  die 
Atrien  in  vier  Klassen:] 

1)  Tuscanicum.  Hier  waren  in  der  Breite  des  Atrinms, 
in  laUtudine  atrii^  Balken  gelegt,  die  auf  den  sich  entgegen- 
stehenden Manem  auflagen.  In  diese  waren  zwei  andere  in 
gleichem  Abstände  von  der  Wand  eingezapft  oder  eingehangen, 
die  interpensiva  Vitruvs.  Auf  diesen  das  Viereck  des 
Compluviums  bildenden  Balken  lagen  die  asseres,  die  Sparren, 
auf,  welche  die  Bedachung  trugen.  S.  Hirt,  Gesch.  der 
Bank,  m,  S.  271  fg.  Genelli,  Briefe  über  Vitruv  I,  S.  62. 
[Marquardt,  I,  S.  232.] 

2)  Das  Testrastylum  war  von  diesem  ersten  in  nichts 
verschieden,  als  dass  in  den  vier  Ecken,  wo  die  interpensiva 
auf  den  Hauptbalken  auflagen,  Säulen  untergestellt  waren, 
um  den  Balken  nicht  zu  viel  Last  zuzumuten.  [Namentlich 
bei  grösseren  Atrien,  war  dies  unerlässlich.] 

3)  In  dem  CorifUhium  hingegen  [waren  die  beiden  Haupt- 
tragebalken gar  nicht  vorhanden,  sondern  jeder  Dachbalken 
ruhte  in  der  Mitte  auf  einer  Säule,  während  er  auf  der 
andern  Seite  in  die  Wand  eingelassen  war.  Vitr.  VI,  3, 1; 
In  Corinthiis  —  a  parietibtis  träbes  recedentes  in  drcuitione 
circa   columnas  componuntur.     Auch   konnte  man  hier  die 
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Sänlenzahl  vermehren  und  so  nach  Belieben  das  Atrium  er- 
weitem.   Overbeck,  S.  227.] 

4)  Bei  dem  Displuviatum  senkte  sich  die  Bedachung 
nicht  einwärts  nach  dem  Impluvinm,  sondern  nach  den 
Wänden,  wo  Binnen  das  Eegenwasser  aofiaahmen  imd  her- 
abführten. Es  hatte  den  Vorteil,  dass  im  Winter  und 
bei  trüben  Tagen  kein  tief  herabgehendes  Dach  den  um- 
liegenden Gemächern  das  Licht  benahm;  [aber  auch,  wie  das 
testudinatum,  die  Unbequemlichkeit,  dass  es  nach  einer  Be- 
stimmung der  Xn  Tafeln  der  Dachtraufe  wegen  einen  ambitns 
oder  circuitus  von  2Vs  Fuss  haben  musste.  Nissen,  S.  636. 
Overbeck,  S.  227.  240.] 

5)  Das  Testudinatum  war  nach  den  vier  Seiten  abfallend 
ohne  Compluvium.  Dieses  Atrium  hatte  aber  kein  Gewölbe, 
Camera,  sondern  eine  gewöhnliche  Balkendecke,  lacunar,  s. 
Vitr.  V,  .1.  Hirt.  a.  a.  0,  S.  273.  Auf  welche  Weise  einem 
solchen  cavum  aedium  die  nötige  Helle  gegeben  wurde, 
wird  nicht  angegeben.    [Vgl.  unten  Bedachung.] 

[Das  Tuscanische  Atrium,  welches  sich  von  den  Etmskem 
und  deren  Herrschaft  über  Latium  herschreiben  wird  (TuS' 
canicus  gebildet  nach  der  Analogie  von  Oraeeanicus),  und 
nicht  nach  M.  Voigts  Ansicht  (Bursian's  Jahresbericht, 
XV.  B.  (1878),  8,  H.  S.  380)  von  Tuscana,  dem  heutigen 
Toscanella,  kam  von  der  Zeit  her  allgemein  in  Gebrauch, 
wo  man  anfing  Haus  an  Haus  zu  bauen,  und  dies  mag  in 
Rom  schon  nach  der  gallischen  Invasion  geschehen  sein. 
Sein  hohes  Alter  wird  bezeugt  durch  den  wahrscheinlich 
vorrömisdien  Bechtsatz,  dass  sobald  ein  Grefesselter  das  Haus 
des  Flamen  Dialis  betrat,  seine  Fesseln  durch  das  Com- 
pluvium über  das  Dach  auf  die  Strasse  geworfen  werden 
sollten.  Gell.  X,  15,  8.  Serv.  zu  Aen.  m,  607;  sein 
Zusammenhang  mit  Etmrien  durdi  die  bekannte  in  Poggio 
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Gajello  gefniidene  Aschenkiste.  Braun,  H  laberinto  di 
Porsenna.  Taf.  V,  A.  Guhl  u.  Koner,  Fig.  382.  Dies  hindert 
jedoch  keineswegs,  mit  Yoigt  a.  a.  0.  anzunehmen,  dass 
das  Tetrasl^ylon  ebenso  alt,  ja  noch  älter  gewesen  sei,  als 
das  Tuscanicum,  weim  man  nur  an  die  Stelle  der  vier  Säulen, 
zwei  oben  sich  gabelnde  Holzsteifen  setzt,  welche  den  Rahm^ 
des  viereckigen  Lichtfangs  an  je  zwei  Punkten  getragen 
haben.  Fest.  £p.  p.  366  und  Papias  Yoc:  Tibidnes  etiam 
bifurca  ftdcra  dicuntur,  qmtms  donms  sustentcUur.  Ovid. 
Met.  Vni,  700.  Sen.  Ep.  90.  9.  Das  Atrium  bildete  den 
Kern  und  den  Hauptteil  des  altrömischen  Hauses.  Dasselbe 
aber  völlig  mit  domus  zu  identifizieren,  wie  Nissen,  S.  626  ff. 
und  Marquardt,  PrivaÜeb.  I,  S.  212  thun,  hat  auch  seine 
Bedenklichkeit  Zwar  würde  das  Atrium  Yestae  weniger 
dagegen  sprechen;  allein  die  nach  anderen  Gottheiten  be- 
nannten Atrien  sowie  auch  das  schon  214  v.  Chr.  erwähnte 
airium  publicum  in  Capüolio  (Liv.  XXTV,  10.)  und  die 
späteren  atria  audionaria,  über  welche  Jordan,  Forma 
ürbis,  p.  29  ff.  ausführlich  gehandelt  hat,  sind  doch  weiter 
nichts  als  Hallen  gewesen  imd  umfassten  also  keineswegs 
alles,  was  zu  einer  WohnuAg  gehört.  Noch  misslicher  er- 
scheint es  femer,  das  Atrium  testudinatum  in  der  hölzernen, 
strohgedeckten,  runden  casa  wiederfinden  zu  wollen.  Denn 
diese  gehörte  der  Hirtenzeit  an  und  erwies  sich  sofort  bei 
Anfang  des  städtischen  Leb^is  als  unpraktisch.  Wo  daa 
Atrium  testudinatum  vorzüglich  angewendet  wurde,  ist  bereits 
erwähnt  worden. 

Gerade  unter  dem  Gompluvium  im  Dache  lag  im  Atrium 
dBB  Impluvium,  eine  eingefasste  Vertiefung,  in  die  das  Regen- 
wasser fiel,  um  von  da  in  alter  Zeit  in  eine  Gisteme  ab- 
zufliessen,  später  durch  Röhren  abgeleitet  zu  werden.  Nissen, 
S.  640.    Varr.    L.   L.  Y,   161:   Deorsum,   guo  implu^Mt, 
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dictum  impluvium,  sursum,  qua  compliiebat,  compluvium. 
Fest.  p.  108:  Impluvium,  quo  aqua  impluit  collectade  tecto. 
Compluvium,  quo  de  diversis  tectis  aqtia  pluvialis  confluit  in 
eundem  locum.  Plaut.  Amph.  Y,  1,  56:  Devolant  anffttes 
ivbati  deorsum  in  impluvium  duo.  Liv.  XLIII,  13.  Gegen 
die  Einwirkung  der  Sonne  pflegte  man  das  Compluvium  durch 
Vorhänge  zu  verdecken.    Ovid.  Met.  X,  595: 

haud  aliter  quam  cum  super  atria  velum 
Candida  purpureum  simulatas  vnfidt  unibras, 
Plin.  H.  XIX,  24:  Vela  —  rubent  in  cavis  aedium  et 
mtiscum  ah  sole  defendunt  Dig.  XXXTTT,  7,  12,  §.  20: 
De  veliSy  quae  in  hypaethris  extenduntur,  item  de  his,  quae 
sunt  circa  columnas,  Celsus  scribit  magis  supelledüi  adnume^ 
randa.  In  Bezug  auf  das  von  Plinius  erwähnte  muscum 
vgL  noch  Ovid.  Met.  VIII,  563: 

molli  terra  erat  humida  musco; 
Summa  lacimahard  aeterno  murice  conchae, 
Auson.  Mos.  335: 

Atria  quid  memorem  viridantibus  adsita  pratis 
Innumerisque  super  nutantia  tecta  columnis? 
Doch  liegt  in  der  letzten  Stelle  wol  eine  starke  poetische 
Hyperbel  und  ich  möchte  deshalb  auch  nicht  Prop.  IV,  8, 
35:  XJnus  erat  tribus  in  secreta  lectulus  herba  mit  Bein 
und  Hertzberg  vom  Atrium  verstehen,  sondern  (auch  des 
secreta  wegen)  vom  Viridarium  des  Peristyls. 

Das  Zusammenleben  der  Familie  im  Atrium  endete,  als 
die  Ansprüche  auf  grösseren  Comfort  und  besonders  die 
griechischen  Einflüsse  eine  Erweiterung  des  Hauses  erheischten. 
Wahrscheinlich  f&llt  diese  Veränderung  in  die  Zeit  der  pn- 
nischen  Erlege.  Nissen,  S.  650.  Man  speiste  nun  im 
Oberstock.  Varr.  L.  L.  V,  162:  Posteaquam  in  superiore 
parte  cenitare  coeperw^^  superioris  domus  universa  cenacula 
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dida.  Der  Herd  wurde  in  eine  besondere  Eüclie  verlegt 
(s.  n.),  die  Spinnerei  und  Weberei  in  Bämne  neben  dem 
Peristyl.  Nnr  der  Geldkasten  des  Hausherrn,  arca,  behielt 
seinen  Platz  am  Eingang  des  Tablinum,  wo  man  seine  Stelle 
in  vielen  pompejanischen  Häusern  gefunden  hat.  Overbeck, 
S.  297.  299.  305.  306  (s.  u.  unter  Truhen.).  Der  Laren- 
kult wanderte  in  ein  besonderes  Sacrarium  (s.  u.).  Ein 
wirklicher  Hausaltar  findet  sich  noch  im  Atrium  des  Caecilius 
Jucundus  (Presuhn,  Pomp.  I.Abt.  Taf.  IV.).  Sonst  wurde 
er  vertreten  durch  einen  Marmortisch,  cariümluin  genannt. 
Varr.  L.  L.  V,  125:  Altera  vasaria  mensa  erat,  lapidea, 
guadrata,  oblonga,  una  columella:  vocdbatur  cariibuLum. 
Haec  in  aedUms  ad  compluvium  apud  muttos  me  pinero 
ponebatur  et  in  ea  et  cum  ea  aenea  vasa.  Er  hat  sich  in 
Pompeji  mehrfach  vorgefunden.  Avellin.  Descr.  d.  u. 
casa.  1837.  Overbeck,  S.  275.  293.  379  ff.  Presuhn, 
4.  Abth.  S.  3,  Taf.  II.  Doch  ergiebt  sich  aus  Yarro's  Worten 
klar,  dass  auch  dieses  Ueberbleibsel  aus  alter  Zeit  schon 
damals  in  der  Hauptstadt  selbst  fttr  das  Atrium  nicht  mehr 
Mode  war.  Denn  zu  seiner  Zeit  begann  bereits  die  Nobi- 
lität  alle  Spuren  des  Wohnzimmers  in  ihren  Atrien  zu  ver- 
wischen und  dieselben  als  prächtige  Empfangsalons  fär  die 
Clienten  einzurichten,  überhaupt  die  bürgerlichen  Wohn- 
häuser in  Paläste  zu  verwandeln.  Noch  zu  Anfang  der 
Eaiserzeit  finden  sich  Klagen  über  das  Verschwinden  der 
früheren  Eiofachheit.    Horat  Od.  m,  1,  46: 

Cur  invidendis  posUbus  et  novo 

SubUme  ritu  moliar  atrium? 
Plin.  Ep.  Y^  6,  16:  Atrium  eoc  more  veterum.   Besonders  auf 
die  Einrichtung  des  Tetrastylum  undCorinthium  wurde  nun  viel 
Geld  gewendet.    Plin.  N.  H.  XVH,  6  von  Crassus:  Golwnnas 
quatuor  Hymettü  marmoris   aedüitatia  gratia  ad  scaenam 
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ornandam  advedas  in  atrio  eins  domus  statuerat,  XXXYI,  6 
von  Scaurus:  Etiamne  tcuyuerunt,  maximas  earumatque  adeo 
duodequadragenum  pedum  Luculki  marmoris  in  atrio  Scauri 
collocari?  Vgl.  Ascon.  zu  Cic.  pro  Scaur.  p.  27.  Or. 
Zwischen  den  Säulen  standen  auch  Statuen.  Cic.  in  Yerr. 
I,  23,  61:  Dtio  Signa,  quae  nunc  ad  impluvium  tuum 
stant,  und  noch  Apul.  Met.  II,  4:  Ätria  longe  pulcherrima 
columnis  quadrifariam  per  singulos  angulos  stantibus  ad- 
tolerahant  statuas  palmaris  deae,  facies  quatuor  pinnis  ex- 
plicitis  ingressu  pilae  volubilis  instabile  vestigium  planus 
rosddis  dedtantes  nee  ut  maneant  inhaerent  et  iam  volare 
creduntur,  ecce  Parius  lapis  in  Dianam  factus  tenet  libratam 
totius  loci  medietat^,  Ueber  die  Decken  der  Atrien  s.  u. 
Vgl.  im  allgemeinen  über  den  Bauluxus  der  Kaiserzeit  Fried - 
länder.  Darstell,  m,  S.  58  ff.] 

Alae. 

Mit  der  Annahme,  dass  das  Atrium  ein  von  dem  Gavädium 
verschiedener  Teil  des  Hauses  gewesen,  stimmt  nichts  besser 
tiberein,  als  die  Vorstellung,  die  wir  uns  einzig  von  den  alis 
machen  können.  Wer  das  Atrium  für  den  inneren  Hof  nahm, 
der  konnte  natürlich  auch  von  ihnen  keinen  richtigen  Begriff 
haben  und  daher  ist  denn  die  seltsame  Meinung  entstanden, 
die  alae  seien  die  mit  dem  Gavädium  seiner  Länge  nach 
parallel  laufenden  Seitengebäude,  wo  die  verschiedenen  cellae, 
cubicula,  iricUnia,  oeci  u.  s.  w.  sich  befanden.  So  Galiani, 
Perrault,  Stieglitz  (Archäol.  der  Bank.  IE,  S.  175.), 
Hirt,  Böttiger  (Sab.  II,  S.  86.  102.),  Wtistemann  (Pal. 
de  Scaur.  S.  55.  56.).  Das  ist  aber  mit  dem  was  Vitruv. 
VI,  3,  4.  darüber  sagt,  völlig  unvereinbar.  Zuerst  begreift 
man  nicht,  warum  Vitruv  die  Breite  der  alae  im  Verhältnis 
zur  Länge  des  atrium    bestimmt.     [Bei   einem  Atrium  von 

GaUus.  II.  17 
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80 — 100'  Länge  sollte  die  Breite  der  alae  Vs  davon,    also 
20',  bei  50—60'  Länge  nur  V4,  also  15',  bei  30—40'  Länge  V„ 
also    10'  betragen.]    Die  alae   (in  diesem  Sinne)   gehörten 
aber  nicht  zn  dem  cavum  aedinm;   sie  waren  durch  Wände 
von  den  Grängen  gesondert  und  konnten  eine  beliebige  Breite, 
d.  i.  fttr  jede  einzelne  ceUa  oder  Abteilung   die  Tiefe,  er- 
halten.   Femer  bestimmt  Yitruv,  dass  die  Höhe  der  alae 
ihrer  Breite  gleich  sein  solle,  während  er  von  den. anderen 
Gemächern  sagt,  dass  sich  ihre  Höhe  nach  ihren  Längen- 
und  Breitenverhältnissen  richte.   §.  8 :    AlUttdines  omnivm 
conclaviorum,  quae  oblonga  fuerird,  sie  höhere  d^ent  roHanem, 
uH  hngitudinis  et  loUitudinis  mensura  componatur  et  ex  ea 
summa  dimidium  sumcUur  et  quantum  fuerit,  tantum  oMitttdini 
detur.    Ebenso  spricht  sich  die  enge  Beziehung  der  alae  zu 
dem  atrium  auch  §.  6.  aus:  Imagines  item  alte  cum  suis 
omamentis  ad  latitudinem  alarwm  sint  constitutae.  —  Endlich 
widerspricht  die  bisherige  Annahme  ganz  dem  Gebrauche  des 
Worts.    Die  alae  werden  zwar  im  Wohnhause  nicht  weiter 
erwähnt,   allein   wir  haben   die  Analogie   des  toskanischen 
Tempels  —  das  Atrium  ist  ja  auch  tuskischen  Ursprungs 
—  wo  über  die  Beschaffenheit   derselben  kein  Zweifel  ist. 
Der   toskanische  Tempel  konnte  drei,   oder  auch   nur  eine 
Cella  haben.  Von  ihm  sagt  Vitr u v  IV,  7 :  Latitudo  dividainr 
in  partes  decem:  ex  Ms  temae  partes  deoctra  ac  sinistra  ceUis 
minorihtis,  sive  ihi  alae  futurae  sint,  dentur,  reliquae 
qitattwr  msdiae  aedi  attritmaniur.    Die  alae  waren  also  in 
dem  einzelligen  Tempel  an  der  Stelle  der  kleineren  Gellen 
rechts  und  links  von  der  grossen  Gella  befindliche,  schmälere 
Seitenhallen,  die  vermutlich  nur  durch  eine  Säulenstellang 
von  der  Gella  geschieden  wurden.    Gerade  so  haben  wir  uns 
die  alas  im  atrivm  zu  denken,  nur  dass  das  Verhältnis  ihrer 
Breite  (man  sieht  nun,  warum  es  nach  der  Länge  des  Atrium, 
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die  ja  auch  die  Länge  der  alae  war,  bestimmt  wird)  geringer 
war.  Es  war  also  ein  ähsMcher  Ban  wie  in  den  Basiliken 
uBd  vielen  unserer  Kirchen,  die  in  ein  grosses  Mittelschiff 
nnd  zwei  Seitenhallen  abgetheilt  werden. 

Dass  die  alae  etwas  der  Art  sein  mttssten,  haben  auok 
Mazois  nnd  Marinl  gefühlt;  nnr  hat  siedle  falsche  Ansicht 
vom  Atrinm  verhindert,  ihnen  ihren  wahren  Platz  anzuweken. 
Sie  nehmen  sie  zu  beiden  Seiten  des  Tablinnm  an  der  hintuen 
Seite  des  Atrium  an.  Richtiger  hatten  schon  Perrault, 
Newton  und  Marquez  darüber  geurteilt. 

Nun  sieht  man  auch,    was  die  Säulen   im  Atrium  füv 

eise  Anw^dung  gehabt  haben.     Plin.  XXXYI,  8.     Denn 

die  Decke  war  viel  zu   hoch,  um   von   ihnen   getragen  zu 

werden ;  die  trcibes  Uminares  aber  der  alae  waren  nicht  höher 

slIs  die  alae  breit.    Früher  mochten  blosse  Pfeiler  die  Stelle 

der  Säulen  vertreten.     [Trotzdem  hat  Mazois  (ü,  p.  24) 

recht  gehabt.    VgL  AvelliBo,  Descr.  d.  un.  cas.  p.  16  ff. 

Aus  den  Gonstruktionen  der  grösseren  Häuser  in  Pomp^i 

geht  nämlich  hervor,   dass  die  aiae  (deren  Zusammenhang 

mit  dem  atrium  durch  eine  Menge  auf  die  imagines  maiorum 

bezüglicher  Stellen  unzerreissbar  ist:  Marquardt,  Privatleb. 

d.  Böm.  I,  S.  235  ff.)  zwei  Seitenräume  am  hinteren  Teil 

des  Atriums   waren,  grösser,   als  die  gewöhnlichen  Zimmer 

und  nach   dem  Atrium  zu   ganz  offen.     So  ist  es  der  Fidl 

im  Hanse   des   Pänsa,    der   casa   de'  capitelli  figurati,    des 

Banquier  Cäcilius  Jucundus,  des  Yesonius  Primus  mit  dem 

Orpheusbilde.    Sehr  häufig  haben  auch  die  Häuser  bloss  eine 

ala  auf  der  linken  oder  rechten  Seite,  z.  B.  das  des  tragischen 

Dichters,  der  zweiten  Fontäne,  das  mit  den  Bilderinschriften, 

oder    endlich   gar  keine.    Vgl.    die   Pläne   bei   Presuhn, 

Pompeji  1878  und  Overbeck.    Ich  komme  unter  Tablinum 

noch  einmal  auf  die  Sache  zurück.] 

17* 
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Tablinnm. 
Sehr  unsicher  ist  die  Bestimmung  der  Lage,  welche 
das  tahUnum  gehabt  haben  mag.  Festns  sagt  p.  356: 
Täblinum  proodme  atrium  locus  dicitur,  quod  antiqui  mögt' 
straius  in  suo  imperio  [tdlmlis  rationum  tbi  habebcmt  publi- 
carum  raUonvm  causa  factum  locum.  Vgl  Mommsen,  Ab- 
handl.  d.  Berlin.  Acad.  Phil.-hi8t.  Cl.  1864,  p.  68.]  nnd  Ep. 
p.  357-  Täblinum  locus  proximtis  atrio  a  tabuiis  appel- 
latus,;  allein,  wie  man  auch  das  Atrium  sich  denken  mag, 
so  ist  dieser  Ort  iiicht  zu  ermitteln.  Für  die,  welche  unter 
Atrium  das  Cavädium  verstehen,  passt  es  nicht,  weil  dann 
eine  Menge  Gemächer,  die  um  das  Gavum  aedium  umher- 
lagen, proodme  atrium  genannt  werden  müssten;  nimmt  man 
aber  das  Atrium  in  dem  oben  angegebenen  Sinne,  so  Iflsst 
sich  gar  kein  geeigneter  Ort  auffinden,  wo  es  könnte  gelegen 
haben.  Wenn  wir  indessen  bedenken,  dass  Festus  ent- 
schieden von  dem  Atrium  selbst  eine  ganz  unrichtige  Vor- 
stellung hatte,  so  wird  auf  diese  Erklärung  überhaupt  nicht 
viel  ankommen.  Gewöhnlich  wird  es  als  dem  Ostium,  oder 
nach  unserer  Annahme  dem  Atrium  gegenüber,  jenseits  des 
Cavädium  angenommen,  [Vitruv  VI,  8,  1  scheidet  das  tä- 
blinum von  dem  Atrium:  igitur  is,  qui  communi  sunt  fortuna, 
non  necessaria  magnifica  vestibula  nee  tablina  neque  atria, 
quod  magis  aliis  officia  praestant  anibiundo,  quam  ab  aliis 
ambiuntur.  Auf  der  andern  Seite  bringt  er  aber  dasselbe 
in  engste  Verbindung  mit  dem  Atrium,  indem  es  sich  ganz 
nach  den  Dimensionen  des  letzteren  richten  soll;  VI,  3,  5: 
Täblino,  si  latitudo  atrii  erit  pedum  viginti,  dempta  tertia 
eius  spatio  rdiquum  tribuatur;  si  erit  ab  pedibtts  XXX  ad 
XL,  latitudo  diviäMur  in  partes  quinque,  ex  his  duae  tablino 
constituantur,  non  enim  atria  minora  ab  maioribus  easdem 
possunt  habere .  sgmm£triarum   rationes.    si  enim  maiorum 


Die  bauliche  EinrichtuDg  des  Hauses.  261 

symmeirns  utemur  in  minonbus,  neque  tahlina  neque  alae 
utilitatem  poterunt  habere,  Festus  hat  also  vollkommen 
recht  und  bezeichnet  mit  proxime  einen  an  das  Atrium 
unmittelbar  anstossenden  Baum.  Dieser  hat  sich  denn 
auch  in  den  grösseren  Häusern  Pompejis  auf  der  Eück- 
seite  des  Atriums  gefunden  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er 
ein  grosses  nach  dem  Atrium  und  zngleich  nach  dem  Peristyl 
meist  seiner  ganzen  Breite  nach  offen  stehendes  Zimmer 
bildete.  So  in  allen  unter  Alae  genannten  Häusern  und 
dazu  passt  auch  Apul.  Flor.  IV,  23:  Sed  et  medici  cum 
intraverint  ad  aegrum  uti  visant,  nemo  eorunif  quod  iabulina 
perpvlchra  in  aedihus  cemant,  —  aegrum  iuhet  uti  sit  hono 
animo.  Vom  Atrium  war  das  Tablinum  gewöhnlich  bloss 
durch  ein  Velum  abgeschlossen,  während  nach  dem  Peristyl 
eine  Flügelthür  führte.  Avellino,  p.  23.  24.  Im  Hause 
des  Vesonius  Primus  sieht  man  aber  auf  der  hintern  Seite 
die  Befestigungsklammem  des  Vorhangs:  Presuhn,  Pompeji, 
m.  Abt.  S.  3.  Marquardt,  Privatieb.  d.  Rom.  I,  S.  215 
hält  das  Tablinum  ursprünglich  für  eine  bretteme  Laube, 
an  der  äusseren  Rückwand  des  Atriums  angebaut,  um  darin 
zu  essen  und  zu  arbeiten,  dann  nach  Durchbrechung  der 
Wand  mit  dem  Atrium  verbunden  und  im  Winter  durch 
einen  Bretterverschlag  geschlossen.  Vgl.  Nissen,  S.  643. 
Diese  Hypothese  stützt  sich  besonders  auf  Varro  bei  Non. 
p.  83  s.  V.  cortes:  Ad  focumhieme  ac  frigoribm  cenitdbant, 
a£stivo  tempore  in  propattdOj  rure  in  corte,  in  urhe  in  tabu- 
Uno,  quod  m^aenianum  possumus  intellegere  tabülis  fabricatum. 
Es  scheint  mir  aus  diesen  Worten  aber  nur  geschlossen 
werden  zu  dürfen,  dass  Varro  das  Wort  von  tabula,  das 
Brett,  ableitete.  Dagegen  weist  doch  seine  Erklärung  durch 
maenianum  beinahe  zwingend  auf  einen  Altan  oder  Balkon 
hin.    S.  unten  Maenianum.    Auch   die   Stelle  Dig.  L,  16, 
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242  §  4:  Straturam  loci  cUicums  ex  tdbvias  factam^  ^fuae 
aeatcUe  toUerentur  et  hieme  panerentur,  aedium  esse  ait  La- 
beo,  quoniam  perpetui  usus  paratae  essent,  neque  ad  rem 
pertinere,  quod  irderim  tollerentur,  ist  za  aUgemein  gehalten 
und  bezieht  sich  auf  eine  zn  späte  Zeit,  um  gerade  anf  das 
alte  Tablinnm  gedentet  werden  za  mtkssen.  Zu  Yarro's  Zeit 
scheint  das  Tablinum  hinter  dem  Atrium  gar  keinen  besonderen 
Namen  gehabt  zu  haben.  Denn  dass  es  vorhanden  war,  er- 
giebt  sich  aus  Plin.  H.  N.  XXXV,  7:  Tdbulina  codicibus 
implehantur  et  monimentts  rerum  in  magistratu  gestarum, 
der  ja  eben  von  der  Blüte  der  Republik  spricht.  Aus  dem- 
selben Grunde  neige  ich  mich  auch  der  Ableitung  des  Festus 
zu  und  halte  das  Wort  fttr  einen  später  dem  Zwecke  des 
Baums  angepassten  Ausdruck.  Es  gab  ja  doch  auch  so  viele 
Häuser,  in  denen  der  ganze  Grebäuderaum  mit  dem  Tablinum 
abschloss  oder  wenigstens  dieses  mit  dem  dahinterliegenden 
Peristyl  gar  nicht  direkt  in  Verbindung  stand.  Als  Beispiel 
der  ersten  Art  nenne  ich  nur  aus  Pompeji:  Reg.  V.  Insul. 
1,  n.  3  (Presuhn).  Reg.  VI,  ins.  14,  n.  5  und  34.  Ohne 
eine  in  das  Peristyl  führende  Thüre  ist  das  Tablinum  in  der 
Casa  di  Livia  und  in  dem  bei  Jordan,  Forma  ürbis 
Taf.  XXXVI,  7^  aus  N.  174  der  capitol.  Fragmente  neben 
jener  gezeichneten  Hause.  In  beiden  Gebäuden  war  das 
Tablinum  samt  den  Alae,  die  nun  neben  ihm  liegen  und 
von  gleicher  Tiefe  sind,  eigentlich  wirklicher  Bestandteil  des 
Atriums,  ja  in  der  Casa  di  Livia  reichen  alle  drei,  beinahe 
von  gleicher  Breite,  bis  in  die  Mitte  des  sonst  dem  Atrium 
zugemessenen  Raums,  der  dafür  auch  keine  cubioula  rechts 
und  links  hat.  In  das  Peristyl  gelangt  man  in  beiden  Häusern 
vermittelst  eines  neben  dem  ganzen  Atrium  rechts  voFbei- 
fUhrenden  Gorridors.  Als  man  also  anfing,  das  griechische 
Peristyl   durch  Ankauf  von  Nebenhäusem   zu  ^möglichen, 
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vertrat  das  Tablinum  die  Stelle  der  griechischen  icpöaxaQ; 
oft  fand  aber  auch  keine  so  organische  Einigung  des  römischen 
und  fremden  Hauses  statt,  wie  die  letzten  Beispiele  zeigen. 
Freilich  hat  auch  die  Untersuchung  des  Mauerwerks  zu  der 
Entdeckung  geführt,  dass  die  Eückwand  des  Tablinums  in 
manchen  pompejanischen  Häusern  neueren  Ursprungs  ist,  als 
die  Atrienmauem,  dass  es  also  früher  nach  dem  Garten  zu 
offenstand.  Mau,  Pompejan.  Beiträge.  Berlin.  1879,  S.  89. 
Die  Bestimmung  des  Tablinum,  als  geschäftlichen  Aufent- 
haltsortes des  Hausherrn,  ergiebt  sich  aus  den  oben  angeführten 
Stellen  des  Festus  und  Plinius.]  Es  war  also  gewissermassen 
das  Archiv  des  Hauses,  das  was  in  Bezug  anf  die  respublica: 
tabularium  hiess.    Damit  ist  Dionys.  I,  74  zu  vergleichen: 

B7jX.oüTai  Bs  sj  aXKoiv  xs  icoXXäv  xai  xaXou^Jisvcov  xi^YjTixtov,  5  Bia- 
^E'xs'cai  icot^  Tcapd  icaxpoc  xal  icspl  ^oKKoo  icoisixet  toi<;  ^led'  eaüxov 
iao{iivot<;  utc^sp  i£p«  %azpt^a  iuapaSiS<5vai*  icoXXoi  Ö'sioiv  aicö  täv 
xijiyjTixAv    oixu)v    avöps<;    8iui(pav6i(;  oi  ÖiaflpüXaxxovxsc;  aoxd.      [Vgl. 

Cic.  pro  Arch,  4:  cum  Äppii  tahulae  neglegentms  asservatae 

dicerentur.    Dazu  kamen  noch  die  tabidae  hospitcUes  und  die 

Patronatsdekrete   von   Collegien.    Marquardt,    Privatl.  I, 

S.  240.] 

• 
Fauces. 

Was,  oder  mehr  toch,  wo  die  fatices  gewesen,  darüber 
sind  die  Meinungen  sehr  verschieden,  und  im  Grunde  müssen 
wir  gestehen,  dass  wir  über  sie  so  gut  als  nichts  wissen. 
Daher  haben  denn  Perrault,  Rode,^  Schneider,  [Ge- 
nelli  und  Stieglitz,  sowie  Wüstemann,  im  Pal.  des 
Soaurus  S.  65.]  sie  für  den  Flur  zwischen  Vestibulum  und 
Atrium  genommen,  den  wir  oben  mit  unter  dem  Ostium  be- 
griÄMi.  Indessen  wird  auch  durch  Stellen  wie  bei  Verg. 
Aen.  VI,   273: 


J 
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YestiM,um  ante  ipsum  primisque  in  fav^cüms  Orot, 
nicht  erwiesen,  dass  nicht  andere  Durchgänge  im  Hause  den 
Namen  gehabt  haben  könnten,  und  Yitruv  nennt  gerade  im 
griechischen  Hause  den  Gang,  der  die  Stelle  des  Flurs  ver- 
trat. Her,  nicht  fauces,-  —  Galiani,  Ortiz  und  Stratico 
verstehen  darunter  „aperturam,  per  quam  transitus  habetur 
ab  atrio  ad  tablinum,^  was  ziemlich  dunkel  ist;  Mazois, 
Hirt  und  Marini  zu  beiden  Seiten  des  Tablinum  gelegene 
Durchgänge  nach  dem  grösseren  Peristyl.  Und  bei  dieser 
Annahme  bin  ich  darum  stehen  geblieben,  weil  Yitruv  [VI, 
4,  6:  faires  minoribus  airiis  e  tablini  latitudine  dempta 
tertia,  maioribus  dimidia  constituantur,']  die  Breite  der 
fatices  im  Verhältnisse  zum  tablinum  bestimmt,  was  unnötig 
wäre,  wenn  sie  nicht  auf  irgend  eine  Weise  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gestanden  hätten.  Dass  übrigens  dort  solche  Durch- 
gänge sein  mussten,  ist  offenbar.  So  lange  wir  also  das  ia- 
Uinum  an  die  angegebene  Stelle  setzen,  werden  auch  die 
fauces  am  wahrscheinlichsten  dort  angenommen.  [Die  pompe- 
janischen  Häuser  bestätigen  diese  Annahme  auf  das  Gewisseste. 
Fast  neben  jedem  Tablinum  befindet  sich  links  oder  rechts 
ein  schmaler  Gang,  der  die  Communikation  zwischen  Atrium 
un4,Peristyl  namentlich  für  die  Dienerschaft  vermittelt.  Der 
Plural  fauces  entspricht  dem  Sprachgebrauch  und  schreibt 
sich  nicht,  wie  Rieh,  u.  d.  W.  mÄnt,  daher,  dass  es  ge- 
wöhnlich zwei  solche  Durchgänge  gab.] 

Peristylium. 

Hinter  dem  [Atrium]  lag  das  Peristyl,  das  wie  ersteres 
ein  längliches  Viereck  büdete  und  dessen  Länge  um  Vs  mehr 
betragen  sollte,  als  die  Breite.  Vitr.  c.  4,  7:  Peristylia  autem 
in  transversa  tertia  parte  longiora  sint,  quam  introrsus,  d. 
h.  es  soll  sich  seine  Länge  in  der  Breite   des  Hauses  aus- 
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dehnen,  während  die  Breite  hier  die  Tiefe  ist:  introrsus,  — 
Die  rings  um  laufende  porticiis,  deren  Säulen  nicht  über 
vier  Durchmesser  Ton  einander  abstehen  durften  und  deren 
Höhe  nach  Vitruv  ihre  Breite  war,  schloss  eine  grössere 
area  ein,  die  gewöhnlich  in  der  Mitte  einen  Wasserbehälter 
oder  Springbrunnen  hatte  und  mit  Blumen,  Sträuchem  und 
Bäumen  bepflanzt  war  (viridarium).  [Das  grösste  Peristyl 
im  Hause  des  Faun  ist  von  44  dorischen  Säulen  umgeben. 
Zuweilen  befanden  sich  die  Säulen  nur  auf  drei  Seiten^  wie 
im  Hause  des  Sallust,  dem  mit  den  Bilderinschriften,  dem 
des  tragischen  Dichters;  manchmal  auch  bloss  an  zweien  z. 
B.  im  Hause  des  Vesonius  Primus.  Im  Hause  Reg.  VI,  ins. 
14  n.  39  (Presuhn)  stehen  4  Säulen  um  ein  ganz  kleines 
Viridarium.  Reg.  IX,  ins.  5,  n.  8.  9.  10 :  5  Säulen,  n.  12 
nur  2.  Das  Viridarium  im  Hause  der  Kaiserin  von  Russ* 
land  R.  VI,  ins.  14,  n.  41.  42  entbehrt  ganz  der  Säulen, 
ebenso  die  winzigen  Gärtchen  im  Hofe  kleiner  Häuser,  z.  B. 
Reg.  V,  ins.  1,  n.  14.  15.  16  und  Reg.  VI,  ins.  14,  n.  25. 
Diese  Vorliebe  der  Pompejaner  für  Gärtnerei  werden  auch 
die  Bewohner  der  Hauptstadt  geteilt  haben.  Wenigstens 
sagt  Plinius  H.  N.  XIX,  51:  Bomae  quidemperse  horius 
ager  pauperis  erat  Und  wer  dieses  Vergnügens  im  Hause 
entbehren  musste,  zog  sich,  wie  bei  uns,  seine  Lieblings- 
gewächse im  schmalen  Fenster.  Plin.  XIX,  59:  Jam  in 
fenestris  suis  plehs  urbana  in  imagine  hortorum  cotidiana 
oculis  rura  praebehantf  antequam  praefigi  prospedv^s  omnes 
coegit  multitudinis  innumerae  saeva  latrodnatio.  Vgl.  Mar- 
tial.  XI,  18: 

Donastif  Lupe,  rus  süb  urhe  nöbis; 

Sed  rus  »est  mihi  maius  in  fenestra. 
Die  Area  des  Viridarium  war  gewöhnlich  ummauert.  Vitruv. 
IV,  4,  1.     In   den   Intercolumnien    standen   oft  Bildsäulen. 
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Cic.  Verr.  I,  19:  Qtuie  signa'nunc,  Verres,  vbi  sunt?  üla 
quaero,  quae  apud  te  nuper  ad  onmes  columnaSf  amn'Ums 
etiam  intercolunmiis,  in  süva  denique  sub  divo  videnms. 
Aach  finden  sich  nicht  selten  metallene  Blumentöpfe  zwischai 
den  Säulen.  Ja  vol.  Dig.  XXXIH,  7,  26,  pr.:  Dolia  ficma 
item  plumbeaf  quibus  terra  adgesta  est  et  in  his  viridaaria 
posita  aedium  esse.  In  der  Mitte  des  Gärtchens  war  gewöhnlich 
ein  mit  Marmor  eingefasstes  Wasserhassin  su&gebracht,  in 
welches  das  ans  einer  Bmnnennische  kommende  Wasser  floss. 
Es  entströmte  aber  entweder  ein&chen  Pfeilern  oder  aller- 
hand Tiergestalten,   Köpfen  and  Masken.    Ulp.  Dig.  XIX, 

I,  17,  §  9:  Sigüläf  columnas  qtwque  etpersonas,  ex  quarutn 
rostris  aqua  salire  saht  Mas.  Borb.  V,  41.  IX,  t.  A. 
XI,  t.  A.  B.  Xn,   13.  Presuhn  Pomp.  Abt.  V,  S.  7.  Taf. 

II.  Um  das  Plätschern  des  Wassers  za  verstärken  Hess  man 
es,  wie  im  Hause  des  Meleager,  über  mehrere  Stufen  stürzen. 
Darum  heisst  es  auch  bei  Senec.  Ep.  86,  6:  Quantum  aquor 
rvm  per  gradus  cum  fragore  cadentium.  Vgl.  noch  im  all- 
gemeinen über  die  Viridaria    Ho  rat.  Od.  HI,  10,  5: 

Audis  quo  sirepitu  ianua,  quo  nemus 
Inter  pulchra  satum  teda  remugiat 
Ventis, 

Ep.  I,  10,  22:  Nempe  inter  varias  nutritur  süva  columnas. 
Sen.  Controv.  5,  5:  Intra  aedifkia  vestraundas  et  nemora 
comprekenditis.  Tibull.  DI,  3,  15:  Et  nemora  in  domänts 
sacros  imitantia  lucos,  Juven.  IV,  7.  Plin.  N.  H.  XVH,  4. 
An  einer  Seite  des  Peristyls  pflegte  auch  das  unten 
näher  zu  berührende  Sacrarium  zu  liegen.  Elngs  um  die 
Area  das  Viridarium,  zuweilen  auch  bloss  an  einer  oder  zwei 
Seiten,  grupiaertetii  sich  verschiedene  Wirtschafts-  und  Woto- 
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räume.  In  der  Casa  di  Livia  zählt  man  deren  nicht  weniger 
als  16,  unter  ihnen  auf  der  linken  Seite  4,  auf  der  rechten 
3  Zimmer,  welche  durch  Thüren  mit  einander  verbunden 
sind.  Infolgedessen  hatte  das  eine  Zimmer  sogar  4  Thüren. 
Ich  erwähne  dies  nur,  weil  man  in  Pompeji  höchstens  2  Zinmoier 
untereinander  verbunden  sieht.  Overbeck,  S.  289.  Endlich 
stiessen  auch  oft  an  das  Peristyl  grössere  Gresellschaftszinmier 
(<yecij  exedrae)  und  Triclinien.  Dies  geschah  am  häufigsten, 
wenn  man  die  Wirtschaftsräume  und  Sklavenzellen  in  das 
Oberstock  oder  auch  in  ein  zweites  Peristyl  verlegen  konnte. 
Vgl.  Overbeck,  Fig  176.  Niccolini,  fasc.  XXVI,  tav.  2. 
Beim  Hanse  des  Pansa  folgt  auf  das  Peristyl  ein  wirklicher 
Garten,  der  durch  einen  grossen  Saal,  neben  welchem  fauces 
hinlaufen,  mit  jenem  geradeso  in  Verbindung  steht,  wie  das 
Peristyl  und  das  Atrium  durch  das  Tablinum.] 

n)  Teile  des  Hauses,  die  eine  verschiedene  Anordnung 
erhalten  konnten. 

Während  die  bisher  genannten  Teile  in  allen  echt  römi- 
schen Häusern  im  ganzen  dieselbe  Lage  hatten  und  also 
ein  allgemeiner  Plan  angenommen  war,  von  dem  man  in  der 
Hauptsache  nicht  abging,  konnten  natürlich  die  übrigen  Ab- 
teilungen, welche  für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmt 
waren  oder  dem  Luxus  dienten,  sehr  verschieden  und  nach 
dem  Gefallen  der  Besitzer  geordnet  werden. 

Die  Teile,  welche  hier  vorzüglich  noch  in  Betracht 
kommen  würden,  sind:  Cubicula,  Triclinia.  Oeci.  Exedra, 
Tinacotheca.  Bihliotheca,  Balineum  u.  a.  Von  den 
Bädern  indessen  und  der  BibMothek  wird  in  besonderen  Ex- 
-cursen  gehandelt  werden,  um  die  Erörterung  der  übrigen 
Sitte  nicht  von  der  Beschreibung  ihrer  Anlage  zu  trennen 
oder  zweimal  ton  derselben  Sache  sprechen  zu  müssen. 
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Cubicula  [Conclavia,  Diaetae]. 
CubiciUa  diuma  et  nocturna,  Plin.  Ep,  I,  3.  1.  [Die  Be- 
nennungen der  nach  unseren  Begriffen  sehr  kleinen  Rämnlich- 
keiten,  die  zu  eigentlichen  Wohn-  und  Schlafzimmern  dienten, 
sind  sehr  schwankend,  namentlich,  weil  der  lectus  ein  unent- 
behrliches Möbel  für  beide  Arten  war.  Conclave  ist  ein  allen 
solchen  Gelassen  gemeinsamer  Name :  Plaut.  Mostell.  II,  3, 
157.  Sueton.  Aug.  72.  Ein  gewöhnliches  Wohnzimmer 
bedeutet  er  bei  Ter^nt.  Eun.  HE,  5,  35.  Heautont.  V,  1, 
29.  Nep.  Dion  9,  1;  ein  Speisezimmer  bei  Cic.  de  or.  n, 
86,  353.  Verrin.  lY,  26,  58.  Hör.  Sat.  II,  6,  113^  ein 
Schlafzimmer  bei  Cic.  pro  Kose.  Am.  23,  64.  de  divin.  I. 
15,  26.  Ebenso  steht  diaeta  für  Wohnzimmer;  Plin.  Ep. 
II,  17,  12.  24.  VII,  5,  1.  Suet.  Claud.  10.  Plut.  Popl. 
15,  LuculL  39.  de  curios.  1.  Stat.  Süv.  II,  2,  83;  für 
Schlafgemach:  Plin.  Ep.  YI,  16,  14;  für  Speisezimmer: 
Sidon.  Apoll.  Ep.  n,  2;  für  einen  Gartensalon:  Orell. 
4373.  4430.  4509.  Plin.  Ep.  II,  17,  20.  Scaev.  Big. 
VII,  1,  66.  §  1.  Doch  findet  sich  das  Wort  auch  von  einem 
Complex  von  Zimmern.  Plin.  Ep.  V,  6,  21:  Est  in  hoc 
diaeta  dormitorium  cubicuLum  cet.  31:  Sac  (porticu)  o^^ömw- 
twr  diaetae  duae,  quarum  in  altera  cubicula  quatuor,  altera 
tria.  Die  cubicula  endlich  waren  ebenfalls  teils  Wohnzimmer, 
teils  Schlafkammern.  Die  Schlafzimmer  werden  auch  be- 
stimmter dormüoria  genannt,  id.  V,  6,  21.  Plin.  h.  n.  XXX, 
52.  Sidon.  Apoll.  Ep.  n,  2.]  Ueber  ihre  Anlage  ist  nichts 
besonders  zu  bemerken,  als  dass  sie  zuweilen  fttr  den  Cubi- 
cularius  ein  kleines  Vorzimmer  hatten,  welches  man  mit 
griechischem  Namen  TupoxoiTübv  nannte.  Plin.  Ep.  11,  17,  23. 
[Varr.  E.  R.  II,  pr.]  Man  hatte  cubiciUa  aestiva  und  hi- 
berna  und  die  Schlafzimmer  lagen  so  viel  als  möglich  fem 
von  aUem  Geräusch.     [T.  I,  S.    34.]     S.  Mazois,    Pal.  d. 
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Sc.  S.  68.  —  [Zuweilen  stand  auch  das  Bett  in  einer  be- 
sonderen Nische.  Vgl.  Avellino,  Descr.  di  una  casa.  Nap. 
1840.  p.  14.  Sie  hiess  später  zotheca  und  diente,  wie  die 
Inschriften  Orell.  1368  und  2006  darthuen,  auch  zur  Auf- 
stellung von  Statuen.  In  der  laurentinischen  und  tuscu- 
lanischen  Villa  des  Flinius  waren  diese  zothecae  zu  wirk- 
lichen kleinen  Kabinets  erweitert,  in  denen  man  aber  nicht 
des  Nachts  geschlafen,  sondern  am  Tage  geruht  und  studiert 
zu  haben  scheint.  Plin.  Ep.  II,  17,  21:  Qiui  mare  contra 
parietem  medium  zoiheca  jperquam  eleganter  recedit,  quae 
spectdarilms  et  velis  obditctis  reductisque  modo  adiicitur  cu- 
biculo,  m^odo  aufertur.  Lectum  et  duas  caihedras  capit:  a 
pedibtis  marej  a  tergo  villaej  a  capite  süvas;  tot  fades  lo- 
corum  totidem  fenestris  et  distinguit  et  miscet.  lunctum 
est  cuhiculum  noctis  et  somni.  V,  6,  38:  Mox  zo- 
tkecula  refugit  qtiasi  in  cubiculum  idem  atque  aliud.  Lectus 
hie  et  undique  fenestrae  et  tamen  lumen  obscurum,  umbra 
premente.    Vgl.  Sidon.  Apoll.  Ep.  VIII,  16.  IX,  11.] 

Triclinia. 

Ueber  die  Triklinien  haben  Ciacconi  und  Orsini  viel 
in  alter  Weise  e  re  und  a  re  zusanmiengetragen.  Es  waren 
kleinere  Speisesäle  oder  Zimmer,  nach  Vitruv  noch  einmal 
80  lang  als  breit.  Ihre  Höhe  betrug  die  Hälfte  der  zusammen- 
gerechneten Breite  und  Länge;  also  bei  16*  Breite  und  32' 
Länge  24*  Höhe.  Vitruv.  VI,  3,  8.  4,  1.  2.  Doch  heissen 
sie  auch  dann  triclinia,  wenn  sie  mehr  als  ein  Triclinium 
fassten.  In  Pompeji  sieht  man  mehrere  nur  für  ein  Triclinium 
bestimmte  und  dieses  ist  selbst  aufgemauert.  —  Wie  man 
für  die  verschiedenen  Jahreszeiten  verschiedene  cubicula 
hatte,  so  auch  Triklinien.  [Varro  K.  R.  I,  13.  L.  L.  VIII, 
29:  hiberna  triclinia  et  aestiva   non  item  valvata  ac  fene- 
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strata  facienms,  Sidon.  A^poll.  Ep.  n,  2:  hiemcde  tricU* 
wwwn.]  Vitrnv.  VI,  7  (4)  schreibt  vor,  dass  die  vema  imd 
imctwnmalia  nach  Morgen,  die  hü>ema  nach  Abend,  die  aesHva 
nach  Mittemacht  liegen  sollten.  Nattbriich  mnsste  sich  hier 
yieles  nach  der  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Raumes,  nach 
den  Wünschen  des  Bauherrn  und  nach  anderen  Yerhältiiissen 
richten.  [Nach  Flut.  LucuU.  41  besoss  LucuUus  viele  tri- 
clinia,  die  nach  der  Höhe  des  Aufwands  und-  der  Answidil 
des  Menü  verschiedene  Namen  hatten.  In  der  Gasa  di  Livia 
liegt  das  an  der  über  der  Thüre  befindlichen  Aufschrift 
kennüiche  Triclinium  gleich  rechts  vom  Atrium.  In  Pompeji 
sind  in  mehreren  Häusern  die  Speisezimmer  mit  aufgemauerten 
Lagerstätten  versehen  (Mazois,  T.  1.  pl.  20.)  und  haben 
teilweise  gar  kein  Licht,  weil  sie  durch  Lampen  erhellt  zu 
werden  pflegten.]    Dagegen  waren  die 

Oeci 

grössere  und  in  der  Bauart  verschiedene  Prachtsäle,  die 
ebenfalls,  wenn  auch  nicht  ausschliessend,  wie  Triklinien  ge- 
braucht wurden.  [Vgl.  Plin.  XXXVl,  184:  asarotum  oeconJ] 
Vitruv  VI,  5  (3,  8)  fahrt  verschiedene  Arten  solcher 
Säle  an: 

1)  Den  Tetrastylos,  der  keiner  besonderen  Erklärung 
bedarf.    Vier  Säulen  stützten  in  ihm  die  Decke. 

2)  Den  Gorinthitts.  Dieser  hatte  auf  idlen  vier  Seiten 
von  der  V\rand  abstehende  Säulenreihen,  so  dass  zwischen 
ihnen  und  der  V7and  ein  Gang  blieb.  Die  Säulen  waren 
durch  ein  Epistylium  mit  darüber  hinlaufender  Corona  ver- 
bunden und  darauf  ruhete  die  massig  gewölbte  Decke. 

8)  Prächtiger  noch  v^ar  der  oecus  AefypHus,  Er  hatte 
ebenfalls  auf  allen  vier  Seiten  in  gleicher  Art,  wie  der  ko- 
rinthische, Säulen;   allein   von   ihrem   Gebälke   zur  Wand 
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wurde  eine  flache  Decke  gemacht,  so  dass  die  Höhe  der 
Gftnge  nicht  mehr  als  die  der  Sänlen  mit  dem  Gebälke  be- 
trog. Ueber  die  unteren  Saiden  wurde  dann  eine  zweite 
Reihe  (ad  perpendicolnm)  gestellt,  deren  Höhe  nm  Vi  geringer 
war,  als  die  der  unteren.  Auf  ihrem  Epistyl  ruhte  endlieh 
die  Felderdecke.  —  So  ragte  der  mittlere  Raum  über  den 
äusseren  Teil  hinaus  (etwa  wie  in  den  Basiliken,  die  in  dieser 
Art  gebaut  waren)  und  indem  über  den  äusseren  Gängen 
ein  Estrich  gemacht  wurde,  konnte  man  ausserhalb  um 
den  mittleren  höheren  Saal  umlhergehen,  und  durch  die 
zwischen  den  Säulen  angebrachten  Fenster  in  denselben 
hineinsehen. 

4)  Die  vierte  Art,  der  oectis  KüC'.xtjvö(;,  scheint  zu  Vitruv^s 
Zeit  noch  neu  und  selten  gewesen  zu  sein;  denn  er  nennt 
solche  Säle  non  Italicae  cansuetudinis.  Ihr  eigentümliches 
war,  dass  sie  auf  drei  Seiten  (Yitruv  sagt  nur:  dextra  et 
sinistra)  Fensterthüren,  oder  den  Thüren  gleiche,  bis  auf 
den  Boden  herabreichende  Fenster  hatten,  so  dass  die  auf 
den  Triklinien  Gelagerten  allenthalben  ins  Grüne  hinaussehen 
konnten.  Solche  Säle  hatte  Plinius  auf  beiden  Tillen.  Sie 
mussten,  um  auf  drei  Seiten  die  Aussicht  ins  Freie  zu  haben, 
über  den  Umfang  des  übrigen  Hauses  hinausgebaut  sein. 

Exedra. 

Mit  den  oecis  —  und  zwar  den  quadraMSf  denn  die 
oben  genannten  hatten  die  Verhältnisse  der  TrikHnien  — 
stellt  Yitruv  die  exedrae  zusammen,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  darunter  eigentliche  Gesellschafts-  oder  Con- 
versationszimmer  verstanden  werden  müssen.  Man  kann  sie 
nur  in  gewisser  Hinsicht  mit  den  exedris  in  den  öffentlichen 
Gynmasien  vergleichen.  Diese  waren  halbrunde  Erweiterungen 
der  Säulengänge  mit  Sitzen.     Vitr.  V,  11:    Constitutmiur 
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in  porticibuLs  exedrae  spatiosae,  hdbentes  sedes,  in  quilms 
philosophi,  rhetores  reliqwique,  qui  studiis  delectaniur,  se- 
dentes  disputare  possint.  Diese  waren  natürlich  unter  freiem 
Himmel.  Vitr.  VII,  9:  apertis  locis,  id  est  peristyUis  out 
exedris,  quo  sol  et  luna  possit  splendores  etradios  immittere. 
Allein  mit  Unrecht  schliesst  darans  Wüstemann,  Pal.  d. 
Sc.  S.  126.,  dass  sie  auch  im  Privathause  unbedeckt  ge- 
wesen seien.  Wie  unstatthaft  dies  sei,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  YitruY  ihnen  gemeinschaftlich  mit  den  oecis 
quadraUs  ihre  Höhe  anweist,  c.  5.  (3.  8  Sehn.)  Sin  autem 
exedrae  aut  oeci  quadrati  fuerint^  latitudinis  dimidia  addita 
alUtudines  educantur.  Vgl.  VII,  3.  [und  Digest.  IX,  3,  5.  §  2,] 
Exedrae  Messen  sie  nach  Mazois  S.  119.  darum,  weil 
sich  auf  zwei  Seiten  eben  solche  halbkreisförmige  Erweite- 
rungen befanden,  vielleicht  jedoch  auch  nur  von  dem 
gleichen  Gebrauche  und  von  den  Sitzen.  Denn  (an  den 
Wänden  hinlaufende)  Sitze,  nicht  lectos  zum  Liegen,  hatten 
sie  gewiss.  Cic.  Nat.  D.  I,  6:  Nam  cum  feriis  Latinis  ad 
eum  (Cottam)  ipsim  rogätu  arcessüuque  venissem,  offendi 
cum  sedentem  in  exedra  et  cum,  G,  Velleio  senatore  dis- 
putantem.  Daher  heisst  es  auch  de  or.  in,  5:  cum  in  eam 
exedram  venissety  in  qua  Grassus  lectulo  posito  recnbuisset 
etc.  [Vgl.  Cic.  ad  fam.  VII,  23,  3:  Exedria  quaedam  mihi 
nova  sunt  instituta  in  portictUa  Tusculani;  ea  volebam  ta- 
hellis  ornari,]  —  Nicht  zu  verwechseln  sind  damit  die 
hemicyclia,  Cic.  de  amic.  1:  domi  in  hemicyclio  sedentem, 
Plin.  Ep.  V,  6,  33.  Es  sind  unbedeckte  halbkreisförmige  Sitze, 
wie  in  Pompeji  mehrere  vorkommen.  [Doch  gab  es  auch 
tiberwölbte  und  nur  nach  vom  offene.  Z.  B.  das  Hemicyclium 
vor  dem  Herculanerthor:  Rieh  u.  d.  W.]  Sie  werden  auch 
in  Athen  erwähnt.  [Plut.  Nie.  12.  Alcib.  17.  de  garrul.  2.] 
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[Haaskapelle. 
In  den  meisten  Häusern  befand  sich  in  dem  Hausflur 
oder  am  Eingange  des  Atrium  ein  Bild  der  Schutz^ottheit 
des  Hauses  angebracht,  lar  oder  tutela,  Ovid.  Fast.  I,  135: 
Omnis  habet  geminas  hinc  atque  hinc  iarma  frontes, 
E  qmbm  haec  populum  spectat,  at  illa  Larem. 
Petron.  57.  Orell.  —  Henz.  3838  1699. 1738.  2622.  5770. 
5676.  Hieronym.  in  Esai.  VI,  57:  Nulltisque  fuerit  locus, 
qui  non  idololatriae  sordibm  iriquinatus  sit,  in  tantum,  ut 
post  fores  domorvm  idola  ponerent,  quos  domesticos  appellant 
Lares  et  tarn  publice  quam  privatim  animarum  suarum 
sanguinem  funderent.  Hoc  errore  et  pessimal  consmtudine 
vetustatis  mvltarum  provinciarum  urbes  laborant,  ipsaque 
Borna,  orhis  domina  in  singulis  insulis  domibusque  Tutelae 
simtdacmm  cereis  venerans  et  lucernis,  quam  ad  tuitionem 
aedium  isto  appellant  nomine,  ut  tam  intrantes  quam  ex- 
euntes  domus  suas  incliti  semper  commoneantv/r  erroris. 
Die  tulela  nennt  Prüde nt.  in  Symm.  n,  244:  genius.  Als 
solche  wird  aber  auch  i^'or^ttwa  genannt:  Orell.  1736.  1737. 
4881.  4882.  Vorhandene  Spuren  des  Brauchs  s.  bei  0 ver- 
beck, S.  278.  Mazois,  H,  pl.  XH.  fig.  1.  Avellino, 
Descr.  1843.  p«  19.  20.  Sonst  hatten  die  Laren  ursprüng- 
lich samt  den  Penaten  ihren  Stand  am  Herde  des  Hauses 
im  Atrium  und  so  wird  es  auch  in  den  Häusern  der  Armen 
und  Bauern  geblieben  sein.  Cato  K.  R.  143.  Als  aber 
in  vornehmeren  Häusern  das  Atrium  nur  noch  als  Empfangs- 
zimmer diente  y  wanderte  der  Herd  mit  den  Penaten  in  die 
Küche,  die  Laren  aber  erhielten  ein  eigenes  lararium  oder 
sacrarinm,  meist  im  Peristyl.  Lamprid.  Alex.  Sev.  29: 
Matutinis  horis  in  larario  sm  —  rem  divinam  faciebat. 
Dieser  Kaiser  hatte  zwei  Lararien  und  darin  neben  den  Laren 
auch  andere  Götter  und  verehrungswürdige  Männer:  ibid.  29. 

OaUns.    n.  18 
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31.  Vopisc.  Florian.  4:  In  larario  di  omnes  seu  terrae 
motu  seu  casu  aliquo  condderunt  Capitol.  Anton.  Phil.  3: 
Tantum  honoris  magistris  suis  detidit,  ut  imagines  eorum 
aureas  in  larario  haberet.  Vgl  Suet.  Vitell.  2.  Sacrarinm 
heisst  die  Kapelle  bei  Cic.  ad.  Farn.  XÜT,  2:  haibitat  in  tuo 
sacrario.  Der  Grieche  Hejns  hatte  vier  Götterbilder  in 
seinem  sfusrarinm.  Verrin.  IV,  2.  Vgl.  5:  ante  hos  deos 
(Cnpido  nnd  Hercnles)  erant  arulae,  quae  cuivis  religumem 
sacrarii  significare  possent  Petron.  29:  Praeterea  grande 
armarium  in  anguLo  vidi,  in  cuius  aedicula  erant  Lares 
argentei  .positi  Venerisque  Signum  marmoreum,  Ancli  bei 
Tibnll.  I,  10  15  heisst  es  von  den  Laren: 

Neu  pudeat  prisco  vos  esse  e  stipite  factos; 

Sic  vetfris  sedes  incoluistis  avi; 
Tunc  melius  tenuere  fidem,  cum  paupere  cuitu 

Stäbat  in  exigua  ligneus  aede  deus. 

Beispiele  von  Kapellen  am  Peristyle:  Overbeck,  S.  250. 
300.  308.  Presuhn.  N.  Ausg.  Keg.  VI.  Ins.  XIV.  n.  30, 
Neue  Fullonica,  8.  6.  Westseite,  n.  40,  S.  6.  Ins.  XITT, 
n.  20.  21.  S.  3.  ein  interessantes  Lararium  in  der  Ecke  des 
Peristyls.  An  dem  Altar  die  Schlangenbilder;  auf  ihm  stand 
ehedem  die  aedicula.  Noch  sieht  man  an  den  Seitenwänden 
über  dem  Altar  die  beiden  Larenbilder.  Auch  n.  13  befindet 
sich  am  Viridarium  ein  Larennische.  S.  4.  Ebend.  n.  19.  12. 
(S.  6.)  sind  in  bedeutender  Höhe  in  der  Gartenwand  eine 
Reihe  Larennischen  angebracht,  die  noch  Spuren  von  Laren- 
bildem  zeigen.  Auch  hat  man  dort  Statuetten  von  Laren 
gefunden.  In  der  Küche  finden  sich  Larenbilder  bei  Helbig^ 
Wandgemälde  Campaniens.  n.  36.  37.  38.  47.  48.  49.  95. 
Laren  und  Penaten  in  der  Küche  oder  im  Pistrinum  n. 
60—66;  letztere  allem:  n.  70.  74.]     ' 
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> 
Pinacotheca. 

In  dem  alten  römischen  Hanse  gab  es  eine  Pinakothek 
freilich  nicht,  so  wenig  als  die  Intercolomnien  des  Peristyls, 
das  Gymnasium  und  der  Garten  mit  Bildsäulen  geschmückt 
waren.  Durch  Marcellus,  FlaminiuS;  Aemilius  Paulus  und 
besonders  Mummius  war  zwar  eine  grosse  Anzahl  Kunst- 
werke nach  Rom  gekommen,  aber  sie  wurden  nur  zur  Yer- 
ziemng  öffentlicher  Gebäude  und  Plätze  angewendet  und 
Cicero  rühmt  Ton  diesen  Männern  Yerr.  I,  21:  ^pwrum 
äomus,  cwm  honore  et  virtute  flarerentf  signis  et  tdlndis 
pktis  erant  vcumae.  War  doch  bei  den  Griechen  selbst  das 
Yerlangen  nach  Privatbesitz  von  Kunstwerken  erst  spät  ein- 
getreten, als  der  Gemeinsinn  allmählich  verschwand  und 
man  sich  mehr  und  mehr  entwöhnte,  das,  was  dem  Gemein- 
wesen angehörte,  als  sein  Eigentum  zu  betrachten  und  in 
dem  Glänze  des  Yaterlandes  seinen  eigenen  Ruhm  zu  suchen. 
Wie  vielmehr  nicht  in  Rom,  wo  selbst  der  Sinn  für  Kunst 
fehlte  und  auch  später  noch  mehr  Eitelkeit  und  Mode  als 
Liebe  und  Kennerschaft  Sammlungen  anzulegen  geboten. 
S.  meine  Abb.  Antiquitatis  Plautinae  gen.  ill.  P.  I,  p.  28  sq. 

Zu  Yitruvs  Zeit  aber  und  späterhin  gehörte  es  zum 
guten  Tone,  eine  Pinakothek  zu  haben,  s.  Plin.  XXXY,  4. 
und  ersterer  giebt  die  Vorschrift,  wie  sie  angelegt  werden 
soll,  wie  für  jeden  andern  Teil  des  Hauses.  Man  wählte 
für  sie  die  Mittemachtseite,  damit  das  Sonnenlicht  den 
Farben  nicht  nachteilig  werde.  Die  tdbulae  wurden  ent- 
weder in  die  Wand  eingelassen  oder  an  derselben  angehängt. 
Cic.  Yerr.  lY,  55,  122.  Plin,  XXXY,  26;  marmorihus 
incluserat  parvas  tabellas,  und  27:  duas  tabulas  impressit 
parieti.  ülp.  Dig.  XIX,  1,  17,  §  3:  tahulae pictae pro  teäorio 
includuntur.  Ygl.  Antiq.  Plaut,  p.  47.  Yon  Rahmen,  in 
welche  die  Bilder  gefasst  gewesen,  erinnere  ich  mich  gegen- 

18* 
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wärtig,  80  natürlich  die  Sache  ist,  nicht  etwas  gelesen  zu 
haben;  denn  in  der  von  Mazois  angeführten  Stelle,  Plin. 
XXXY,  4.  steht  davon  nichts.  Indessen  haben  manche 
Wandgemälde  rahmenartige  Einfassnngen,  wie  z.  B.  die 
sogenannte  Aldobrandinische  Hochzeit  n.  a.  Vgl  Winckel- 
mann,  W.  V,  8.  171.  Vitrnv  11,  8,  9.  spricht  aber  von 
Holzrahmen  zum  Transport  ausgesägter  Wandgemälde. 

Von  der  Bibliothek  und  den  Bädern  wird,  wie  bereits 
gesagt  worden  ist,  in  besonderen  Excursen  gehandelt  werden. 

Sklavenzellen. 

[Die  Sklaven,  zuweilen  auch  Freigelassene,  bewohnten 
kleine  Kammern,  cdlae  servorum,  familiäres  oder  famüiaric4ie. 
Cic.  in  Pis.  II,  27,  67:  Conchyliaiis  perisfromatis  servorum 
in  cetlis  Udos  Stratos  videres.  Sen.  Controv.  III,  21:  Ex 
ceUa  migräbit  in  cuhicidum  suae  dominae?  Horat.  Sat.  I, 
8,  8:  Angustis  eiecta  cadavera  cellis.  Vgl.  Colum.  I,  6. 
Vitruv.  VI,  7.  Cat.  R.  R.  U.  Plin,  Ep.  H,  17,  9: 
Beliqua  pars  lateris  hmus  servorum  lihertorumque  usibus 
detinetur,  plerisque  tam  mundis,  ut  accipere  hospites  possint 
Die  Gella  des  Ostiarius  befand  sich  natürlich  neben  der 
Hausthüre.  Ovid.  Fast.  I,  137.  Petron.  29.  77.  Suet. 
Vit  16.  Varr.  R.  R.  I,  13.  Die  übrigen  legte  man  in  die 
hinteren  Räume  des  Hauses  oder  in  die  oberen  Stockwerka 
Avellin.  Descr.  p.  30  ff.  Marquardt,  d.  Privatl.  d.  Hörn. 
I,  S.  240.  Im  Oberstock  scheinen  sie  im  Hause  des  Pansa 
gelegen  zu  haben.  Guhl  u.  Eoner.  Fig.  386  u.  Rieh  n. 
domus.  Dagegen  scheinen  in  der  Gasa  di  Livia  zu  Rom 
die  hinter  den  3  Haupträumen  des  Atriums  am  Peristyl 
liegenden  fünf  Gellen  Sklavenwohnungen  gewesen   zu   sein.] 
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Küche. 
[Eine  Küche,  culina  (nach  Non.  p.  55,18  ursprünglich 
coquina  genannt),  kommt  in  den  römischen  Häusern  erst  vor, 
nachdem  der  Herd  aus  dem  Atrium  in  einen  besonderen 
Teil  des  Hauses  verlegt  worden  war.  Dahin  wanderte 
auch  zugleich  mit  die  Verehrung  der  Penaten  und  Laren. 
S.  oben  unter  Hauskapelle  und  vergl.  Plaut.  Aul.  H, 
8,  15: 

Tuscfdum  emi  et  hasce  Coronas  floreas, 

Haec  imponentur  in  foco  nostro  Lari, 
Horat  Sat  H,  6,  65: 

0  noctes  cenaeque  äeum,  quihus  ipse  meigue 

Ante  Larem  proprium  vescor  vemasque  procaces 

Pasco, 
Serv.  z.  Yerg.  Aen.  H,  469:  Singula  membra  domus 
sacrata  sunt  diis,  ut  culina  diis  penatibm,  Arn  ob.  H,  67: 
In  penetralibus  et  cuLinis  perpetuos  fovetis  focos,  sacras 
facüis  mensas  salinorum  appositu  et  simulacris  deorum. 
In  Pompeji  findet  sich  häufig  das  Schlangenbild  über  dem 
Herde,  das  ja  auch  sonst  als  Symbol  des  Genius  loci  ausser- 
ordentlich häufig  vorkam.  Prudent.  in  Symm.  II,  441. 
Auf  dem  Lande  blieb  auch  später  die  Küche,  wie  früher 
das  Atrium  Aufenthaltsort  und  Esszimmer  für  die  Familia. 
Horat.  a.  a.  0.  Golum.  I,  6:  Magna  et  aUa  culina 
ponetur,  ut  —  in  ea  commode  famüiares  omni  tempore  anni 
morari  queant.  Varr.  R.  R.  I,  13:  Culina  videnda  ut 
Sit  admota,  quod  ibi  hieme  antelucanis  temporibus  aliquot 
res  conficiuntur,  cibus  paratur  ac  capitur.  Für  die  Lage 
der  Küche  in  der  Stadt  spricht  ausser  den  Ausgrabungen 
in  Pompeji  (vgl.  nur  die  Kücheneimichtung  im  Hause  des 
Pansa  bei  Rieh  u.  culina  und  Presuhn,  die  neue  Fullonica. 
Taf.  m  u.  S.  3.)   Varro  bei  Non.  a.  a.  0.    In 
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parte  erat  culina,  Lncil.  bei  Non.  p.  217,20:  Pistrmum 
apposüum,  posticum,  sella,  ctUina.  Anf  die  Grösse  der 
Küchen  in  yomehmen  Hänsem  spielt  an  Sen.  Ep.  114: 
Ädspice  culinas  nostras  et  cancursantes  inter  tot  iffnes 
coguos  nostros.  Vgl.  64:  Inierveiienmt  qmdam  amid, 
propter  quos  maior  fumus  fieret,  non  hie,  gut  erumpere  ex 
lautomm  ctdinis  et  terrere  vigiles  solet,  Ansser  den  ge- 
manerten  Herden  haben  sich  auch  vielfach  in  Pompeji  die 
Gasssteine  der  Küchen  erhalten,  welche  bei  Non.  p.  544,20 
confltwia,  bei  Pallad.  R.  R.  I,  37  coguinae  fusoria  heissen. 
Seitdem  im  Jahre  171  v.  Chr.  sich  in  Rom  eine  eigene 
Bäckerznnft  etabHert  hatte  (Plin.  H.  N.  XVm,  107.  108) 
hörte  im  Mittelstande  das  Backen  des  Brodes  im  Hanse 
auf.    Plaut.  Asin.  I,  3,  48: 

Qtwm  a  pistore  panem  petinms,  vinum  ex  oenopolio, 

Si  aes  hahent,  dant  mercem. 
In  reichen  Familien  jedoch  und  besonders  auf  dem 
Lande  gab  es  auch  später  noch  Sklaven,  die  mit  der 
Bäckerei  nebst  der  Mühle  zu  thun  hatten.  Ygl.  die  Strafen 
der  Sklaven  S.  176  und  Dig.  XXXTTT,  7,  12,  §  5:  TrebaMus 
amplius  etiam  pistorem  et  tonsorem,  qui  famüiae  nusldcae 
causa  parati  sunt,  putat  (instrumento)  conUneri  —  —  et 
muliereSy  quae  panem  coquant.  Wenn  dann  die  Mühle  zu- 
gleich mit  im  Hause  war,  befand  sie  sich  nebst  dem  Back- 
ofen (famus)  in  einem  der  Küche  nahen  Lokale,  dem 
pistrinum.  So  z.  B.  in  der  Casa  del  laberinto.  GelL 
Pompej.  T.  37,  p.  189  ff.  Stand  sie  aber,  wie  auch  in 
Pompeji  vorkommt,  im  Hofraume,  so  wurde  das  Brot  in  der 
Küche  gebacken  und  zwar  nicht  bloss  auf  dem  Herde  in  der 
Asche  oder  am  Spiesse,  sondern  am  häufigsten  in  dem  thönemen 
oder  eisernen  clibanus^  der  rings  mit  Löchern  versehen  war 
und  auf  das  Feuer   oder   in  heisse  Asche  gesetzt  wurde. 
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Plin.  XIX,  18.  Colum.  V,  10,  4.  Dioscor.  n,  81.  I, 
96.  Gassiod.  ad.  Ps.  20.  Trimalchio  besass  einen  sUbemen 
clibanos:  Petron.  35.  Die  Mühle  bestand  bekanntlich  ans 
einem  kegelförmig  zugespitzten  Bodenstein,  um  dessen  Rand 
sich  an  der  Basis  eine  Blnne  zur  Aufnahme  des  Mehles 
herumzieht,  und  einem  darauf  ruhenden  ausgehöhlten  Doppel- 
kegel, dessen  unterer  Trichter  auf  dem  Bodenstein  gedreht 
wird.  Um  die  Friktion  zu  mildem,  befand  sich  an  der 
Spitze  des  Bodensteins  ein  starker  eiserner  Zapfen,  der.  in 
eine  an  der  schmälsten  Stelle  des  Läufers  befindliche,  mit 
4  Löchern  versehene  eiserne  Scheibe  eingri£  Das  Getreide 
fiel  durch  diese  Löcher  langsam  herab  und  die  Drehung 
scheint  infolge  der  Vorrichtung  ziemlich  leicht  gewesen 
zu  sein.  Der  Bodenstein  hiess  meia,  der  Läufer  catültis, 
die  Stange  zum  Drehen  desselben  wahrscheinlich  molile. 
Vgl.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  I,  S.  23  ff.] 

Latrina. 

Neben  der  Küche  befand  sich  gewöhnlich  die  latrina 
(aus  layatrina  nach  Non.  p.  212.).  Wahrscheinlich  brachte 
man  diese  beiden  Bäume  deshalb  zusammen,  damit  der  aus 
der  latrina  zur  öffentlichen  Kloake  führende  Abzugskanal 
auch  das  schmutzige  Wasser  der  Küche  mit  fortführen  könnte. 
Col.  X,  85: 

Immunäis  qmecumgue  vomit  latrina  cloacis. 
Varro  L.  L.  V,  118:  Trwa,  qua  e  cvlina  in  lavatrinam 
aquam  funätmt,  [Vgl  Apul.  Met.  I,  17:  Apage  fe,  faetorem 
extremae  latrinae.  Plaut  Cure.  IV,  4,  24:  (Minas)  non 
pluris  facio  quam  ancülam  meam,  quae  latrinam  Idvat, 
Abbildung  bei  Rieh  u.  latrina.  Die  römische  Einrichtung 
dieser  Orte  ergiebt  sich  ziemlich  deutlich  aus  Sen.  Ep.  70, 
17:    Nwper  in  liido  bestiariorum  unttö  e  Germanis,  cum  ad 
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maitUina  spectacvHa  pararetwr,  secessü  ad  exonerandum  corpus. 
Ntdlmn  aliud  Uli  dabatur  sine  custode  secretmn.  Ibi  lignum 
idy  quod  ad  emwndanda  obscoena  adkaerente  spongia  positum 
est,  totum  in  grdam  farsit  Mart.  Xu,  48,  7:  infdix 
damnatae  spongia  virgae.  Femer  gehörte  dazu  die  sella 
famüiarica:  Varr.  R.  R.  I,  13,  4,  von  Cato  R.  R  157 
perttisa  genannt.  Ausserdem  dienten  für  den  Zimmergebraach 
scaphia:  Mart.  XI,  12.  Juven.  VI,  264.  Dig.  XXXIV, 
2,  27;  matulae  and  matellae:  Plant.  Mostell.  I,  2,  89. 
Mart.  m,  82,  15.  VI,  89.  XII,  32,  |13.  XIV,  119;  lasani: 
Petron.  41.  47.  Nicarch.  in  Anthol.  Pal.  XI,  74,  7, 
Poll.  X,  9,  45,  und  wahrscheinlich  auch  Horat.  Sat.  I, 
6,  109.  S.  zn  der  letzten  Stelle  Fritzsche.]  Diese  Geschirre 
waren  in  der  späteren  Zeit  oft  ans  kostbarem  Metall. 
Mart,  I,  38.  Petron.  27.  ülp.  Dig.  XXXIV,  2,  27.  §  5. 
Lampr.  Heliog.  32.  [Arrian.  Epict.  I,  2,  8.  19,  17. 
Plin.  XXXm,  152.]  Welche  entwürdigenden  Dienste  die 
Sklaven  in  dieser  Beziehung  zu  leisten  hatten,  schildern 
Petron.  a.  a.  0.  Martial.  HI,  82.  VI,  89.  X,  11.  XIV,  119. 
Sen.  Ep.  77.  Vgl.  Böttiger,  Sabina  I,  16.  41  ff.  Seebode, 
Schollen  zu  Horatius.  Gotha  1839.  S.  19  ff.  Avellino, 
descr.  —  la  seconda  p.  8.  Pollux  X,  44.  99.  —  [Auch  in 
den  Strassen  war  für  dergleichen  Bedürfaisse  gesorgt. 
Macrob.  Sat.  III,  16,  15  fuhrt  aus  einer  Rede  des  Titius 
(161  V.  Chr.)  die  Worte  an:  Nulla  est  in  angiportu  amphora^ 
quam  non  impleant    Lucret.  IV,  1023: 

saq>e  lacum  propter  se  ac  doUa  curia, 
Somno  devincti  credunt  extollere  vestem. 
Martial.  XU,  48,  8:  iunäa  quetesta  viae.  Vervollkommnete 
Anstalten  dieser  Art  scheint  es  schon  unter  Tiberius  gegeben 
zu  haben;  denn  Suet.  Tib.  58  nennt  latrinae  gleich  neben 
lupanaria   (vgl.   Tertull.   d.    cor.    mil.   13).     Unter  Nero 
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waren  sie  sicher  vorhanden.  Sa  et  vit.  Lncan.:  Ut  in 
latrinis  püblicis  dafiore  ventris  strepüu  emisso  JienmUchium 
Neronis  magna  consessorum  fuga  pronuntiavit:  „Sub  terris 
tanuisae  putes.^    Martial.  XII,  61,  7: 

Quaeras  censeo,  si  legi  lahoras, 

Nigri  fomicis  ehrium  poetam, 

Qui  carbone  rudi  ptUrique  ereta 

Scrtbit  carminaj  qiAoe  legunt  cacantes. 
Oeffentliche  Bedürfnisanstalten,  vielleicht  nach  dem  Erfinder 
benannt,  müssen  auch  die  sellae  Patroclianae  gewesen  sein. 
Mart.  Xn,  77,  7: 

(Jum  mUt  in  Gapitoliuni  venire, 
Sellas  ante  petit  Fatrodianas. 
Auf  dne  Yerpachtmig  solcher  Orte  an  Privatantemehmer 
scheint  Jnven.  m,  38  mit  d.  Schollen  (vgl.  Gnjac.  obs. 
XXII,  34)  hinzndenten.  Die  Bestenerung  Yespasian's  (Sa et. 
Vesp.  23.  Xiphil.  LXVI,  14.)  betraf  nach  Bodbertas  in 
Hildebrands  Jahrbb.  f.  Nationalökon.  1865  (V),  S.  309  ff. 
den  Verkauf  der  Excremente  an  Gärtner,  Walker  u.  s.  w. 
Ueber  das  Latrinenwesen  vgl.  Friedländer,  Darstell,  m, 
S.  104.] 

Vorratskammern. 

[Die  verschiedenen  Namen  für  diese  unentbehrlichen 
Räume  des  Hauses  sind  cellapenaria,  penuaria  (Varr.  R  B. 
Y.  162:  übi  quid  conditum  esse  volebant,  a  cdando  cdlam 
appellarunt,  penariam,  vbi  penus.  Suet.  Aug.  6:  Nutri- 
mentorttm  eins  ostenditur  adhuc  locus  in  avito  suburhano  — 
permodicus  et  ceUae  penttariae  instar.  Cic.  de  sen.  16,  56: 
referta  ceUa  vinaria,  olearia,  etiam  penaria  est,  id.  Verrin. 
n,  2,  5.  Dig.  XXXIII,  9,  3.),  cellarium  XDig.  XXXH, 
41,  1),  cdla  promptiiaria,  prompttumum  (Cat.  B.  R  11,  3. 
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Ammian.  XIX,  12.  Plaut.  Amph.  I,  1,  4.  ApuL  Met. 
I,  2B:  Ex  pramptuario  oleum  unctui  et  lintea  termii  et 
cetera  haec  eidem  mtd  profer  ociter.).  Die  cella  penaria 
war  allerdings  in  grösseren  Wirtschaften  die  Vorratskammer 
für  den  Jahresbedarf  an  Lebensmittehi  (Cic.  de  nat.  d.  II, 
27:  Omne,  quo  vescurUur  homines,  pernui)  und  man  kann 
wohl  dann,  wie  Marqnardt,  I,  S.  141  und  Staatsyerw.  III, 
S.  120  will,  die  c.  promptnaria  als  specielle  Speisekammer 
ansehen;  in  kleineren  Häusern,  namentlich  in  der  Stadt 
wird  man  sich  wohl  mit  einem  solchen  Baume  begnügt  haben. 
Apul.  a.  a.  0.,  wo  auch  die  ancilla  die  BedürMsse  aus 
der  Kammer  holt,  während  in  reicheren  Häusern  dazu  der 
cellarius^  promuSf  condus,  procurodor  peni  und  subpromus 
(vgl  Plaut.  PseuduL  H,  2,  14.  MiL  gl.  HI,  2,  12  ff.)  an- 
gestellt ist.    S.  d.  Excurs  über  die  Sklaven.] 

Tabernae. 

[Das  Wort  tabema  wird  von  Fest,  u.  tabemacula, 
p.  346  M.  wohl  richtig  erklärt  als  eine  ursprünglich  hölzerne 
Bude:  qme  ipsae  (tabernae)  guod  ex  tahuLis  olim  fiebant, 
dictae  sunt,  non  ut  quidam  putant,  quod  tdbuiis  cludantur, 
YgL  Ep.  u.  adtibemalis  und  contnbemales,  p.  12.  38  M. 
Isidor.  XV,  2.  Bei  Ulpian  in  Big.  L,  16,  183  findet 
sich  dagegen  die  andere  Ableitung:  Tahdae  appellatio 
dedarat  omne  utüe  ad  hoMtandvm  asdifidumf  nempe  ex  eo, 
quod  tabvUs  dauditur.  Solche  Buden  von  Handwerkern, 
Wirten  und  Eaufleuten  hatten  noch^zu  Domitian's  Zeit  die 
Strassen  Roms  so  verengert,  dass  Marti al  YU,  61,  der  den 
Kaiser  für  die  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  preist,  sagen 
konnte,  ganz  Boni  sei  vorher  magna  tabema  gewesen. 
Schon  viel  früher  aber  hatten  es  die  Hausbesitzer  für  vor* 
teilhaft  gefanden,  die  Erdgeschosse  auch  grosser  Häuser  nadli 
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der  Strasse  hin  in  einzelne  Läden  zu  parzellieren,  die  mit 
dem  Wohnhause  in  keiner  Verbindung  standen  oder  höchstens 
zu  einem  ebenso  nach  innen  isolierten  Oberstübchen  ge- 
hörten. Cic.  ad  fam.  XIY,  9:  Tdbenme  mihi  duae 
corruerunt  religuaeque  rimas  agunt.  Itaque  wm  solum 
inquüini  (die  Mieter),  sed  mures  etiam  migravertmt  id. 
Philipp,  n,  9,  21 :  Cum  tu  ülum  (Clodium)  in  foro  spectante 
populo  Bomano  gladio  insecutus  es  negotiumque  transegisses, 
nisi  se  iüe  in  sccUas  tahemae  librariae  coniecisset  iisque 
oppilatis  impetum  tuum  compressisset  OrelL  4331  und 
4323  sind  tahemae  und  cenacuLa  mit  einander  verbunden. 
Dig.  XXXTTT,  7,  7:  Tabernam  cum  cenaculo  Parduiae 
manumissae  testamento  legaverat  cum  mercihus  et  instrumentis. 
Suet.  Ner.  37:  Salvidieno  Orfito  obiectum  est,  guod  tdbemas 
tres  de  domo  sua  circa  forum  civitatibus  ad  mansionem 
locasset,  Dionys.  Hai.  HI,  68:  eo'ci  Bsxai  icspixov  iTnudBpojtov 

l^tü^ev    exepa   oxod    iiovöaxe^oc    ip"(aaT>jpta    e^oüca  h    aOxoic  xai 

oixtJosk;  üirep  aozd,  Ueber  die  Tabemen  am  Forum,  Circus 
Maximus,  Amphitheater  und  den  Theatern  vgl.  Jordan, 
Forma  Urbis,  p:  19,  über  die  an  den  Häuserfronten  von 
Eom  und  Pompeji  p.  46.  Im  Hause  der  Livia  auf  dem 
Palatin  befanden  sich  ebenfalls  auf  der  hinteren  Seite  zwei 
vom  Gebäude  getrennte,  nach  der  Strasse  zu  offene  Tabemen. 
Auf  dem  bei  Mazois,  Kuines  de  Pompeji.  T.  II,  pl.  1  und 
oben  S.  218  abgebildeten  Stücke  des  capitolin.  Stadtplans  er- 
kennt man  bei  jedem  der  drei  Häuser  die  auf  beiden  Seiten 
der  Hausthüre  liegenden  Tabemen.  Das  freistehende  Haus 
des  Pansa  in  Pompeji  hat  auf  drei  Seiten  Läden  und  kleine 
Mietwohnungen,  darunter  eine  Bäckerei.  Die  eine  in  der 
Front  liegende  Tabeme  steht  mit  dem  Atrium  in  Yer* 
bindung;  hier  liess  also  wohl  d^r  Besitzer  selbst  durch  einen 
institor  irgend  welche  Artikel  verkaufen.    Auch  im  Hause 
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des  Chirurgen  hat  man  eine  derartige,  mit  dem  Inneren 
des  Hanses  znsammenhängende  Bottegha  gefonden.  Die  dort 
noch  Torhandenen  33  Bleigewichte  tragen  die  Inschrift: 
Eme.  Häbehis,  Vgl.  das  bescheidene  Bürgerhaas  bei 
Mazois,  pl.  IX.  n.  1.  S.  oben  Seite  250.  Noch  nennen 
wir  das  Haus  des  tragischen  Dichters,  in  welchem 
ebenfalls  zwei  Tabemen  zur  Seite  des  Ostiom  lagen.  Zahn, 
Omam.  n,  T.  98.  nnd  überhaupt  vgl.  Overbeck,  S.  255  ff. 
lieber  die  Aushängeschilder  solcher  Tabemen  vgl.  Mar- 
quardt,  I,  S.  221,  A.  3.  Jordan,  in  Archäolog.  Zeit. 
N.  F.  IV  (1871),  S.  74  ff.  Friedländer,  Darstell.  1\ 
S.  289.  Bei  Unruhen  nnd  grossen  Unglücksfällen  des  Staats 
wurden  die  Tabemen  geschlossen  (Cic.  in  Catil.  IV,  8,  17. 
Liv.  IX,  7),  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  Ehren  des 
kaiserlichen  Hauses  mit  Lorbeer  geschmückt  und  erlenchtet. 
Tertullian.  Apolog.  35.  De  idololatr.  15.] 

Keller. 

[Gewölbte  Souterrains  werden  selten  erwähnt.  Vitrnv. 
VI,  (8),  11:  ht/pogea  concamerationesque.  Isidor.  XVI,  3: 
Äpogeum  est  constructum  süb  terris  aedifidum.  In  Pompeji 
hat  man  aber  wirkliche  Keller  mehrfach  gefunden,  z.  B.  in 
der  Casa  di  Championnet  (Mazois,  P.  n,  22.  Gnhl  n. 
Kon  er  Fig.  387)  in  der  Villa  des  Diomedes  und  im  Hanse 
des  Caecil.  lucundus  (Presuhn,  8.  4).  Vgl.  Keppel,  die 
cella  Tinaria  in  d.  Blättem  f.  bau*.  Gymnasialschulw.  9.  B. 
München.  1873,  S.  1  ff.j 

Oberes  Stockwerk. 

Das  untere  Stockwerk  oder  Erdgeschoss  machte  das 
Hauptgebäude  aus  und  diente  zur  eigentlichen  Wohnung*. 
Da  aber  die  einzelnen  Abteilungen  desselben  von  sehr  ver- 
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schiedener  Höhe  waren  und  znm  Teil  von  oben  ihr  Licht 
erhielten,  so  war  es  nnmöglich,  über  das  ganze  Haus  hinweg 
ein  zweites  Stockwerk  anzulegen.  Teilweise  geschah  es 
indessen  um  Platz  zu  gewinnen  (auch  fdr  Sklavenzimmer) 
nnd  alle  solche  über  dem  Erdgeschosse  liegenden  Gemächer 
Messen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Namen  cenacula. 
Varro,  L.  L.  V.  162:  Posteaqiuim  in  superiare  parte 
cenitare  coeperant ,  superior  domus  universa  cenacula 
dicta.  Fest.  £p.  p.  54  M.  Cenacula  dicuntur,  ad 
quae  scalis  ascenditur,  Gic.  de  leg.  agr.  n,  35:  Bomam  — 
cenaculis  svhlatam  atque  stispensam.  Darum  sagt  auch 
Jupiter  scherzhaft  Plaut  Amph.  m,  1,  3:  In  superiore 
qui  hdbüo  cenaculo,  Ygl.  Enn.  bei  Tertull.  adv.  Talent  7. 
cenacula  maxima  coeli.  [Die  Casa  del  Argo  in  Herculaneum 
enthielt  im  oberen  Geschosse  21  kleine  Zimmer  mit  Mosaik- 
fnssboden.  Beloch,  Campanien,  S.  236.  Zahn,  U,  T.  63.  64. 
Ygl.  Kich  n.  domus.  Auch  im  Hause  des  Pansa  haben  sich 
deutliche  Spuren  von  einem  Oberstocke  gefunden.  Overbeck, 
Fig.  172.]  Zu  den  cenaculis  führten  verschiedene  Treppen 
{scalae^  von  Stein  und  Holz;  über  sie  vgl.  S.  223),  wie  es 
sich  auch  in  den  Häusern  zu  Pompeji  findet.  Horat. 
Ep.  n,  2.  15:  In  scalis  latuit  metuens  pendentis  hdbenae. 
Namentlich  haben  die  Tabemeu  besondere  Treppen,  welche 
zu  kleineren  Ränmen  im  oberen  Stockwerk  führen,  s.  S.  283. 
Solche  Treppen  führten  zuweilen  auch  von  der  Strasse 
herauf.  Liv.  XXXIX,  14.  ülp.  Dig.  XLIII,  17,  3.  §  7. 
[Von  den  cenaculis  als  Mietlogis  ist  bereits  gesprochen 
worden  Tl.  I,  S.  17.  S.  noch  Hör.  Epist  I,  1,  91.  Die 
Corp.  Ins  er.  L.  IV,  1136  erwähnten  cenacula  equestria 
sind  wahrscheinlich  im  Gegensatz  zu  den  Tabemen,  als 
Wohnungen  der  Armen  (Hör.  Od.  I,  4,  13)  feine  Wohn- 
zimmer im  ersten  Stock.]   —  lieber  diesen  cenaculis  end- 
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lieh,  oder  auch  über  dem  ersten  Stockwerke  legte  man 
Terrassen  an,  die  man  mit  Bänmen,  Stränchem,  Wein- 
reben nnd  Blnmen  besetzte.  Diese  mögen  froher  wohl 
in  Kübeln  gestanden  haben  nnd  in  den  Boden  eingelassen 
worden  sein,  allein  später  schaffte  man  wohl  den  Boden 
selbst  hinauf  nnd  legte  anf  dem  festen  nnd  gegen  das  Ein- 
dringen der  Feuchtigkeit  geschützten  Paviment  wirkliche 
Gärten  an.  Solche  Dachgärten,  deren  Spuren  sich  in 
Pompeji  finden,  Messen 

Solaria, 

ein  Name,  der  indessen  eine  weitere  Bedeutung  hat  und 
überhaupt  einen  Platz  bezeichnet,  wo  man  sich  sonnt. 
[Isidor.  XY,  3,  12:  solaria  guia patent  soli.  Pollux  Gnom. 
Vm,  5.    üip.  Dig.  Vin,  2,  17.  pr.  Plaut  Mü.  glor.  n. 

3,  69: 

Neque  Solarium^  neque  hortvm,  nisi  per  impluvium. 

4,  25.  Suet.  Claud.  10.  Macrob.  Sat.  H,  4,  14.]  Wie 
dieser  anmutige  Gebrauch  späterhin  übertrieben  wurde,  davon 
zeugt  Seneca,  Contr.  Exe.  Y,  5:  alunt  in  summis  culminibus 
mentita  nemora  et  navigabilium  piscinarum  freta.  Sen. 
Ep.  122:  Non  vivunt  contra  naturamf  quipomaria  in  summis 
turrihus  serunt?  quorum  silvae  in  tecUs  domorum  ac  fastigüs^ 
nutant,  inde  orUs  radicilms  quo  improbe  cacumina  egissent?^ 
Etwas  ähnliches  waren  auch  die  von  Nero  den  Hänsem 
und  Inseln  vorgebauten  auf  Säulengängen  ruhenden  Solarien. 
Suet.  Ner.  16:  Formam  aedifidorum  Urbis  novam  excogi^ 
tavit,  et  ut  ante  insulas  ac  domos  porticus  essent,  de  quarum 
solariis  incendia  arcerentur.  Tacitus  Ann.  XY,  43.  [Solche 
Söller  waren  zuweilen  auch  mit  einem  Dache  versehen. 
(Orelli,  2417:  tectum  Solarium)  und  bildeten,  wenn  sie,  wie 
an   dem   oben  erwähnten  Hause  in  Herculaneum,   an  einer 
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Reihe  von  Gemächern  hinliefen,    die  in  sie  mündeten,   eine 
bedachte  Galerie.   Vgl,  Winckelmann,  Werke.  I,  S.  391.] 

Maeniana,  Pergulae. 

[Die  Maeniana  entsprachen  vollständig  unseren  Balkons 

oder  Altanen;  denn  ihre  Querbalken  reichten  stets  über  die 

Flucht  der  Häuser  oder  die  Säulen  der  Colonnaden,  auf  denen 

sie  ruhten,  hinaus.    Fest.  p.  134,  22:  Maeniana  appdlata 

sunt  a  Maenio  cemore,  qui  primus  in  foro  ultra  columnas 

tignapraiecit,  quo  ampliarentur  superiora  spectacula.  Isidor. 

XV,  3,   11:  Maenius,  collega  Crassi  (also  318  v.  Chr.)  in 

foro  proiecit  materias,  ut  essent  loca,  in  quibus  spectantes 

insisterent.  Hieronym.  Ep.  106,  63.  Vol.  I,  p.  667  Vallars: 

In  Pälaestina  enim  et  Aegypto  —  non  häbent  in  tectis  ctd* 

mina,   sed  domata,   quae  Rovnae  vel  solaria  vel  maeniana 

vocant,  id  est  plana  tecta,  quae  transversis  trdbibus  susten- 

tantur.    Vitruv.  V,  1,  2:  Igittir  drcum  spectacula  spatio- 

siora  intercolumnia  distribuantur  drcaque  in  porticibus  ar- 

gentariae  tabemae  maenianaque  superioribue  coaxationtbus 

conlocentur,    Cic.  Academ.  IV,  22,  70:  Ut  ii,  qui  sub  Novis 

solem  non  ferunt,  item  ille,  cum  aestuaret,  veterum,  ut  Mae^ 

nianorum,  sie  Äcademicorum  umbram  secutus  est    Valer. 

Max.  IX,   12,   7:  Licinius  Macer  —  repetundarum  rem, 

dum  sentenUae  dirtberentur,   maenianum  conscendit    Plin. 

XXXV,    113:    E  diverso   Maeniana,   inquit  Varro,   omnia 

operiebat  Serapionis   tabula   sub   Veteribus.    Dig.    L,    16, 

242,  §.  1.  werden  sie  zu  denproiecta  gerechnet;  XLIII,  8, 

2,  §.  6  wird  der  Fall  gesetzt,  dass  ein  velum  in  Maeniana 

immissum   dem  Nachbar   das   Licht  beeinträchtigte.    Vom 

Stadtpräfekten  Praetextatus  sagt  A  mmian.  Marc  eil.  XXVn, 

9,  8  aus  dem  Jahre  368  n.  Chr.:  Maeniana  susttdit  omnia 

fabricari  Bomaepriscis  quoquevetita  legibus.    Doch  scheint 
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die  Massregel  wenig  gefruchtet  zu  haben,  denn  von  den 
Kaisern  Theodosius  and  Honorius  erging  wieder  das  Gebot 
Dig.' Vni,  10, 11:  Maeniana  (qiMe  Oraed  eSwoxac  appeUant) 
sive  olim  constmcta,  sive  in  posterum  in  provindis  canstrvr 
enda,  nisi  spaüum  inter  seper  Xpedes  liheri  aeris  habuerint, 
modis  Omnibus  detruncentur.  Bildliche  Darstellung  s.  b. 
Rieh  n.  Maenianom  and  Overbeck,  S.  233. 

Pergula  dagegen  ist  ein  undentlicherer  Begri£  Was 
die  Italiener  hefute  noch  pergola  nennen,  ist  ein  mit  Schling- 
pflanzen, besonders  Wein  überzogener  Lanbengang.  YgL 
Plin.  N.  H.  XIX,  69  vom  Kürbis:  Leui  unibra  camaras 
ac  pergvlas  qperiens.  XVII,  215.  Colam.  IV,^  21.  XI,  2. 
Meist  ist  femer  darunter  ein  leichter,  bedeckter  Vorbau  vor 
einer  dahinter  liegenden  Tabeme  zu  verstehen.  Die  per- 
gula scheint  dann  zum  Ausstellen  der  fertigen  Waaren  be- 
nutzt worden  zu  sein,  die  tabema  mehr  als  Werkstätte. 
Orell.  n.  4324:  täbemae  cum  perguLis  suis.  Plin.  N.  H. 
XXI,  8:  FuLvius  argentarius  hello  Punico  secundo  cwn 
Corona  rosacea  interdiu  e  pergula  sua  in  forum  prospexisse 
didus  (wobei  Kein  zum  Gallus,  11,  S.  240  ganz  unnötiger 
Weise  an  einen  „oberen  Erker"  gedacht  hat),  id.  XXXV, 
84:  Idem  (Apelles)  perfeda  opera  proponebat  in  pergula 
transcuntibu^s.  Lucil.  bei  Lactant,  I,  22,  13;  Pergtda 
pidorum,  veri  nihil;  omnia  fida,  Fronto  ad  Gaes.  4,  12: 
Scis,  ut  in  omnibus  argentariis,  mensulis,  pergtdis,  tahemis, 
vestibuUSf  fenestris  —  imagines  vestrae  sint  volgo  proposUae. 
Cod.  The  od.  XIII,  4,  4:  (Rcturae  professores)  pergulas 
et  offidnas  in  lods  publids  sine  pensione  obtineant,  Dig. 
IX,  3,  5,  §.12:  Nam  d  cum  pidor  in  pergula  clipeum  vd 
tabtdam  eapositam  hoAuissd  eague  exddissd  d  transeunti 
damni  quid  dedissd  cet.  Oft  ist  aber  auch  die  pergula  von 
der  tabema  gar  nicht  verschieden.    Juven.  XI,  136: 
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Sed  nee  structor  erit,  cui  cedere  d^eat  omnis 
PergtUa,  diseiptdtis  Trypheri  dodoris; 
also  eine  Yorschneiderschnle  in  der  Snbora.  Sa  et.  gramm. 
18:  Orasskms  —  in  pergtda  docuü.  Vopisc.  Saturn.  10: 
Bomae  frequentaverat  pergulas  magistrales.  Vgl.  hierzu 
Liv.  in,  45:  ihi  (in  foro)  namqm  in  tdberms  liUerarum 
ludi  erant  Endlich  steht  pergula  oft  für  cella.  Petron. 
74 :  Sed  hie,  qui  in  pergtda  natm  est,  aedes  non  somniatur, 
Tertull.  adv.  Valentin.  7:  Etiam  creatori  nostro  Enniana 
eenacula  in  aedicdarum  disposita  sunt  forma,  oMis  ajtque 
aliis  pergvMs  superstnictis  '  et  unicmque  Deo  per  totidem 
scalas  distribuUs,  qtiot  haereses  ftiennt  Ebenso  in  Bezug 
auf  die  meretrices:  Propert.  IV,  5,  68:  Horruit  algenU 
pergtda  curia  foco,  Plaut.  Pseud.  I,  2,  80: 
Te  ipsam  cuUeo  ego  cras  fadam  ut  deportere  in  pergtdam, 
IM  tibi  adeo  lectus  dabitur,  vbi  tu  hau  somwum  capias. 
Denn  in  beiden  Stellen  ist  nicht,  wie  Scaliger  ad  Prep.  1. 1. 
wollte,  von  einem  nach  der  Strasse  zu  halb  offenen  Vorbau 
die  Eede,  ubi  prostahant,  sondern,  wie  lectm  und  focus  schon 
andeuten,  von  der  eella  selbst.  Was  endlich  die  Stelle  bei 
Suet.  Aug.  94:  Theogenis  mathematici  perguiam  ascenderat, 
betrifft,  so  halte  ich  auch  diese  pergula  nicht  für  ein  astro- 
nomisches Observatorium  auf  dem  Dache  (Marquardt,  d. 
Privatl.  d.  Böul  I,  S.  91,  A.  4;  denn  es  handelte  sich  ja 
dort  nur  um  das  Stellen  des  Horoskops  nach  der  Greburts- 
stunde,  genituram  edere),  sondern  f£Lr  eine  ärmliche  Man- 
sardenwohnung, opeptpov,  opo(p7J.] 

Bedachung. 

[Bei  denjenigen  Häusern  oder  Hausteilen,  welche  ein 
Caches  Dach  hatten  (s.  o.  solaria),  bestand  dieses  wohl 
grösstenteils  aus  Paviment.   Über  die  Bedachung  der  Atrien 

GaUns.  II.  19 


^ 

1 


290  Erster  Ezcurs  zur  zweiten  Scene. 

ist  bereits  gesprochen  worden.  Hier  kommen  aber  auch 
kleine  Bürgerhäuser  ohne  Atrien,  die  derselben  ebenfalls 
entbehrenden  insnlae,  die  getrennten  Oberstocke  grösserer 
Häuser  und  die  Nebengebäude  in  Beitracht.  Bei  diesen 
kam  aber  sowohl  das  tectum  pectenatum  als  testudinatum 
vor.  Der  Unterschied  erhellt  aus  Fest.  p.  213  M.;  Peo- 
tencUum  tectum  didtur  a  simüüvdine  pectinis  in  dtuis  partes 
divisum  (bei  Fest.  £p. :  devexum),  ut  testudinatum  in  quattuor. 
Das  tesi^inatum  ,war  also  konisch,  nach  vier  Seiten  abfallend, 
^iai&pedefnatum  nur  zweiteilig,  so  dass  auf  den  beiden  anderen 
Seiten  die  Hauswand  m  einen  Giebel  (fastigium)  empörst!^, 
wie  noch  heute  bei  unseren  Bauerhäusem.  Cic.  ad  Quint. 
fr.  ni,  1,  4:  Äbsolutum  offendi  in  aedibus  tuis  tectum, 
quod  supra  conclavia  non  pUicuerat  tibi  esse  muLtorum  for 
stigiorwm,  id  ntmc  honeste  vergit  in  tectum  inferioris  porticus. 
Auf  den  campanischen  Wandgemälden  sieht  man  oft  der- 
gleichen Dachconstructionen.  Nur  durfte  der  Giebel  nicht 
ein  von  der  Wand  gesondertes  Giebelfeld  oder  tym- 
panvm  haben.  Denn  dies  war  yorrecht  der  Tempel-  und 
Staatsgebäude,  sowie  der  Eaiserpaläste.  Gic.  Phil.  11,  43. 
de  or.  in,  46.  Plut.  Caes.  91.  Suet.  Caes.  81.  Cfaud.  17. 
Flor.  IV,  2,  91.  Ueber  die  tecta  testudinata  vgl.  Golum. 
Xn,  15,  1:  Grates  —  inter  se  acdives  testudinata  tecto 
more  tuguriorum,  Vitruv.  II,  1,  4:  (Colchi)  ex  quattuor 
partibus  ad  altitvdinem  edueunt  media  metas,  quas  fronde 
et  luto  tegentes  effidunt  barbarico  more  testudinata  turrium 
tecta,  Sidon.  Apoll.  Ep.  U,  2:  Primum  tecti  apice  in  conum 
cacuminato,  cum  ah  anguLis  quadrifariam  concurrentia  dorsa 
cristarum  tegulis  interiacentibtis  imhricarentur,  Carm.  XVIII,  3 : 
Äem/ula  Baiano  toUuntur  culmina  cono 
Parque  cothurnato  vertice  fvlget  apex. 
Die  genannten  beiden  Arten  von  Dächern  hatten  als  dis- 
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pluviata  einen  ambitus  oder  circnitns  von  2Vs  Fass  nötig, 
tun  das  abfiiessende  Begenwasser  aufzunehmen.  Scholl, 
leg.  XII  tabuL  reliquiae.  p.  136.  Nissen,  Pompej.  Studien, 
S.  567.  630.  636.  In  Eom  und  Pompeji  wurde  später,  wie 
bei  uns,  Haus  an  Haus  gebaut  Weit  überhängende  Wetter- 
dächer Messen  suggrundae.  Yarr.  R.  R.  in,  3,  _5:  Äpes 
svhter  suggrundas  ab  initio  vülaäco  usae  tecto.  Vitruv. 
X,  21:  Suggrundas  procUncUas  supra.  Vgl.  H,  9,  16.  Dig. 
IX,  3,  5.  §.  6 :  Ne  quis  in  suggrunda  protedove  supra  eum 
locum,  quo  vulgo  iter  fiet  —  id  positum  haheat,  cuius  casus 
nocere  cui  possit.  L,  16,  242.  §.  1.  Über  Reste  von  an- 
tiken Dächern:  Zahn,  11.  tav.  63.  64.  Niccolini,  Casa 
di  Lucrezio.  p.  17.    Strada  Stabiana.  Casa  n.  57,  p.  5. 

Die  römischen  Häuser  soUen  in  der  ältesten  Zeit  mit 
Stroh  gedeckt  gewesen  sein.  Vitruv.  H,  1,  5:  Item  in  Ca- 
pitolio  commonefacere  potest  et  significare  mores  vetustatis 
Bomtdi  casa  et  in  arce  sacrorum  stramentis  tecta,  Vergil. 
Aen.  Vm,  654.  Ovid.  Fast.  I,  199.  El,  189  ff.  Dann 
folgte  die  Periode  der  Schindeldächer.  Plin.  N.  H.  XVI, 
36:  Scandula  contectam  fuisse  Bomam  ad  Fyrrhi  usque 
bellum  annis  CCCCLXX,  Cornelius  Nepos  auctor  est  Apul. 
Met.  ni,  17:  Tectum  scandutare.  Die  Ziegel  zerfielen  in 
tegulae  und  imbrices.  Plaut.  Mil.  glor.  H,  6,  24:  Quod 
msas  confregisU  imbrices  et  tegvlas.  MosteU.  I,  2,  28; 
Tempestas  —  confringit  tegulas  imhricesque.  Isidor.  XIX,  10, 
15:  Tegulae  vocatae,  quod  tegunt  aedes,  et  imbrices,  quod  acci- 
piukt  imbres,  Plin.  H.  N.  XXXV,  152:  Frimusque  (Butades) 
personas  tegularum  extremis  imbricibns  imposuit.  Die  tegulae 
waren  nämlich  auf  beiden  Seiten  mit  2^U  Zoll  hohem  Rande 
versehene  Flachziegel,  während  die  imbrices  in  Form  eines 
halben  Cylüiders  auf  die  zusammenstossenden  Ränder  der 
tegulae  gelegt  wurden.     An  den  tegulae  fehlte  am  oberen 
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£nde  der  Band,  damit  die  nach  oben  folgenden  Ziegel  immer 
in  die  unteren  gesteckt  werden  konnten  nnd  deren  obere 
Teile  bedeckten.     Aus  demselben  Grunde  erweiterten  sich 
die  Hohlziegel   nach  unten.  '  Ausserdem  waren  die  tegulae 
zuweilen  mit  Löchern  versehen,  durch  welche  das  Wasser 
auf   eine  Beihe  darunter   liegender,    breiter   Rinnenziegel, 
deliciares  tegtdae,  träufelte  und  endlich  durch  eine  mit  einer 
Thonfigur  gezierten  coUiciaris  zu  Ausfluss  gelangte.    Nach 
Plin.  N.  H.  a.  a.  0.  waren  auch  die  Frontziegel  der  imbrices 
mit  Thonreliefs  verziert,  die,  weil  sie  aufrecht  an  dem  Ziegel 
befestigt  waren,  recht  gut  zu  den  antefixa  gezählt  werden 
konnten.    Cato  bei  Liv.  XXXIY,  4,  4:  Jam  nimis  rmdtos 
audio  Corinthi  et  Athenarum  omamenta  lavdantes  mirantesque 
et  antefixa  fictUia  deorvm  Bomanorum  ridentes,  Vgl.  Fest. 
£p.  p.  73  und  p.  114  M.  Gato  R.  R.  14,  4.  Marquardt, 
Privatalt.   H,  S.    234.    Taf.  IV,   Fig.    7   u.    8.  Blümner, 
Technol.  u.  Terminol.  U,  S.  30.  131  ff.  Rieh.  111.  Wörterb. 
u.  imbrex  und  tegula  (nur  dass  die  hier  stehende  Abbildung 
nicht  die  gewöhnlichen  Flachziegel,  sondern  deliciares  zeigt). 
Niccolini,  Casa  di  Lucrezio,  n.  17  und  Strada  Stabiana, 
Gas.  57,  p.  5.  Zahn,  U,  tav.  63.  64.  Das  von  Plin.  XXXVI, 
159  erwähnte  pavonaceum  tegendi  genus  bestand  jedenfalls 
in  der  Anwendung  flacher,  unten  abgerundeter,  schuppen- 
oder  federartig  tLber  einander  gelegter  Ziegel  aus  Thon  oder 
Stein.    Auch  Metallbedachung  wird  erwähnt.  Orell.  n.  3272: 
tegtdas   aeneas   auratas.     Plin.  N.  H.  XXXIII,    57:    Ckim 
varia  siui  aetas  de  Catvlo  existmaveritf  guod  tegfdas  a,ereas 
Capitolii  inaurasset.    Dig.  L.  16,  242,  §.  2.] 

Die  übrige  Einrichtung. 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Teile  des  Hauses  durch- 
gegangen haben,  muss  noch  kürzlich  des  übrigen  Ausbaues 
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und  der  inneren  Einrichtung  Erwähnung  geschehen.  Mehrere 
der  hier  anzuführenden  Gegenstände  indessen  gehören  in 
das  Gebiet  der  Kunst,  und  in  wie  fem  von  ihnen  anderwärts 
hinreichend  gehandelt  worden  ist,  können  hier  nur  kurze 
Andeutungen  und  Nachweisungen  genügen.  Wir  sprechen 
billigerweise  zuerst  von  dem 

Fussboden. 

Der  Fussboden,  solum,  war  nie  gedielt.  Nur  Statins 
im  Sphaerist.  des  Etruscus  seheint  nach  dem  jetzigen  Texte 
Dielen,  tabuUata,  zu  erwähnen,  Silv.  I,  5,  57: 

Quid  nunc  strata  solo  referam  tdtmlata,  crepantes 

Äudüura  jnlas. 
Allein  wenn  man  die  folgenden  Worte  vergleicht: 

uM  languidus  ignis  inerrat 

Äedibus  et  termem  volvunt  hypocausta  vaporem, 
so  ergiebt  sich,  dass  tvhulata  gelesen  werden  muss  [?]  VgLPlin. 
Ep.  II,  17,  9:  Ädhaeret  dormitorium  memhrum,  transitu 
interiacente ,  qui  suspensus  et  tubulatus  conceptum  vaporem 
salubri  temperamento  huc  Hlucque  digerit  et  ministrat.  Sen. 
Ep.90.  Vielmehr  bestand  der  Fussboden  in  der  Regel  ausEstrich, 
eigentlich  pavimentum  (rüder atio,  opus  ruderatum),  [ZumFest- 
schlagens  des  Bodens  diente  die  Ramme,  fistuca.  Den  harten 
üeberzug  bildete  dann  nach  Plin.  XXXVI,  186  ff.  und 
Vitruv.  Vn,  1  zerbröckelter  Kalk  oder  Töpferscherben  und 
Kalk,  welche  Masse  endlich  mit  Schleifsteinen  geglättet 
wurde.  Das  pavimentum  testaceum  (Pallad.  I,  9.  Golum. 
I,  6,  13.)  hiesö  auch  Signinum  (Plin.  XXXV,  165:  Non 
excogitavit  vita  fractis  eUam  testis  utendo  sie  ut  firmius 
durent  timsis  calce  addita,  quae  vocant  Signina?  quo  gener e 
etiam  pavimenta  excogitavit.).  Etwas  künstlicher  und  ge- 
fälliger  gestaltete  sich  dieser  Estrich  dadurch,   dass  man 
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längliche   Thonstücke    ährenförmig    zusammenlegte.      PI  in. 
XXXVI,  187:  Simüiter  fiunt  spkata  testacea,  Vitrnv.  VII, 
1:  Item  testacea  spicata  Tümrtina  sunt  düigenter  exigenda; 
und  später:    supra   autem   sive   ex  tessera  grandi  sive  ex 
spka  testacea  struantur  (pavimenta).  Vgl  Orelli,  n.  4240.] 
Dies  führte  wahrscheinlich  zeitig  zum  Belegen  des  Bodens 
mit  Steingetäfel.    [Dazu  wurden  grosse  Marmorplatten  ver- 
wendet.   Fest.  p.  242  M.    Favimenta  Poenica  marmore 
Numidico  constrata,  Tibull.  ÜI,  3,  16:  Marmareum  solum 
Apul.  Flor.  IV,  18:  Favimevdi  marmoratio,  Sen.  Ep.  86,  6: 
Fauper  sihi  videtur  —  nisi  Älexandrina  marmara  Numidicis 
crustis  distincta  sunt,  nisi  iUis  undique  operosa  et  in  picturae 
modum  variata   drcumlitio  praetexitur   (letzteres    bezieht 
sich  auf  künstlichere  Einfassung).  Pallad.  I,  9:   Vel  testor 
ceum  acdpiant  pavimentum,   vel  marmora,   vel  tessera^  aut 
scfutidaSf  qmtms  abquäle  reddatur  angulis  lateribmque  con- 
iunctis.     Auch  runde  Einsatzstücke    (prhes)  kommen   vor. 
Juv.  XI,  175:  gui  Lacedaemonium  pytisimde  Ivbricat  orbem% 
Während  die  pavimentarii  anfangs  nur  die  Verfertiger  des 
gewöhnlichen   Estrichs    waren  und    den  marmorarii  (Sen. 
Ep.  90.  Schol.  z.  Pers.   I,  63.  Acron  z.  Horat.   Sat.  I, 
5,  32)  das  Legen  der  Platten,  aber  auch  der  künstlicheren 
Marmorparquette  zukam,  scheinen  die  marmorarii  der  Eaiser- 
zeit   unter   den   pavimentarii   inbegriffen   gewesen  zn  sein. 
Henzen,  n.  6445.  Mur.  527,  6.  Einen  weiteren  Fortschritt 
bezeichnen  die  pavimenta  tesseUata,  welche  aus  lauter  kleinen 
bunten,  viereckigen  Steinen  schachbrettartig  zusammengesetzt 
waren.    Sen.  Nat.  Qu.  VI,  31:  Yidisse  se  affirmat  in  halneo 
tessellas,   quibus  solum   erat   Stratum,    Pallad.   a.    a.    O. 
Vitruv.  VII,  1,  3:  ^'  tesseris  structum  erit,  vi  eae  omnes 
angrdos  habeant  aequales,   Plin.  XXXVII,  144:  AndrodanMLS 
argenti  nitorem  habet  ut  adamas,  guadratis  semper  tesseUis 
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simüis.  Die  Arbeiter  Messen  tessellarii:  Cod.  Th.  Xm, 
4,  2.  Orell.  >4289.  Dasselbe  ist  opus  quadratum:  Orell. 
n.  4239.  Mnrat.  n.  2012.  Noch  mehr  SpieLramn  gewährte 
der  Phantasie  des  Künstlers  die  Zasammensetznng  yerschie- 
dener  geometrischer  Figuren  aus  buntem  Marmor,  das 
eigentliche  opus  sectUe.  Vitruv.  VII,  1,  4:  Pavimenta 
struantur  sive  secUlia  sive  tesseris.  Cum  ea  exstmcta  fuerint 
—  üa  fricetitur,  ut,  si  sedilia  sint,  nullt  gradus  in  scutulis 
(verschobenen  Quadraten  oder  Kauten.  Censorin.  p.  84, 
14.  Jahn:  Scutula,  id  est  rhomhos,  quod  latera  paria  habet 
nee  angulos  redos),  aut  trigonis  (Dreiecken),  aut  quadratis, 
seu  favis  (Sechsecken)  exstent,  sed  coagmentorum  composüio 
planam  hdbeat  inter  s6  diredionem,  Sueton.  Caes.  46: 
(Multi  prodideruirt  eum)  in  eocpeditionibus  tessellata  et  sec- 
tüia  pavimenta  circumtulisse.  PI  in.  XXXVI,  185:  Bomae 
scutidatum  (pavim.)  in  Jovis  CapitoUni  aede  primum  fadum 
est  post  tertium  bellum  Punicum  initum.  Recht  passende 
Abbild,  s.  b.  Bich.  u.  Pavimentum  sectile  und  Scntula. 
Zahn,  die  schönst.  Omam.  1.  Reihe,  Taf.  15.  Schmidt 
Rom.  Baudenkm.  in  Trier,  IL  H.  S.  28.]  Solche  Fussböden 
sollten  nicht  Mosaik  genannt  werden.  Denn  hier  sind  die 
einzelnen  Stücke  schon  bestimmte,  aus  Marmor  geschnittene 
Figuren,  während  die  Mosaik  ihre  Figuren  aus  einzelnen 
Stiften  zusammensetzt,  die  an  sich  keine  Bedeutung  haben, 
sondern  sie  erst  durch  die  Verbindung  erhalten.  [Der 
eigentliche  Mosaiklussboden  hiess  vermiculatum  pavimentum^ 
lithostrotum  (dessen  Identität  mit  der  künstlichsten  Mosaik 
Marquardt,  Priyatalt.  11,  Anm.  2057  nachgewiesen  hat, 
nur  dass  lithostrotum  speziell  eine  Composition  von  Glas 
nnd  edlen  Steinen  gewesen  zu  sein  scheint),  später  optis 
musivum.  PI  in.  XXXV,  2:  VermiculaUsque  ad  effigiem 
rerum  d   a/nimalium  crustis.     Orell.   4240:    Vermiculum 
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straverunt.  Angustin.  de  ordin«  I,  2  (Vol.  I,  p.  235  Ben.): 
Sed  hoc  pacto  si  qms  tarn  mimitum  cemeret,  ut  in  venm- 
adato  pavimmto  nihü  ultra  unius  tesseüae  modtdum  acies 
ems  vcUeret  anibire,  vüuperaret  artificem  vdut  ardinatümis  et 
composüionis  ignarum,  eo  qmd  varietcUem  lapülorum  per- 
twhatam  putaret,  a  quo  illa  emblemata  in  unius  putchrt- 
tudinis  fadem  congmentia  simul  cemi  collustrarique  non 
possent.  Es  wird  also  eine  freie  Composition,  kein  Schema, 
wie  bei  dem  opns  sectile,  vorausgesetzt  und  die  einzelnen 
Stifte  haben  an  sich  keine  Bedeutung,  sondern  dienen  bloss 
dem  Zwecke  der  Malerei.  Spartian.  Peso.  Ni^.  6:  Hunc 
in  Gommodianis  hartis  in  porticu  mrva  pictum  de  musivo 

—  videmus.  TrebelL  PolL  Tetr.  (XXX  tyr.  25.):  Äcci- 
piens  —  caronam  civicam  piduratam  denmseo.  Augustin. 
de  civ.  d.  XVI.  8:  et  cetera  hominum  vel  quasi  hominum 
genera,  quae  in  maritima  platea  Garthaginis  musivo  picta 
sunt.  Es  erklärt  sich  daraus  auch,  warum  Cäsar  auf  seinen 
Beisen  nur  pavimenta  tessellata  und  sectilia  mit  sich  nahm. 
Denn  bekannt  waren  die  vermiculata  damals  längst.  Varr. 
B,  B.  III,  1,  10 :  Vülam  pavimentis  nohilihus  liihostrotis 
spectandam.  III,  2,  4:  Nunc  ubi  hie  vides  dtrum  aut  aurum? 

—  num  quod  emblema  aut  lithostrotum?  Die  Kunst  stammte 
aus  dem  Orient  (Semper,  I,  S.  827)  und  wurde  in  Griechen- 
land wahrscheinlich  erst  seit  Alexander's  Zeit  angewendet 
(Marquardt,  U,  Anm.  2060.).  Doch  scheint  es  als  ob  das 
einfachere  griechische  PriTathaus  tLberhaupt  dieses  Schmuckes 
entbehrt  habe;  denn  auch  das  noch  von  Plin.  XXXVI,  188 
beschriebene  pavimentum  Qraecanicum  ist  ein  schwarzer 
Estrich  gewöhnlichster  Oonstruction.  Nach  Bom  gelangte 
die  Mode  der  vemiiculata  vor  dem  cimbrischen  Krieg 
(Lucil.  bei  Plin.  XXXVI,  185  und  vollständiger  bei  Cic. 
orat.  44,  149: 
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Qtiam  lepide  Xs^ek;  compostae,  ut  tessendae  omnes 
Arte  pavimenti  atque  eniblemate  vermictdato), 

die  der  lithostrota  unter  Sulla  (Plin.  ibid.  §.  189).  Sie 
fand  aber  hier  solchen  Anklang,  dass  in  Pompeji  fast  kein 
Haus  ohne  Mosaikfassboden  ausgegraben  worden  ist.  Die 
bunten  Stifte  selbst,  crustae  parviUae,  vermicvlatae  ad  effi- 
gies  rerum  animalium,  tesserulae,  ^T^<piBe<;,  bestanden  ur- 
sprünglich aus  gebranntem  und  gefärbtem  Thon.  Plin. 
XXXVI,  184:  Celeberrimus  fuit  in  hoc  genere  Sostis,  gut 
Fergami  (jedenfalls  unter  den  Attaliden)  stravit  quem  vocant 
asaroton  oecon,  quoniam  purgamenta  cenae  in  pavimentis 
quaeque  everri  solent  vehd  relicta  fecerat  parvis  e  tessellis 
tinctisque  in  varios  colores.    Stat.  Silv.  I,  3,  54: 

—  et  nitidum  referentes  aera  testae 
Manstravere  solum;  varias  ubi  picta  per  artes 
Gavdet  Jiumus  mperare  novis  asarota  figuris. 

Solche  Mosaiken,  die  den  ungefegten  Boden  mit  allerlei 
Speiseresten  darstellten,  waren  in  Rom  für  Triclinien  sehr 
beliebt.  Noch  Sidon.  Apoll.  XXIH,  57  nennt  asarodci 
lapüli  und  man  hat  auch  zwei  solche  Pavimente  gefunden. 
Bullet,  di  corr.  arch.  1833.  S.  81  ff.  Revue  arch. 
Ann.  I,  n.  XU.  Die  Glätte  und  Schönheit  der  Mosaiken 
gewann  aber,  als  man  zu  Anfang  der  Eaiserzeit  gefärbtes 
Glaß  dabei  zu  verwenden  begann.  Plin.  XXXVI,  189. 
Ueberhaupt  scheute  man  nun  keinen  Aufwand  und  benutzte 
auch  die  Halbedelsteine.  Sen.  Ep.  86:  Eo  delidarum  per- 
venimus,  ut  nisi  gemmas  calcare  nolimus.  ApuL  Met.  V,  1; 
Pavimenta  ipsa  lapide  pretioso  caesim  deminuto  in  varia 
picturae  genera  discriminantur.  vehementer  iterum  ac  saepitis 
beatos  illos,  qui  super  gemmas  et  m^müia  caicantl  Von  dem 
Palaste  Cleopatra's  heisst  es  bei  Lucan.  X,  114: 
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Nee  summis  erustata  domtis  seetisque  nüehat 
Marmoribm,  stdbatque  sün  nan  segnis  achates 
Purpureusque  lapis  totaque  effusus  in  aula 
Caledbatwr  onyx. 
Vgl  Auson.  Mos.  V,  48.  Stat.  Silv.  I,  2,  149  £  Clan- 
dian.  EpithaL  Hon.  90.  Der  sonderbare  Name  yermicnlatiun 
pav.  wird  weder  von  der  Goccasröte  der  Stifte,  noch  von 
der  Aehnlichkeit  der  vielen  kleinen  Stifte  mit  Würmchen 
herzuleiten  sein,  sondern  eher  mit  Rieh  u.  Pavirnentom 
daher,  dass  die  Stiftreihen  den  Konturen  der  Fignren  folgten 
nnd  ans  einiger  Entfemnng  betrachtet  aassahen,  wie  eine 
Masse  sich  verschlingender  Würmer.  Hierzu  passt  auch  die 
freiere  Anführung  der  oben  erwähnten  Stelle  aus  Lucilius 
bei  Quint.  IX,  4,  113:  Neque  enim  qui  se  totum  in  hac 
cura  consumpserä,  potioribus  vacäbit,  siquidem  relicto  rerum 
pondere  ac  nitore  eontempto  tesservlas  (ut  ait  I/ucüius) 
struet  et  vermiciUate  inter  se  Xegeic  committet  Denn  hier 
bezieht  sich  vermiculate  auf  die  peinliche  Sorgfalt  des  mu- 
sivarius  bei  Anordnung  der  sich  wurmartig  windenden  Stifte 
linien.  üebrigens  hat  Zahn,  Ornamente  H.  12.  Taf.  57 — 59 
bei  einem  pavimentum  in  Pompeji  auf  einen  Quadratfuss 
2000  farbige,  viereckige  Marmorstückchen  gezählt,  bei  der 
grossen  Alexanderschlacht  aber  150  auf  einen  Quadratzoll! 
Die  Stifte  wurden  in  einen  zähe  bindenden  Kitt  eingelassen, 
der  natürlich  wieder  auf  einem  festgestampften  Estrich  oder 
auf  Steinplatten  lag.  lieber  erhaltene  Namen  von  Mosaik- 
arbeitem  vgl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler.  B.  II, 
S.  311  ff.  Die  Glasmosaik  ging  in  der  ersten  Kaiserzeit 
von  den  Parquetts  sogar  auf  die  gewölbten  Decken  über. 
Plin.  XXXYI,  189:  Fuisa  deinde  ex  humo  pavimenta  in 
Cameras  iransiere  e  vitro,  Sen.  Ep.  86,  6:  Vitro  ahscan- 
ditur  camera.    Vgl.  Stat.    Silv.  I,    5,   42.    Auch  gab   es 
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Säulen  mit  Mosaikttberzug.  Zahn,  Ornam.  Taf.  60.  Breton. 
Pompeia  (2.  ed.)  p.  232.  Nach  Leo  Ostiensis  in  d.  Chro- 
nica Mon.  Casin.  m,  27  (Pertz,  Monum.  Script.  VE,  p.  718) 
gab  es  noch  kurz  vor  dem  Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts 
in  Constantinopel  artifices  periti  in  arte  musiara  et  qua- 
dratariay  während  es  von  Italien  heisst:  Artium  istarum 
ingenium  a  guingenUs  et  ultra  iam  annis  magistra  Latinitas 
intermiserai. 

Die  Gregenstände  der  Mosaikmalerei  wiederholen  sich 
immer  wieder  und  haben  sich  auch  in  den  Provinzen  infolge 
der  tonangebenden  Stellung  Boms  auf  Eeproduzierung  ältere 
Muster  beschränkt.  Kampf-  und  Schlachtenscenen,  Gladia- 
torengefechte, circensische  Spiele,  Nereiden  undMeerungeheuer, 
Portraitköpfe,  Kentauren,  Nymphen  und  Faune,  Scenen  aus 
der  Heroenzeit.  Andererseits  bei  kleineren  Verhältnissen 
Blumen,  Früchte,  Zweige,  Vögel,  Fische,  Löwen,  Eber, 
Schlangen,  Hunde  u.  s.  w.]  Gurlitt,  über  die  Mosaik. 
Archäol.  Sehr.  S.  159  ff.  Minutoli  und  Klaproth,  über 
antike  Glasmosaik,  BerUn  1815.  0.  Müller,  Archäol. 
Ausg.  V.  Welcker,  S.  458  ff.  Pauly,  Realencykl,  V,  S.  275 
ff.  Steinbüchel,  Altertumswissensch.  S.  24  ff.  Secchi, 
il  mosaico  antoniniano.  Borna  1843.  Proben  antiker  Mo- 
saiken geben:  Laborde,  description  d'un  pav^  en  mosaique, 
Paris  1802.  und  Madrid  1806.  Ciampini,  monum.  vet.  L 
D'Agincourt,  Histoire  deTart  Tom.  V.  tab.  113  ss.  Zahn 
in  seinen  Prachtwerken:  die  schönsten  Ornamente  und  Ge- 
mälde aus  Herculanum  und  Pompeji  1828.  1829.  (in  Farben), 
in  der  zweiten  Folge  1842—44.  Tafel  56.  96.  und  in  dem 
genannten:  Ornamente  aller  klassischen  Kunstepochen.  Berlin 
1842—46.  Taf.  49.  57—59.  Roux  und  Barr6,  Herculanum 
und  Pompeji.  Hamb.  1841.  Bd.  IV.  Marini,  tab.  15.  87. 
und  zerstreut  in  Museen.    Das  bedeutendste  aller  bekannten 
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antiken  Mosaikgemälde  ist  die  am  24.  Okt.  1831  im  Hanse 
des  Faun  zu  Pompeji  anfgefondene  Schlacht.  Mns.  Borb. 
Vm.  t.  36—45.  [Ausserdem  vgl.  Mus.  Borb.  YH,  61.  XY, 
24.  Braun,  die  Ruinen  und  Museen  Roms.  1854.  Fleury, 
la  ciYÜisation  et  Tart  des  Romains  dans  la  Gaule  Belg. 
Paris.  1860.  Mon.  d.  Inst.  IV,  50.  Jahn,  Arcbaeol. 
Zeit.  1860,  N.  142  (Mos.  v.  Vübel).  Die  grösste  in  Deutsch- 
land gefundene  Mosaik  (50  Fuss  lang,  33  Fuss  breit,  mit 
Amphitheaterscenen)  ist  die  von  Nennig.  v.  Wilmowski, 
die  röm.  Villa  zu  Nenuig   und  ihr  Mosaik.    Bonn  1865.] 

Die  Wände. 

Die  inneren  Wände  der  Zimmer,  Säle  und  Säulengänge 
wurden  in  alten  Zeiten  vermutlich  nur  [beworfen,  trusstUatiy 
und]  geweisst  [dealbati,  Cic.  Verr.  I,  55.  Cod.  Just  X, 
64,  1.  Zangemeister  Corp.  Ins.  L.  IV,  n.  222.  1190. 
Das  allgemeinste  Wort  für  den  Wandabputz  ist  tedorium. 
Senec.  Ep.  86,  8:  Q^uam  iuväbat,  iUa  hcUnea  intrare  ob- 
scura  et  gregali  tectoria  inducta.  August,  de  civ.  d.  IV. 
22 :  (Varro  dicit)  vivere  omnino  neminem  passe,  si  ignoret, 
quisnam  sit  fäber,  quis  pictor,  quis  tector.  Ausdrücklich 
unterschieden  davon  wird  das  opus  alharium  oder  albarüim 
allein,  die  weisse  Stuckarbeit:  Vitruv.  V,  10,  3.  VI,  10,  3. 
Pallad.  I,  14.  Plin.  H.  XXXV,  194.  XXXVI,  177;  und  der 
Stuccateur,  tect<yralhanmo^'&ralhanm^mL:  TertulLdeido- 
lol.  8 :  Seit  albarius  tector  et  tecta  sarcire  et  tectoria  indueere  ei 
dsternam  liare  et  cymatia  distendere  et  mtdta  omamenta  — 
parietibtis  incrispare.  Orell.  4142.  Ed.  Dioclet.  Vn,  2. 
Der  Stucküberzug  der  Wände  begann  in  Italien  erst  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.:  Nissen,  Pompej.  Studien.  S. 
53  ff.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  n,  S.  149  ff.  Um 
dieselbe  Zeit  kam  in  den  hellenischen  Städten,  wie  aus  den 
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Imitationen  polychromer  Steinincrostationen  in  Stuckmalerei 
ersichtlich  ist,  die  Bekleidung  der  Wände  mit  Marmortafeln, 
cntstae  marmoreae,  auf.]  Mamurra,  [der  lockere  Freund 
Oäsars],  war  nach  Plinius  der  Erste,  der  in  seinem  Hause 
das  Beispiel  solchen  Luxus'  gab.  PI  in.  H.  N.  XXXVI,  48: 
Primum  Bomae  parietes  crusta  marmoris  operuisse  totius 
domm  suae  in  Gaelio  monte  Gomelius  Nepos  tradidit  Mamur- 
ram,  [Sen.  Controv.  n,  p.  140  Bip.:  In  hos  igüur  eociim 
varius  ille  secatur  lapis,  td  tenui  fronte  parietem  tegat,  Ep. 
%%y  6:  Pauper  sUn  videtur  acsordidus,  nisi  parieies  magnis 
et  pretiosis  orfnbtis  refuLserunt,  nisi  Älexandrina  marmora 
Nvmidids  crustis  distincta  sunt,  115:  Miramur  parietes 
tenui  marmore  inductos,  114:  Ut  parietes  advectis  trans 
maria  marmoribus  fidgeant  ülp.  Big.  XIX,  1,  17,  §  3. 
Sidon.  Apoll.  Ep.  II,  2.  Isidor.  XIX,  13.  Vgl.  Semper, 
der  Stil,  I,  S.  495  ff.  und  über  die  Bekleidung  der  Wände 
mit  Silber-  und  Goldblech  S.  504.  Doch  ist  in  der  Haupt- 
stadt keineswegs  die  eigentliche  Malerei  bei  Beginn  der 
Eaiserzeit  der  Steinbekleidung  ganz  gewichen  (Marquardt, 
Privatalt.  Ilj  S.  220).  Zwar  sagt  Plin.  XXXV,  2:  Primum 
dicemm  quae  restant  de  pictura,  arte  quondam  nobüi,  tunc 
cum  eocpeteretur  regibus  populisque  et  alios  nobüitante,  qms 
esset  dignata  posteris  tradere,  nunc  vero  in  totum  a  mar- 
moribus pulsay  iam  quidem  et  auro,  nee  tantum  ut  parietes 
toti  qperiantwr  verum  et  interraso  marmore  vermiculatisqu£ 
ad  effigies  rerum  et  animalium  crustis,  Non  placent  iam 
abad  nee  spatia  montis  in  cubicido  dilatantia,  coepimus  et 
lapide  pingere  e.  q.  s.  Aber  er  spricht  vorzugsweise  von 
Holzgemälden,  wie  er  denn  überhaupt  die  Frescomalerei  mit 
Verachtung  behandelt;  §  118:  Sed  nuLla  gloria  artificum  est, 
nisi  qui  tahdas  pinxere,  eo  venerabüior  antiquitatis  prudmtia 
apparet    non  enim  parietes  excolebant  dominis  tantum,  nee 
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domos  uno  in  hco  mansuras,  gme  ex  incendiis  rapi  non 
possent  casa  Protogenes  contentus  erat  in  hortvlo  suo,  mdla 
in  Äpellis  tedoriis  pictura  erat,  nondum  libebat  parietes  toto& 
tingere,  onrnivm  eorum  ars  urMms  excubäbat  pictorque  res 
cf/mmunis  terramm  erat.  Auch  würden  ja  wohl  die  in  Born 
und  Ostia  gefundenen  Wandgemälde  gegen  jene  Behauptung 
sprechen.]  In  der  Bekleidung  mit  künstlichem  Marmor,  wa& 
Sache  der  tectores  und  marmorarii  war,  waren  die  Alten  so 
erfahren,  dass  man  selbst  Tafeln  aus  den  Wänden  wieder 
aussägte  und  sie  als  Tischplatten  gehrauchte.  Yitr.  VJUL,, 
3.  10.  [Hier  iMen  Becker  und  Rein;  denn  Yitruy  spricht 
nicht  von  Marmorbekleidung  sondern  von  Stuck  und  die  ahizci 
sind  nicht  Tischplatten  sondern  viereckige  Felder  aus  Stuck, 
die  man  herausschnitt  (Plin.  XXXY,  154  und  173)  und 
anderswo  wieder  einsetzte.]  Weit  häufiger  wurde  jedoch. 
Malerei  zur  Ausschmückung  der  Wände  angewendet  und 
selbst  in  den  unbedeutenderen  Häusern  von  Pompeji  und 
Herculaneum  finden  wir  diesen  sinnigen,  fraundlichen  Schmuck 
allenthalben.  Die  Untersuchung  der  Frage,  wann  man  über- 
haupt angefangen  habe,  auf  die  blosse  Wand  zu  malen,  eine 
Frage,  die  in  neuester  Zeit  lebhaften  Streit  erregt  hat,  ge- 
hört nicht  hierher.  In  allen  Schriften  und  Kritiken  von 
Hittorf  bis  auf  Wigmann  und  Letronnes  späterer  Er- 
klärung gegen  Baoul-Bochette,  im  Joum.  des  Sav.  1837» 
Avr.  dürfte  auf  beiden  Seiten  noch  manches  zu  berichtigen 
ein.  Für  die  Privatwohnungen  wird  immer  Plinius'  Zeugnis, 
XXXV,  116  gelten  müssen.  Genug,  diese  Malerei  war  längst 
in  Griechenland  gebräuchlich,  ehe  man  in  Bom  an  dergleichen 
Schmuck  dachte.  [Die  weiter  unten  zu  besprechenden  Stelle 
des  Plinius  bezieht  sich  keineswegs  auf  den  Anfang  der 
Wandmalerei  in  Privathäusem,  sondern  nur  der  Landschafts- 
und Genrebilder.    Was  die  Technik   der  Stubenmalerei  be- 


Die  bauliche  Einrichtung  des  Hauses.  303 

trift,  so  ist  man  in  neuerer  Zeit  ziemlich  einig  darüber, 
dass  die  Farben  auf  den  noch  feuchten,  aus  drei  Lagen  Sand: 
und  ebensoviel  Lagen  Marmormörtel  bestehenden  Bewurf  der 
Wände  (Vitruv.  VH,  3,  7  u.  8.  Plin.  XXXV,  49),  also 
a  fresco,  aufgetragen  wurden,  dass  man  keine  vegetabilischen 
oder  animalischen  Farbestoffe  anwendete  und  dass  nur  zur 
Betouche  und  beim  animalischen  purpurissum  die  eines 
Bindemittels  bedürfende  Temperamanier  eintrat  Donner, 
Ueber  die  antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung 
in  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten 
Städte  Campaniens.  Leipzig  1868.  Guhl  und  Eoner,  d. 
Leben  der  Griechen  u.  Römer  4.  Aufl.  1876,  S.  597  ff. 
Heibig,  Untersuchungen  über  die  Campanische  Wandmalerei. 
Leipzig.  1873.  Ueber  die  enge  Verbindung  zwischen  Stuck 
und  Frescomalerei  Semper,  der  Stil,  I,  S.  450  ff.  Nissen, 
Pompej.  Studien.    S.  53  ff. 

Die  Vorwürfe  und  der  Stil  der  Wandmaler,  pidores 
panetarii  (Ed.  Diocl.  VII,  8,  9.),  haben  sich  mehrfach  ge- 
ändert und  dieser  Wechsel  der  Mode  ergebt  sich  über- 
einstimmend aus  der  Prüfung  der  vorhandenen  Denkmäler, 
wie  aus  den  Nachrichten  des  Vitruv  und  Plinius.  Die  ältesten 
Wanddekorationen  sind  die  bereits  erwähnten  Nachbildungen 
der  vielfarbigen  Marmorincmstationen,  wobei  der  Fugen- 
schnitt und  das  fast  immer  in  zwei  Drittel  der  Wandhöhe 
^  angebrachte  Zahnschnittgesims  plastisch  in  Stuck  hervortreten. 
Man  schliesst  mit  Becht  vom  Auftreten  der  Imitation  auf 
eine  gleichzeitige  Verbreitung  der  Marmordekoration  in  den 
hellenischen  Hauptstädten,  wahrscheinlich  während  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  (Die  ausserordentliche  Verbreitung  der 
Wandmalerei  im  eigentlichen  Griechenland  während  des 
dritten  Jahrhunderts  beweist  Chrysippusbei  Plut.  de  Stoic. 

repUgn.   21:   ^j{^<i  io^ev  toö  xai  toü(;  xoiupuivac  Cwjpacpslv.)    Vi- 
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truv.  Vn,  5,  1:  Antiqui,  qui  iniHa  expolUionihus  insUtu- 
eruntf  vmitati  sunt  primum  crmtarum  mannorearum  varie- 
tates  et  conlocationes,  deinde  coronarum  (Erenzleisten)  et  st- 
laceorum  cuneorum  (der  gelben  Intervallen  zwischen  den 
Jtfarmorfeldem)  inter  se  varias  distribuMones.  Bann  folgte 
im  ersten  Jahrhundert  y.  Chr.  die  Architektarmalerei,  wobei 
man  das  Marmorgetäfel  nnd  das  Gesims  mit  Weglassnng  der 
plastischen  Stackarbeit  mittelst  des  Pinsels  nachahmte.  Yi- 
trnv.  a.  a.  0.:  Postea  ingressi  sunt,  ut  etiam  aedificwrum 
fiffuras,  columnarum  et  fastigiorum  eminentes  proieduras  imu 
tarentur.  Wurden  hier  Figuren  dabei  zur  Staffage  verwendet, 
so  scheint  sich  andrerseits  die  Anwendung  der  Megalographie 
(Nonnullis  locis  item  signantur  megalographiae  habendes  deo- 
rwn  siniidacra  seu  fäbtUarum  dispositas  explicatianes)  auf 
Nachahmung  hellenischer  Tafelgemälde  beschränkt  zu  haben. 
Auch  die  Bühnenmalerei  bringt  Vitruv  in  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  der  Architektur;  denn  er  fährt  hinter  imitarentur 
fort:  patentibus  autem  locis  uü  exedris  propter  amplitudines 
scaenarum  frontes  tragico  more  aut  comieo  seu  satyrico  desig- 
narent.  Nach  und  nach  beseitigte  man  aber  die  archi- 
tektonischen Glieder  der  Wände,  ersetzte  sie  durch  Ornament- 
streifen und  schmückte  die  Flächen  mit  eigenen,  aber  imm^ 
noch  von  hellenischem  Geiste  durchwehten  Erfindungen.  Diese 
Periode  des  wirklich  omamentalen  Stils  Mit  in  die  Zeit  des 
Augustus.  Auch  ist  damals  erst  die  &eie  Landschaftsmalerei 
entstanden.  Plin.  XXXV,  116:  non  fraudando  etS.  Tadio 
(gewöhnl.  Ludio)  divi  Augusti  aetate,  qui  primus  insUtmt 
amoenissimamparieiumpicturam,  villas  etporticus  ac  topiaria 
opera,  lucos,  nemora,  colles,  piscinas,  euripos,  amnes,  litara, 
quälia  quis  optaret,  varias  tbi  chanibulantium  species  aut 
navigantium  ferraque  villas  adeuntium  aseUis  aut  v^iculis, 
iam  piscantes,   avcupantes  aut  venantes  aut  etiam   vinde- 
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miantes,  sunt  in  eins  exemplartbtis   nobüea  palttsiri  accessu 
villae,  succollatis  sponsione  mulierilms  lahantes  trepidis  quae 
feruntur,   plurumae  praeterea    tales    arguUae    faceUssimi 
salis.    idem  stibdialibm   maritlmas  urhes  pingere  instituit, 
blandissimo  adspedu  minumoque  impendio.    Vgl.  Vitruv.  a. 
a.  0. :  pinguntur  portm,  promunturia,  litora,  flumina,  fontes, 
euripif   fana,    lud,   montes,  pecora,   pastores,     Nachweise 
von  Beispielen  ans  der  Manier  des  Tadius  s.  bei  Heibig, 
d.  Wandgemälde  Camp.  S.  385  ff.    Doch  begann  man  auch 
bald  der  Phantasie   voll  die  Zügel  schiessen  zu  lassen  nnd 
die  Wände  zu  überladen  mit  phantastischem  Beiwerke,  nament- 
lich mit  luftigen,  in  das  Bereich  der  Unmöglichkeit  gehören- 
den architektonischen  Gebilden.  Yitmy  tadelt  diesen  modernen 
Geschmack  seiner  Zeitgenossen  auf  das  schärfste  und  da  sich 
unter  den  Wandgemälden  Campaniens  sehr  viele  finden,  auf 
welche  seine  Worte   pünktlich  passen   (vgl.  nur  Guhl  und 
Eoner   Fig.  466.  nach  Mazois,  11,  t.  20   und  Zahn,  d. 
schönst  Omam.  DI,  Taf.  44.),  so  ist  man  schon  hieraus  be- 
rechtigt, seine  Lebenszeit  vor  79  n.  Chr.  anzusetzen  (J.  C. 
Ussing,  Om  Graekemes  og  Romemes  Huse.    Kopenhagen. 
1876,  4.  lässt  seine  Schrift  unter  Constantin  d.  Gr.  verab- 
fassen.).   Er  sagt  a.  a.  0.:    Sed  haec,   quae  ex  veris  rebus 
exempla  sumebantur,  nu/nc  iniquis  moribus  inprobantur.  nam 
pinguntur   tectoriis   monstra  potius,    quam  ex  rebus  finiUs 
imagines  certae.    pro  columnis  enim  statuuntur  calami,  pro 
fastigiis  appagineculi  striati  cum  crispis  foliis  et  volutis,  item 
candelabra  aedicularum  sustinentia  figuraSt   supra  fastigia 
earum  surgentes  ex  radicibus  cum  volutis  coliculi  teneriplures 
häbentes  in  se  sivie  ratione  sedentia  sigüla.  —  Haec  autem 
nee  sunt  nee  fieripossunt  nee  fuerunt    ergo  ita  novi  mores 
coegerunt  uti  inertiae  mali  indices  convincerent  artium  vir- 

tutes.     quemadmodum    enim    potest    calamus    vere    susti- 
Gallus.    n.       .  20 
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nere  tectum  avi  candeläbrum  omamenta  fastigii  seu  colicidus 
tarn  tenuis  et  mollis  stistinere  sedens  sigülum  out  de  radicir 
hus  et  coliculis  ex  parte  flores  dimidiataque  sigiUa  procreari? 
at  haec  falsa  videntes  homines  non  reprehendunt,  sed  deleo 
tantur  neque  animadvertunt,  si  quid  eorum  fieri  potest  necne. 
Man  sieht  hier  recht  deutlich,  wie  sehr  bei  dem  nüchtemen, 
praktischen  Architekten  der  realistische  Zug  jedem  genialen 
Fluge  der  Phantasie 'abhold  war.  Doch  mag  er  in  Bezng  auf 
die  Ueberladung  der  Wände  mit  bizarrem  Bildwerke  von 
Seiten  des  sinkenden  Geschmacks,  der  vor  dem  Untergang 
von  Pompeji  schon  bedeutend  Platz  gegriffen  hatte,  wohl 
recht  haben.  Auch  tadelt  er  a.  a.  0.  die  Verwendung  zu 
teuerer  und  greller  Farben:  Quis  antiquorum  non  uti  medir 
camento  minio  parte  videtur  ilsus  esse?  at  nunc  passim 
plervmque  toti  parietes  indtieuntur,  accedit  Jmc  chrysocolla, 
ostrunif  armenium.  haec  vero  cum  indticuniur,  etsi  non  ah 
arte  s^mt  posita,  fulgentes  ocvlorum  reddunt  visus,  et  ideo 
quod  pretiosa  sunt,  legibus  excipiuntu/r,  ut  ah  domino,  non  a 
redemptore  repraesententur.  Vgl.  Plin.  XXXV,  30:  Sunt 
autem  colores  austeri  aut  floridL  floridi  sunt  —  quos  do- 
minus pingewti  praestat  —  minium,  armenium,  cinnaharis, 
chrysocolla,  indicum,  purpurissum^  ceteri  austeri. 

Hinsichtlich  der  vorhandenen  Wanddekorationen  muss 
ich  mich  hier  beschränken,  auf  die  Hauptwerke  zu  verweisen. 
Es  sind  dies  Le  pitture  antiche  di  Ercolano,  Pompei  et 
Stabia  con  qualche  spiegazione.  Napoli.  5  Voll.  1757 — 79. 
Niccolini.  Le  case  ed  i  monumenti  di  Pompei.  Napoli 
1854—1879  (bis  jetzt  60  Hefte),  W.  Ternite,  Wand- 
gemälde aus  Pompeji  und  Herculanum  mit  Text  von  F.  G. 
Welcker.  11  Hefte,  beend.  1858.  RealMuseo  Borbonico. 
Vol.  I— XVI.  NapoU.  1824—57.  W.  Zahn,  die  schönsten 
Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeji,  Her- 
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cnlanum  und  Stabiae.  1—3.  Folge.  Berlin.  1828—59.  Her- 
cnlannm  und  Pompeji.  Vollständige  Sammlnng  der  daselbst 
entdeckten  Malereien,  Mosaiken  u.  Broncen,  gestoch.  von 
Ronx.  Mit  Text  von  Barr6  und  Kay ser  6  Bände.  Ham- 
burg. 1841.  W.  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  ver- 
schütteten Städte  Campaniens.  Leipzig.  1868  (mit  Atlas). 
E.  Pre8uhn,die pompejanischen  Wanddecorationen.  Leipzig. 
1877  (mit  25  Tafeln).  Ueber  das  Colorit  im  alten  Deco- 
rationsstil handelt  ausführlich  Hettner,  Vorschule  der  bilden- 
den Kunst  der  Alten.  Oldenburg.  1848,  S.  321  ff.  —  Her- 
vorzuheben sind  hier  nur  als  speziell  römische  Funde  1)  die 
Aldobrandinische  Hochzeit,  1606  in  Rom  gefunden,  jetzt  in 
der  vatikanischen  Bibliothek.  Vgl.  Böttiger  und  H.  Meyer, 
die  Aldobraudin.  Hochzeit,  eine  archäolog.  Ausdeutung.  Dresden. 
1810.  Böttiger  Klein.  Schrr.  IL  B.,  S.  243.  Hettner, 
Vorschule,  S.  334.  Guhl  und  Koner,  4.  Aufl.  S.  230  ff. 
2)  die  auf  dem  Esquilin  gefundenen,  jetzt  ebenfalls  in  der 
Vatikan.  Bibliothek  aufgestellten  Darstellungen  aus  der  Odyssee. 
Ueber  sie  vergl.  Wörmann,  die  antiken  Odysseelandschaften 
vom  esquilinischen  Hügel  in  Born.  München.  1875.  3)  die 
auf  dem  Palatin  in  der  Casa  di  Livia  befindlichen  vor- 
trefflichen Wandgemälde  (gefunden  1869),  Jo  von  Argos  be- 
wacht, während  Hermes  zu  ihrer  Befreiung  naht,  Galatea 
und  Polyphem,  eine  Strassenscene.  Namentlich  ist  an  den 
Mittelbildern  des  Tablinums  die  äusserst  gelungene  Perspek- 
tive zu  bewundem,  vermittelst  deren  man  die  Scenen  im 
Freien  durch  ein  grosses  Fenster  zu  schauen  vermeint.  Vgl. 
Revue  axcMol.  Jun.  1870  u.  Octob.  1871.  —  Wie^allgemein 
und  weitverbreitet  zu  Tiber's  Zeit  in  Rom  die  Wandmalerei 
war,  erkennt  man  schon  aus  Phaedr.  Fab.  IV,  5,  wo  es 
vom  Kampfe  der  Mäuse  und  Wiesel  heisst:  Historia  quorum 
in  tdbemis  ponitur.    Es  würde  aber  auch  niemals  die  Deco- 
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rationsmalerei  sich  in  dem  Masse  in  die  Provinzen  verbreitet 
und,  wie  die  Mosaik  und  Plastik,  die  Muster  der  früheren 
Zeit  Jahrhunderte  lang  beibehalten  haben,  wenn  nicht  Rom 
als  Hauptstadt  der  ganzen  civilisierten  Welt  auch  hierin  einen 
souverän  tonangebenden  Einfluss  geübt  hätte.  Noch  in  der 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  schreibt  Sidon.  Apoll. 
Ep.  II,  2  über  die  Wände  seines  Frigidariums:  Non  hie  per 
nudam  pictorum  corporum  pulchritudinem  turpis  prostat  ki- 
storla  —  absunt  ridiculi  vestitu  et  vulUbus  histriones  — 
dbsunt  luhrici  tortuosique  pugülatu,  et  nexu  palaestritae.  Vgl. 
Auson.  Idyll.  6.  Anthol.  lat.  ed.  Riese.  I,'  304.  325. 
Cod.  Theod.  Xm,  4,  2.  4.  Friedländer  DarsteU.  B.  m, 
S.  138  ff.] 

Die  Decken 

wurden  anfänglich  nur  durch  die  über  die  Balken  gelegten 
Bretter  gebildet.  Um  ihnen  indessen  ein  zierlicheres  Ansehen  zu 
geben,  machte  man  gleichsam  einen  Rost  von  Balken,  so  dass 
vertiefte  Felder  entstanden,  lacus^  lacwnar,  laquear,  [Isidor. 
XIX,  12 :  Laquearia  sunt,  quae  cameram  siibtegunt  et  omant, 
quae  et  lacunaria  dicuntur,  quod  lactis  quosdam  qtiadratos  vel 
rotundos  ligno  vel  gypso  vel  colorilms  hdbeant  pictos  cum 
signis  intermicantibus,]  Die  Lacunarien  oder  Cassettinen, 
welche  wegen  ihres  zierlichen  Ansehens  sogar  bei  gewölbten 
Decken  in  Stein  oder  Stuck  nachgeahmt  wurden,  erhielten 
mannigfachen  Schmuck  und  wurden  auch,  wie  in  Tempeln, 
vergoldet  und  mit  Elfenbein  ausgelegt.  [PI in.  H.  N.  XXXIII, 
57:  Laquearia,  quae  nunc  et  in  privaiis  domibus  auro 
teguntur,  post  Carthaginem  eversam  primo  inaurata  sunt 
in  Capitolio  censura  L,  Mummii,  Inde  transiere  in  cameras 
quoque  et  parieies  qui  iam  et  ipsi  tanquam  vasa  inaurantur. 
Hör.  Od.  II,  18,  1: 
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Non  ebur  neque  aurev/m 
Mea  renidet  in  domo  lacunar, 
Ben.  Ep.  90:  laquearia  caelata,  lacunaria  auro  gravida. 
Tgl.  115,  9.  Lucan.  X,  112%.  laqueata  tecta  —  crassumque 
trdbes  absconderat  aurum,  Vergil.  Aen.  I,  776:  Dependent 
lychni  laquearibtis  aureis.  Stat.  Silv.  I,  2,  153.  Sidon. 
Apoll.  Ep.  II,  10.  Claudian.  bell.  Get.  223.  Die 
Schmückung  mit  Reliefs  erwähnt  schon  Ennius  bei  Cic. 
Tuscnl.  I,  35,  85:  Tectis  caelcUis,  laqueatis;  Auslegen  der 
Cassetten  mit  Elfenbein  auch  Senec.  Nat.  Qu.  I,  prol.  7: 
Lacunaria  ebore  fulgentia;  in  Verbindung  mit  Citrusholz 
Apul.  Met.  V,  1:  Summa  laquearia  citro  et  ebore  curiose 
cavata.  Bereits  griechische  Erfindung  war  das  Bemalen  der 
Deckenfelder.  PI  in.  XXXV,  124:  Idem  (Pamphilus)  et 
lacunaria  primus  pingere  institnit  nee  camera^  ante  cum 
talüer  ador)iari  mos  fuif]  Die  Künstler  hiessen  laqmarii 
Cod.  Theod.  XHI,  4,  2.  Nachher  verkleidete  man  auch 
die  Felder  und  malte  die  Decke.  S.  so  gemalte  Decken  bei 
Zahn,  t.  27.  67.  und  2.  Folge,  t.  61.  —  Indessen  wurden 
auch  Bohrdecken  gefertigt,  namentlich  camerae,  für  welche 
Vitruv  VII,  3.  Vorschriften  giebt. 

[In  den  Triclinien  hatte  man  schon  früh  die  Einrichtung, 
dass  sich  das  Getäfel  in  der  Mitte  der  Decke  öffnen  Hess 
um  den  Gästen  allerhand  Ueberraschungen  bereiten  zu  können. 
Cic.  Tuscul.  V,  21,  62:  Fulgentem  gladium  e  lacunari  seta 
equina  aptum  demitti  iu>$sit.  Valer.  Max.  IX,  1,  5:  Quid 
enim  sibi  voluit  —  Metellm  Fius  —  cum  palmata  veste  con- 
vivia  demissasgue  lacunaribus  aureas  Coronas  velut  caelesti 
capite  recipiebat?  Petron.  60:  Ecce  autem  didmtis  lacu- 
naribus subito  drculus  ingens  —  demittitur,  cuius  per  totum 
orbem  coronae  aureae  cum  alabasiris  unguenti  pendebant 
—  haec  apophoreta  iubemur  sumere,    Sueton.  Ner,  31  von 
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der  domns  anrea:  Cenationes  laqueatae  tabulis  ebumeis  verseif 
tü'äms,  ut  flores,  fistulatis,  ut  unguenta  desuper  spargerentur. 
Wenn  aber  Senec.  Ep.  90,  15  schreibt:  qui  —  versatüia 
cenationum  laquearia  ita  coagmentcU,  ut  stUnnde  alia  fades 
atque  alia  succedat  et  totiens  tecta  quotiens  fercula  mutentur^ 
so  scheint  er  weniger  an  das  blosse  Oeffnen  der  Decke  zu 
denken,  als  an  wirklichen  Wechsel  der  Dekoration  durch 
Verschiebung  der  Felder.  Vgl.  Heibig,  Untersuch,  über 
d.  Campan.  Wandmalerei.  1872.  S.  369.] 

Thüren. 

lieber  diese  ist  schon  S.  233  fl.  gehandelt  worden,  üebri- 
gens  hatten  nicht  alle  Abteilungen  Thüren,  wie  dies  natür- 
lich bei  den  cellis,  hibemaculis  und  donnitoriis  der  Fall 
war.  In  Pompeji  fehlten  daher  oft  die  Spuren  der  Angeln, 
namentlich  an  der  vom  Tablinum  in  das  Atrium  führenden 
Thür.  Vgl.  Avellino,  p.  23  u.  a.  0.  Die  Stelle  der  Thüren 
vertrat  dann  oft  ein  Vorhang,  velum,  atdaea,  cento,  Trapaxs-caafio. 
Böttiger,  Sabina  I,  S.  44.  Daher  heisst  es  bei  Lamprid. 
Alex.  c.  4 :  salutaretur  vero  quasi  unus  de  senataribus  patente 
velo,  admissionalibus  remotis,  Heliog.  14:  in  angulum  se 
condidit  obieduque  vdi  cubiciUaris,  quod  in  introüu  cuhiculi 
erat,  se  texü:  Sen.  Ep.  80:  non  crepmt  subinde  ostium, 
non  alleväbatur  velum.  Plin.  Ep.  II,  17:  [ZoÜieca  perquam 
eleganter  recedit,  quas  speciUaribus  et  velis  obductis  redtictisque 
modo  adiicitur  cuhiculOf  modo  aufertur.  Vgl.  IV,  19,  3. 
Lucil.  fragm.  XXIX,  42  D:  Vos  interea  lumen  auferte  atque 
aulaea  obducite.]  VetTon.liutin  locum  secretwrem  venimuSy 
centonem  anus  urbana  reiecit  et  hie,  inquit,  dd)es  hahitare. 
[In  einigen  Häusern  Pompejis  haben  sich  namentlich  im 
Tablinum  die  Befestigungsklammem  der  Yela  erhalten. 
Engelhardt,  Beschreib.  S.  41.  Presuhn,  Neueste  Ausgr. 
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H.  d.  Veson.  Primus,  S.  3.]  Daher  unter  den  Bediensteten 
der  domus  Augusta  die  velarii  oder  a  velis.  S.  Grut.  inscr. 
p.  599,  7.  8.  [Orelli  2967.]  Zu  weit  aber  geht  Böttiger, 
Artist.  Notizenbl.  1824.  n.  2.  Kleine  Schriften  I,  S.  404., 
wenn  er  sagt,  die  Alten  hätten  im  Innern  der  Häuser  fast 
alle  Gemächer  nur  mit  Teppichen  geschlossen.  Stellen,  wie 
Terent.  Eun.  m,  5,  55.  Heaut.  V,  1,  33.  Phorm.  V,  6, 
26.  und  viele  andere  widerlegen  dies  hinlänglich.  Wohl  aber 
wurden,  auch  wo  Thjiiren  waren,  diese  zuweilen  noch  mit 
Teppichen  verhängt.  So  heisst  es  bei  Suet.  Claud.  10:  inter 
praetenta  foribus  vela  se  ahdidit.  Sidon.  Apoll.  IV,  Ep. 
24.  sagt  von  einem  in  grosser  EinfEtchheit  Lebenden:  trvpodes 
seUae,  Gilicum  vela  forilms  .appensa,  lectus  nihil  habens 
plumae  etc.  Tac.  Ann.  XIII,  5:  ut  adstaret  additis  a  tergo 
foribus  f  velo  discreta,  -quod  visum  arceret,  <mditus  non  adi- 
meret,  Po  11,  X,  7,  42:  xpo  jjlsv  toü  xoitüjvo;  ixl  xat^  d-üpat; 
icctpazsTczojjLaTcüv  ooi  BsT,  sixs  axXoüv  sitj  xo  xapaxexaojia  Xsüxov  ig 

o^dvTj;,  s'ixs  xoi icoXüxpoüv.  Vgl.  Wüstemann,  Pal.  des  Scaurus. 
S.  258.,  der  indessen  eine  falsche  Anwendung  auf  Hör.  Sat. 
II,  8,  54.  macht;  s.  das.  Heind.  —  Dass  auch  bei  Martial. 
I,  35,  5: 

Ät  meretrix  abigit  festem  veloque  seraqtie, 
Baraque  Summoeni  fomice  rima  patet 
ein  solcher  Thürvorhang  zu  verstehen  sei,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  wenn  man  damit  eine  andere  Stelle,  XI,  45.  ver- 
gleicht: 

InirasU  quotiens  inscriptae  limina  cellaCf 

Seu  pu>er  arrisit  sive  puella  tibi, 
Contenttis  non  es  foribus  veloque  seraqm, 

Secretumque  iubes  grandius  esse  tibi. 
Oblinitur  minimae  si  qua  est  suspectio  rimae, 
Fimctaque  lasciva  quae  tereibrantur  acu. 
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—  Ein  Beispiel,  wie  die  Lüsternheit  von  solchen  Spaltes 
Gebrauch  machte,  s.  bei  Petron.  25. 

Die  sonst  sehr  bestrittene  Frage,  ob  die  Hänser  der 
Alten  (überhaupt)  nach  der  Strasse  zu 

Fenster 

gehabt,  beantwortet  sich  auch,  abgesehen  von  den  Stellen, 
wo  deren  erwähnt  werden,  leicht,  wenn  man  erwägt,  wie  die 
Häuser,  z.  B.  in  Pompeji  sich  äusserlich  darstellen.  Das 
Hauptgebäude  und  eigentliche  Wohnhaus  ist  jederzeit  (und 
so  durchaus  die  römische  domus)  ein  Erdgeschoss.  Alle  Ab- 
teilungen desselben  sind  den  inneren  freien  Räumen,  dem 
Atrium  oder  Cavaedium  und  dem  Peristyl,  zugewandt.  Nach 
der  Strasse  hin  ist  es  überall  mit  Tabernen  umgeben;  natürlich 
konnten  dort  keine  Fenster  sein,  und  da  in  Pompeji  überall 
nur  das  untere  Stockwerk  erhalten  ist,  so  erklärt  es  sich, 
warum  man  dort  überhaupt  wenig  Fenster  gefanden  hat. 
Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  auch  die  meisten  römischen 
Häuser  solche  Tabernen  gehabt  haben,  oder  dass,  wo  diese 
fehlten,  porticus  und  ambulationes  vor  denselben  lagen. 
Daher  wird  überhaupt  das  untere  Stockwerk  selten  Fenster 
gehabt  haben.  Anders  musste  es  natürlich  in  den  oberen 
Stockwerken  sein  und  wenn  man  sich  auch  keineswegs,  wie 
bei  uns,  ganze  Reihen  hoher  Fenster  denken  darf,  so  ist  es 
doch  ganz  gewiss,  dass  sich  dort  überall  solche  nach  der 
Strasse  [und  nach  dem  Inneren  des  Hauses  zu  (Ov erb  eck, 
Fig.  172)]  befanden  (so  gut  wie  in  Athen,  s.  Charikles  11, 
S.  149  fg.)  —  So  werden  sie  denn  auch  nicht  selten  von 
den  Schriftstellern  erwähnt.  Stellen  freilich,  wie  Tib.  ü,  6, 
39:  ah  excelsa  praeceps  delapsa  fenestra.  beweisen  nichts; 
denn  man  ersieht  daraus  nicht,  wo  es  gewesen.  Dagegen 
ganz  bestimmt  ist  Liv.  1,41:  (Tanaquil)  ex  superiore  parte 
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aedium  per  fenestras  in  novam  viam  versas  —  poptdum 
üUoquitur.  Ebenso  Dionys.  lY,  5.  Und  so  sagt  auch  Vi tr. 
V,  6:  comicae  autem  (scaenae)  aedifidorum  privatorum  et 
maenianorum  habent  speciem,  prospectusque  fenestris  disposi- 
tos  imitatione  communium  aedifidorum  rationibm.  Jnvenal. 
Sat.  in,  270  fg.  sagt  von  den  Gefahren,  welche  in  den 
Strassen  Roms  droheten: 

Bespice  nunc  alia  ac  diver sa  pericula  noctis: 
Quod  spaüum  tectis  suhlimibtis,  unde  cerebrum 
Testa  feritj  quotiens  rimosa  et  curia  fenestris 
Vasa  cadant!  quanto  percussum  pondere  signent 
Et  laedant  silicem. 
Danach  erklären  sich  auch  die  Stellen,   wie  Ho  rat.  Od.  I, 
25 :  Pardus  iunctas  quaUunt  fenestras^  und  das  schöne  Bild 
bei  Prop.  V,  7,  15  sqq. 

lamne  tibi  exdderunt  vigilads  furta  SvMrae 

Et  mea  noctumis  trlta  fenestra  dolis? 
Per  quam  demisso  quotiens  tibi  fune  pependi^ 
Alterna  veniens  in  tua  colla  manu. 
Mart.  I,  86:  Vicinus  meus  est,  manuque  tangi  De  nostris 
Novius  potest  fenestris.  Bestimmte  Zeugnisse  sind  sodann 
Liv.  XXIY,  21:  pars  procurrit  in  vias,  pars  in  vestibulis 
stat,  pars  ex  tectis  fenestrisque  prospectant,  et  quid  rei  sit 
rogitant  und  Plautus  Most.  IV,  2,  27.  wo  die  Sklaven 
ihren  Herrn  abholen  wollen,  fragt  Theuropides:  Quid  volunt? 
quid  introspectant?  wo  doch  niemand  an  Spalten  in  der  ver- 
schlossenen Thüre,  oder  gar  ein  Schlüsselloch  denken  wird. 
[Martial.  XI,  19:  rus  est  mihi  maius  in  fenestra.  Plin. 
Hist.  N.  XIX,  59:  Jam  in  fenestris  suis  plebs  urbana  in 
imagine  hortorum  cotidiana  oculis  rura  praebebat,  anteqwim 
praefigi  prospectus  omnes  coegit  multitudinis  innumerae  saeva 
lairodnatio»  Vgl.  Apul.  Met.  IX,  42.]  Und  wie  Hessen  sich 
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auch  sonst  die  polizeilichen  Vorschriften  D  ig.  IX,  tit  3.  De  his 
quieffuderint  vd  deiecerint  erklären?  Ind'issen  wird  man  sich 
die  Fenster  immer  nnr  klein  (daher  anch  rimae  genannt; 
Gic.  ad  Att.  n,  3:  fenestrarvm  angtistias  guod  reprehendis 
etc.)  nnd  ziemlich  hoch  angebracht  denken  müssen. 

Ein  grosser  Teil  der  kleineren  Gemächer,  namentlich 
die  nm  das  Atrium  umherliegenden,  erhielt  nur  ein  spärliches 
Licht  durch  die  Thüre;  andere  grössere,  wie  bereits  gesagt 
ist,  durch  Oeffnungen  in  der  Decke. 

Die  Fenster  mögen  in  alter  Zeit  unverschlossene  Oeff- 
nungen gewesen  sein,  die  höchstens  durch  Läden  geschlossen 
wurden.     [Ovid.  Am.  I,  5: 

Fars  adaperta  fuit,  pars  altera  clausa  fenestrae, 
Plin.  Ep.  IX,  36:  clausae  fenesira^  manent,  nUre  enm 
süentio  et  tenebris  aninms  alitur,  Sen.  consol.  ad  Marc.  22: 
lumen  omne  praecludi  iussit  et  sc  in  tenebris  conäidü. 
Apul.  Met.  II,  23:  conclave  obseratis  luminibus  umbrosum. 
Ausser  den  Läden  gab  es  auch  bewegliche  und  unbeweg- 
üche  Gitter.     Plaut.  Mü.  n,  4,  25: 

Nam  certo  neque  solariumst  apvd  nos  neque  hortus  ullus 

Neque  fenstra  nisi  clatrata, 

Ygl.  Colum.  Vm,  17.  und  Varr.  B.  B.  III,  7:  fenestris  — 

reticulatis.    Mit  Jalousien  verschlossene  Fenster  meint  auch 

Pers.  m,  1: 

iam  darum  mane  fenestras 

Intrat  et  angustas  extendit  lumine  rimas; 

und  den  retictdatae  Varro's  ähnlich  waren  wohl  die  transennae, 
Cic.  de  or.  I,  35,  162:  Copiam  ornamentorum  —  quasi  per 
transennam  praetereuntes  strictim  adspeocinms.  Vgl.  Non.  p. 
180,  21.  Den  Grund  des  später  häufigeren  Ladenverschlnsses, 
besonders  bei  niedrigen  Häusern,  giebt  Plinius  a.  a.  0.  an.] 
In  der   Eaiserzeit  bediente  man   sich  besonders  des   la^ 
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specularis  (Frauenglas,  Marienglas),  der  häufig  erwähnt  wird. 
Selbst  Säulengänge  verschloss  man  durch  dergleichen  Fenster. 
Plin.  Ep.  II,  17:  Egregium  hae  (porticus)  adversum  tem- 
jpestates  receptaculum;  nam  ftpecularibus  ac  rrndto  magis 
tectis  imminenäbus  muniuntur.  —  Wenn  man  streng  an  den 
Worten  Seneca's  halten  wollte,  so  würden  die  specidaria, 
welche  diese  Säulengänge  verschlossen  und  welche  Tl.  I, 
S.  lOB.  angenommen  sind,  nicht  in  Gallus'  Zeitalter  passen. 
Denn  er  sagt  Ep.  90;  Quaedam  nostra  demum  prodisse 
memoria  scimiis,  ut  speculariorum  tisum,  perlucente  testa 
darum  transmittentium  lumen,  ut  suspenmras  halneorum  etc. 
Allein  Hirt  hat  schon,  Gesch.  der  Bank.  III,  S.  68.  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  die  Worte  nostra  memoria 
nicht  streif  nehmen  dürfe.  Denn  die  suspensurae  halneorum^ 
von  denen  dasselbe  gelten  soll,  werden  schon  von  Vitruv 
beschrieben  und  Plin.  IX,  168.  schreibt  die  Erfindung 
dem  Sergius  Orata  zu  in  der  Zeit  des  L.  Crassus  Orator: 
qui  primus  pensäes  invenerit  halineas.  Inwiefern  Hirt  diese 
Stelle  mehr  als  zweifelhaft  nennen  mag,  ist  nicht  abzusehen, 
da  auch  Macrobius  Sat.  U,  11.  sagt:  Hie  et  Sergins 
Orata,  qui  primus  halneas  pensiles  habuit  Höchstens  könnte 
man  in  Bücksicht  auf  XXVI,  16  sagen,  er  habe  sich 
widersprochen.  Man  darf  übrigens,  um  sich  vom  früheren 
Gebrauche  der  Fensterscheiben  zu  überzeugen,  nur  an  den 
Kyzikenischen  Saal  denken,  der  auf  drei  Seiten  Fensterthüren 
(vdlvas)  oder  bis  auf  den  Boden  herabgehende  Fenster  hatte. 
Wie  man  sich  diese  ohne  specularia  denken  soll,  ist  in  der 
That  nicht  abzusehen.  Dann  wäre  es  ein  sehr  luftiges  Haus 
gewesen.  Ihn  beschreibt  aber  auch  Vitruv.  Die  Frage, 
ob  die  Alten  sich  auch  des  Fensterglases  bedient  haben,  ist 
früher  gewöhnlich  verneinend  beantwortet  worden.  In  neuerer 
Zeit   ist  man  indessen  darüber  nicht  m  Zweifel  und  mehr 
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als  alle  Belege  ans  späten  Schriftstellern  beweisen  die  in 
Pompeji  nnd  Herculanenm  gefundenen  Glasscheiben  und  selbst 
Fenstergläser.  S.  Winckelm.  W.  H,  S.  251.  343.  und 
dazu  die  Anmerkungen  der  Herausgeber.  Gell,  Pompeiana. 
1835.  I,  p.  99.  dazu  Jahns  Jahrb.  1831.  I.  Bd.  S.  456. 
Hirt,  Gesch.  der  Bauk.  III,  S.  66  ff.  [Marquardt,  Privat- 
altert. II,  S.  343.  Marienglas  und  Glas  nebeneinander  nennt 
Lactant.  de  opif.  dei,  8,  11:  et  manifestius  est,  mentem 
esse,  quae  per  oados  ea,  quae  sunt  opposita,  transpidat 
quasi  per  fenestras  perlticente  vitro  aiU  speaUari  lapide 
obdactas.  Allein  die  gemachten  Funde  deuten  darauf  hin, 
dass  man  unter  den  specularia  nicht  immer  bloss  Glimmer 
sondern  auch  wirkliches  Glas  zu  verstehen  hat.  Für  Fenster 
überhaupt  steht  specularia  z.  B.  Plin.  XIX,  64:  NuUo  non 
die  contigit  ei  (Tiberio)  pensüis  eorum  (cucumerum)  hortos 
promoventihus  in  solem  roUs  olüorihus  rursusque  hibemis 
diebus  intra  spectdarium  munimenta  revocantibus,  XXXVI, 
163:  In  Arabia  quoqvs  esse  lapidem  vitri  modo  tratucidum^ 
quo  utantur  pro  specvlaribus,  Juba  audor  est.  Von  innen 
suchte  man  dann  der  Neugierde  und  dem  Lichte  den  yfeg 
durch  Vorhänge  zu  verlegen.     Juven.  IX,  105: 

Claude  fenestras^ 
Vela  tegant  rimas,  iunge  ostia,  tollite  lumen. 
Plin.  Ep.  Vn,  21,  1:     Cubicida   obducHs   vdis  opaca  nee 
tarnen  obscura  facio.  Vgl.  Ovid.  A.  A.  III,  807:  Nee  lucem 
in  thaXamos  toUs  admitte  fenestris.  Vgl.  Fea  zu  Winckelm. 
W.  I,  S.  479  ff.] 

Heizung. 

Die  Erwärmung  der  Zimmer  im  Winter  geschah  auf 
mehr  als  eine  Weise;  eigentliche  feststehende  Oefen  hatte  ma^ 
jedoch  im   Altertume  nicht.     Man  legte  .die  zum  Winter- 
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anfenthalte  dienenden  Cnbicnla  und  Triclinia  schon  so  an, 
dass  sie  viel  Sonne  hatten  und  das  mochte  bei  dem  milderen 
Klima  zum  Teil  ausreichen.  Ausserdem  hatte  man  wirk- 
liche Kamine  [wahrscheinlich  nach  englischer  Art].  Suet. 
Vit.  8:  nee  ante  in  praetorium  rediit,  quam  flagrante  triclinio 
ex  conceptu  camini.  Hör.  Sat.  I,  5,  81:  Udos  cum  foliis 
ramos  urente  Camino,  Id.  Epist.  I,  11,  19:  SexUli  m^ense 
caminus.  Sidon.  Ap.  Ep.  ü,  2:  hiemale  triclinium  —  quod 
arenatili  camino  saepe  ignis  animatus  puUa  fuligine  infecit. 
[Cic.  ad  Fam.  YII,  10:  Valde  metuo,  ne  frigeas  in  hibernis; 
quamobrem  camino  luculento  utendum  censeo,  Idem  Mudo 
et  Manilio  placebat,  praesertim  qui  sagis  non  äbundares.] 
In  diesem  Sinne  ist  auch  focm  (a  fovendo  Paul.  h.  v.)  zu 
nehmen  Hör.  Od.  I,  9,  5:  Dissolve  frigus  ligna  super  foco 
Large  reponens,  und  [im  allgemeinen  Senec.  Nat.  Quaest. 
IV,  13,  6:  quamvis  cenationem  velis  ac  specularibus  muniant 
et  igne  multo  doment  hiemem].  Oder  die  Heizung  geschah 
durch  Röhren,  die  aus  einem  Hypokaustum  in  die  Zimmer 
geleitet  wurden,  s.  Winckelm.- W.  II,  S.  253  ff.;  oder  man 
hatte  neben  den  bewohnten  Gemächern  kleine  Bäume,  die 
durch  ein  Hypokaustum  erhitzt  wurden  und  durch  eine  ver- 
schliessbare  Oeffnung  nach  Gefallen  die  Wärme  in  das  Zimmer 
einströmen  Hessen  oder  nicht:  also  wirkliche  Heizung  mit 
erwärmter  Luft.  Plin.  Ep.  II,  .17:  Applicitum  est  cubiculo 
hypocamton  perexiguum,  quod  angusta  fenesira  suppositum 
calorem,  ut  ratio  eocigit,  aut  effundit  aut  retinet,  ebend. : 
Ädhaeret  dormitorium  membrum,  transitu  interiacente ,  qui 
suspensus  et  tuMlatus  conceptum  vaporem  salubri  temper a* 
mento  hm  illucqtie  digerit  et  minisirat  [V.  6,  24:  Idetn 
cMculum  hieme  tepidissimum,  quia  plurimo  sole  perfunditur, 
Cohaeret  hypocauston  et,  si  dies  nuMU^y  immisso  vapore 
solis  vicem  supplet]   Endlich  bediente  man  sich  auch  eherner 
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Kohlenbecken  nnd  tragbarer  Oefen,  dergleichen  in  Pom- 
peji gefunden  worden  sind.  S.  Mns.  Borb.  ü,  t.  46.  UI,  t.  27. 
V.  t  44.  Bottx  nnd  Barr6,  Hercnl.  u.  Pomp.  VI.  t.  67.  Man 
brauchte  sie  auch  zum  Wasserkochen  und  zum  Warmhalten 
der  Speisen,  wie  die  daran  befindlichen  Vorrichtungen  zeigen. 
Ob  aber  die  Alten  Kauchfänge  gehabt  haben,  ist  eine 
viel  bestrittene  Frage.  Die  gewöhnliche  Meinung,  die 
Beckn^ann,  Beitr.  zur  Gesch.  der  Erfind.  II,  S.  391  ff. 
Voss  zu  Yerg.  Georg.  11,  242.  Heind.  zu  Hör.  Sat.  I,  5, 
81.  mit  anderen  teilen,  ist,  dass  der  Rauch  nicht  durch 
eine  Esse,  sondern  durch  Oeffiiungen  in  der  Decke,  Fenster 
nnd  Thüren  gezogen  sei,  und  allerdings  scheinen  Stellen, 
wie  z.  B.  Vitr.  YII,  3,  4:  Conclavibus,  aut  uhiignis,  aut 
plura  lumina  sunt  ponenda,  purae  fieri  debent  (coronae),  td 
ea  facilms  extergeantur:  in  äestivis  et  exedris,  ubi  minime 
fumus  est  nee  fidigo  potest  nocere,  ibi  caelatae  sunt  faciendcte. 
und  YII,  4,  4.  für  diese  Ansicht  zu  sprechen.  Demunge- 
achtet  hat  Fea  zu  Winck.  W.  II,  S.  347. nach  Scamozzi, 
dell'  Archit.  I.  lib.  3.  c.  21.  nachgewiesen,  dass  der  Gebrauch 
der  Essen  den  Alten  nicht  unbekannt  gewesen  ist  und  dass 
sich  auch  wirkliche  Kamine  in  Trümmern  alter  Gebäude 
gefunden  haben.  Vgl.  Mus.  Borb.  Y.  t.  40.  In  Bezug  auf 
Unteritalien,  wo  man  der  Heizung  so  gut  als  gar  nicht  be- 
durfte, ist  allerdings  die  gewöhnliche  Ansicht  richtig;  denn 
in  Pompeji  findet  man  nur  in  Bädern  und  in  Backhäusern 
Schornsteine,  in  den  Wohnzimmern  nicht;  allein  daraus  darf 
man  nicht  auf  Bom  und  das  nördliche  Italien  schliessen. 
Hier  hat  es  sicherlich  Eauchfänge  gegeben,  wenigstens  seit 
der  Zeit  des  verfeinerten  Luxus;  denn  da  man  die  Wärme  so 
geschickt  in  Röhren  zu  leiten  wusste,  wird  man  auch  wohl  für 
den  Rauch  einen  W«g  gefunden  haben.  [Schon  aus  dem  er- 
wähnten  Vorhandensein   der   Rauchfänge   her  Bädern    und 
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Bäckereien  ergiebt  sich  fast  mit  Notwendigkeit  das  Vor- 
handensein wirklicher  Ableitungen  der  Art  für  den  Kamin- 
ranch an  Stelle  der  Gewohnheit  ganz  nncivilisierter  Völker, 
den  Rauch  einfach  durch  Fenster  und  Thüren  ziehen  zu 
lassen.  Die  Stelle  bei  Horat  Sat.  1,  5,  80:  lacrimaso 
non  sine  fumo  etc.  beweist  gar  nichts;  denn  nasses  Holz 
macht  auch  heute  noch  die  besten  HeizYorrichtungen  lästig. 
Und  wenn  Martial^V,  30,  5  den  Dezember  fumosus  nennt, 
so  heisst  doch  dies  nicht  notwendig,  dass  man  in  diesem 
Monate  den  meisten  Rauch  im  Zimmer  gehabt  habe!  Am 
meisten  zur  Räucherung  der  Wohnräume  beigetragen  haben 
wohl,  wie  auch  Vitruv  a.  a.  0.  andeutet,  die  schwelenden 
Lampen.  (Vgl.  luven.  VI,  131.  VIT,  225  ff.  QuintiL  XI, 
3,  23.)  Wenn  endlich  Hör.  Od.  III,  17,  13  lignvm  aridum, 
Mart.  XIII,  15  ligna  acajma  und  Plin.  Hist.  XV,  34  in 
amurca  geweichtem  Holze  den  Vorzug  geben,  so  verdenken 
wir  ihnen  das  nicht,  ohne  deshalb  anzunehmen,  dass  dieses 
Holz  lediglich  zu  den  portativen  Oefen  und  Eochmaschinen 
verwendet  wurde,  zu  denen  man  jedenfalls  ausgeglühte  Kohlen 
nahm.  Das  fumarium  (Martial.  X,  36.  Colum.  I,  6, 19.), 
weniger  Esse,  als  Bauchkammer,  zum  Reifen  des  Weines 
und  Dörren  des  Brennholzes,  deutet  ja  schon  an  sich  auf 
einen  ihr  vom  Herde  den  Rauch  zuführenden  Schlot  hin. 
Auf  dieses  fumarium  bezieht  sich  wohl  auch  Appian.  bell. 

civ.  IV,  13: '^«'csSüvov  -fap  of  V^sv  ic;  «ppeaxa,  —  oi  5s  ic;  xaicvwSelQ 
üicwpocpia;.] 


ZWEITER  EXCÜRS 

ZUR    ZWEITEN    SCENE. 


DAS  VERSCHLIESSEN  DER  THÜREN. 

Zu  den  unverständlichsten  Stellen  der  alten  Schriftsteller 
pflegen  immer  die  zu  gehören,  welche  auf  irgend  einen  der 
neueren  Zeit  fremd  gewordenen  Mechanismus  sich  beziehen. 
Wenn  es  schon  üheraus  schwierig  ist,  auch  da,  wo  ge- 
flissentliche Beschreibungen  vorliegen,  wie  durch  Heron 
und  Vitruv  von  den  hydraulischen  Maschinen  des  Ktesibios, 
sich  in  die  Eigentümlichkeit  der  mechanischen  Vorrichtungen 
hineinzudenken,  so  ist  oft  kaum  eine  hinreichende  Erklärung 
möglich,  wenn  nur  gelegentlich  einer  für  die  Zeit  hinläng^lich 
bekannten  Sache  Erwähnung  geschieht,  der  Mechanismus 
möge  übrigens  so  einfach  gewesen  sein,  als  er  wolle.  Dies 
gilt  namentlich  auch  in  allen  den  Fällen,  wo  der  Schlösser 
oder  richtiger  des  Verschlusses  der  Thüren  gedacht  wird. 
Der  Stellen,  worin  dies  geschieht,  sind  viele,  aber  fast  alle 
geben  über  die  Art  und  Weise  des  Verschliessens  nicht  mehi* 
Aufschluss,  als  die  zahlreichen  antiken  Schlüssel,  die  nur 
eben  bestätigen,  was  man  ohnehin  weiss,  dass  es  Schlösser  gab. 

Wenn  Böttiger,  Kunstmyth.  I,  S.  271.  in  oft  von  ihm 
beliebter  Weise  sagt:  „Ueberhaupt  möchte  der  Abschnitt 
von  dem  Schlosserhandwerk  in  einer  besonders  nach  Pollux 
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Onomastikon  noch  zu  schreibenden  Technologie  des  Alter- 
tums noch  vieler  Aufklärung  bedürfen,^  so  ist  dies  daher 
allerdings  wahr;  nur  wird  gerade  die  Nomenklsctur  bei  Pollux 
am  wenigsten  zur  Erklärung  beitragen.  Die  Untersuchung 
müsste  nicht  nur  mit  der  ältesten  griechischen  Zeit  beginnen, 
für  welche  Homer  sehr  wichtige  Andeutungen  enthält, 
sondern  auch  den  Orient  umfassen,  inwiefern  es  wahrschein- 
lich ist,  dass  man  den  Ursprung  der  Schlüssel  in  Phönicien 
zu  suchen  hat.  Einigermassen  ist  dies  auch  in  den  bedeu- 
tenderen Schriften,  welche  Ton  dem  Gegenstande  handeln, 
geschehen.  Ich  nenne  davon  vorzüglich  Salmas.  Exercitt. 
ad  Sol.  p.  649  ff.  Sagittarius  de  ian.  vett  Altenb.  1672. 
cap.  9 — 15.  und  dazu  dess.  epistol.  et  anal.  len.  1694.  den 
ich  jedoch  nur  anführe,  weil  seine  Schrift  auch  eine  Art 
von  Autorität  erlangt  hat,  obgleich  sie  nur  ein  Aggregat 
unbenutzter  Citate  ist  Weit  gelehrter  ist  die  Abhandlung 
von  Mol  in,  de  clavibus  veterum  in  Sallengre,  thes.  airtt. 
Eom  in,  p.  795  ff.  Mit  den  von  ihm  gelieferten  Abbildungen 
alter  Schlüssel  vergl.  man  Montfauc.  Antiq.  expl.  Tom. 
ni.  P.  I.  i  54.  55.  Eine  solche,  das  ganze  Altertum  um- 
fassende Untersuchung  liegt  jedoch  hier  um  so  femer,  als 
die  älteste,  noch  bei  Homer  öfehr  einfache  Weise  des  Ver- 
schlusses auf  den  römischen  Gebrauch  keine  Anwendung 
leidet;  man  müsste  denn  die  üebereinstimmung  in  dem  ge- 
meinschaftlichen Gebrauche  hölzerner  Querriegel  suchen,  die 
ohnehin  der  Erklärung  weniger  bedürfen.  Es  kommt  hier 
hauptsächlich  darauf  an,  Ausdrücke,  wie  o&ex,  sera^  repa- 
gtda,  pessvlij  claustra^  zu  erklären,  und  wenn  ich  auch  nicht 
hoffen  kann,  genügendes  Licht  über  den  dunkeln  Gegenstand 
zu  verbreiten,  so  will  ich  doch  nicht  unterlassen,  wenigstens 
auf  die  Momente  aufmerksam  zu  machen,  die  hauptsächlich 
ins  Auge  gefasst  werden  müssen. 

GaUos.    U.  2  i 
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Znerst  ist  es  natürlich,  dass  die  Weise  des  Yerschlnsses 
eine  andere  sein  mnsste,  je  nachdem  die  Thüren  selbst  ver- 
schieden waren.  Es  war  nicht  gleichgültig,  ob  sie  nach 
innen  oder  nach  aussen  sich  öffneten,  oder  ob  es  Flngelthüren^ 
bifores  waren,  oder  den  sogenannten  spanischen  Wänden 
gleichende,  mehrteilige  Klappthüren,  valvae  im  ursprüng- 
lichen Sinne  nach  Varro  bei  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I,  453; 
valvae  sunt,  quae  revolvuntur  et  se  vdant.  [Trennen  darf 
man  aber  bifores  und  valvae  nicht     Vgl.  Ovid.  Met.  II,  4: 

Ärgenti  bifores  radiabant  lumine  valvae. 
und  Vitruv.  IV,  6,  5;  qmdrifores.    Es  gab  also,  besonders 
an  den  Tempeln,  solche  sich  in  mehrere  Glieder  zusammen- 
faltende Thüren,  die,  wie   sich  aus  Ovid.  a.  a.  0.  ergiebt, 
zugleich  Flügelthüren  sein  konnten.] 

Die  Flügelthüren  mögen,  wenigstens  in  Privathäusem 
[Plaut.  Mosteil.  II,  2,  23:  Pultando  paene  confregi  hasce 
atnbas  (fores).]  bei  weitem  die  gewöhnlichsten  gewesen  sein. 
Schlugen  sie  nach  innen,  so  war  das  natürlichste  und  ein- 
fachste Mittel,  sie  zu  verschliessen,  ein  quer  vorgeschobener 
Balken  oder  hölzerner  Riegel.  Der  eigentliche  Ausdruck 
für  diesen  Querriegel  war  sera.  Er  wurde  vermutlich  in 
Löcher,  welche  sich  in  den  Pfosten  befanden  [noch  erkenn- 
bar bei  Avellino,  Decriz.  di  una  casa.  Nap.  1840.  p.  8 
Vgl.  Fiorelli,  Giornole.  1861,  I,  p.  13.]  geschoben  und 
war  in  keiner  Weise  an  der  Thüre  befestigt,  sondern  konnte 
und  musste  ganz  hinweggenommen  werden,  wenn  man  sie 
öffnen  wollte.  Leider  ist  das  Fragment  aus  Festus  unter 
reserari  p.  282  M.  so  verstünmielt,  dass  es  keinen  Beweis 
abgeben  kann,  obgleich  sich  der  Zusammenhang  leicht  er- 
raten lässt;  allein  es  giebt  andere  unzweideutige  Belege. 
Dahin  rechne  ich  weniger  die  Erklärung,  welche  Noniusp. 
41,  10  nach  Varro  L.  L.  VII,  108.  giebt:  Beserare,  aperir 
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a  sera  dictum^  qua  remota  valvae  patefiunt]  denn  der  Aus- 
druck removere  möchte  noch  zweideutig  scheinen  können. 
Hingegen  heisst  es  bei  Fest.  Ep.  v.  asserere  p.  25M.  wwtZe 
etiam  serae  appellantur,  quia  foribus  admotae  opponuntur 
defixae  postibtis,  quemadmodtim  ea,  quae  terrae  inseruntur. 
Ovid.  Fast.  I,  265: 

Et  iam  contigerat  portam,  Satumia  cuius 
Dempserat  appositas  insidiosa  seras. 
und  V,  280. 

Tota  patet  dempta  ianua  nostra  sera. 
Dasselbe  folgt  aus  Petr.l 6:  Dum  loquimur,  sera  su>a  sponte 
delapsa  cecidit  reclv^aeque  subito  fores  admiserunt  intrantem. 
Daher  mag  allerdings  bei  Festus  gelesen  werden:  serae 
namque  dicuntur  fustes,  qui  opponuntur  clausis  foribuSj  und 
daher  ist  auch  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  solches  Ver- 
riegeln opponere  oder  apponere  seranty  d.  i.  obserare^  z.  B. 
luv.  IV,  347.  Ovid.  Am.  II,  243  fg.  Dass  die  sera  aber 
in  den  Pfosten  auflag,  ergiebt  sich  aus  dem  Refrain  in  der 
Ovidischen  Elegie  Amor.  I,  6: 

Tempora  noctis  eunt:  excute  poste  seram, 
wo  in  der  Verbindung  mit  exutere  unter  postis  nicht  die 
Thüre  verstanden  werden  kann.  Wenn  man  von  der  sera 
den  obex  unterscheidet,  so  ist  dies  nur  insofern  richtig,  als 
das  Wort  genereller  Ausdruck  ist,  der  alles,  was  vorgelegt 
oder  vorgeschoben  wird,  bedeutet,  keineswegs  aber  ist  an 
eine  besondere  Vorrichtung  zu  denken.  Daher  heisst  es 
bei  Fest.  Ep.  p.  187  M.  Obices,  pessuli,  serae.  [Die  sera 
heisst  auch  patibulum.  Titin.  bei  Non.  p.  366,  16.  Ebenso 
bezeichnet  auch  pessulus  zuweilen  nichts  anderes,  als  diesen 
Querriegel,  z.  B.  Terent.  Heaut.  n,  3,  37:  Anus  obdit 
foribus  pessvlum^  und  Eun.  in,  5,  55:  Fessulum  dstio  obdo. 
Sonst  hat  man  unter  pessuli  neben  der  horizontalen   sera 

21* 
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gebräuchliche,  an  der  Thür  befindliche  Vertikalriegel  zu 
verstehen,  von  denen  bei  jedem  Flügel  je  zwei,  der  eine  in 
die  Schwelle,  der  andere  in  den  Sturz,  eingeschoben  wurden. 
Dieser  Gebrauch,  den  wir  bei  unseren  Flügelthüren  ja  noch 
ganz  allgemein  haben,  ergiebt  sich  aus  den  in  Pompeji  ge- 
fundenen Spuren  (Avellino  Descr.  p.  4.  ff.  Ivanoff  in 
Annali  1859,  XXXI.  p.  102  ff.)  und  Stellen  wie  Plaut. 
Aul.  I,  2,  25:  Ohdude  sis  fores  amhobus  pessülis,  Cistell. 
ni,  18:  UM  estis  servi  ?  öbcludüe  aedes  pesstdis,  repagvlis. 
Marceil.  Empir.  17:  In  foraminej  in  quo  ianuae  pesstdi 
descenduntj  quidquid  repereris^  collige.  Prud.  in  Symm;  I,  65: 

Nunc  foribus  surdis,  sera  quos  vel  pessidus  artis 

Firmarunt  cuneis.] 
Wohl  aber  mögen  anderer  Art  die  repagtda  gewesen 
sein.  Von  ihnen  sagt  Festusp.  281  [mit  Müllers  Anm. 
8.  403-]:  Bepagvla  sunt,  ut  Verrius  aü,  quae  patefaciundi 
gratia  ita  figuntur,  ut  ex  contrario  quae  oppanguntur,  (Exe. 
ut  e  contrario  oppangantur.)  —  quae  poetae  interdum  repages 
appellant,  [Aus  dieser  verdorbenen  Stelle  lässt  sich  aber 
nichts  entnehmen,  als  höchstens,  dass  die  repagula  an  beiden 
Seiten,  e  contrario,  d.  h.  an  beiden  Thürpfosten  angebracht 
waren.     Vgl.  Ovid.  Met.  V,  120: 

Raptaque  de  deoctro  rohusta  repagtda  postiy 
und  V.  123:  Demere  tentabat  laevi  quoque  robora  poslis. 
Hier  sind  die  repagula  also  von  Holz  (v.  125:  lignoque 
cohaesit)  und  wenn  man  dazu  nimmt  II,  155:  (equi)  pedibus 
repagula  pulsant,  Quae  postquam  Thetys  —  reppulit.  Cic. 
Verrin.  IV,  43,  94:  Fostea  convulm  repagvlis  effractisque 
valvis  demoliri  Signum  —  conantur,  Apul.  Met.  I,  14: 
Postes  ad  repagula  redeunt,  so  denkt  man  gern  mit  Becker 
an  zwei  nicht  an  den  Thürflügeln  selbst  angebrachte,  sondern 
aus  den  beiden  Thürpfosten  herausschiebbare  und  sich  be- 
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gegnende  Eiegel,  die  vielleicht  in  der  Mitte  durch  das 
Schloss  verbunden  wurden.  Dagegen  hat  Marquardt,  Privat- 
alt.. I,  S.  234  und  Privatleb.  d.  R .  I,  S.  225  die  Meinung 
aufgestellt,  die  repagula  wären  zwei  Krampen  oder  Haken 
gewesen,  welche  an  jedem  der  beiden  Thürpfosten  in  einer 
Oese  beweglich  hängend  in  einen  an  der  inneren  Seite  dieses 
Thürflügels  befindlichen  festen  Ring  eingekrampt  wurden,  so 
dass  sie  gegen  einen  Stoss  von  aussen  dem  Thürflügel  Halt 
gaben.  Solche  von  der  Wand  aus  schief  gegen  die  Thüre 
gestemmte  Eisen  giebt  es  ja  auch  bei  uns  zuweilen  an  den 
Hausthüren.  Allein  bei  recht  breiten  Thüren,  wie  bei 
Tempeln  (s.  o.  Cicero),  möchte  doch  der  Widerstand  nicht 
hoch  anzuschlagen  sein,  namentlich  wenn  es  sich  um  valvae 
handelte.  Ausserdem  deuten  die  angezogenen  Stellen  alle 
nicht  notwendig  auf  solche  Krampen  hin.  Denn  wenn  es 
bei  Apul.  Met.  ni,  Jöheisst:  y,Oro, prius  fores  cubiculi  di- 
Ugemter  öbcludam^  ne  sermonis  elapsi  profana  petvlantia 
committam  granäe  flagitium^,  et  cum  dicto  pesstUis  inieciis  et 
uncino  firmiter  immisso  etc.  so  scheint  der  uricirvus^  wie 
schon  der  Singularis  andeutet,  ein  einfacher  kurzer  Haken 
gewesen  zu  sein,  der,  wie  auch  noch  oft  bei  uns,  an  Stelle 
eines  kleinen  Riegels  die  Thür,  wenn  sie  einflüglig  war,  an 
die  eine  Pfoste,  wenn  sie  zwei  Flügel  hatte,  in  der  Mitte 
kettete.  Und  wenn  nun  auch  die  Glossen  im  Londoner 
StephanusIX,  p.  312  und  106  x6pa$  oioTjpoü;  ^üpa;  mituncinus, 
aber  auch  mit  repagulum  wiedergeben,  so  ist  wohl  das  letzte 
Wort  nur  allgemein  für  Verschluss  zu  nehmen,  wie  oben  bei 
Ovid.  Met.  ü,  155.  Cic.  a.  a.  0.  Lucan.  Phars.  I,  295. 
Neben  diesen  Schutzvorrichtungen  an  den  Thüren  hatte 
man  nun  auch  bereits  wirkliche  Schlösser,  daustra^  die  mit 
Schlüsseln  zu  öffiaen  waren.  Die  Konstruktion  derselben  ist 
durch   Marquardt's  eingehende  Untersuchungen  a.  a.  0. 
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einigermassen  aufgehellt  worden,  während  Becker  im  Gallus 
noch  ganz  im  Unklaren  gewesen  ist  nnd  im  Charikles  an 
einer  endlichen  Lösung  der  Frage  gezweifelt  hat.  Als  Re- 
sultat scheint  jetzt  festzustehen,  dass  der  Yerschluss  so  be- 
werkstelUgt  wurde,  dass  ein  zur  Hälfte  nach  der  äusseren 
Seite  hin  hohler  Querriegel,  der  in  ein  Mauerloch  eingrifif, 
in  ein  rechtwinklig  darüber  liegendes,  den  Riegelbalkeii  auf 
drei  Seiten  umfassendes  Holzschloss  geschoben  wurde,  ans 
dessen  oberer  Seite  in  älterer  Zeit  ein,  später  mehrere  Stifte 
oder  Bolzen,  pessiUi,  in  eben  so  viele  bis  zur  Höhlung 
reichende  Löcher  des  Eiegels  einfielen.  Zum  Behufe  des 
Oeffnens  steckte  man  dann  den  mit  einer  den  Bolzen  gleichen 
Anzahl  von  Stiften  (bei  hölzernen  Instrumenten)  oder  Zähnen 
(bei  metallenen)  versehenen  Schlüssel  in  das  Riegelloch  und 
hob  die  Bolzen  des  Schlosses  (daher  im  Griechischen 
ßaXavdypot),  worauf  sich  der  Riegel  zurückziehen  Hess. 

Schlüssel  und  Schlösser  der  Art  haben  sich  noch  er« 
halten.  Mus.  Bor  b.  Fase.  62.  Tav.  XXHI,  n.  2. 4.  Cuming, 
history  of  keys  in  The  Journal  of  the  British  Archaeol. 
Association.  XH,  1856.  p.  117  ff,  pl.  13.  Auch  die  be- 
treffenden Stellen  lassen  sich  danach  ohne  Zwang  erklären. 
Apul.  Met.  IX,  20:  Tum  Myrmex  tandem  dave  pessidis 
subiecta  repandit  fores,  I,  14:  Sumo  sarcinulam  meam,  svbdüa 
clavi  pessvlos  reduco.  at  illae  probae  et  fideles  ianuae^  quae 
sua  sponte  reseratae  nocte  fuerant,  mx  tandem  et  aegerrime 
tunc  clavis  suae  crebra  immissione  patefiunt  IV,  10:  Qtui 
clavi  immittendae  foramen  patehat,  sensim  immissa  manu 
claustrum  eveUere  gestiebat.  Es  gab  jedoch  auch  Schlösser,  bei 
denen  die  Riegel  selbst  vermittelst  des  Schlüssels  vor-  und 
zurückgezogen  wurden.  Dahin  gehören  auch  die  Rad- 
schlösser. Braun  in  Annali  d.  Inst.  1854.  p.  199  ff.  tav. 
XXX.    Marquardt,    I,  S.  230.     Bei  Apul.  Met.  IV,    18 


Das  Verschliessen  der  Thüren.  327 

und  IX,  20  wird  die  Thtir  von  innen  mit  dem  Schlüssel 
geöffiaet.  Oft  hatten  aber  auch  die  Thüren  von  beiden 
Seiten  Schlösser.]  Mit  Gewissheit  ergiebt  sich  dies  aus 
Plaut.  Most.  II,  1,  57: 

—  Clavem  mihi  harunc  aedium  Laconicam 
lam  iube  efferri  intus :  hasce  ego  aedes  ohdudam  Mnc  foris, 
Tranio   will   dem   zurückgekommenen  Theuropides  glauben 
machen,  es  wohne  niemand  mehr  in  dem  Hause ;  darum  ver- 
schliesst  er  von  aussen,  während  er  schon  dem  Philolaches 
geboten  hat,  es  innerlich  zu  thun.    Beides  geschieht  v.  78. 
Clavim  cedo  atque  äbi  intro  atque  ohclvde  ostium, 
Et  ego  hinc  ohdvdam. 
Es   musste  also   ein   doppeltes  Schloss   an  der  Thüre  sein. 
Femer  musste,  wer  vor  der  Thüre  stand,  wahrnehmen  können, 
ob   sie   von  aussen   verschlossen   sei,   sonst   würde  Tranio 
zwecklos   zuschliessen.    Vgl.  AchilL  Tat.  II,    19:  xaxaxo'.- 

JJLlCoüSa  Bs    CtSl   TTjV    ASÜX11CTCY]V    TJ    V^^^'^P    SxXsiSV    IvSoö-SV   TTJV   STCl    TOü 

oxsvoDXOü  Ö-üpav*  IJoJÖ'ev  Zi  Tic  sxspoc  iicsxXsis  xal  Ta«;  xXet«;  IßaXXs 
Bia  x>}(;  oTcfjc;,  tJ  os  Xocßouaa  scpüXaxTs  xal  icspl  xr^v  so)  xaXeaasa 
xov  SIC  xoüxo  iiuixsxcYliSvov  BisßaX>.s  tüccXiv  xctc  xXstc,  oicwc  dvotjsis. 

Der  dreifach  gezahnte  Schlüssel  wird  durchaus  als  eine  Er- 
findung der  Lacedämonier  angegeben,  weshalb  er  eben  clavis 
Laconica  hiess,  und  ich  will  die  von  Salmasius,  Sagit- 
tarius.  Molin  und  Wüstemann  Pal.  d.  Sc.  S.  183.  aus 
Aristophanes  und  seinem  Scholiasten,  Menander  und  Eusta- 
thius  angeführten  Stellen  nicht  wiederholen.  Vgl.  auch  0. 
Müller,  Derer  II,  S.  28.  In  welche  Zeit  die  Erfindung 
falle,  ist  für  den  römischen  Gebrauch  eine  völlig  gleich- 
gültige Frage;  denn  lange  vor  der  Zeit,  aus  welcher  wir 
Nachrichten  über  das  häusliche  Leben  der  Römer  erhalten, 
war  er  erfunden.  [Vgl.  noch  Cohausen  v..  Die  Schlösser 
und  Schlüssel  der  Römer,  in  Annal.  für  class.  Altert.  B.  XI. 
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Keller,  über  die  röm.  Ansiedlungen  in  d.  Ostschweiz,  in 
Mitteilungen  d.  antiquar.  GeseUsch.  zu  Zürich.  B.  XV,  H.  2. 
Auf  eigenen  Combbationen  beruht  Nötling,  Studie  i)ber 
altrömische  Thür-  und  Kastenschlösser.  Mannheim,  1870. 
Nissen,  Pompej.  Stud.,  S.  606  spricht  sich  für  die  Bichtig- 
keit  der  Resultate  Marquardt's  aus.] 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Thüren  zuweilen 
sogar  versiegelt  wurden  (ohsignare  cellas),  welche  Sitte  alt 
war,  wenn  auch  nicht  allgemein.  Plaut.  Gas.  m,  1,  1.  Ob- 
signate  cellas;  referte  antdum  ad  me.  und  gerade  wo  kein 
cellarius  war.    [Vgl.  B.  I,  S.  174.] 


DRITTER  EXCÜRS 

ZUR    ZWEITEN    SCENE, 


DAS  HAÜSGERAET. 

[Der  ältere  juristische  Sprachgebrauch  der  Römer  ver- 
stand unter  mpellex  nicht  unser  ganzes  Hausgerät,  sondern 
nur  Möbel,  Teppiche  und  Küchengeräte.  Digest.  XXXTTT, 
10, 1 :  SupeUex  est  damesticum  patris  famüiae  instrumentumy 
qupd  neque  argento  aurove  facto  vd  vesti  annumeratur. 
Ib.  3:  SupeUectüe  —  haec  continentur:  mensae,  trapezophora, 
delphicae,  sttbseUia,  scamna,  lecti  —  culcitrae,  torälia,  vasa 
aquaria,  pelves^  aquiminaria,  candeldbra,  Ituiemae,  tndlm, 
item  aenea  wlgaria.  Bei  steigendem  Luxus  jedoch  sah  man 
später  weniger  auf  den  Stoff,  als  auf  den  Gebrauch.  Gels. 
7,  §.  1 :  Nee  mirum  est,  morihus  civitatis  et  ttsu  rerum  ap- 
pellationem  eitis  mutatam  esse;  nam  fictili  atd  lignea  aut 
vitrea  aut  aerea  denique  supeUectüe  utebantur.  Nunc  ex 
ebore  atque  testudine  et  argento,  iam  ex  auro  etiam  atque 
gemmis  supeUectüe  utuntur,  quare  speciem  potius  rerum  quam 
materiam  intueri  oportet  Ebenso  verallgemeinerte  sich  all- 
mählich der  Begriff  von  instrumentnm,  das  ursprAnglich  das 
zum  Betreiben  eines  Geschäfts  nötige  Inventar  und  Werk- 
zeug bezeichnete,  wie  eines  Landgutes,  einer  Bäckerei,  einer 
Tabeme  u.  s.  w.  Ulpian.  Dig.  XXXIII,  7,  12:  Apparatus 
rerum  diuiius  mansurarum,   sine   quibus   exerceri  nequiret 
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possessio.  Vgl.  Paul.  Becens.  sent.  HI,  6.  61  ff.  Im  ge- 
wöhnlichen Leben  rechnete  man  freilich  zum  instrumentum 
des  Hauses  auch  die  ganze  supellex.  Z.B.  Suet.  Aug.  71: 
Cum  et  Alexandria  capta  nihil  sibi  praeter  unum  murrinum 
calicem  ex  insirwnento  regio  retinuerit  Ibid.  73:  Instru- 
menti  eins  et  supelUdüis  parsimonia  apparet  etiam  nimc, 
residuis  lectis  atque  mensis,  guorum  pleraque  vix  privatae 
elegantiae  sunt  Cal.  39,  und  schon  Cic.  de  orat.  I,  36: 
In  oratoris  instrumento  tarn  lautam  supeUectüem  nunquam 
videram.] 

Die  Mobilien  der  Zimmer  waren  nicht  zahlreich,  so  dass 
die  römischen  Zimmer  nach  modernen  Begriffen  fast  leer  er- 
schienen wären.  Kein  Schreibtisch,  keine  GlasschiUnke  und 
Kommoden  standen  dort,  keine  Spiegel  bedeckten  die  Malereien 
der  Wände.  Die  ganze  Einrichtung  bestand  in  lectis,  Tischen, 
Stühlen,  Candelabem.  Höchstens  kam  dazu  eine  Wasseruhr 
und  für  den  Winter  ein  Kohlenbecken.  Dagegen  wurde  an 
diesen  Stücken  hinsichtlich  der  Eleganz  und  Pracht  nichts 
gespart. 

Lectus. 

Der  lectus,  den  man  weder  durch  Bett  noch  durch 
Sopha  recht  übersetzt,  war  ein  einfaches  Gestell,  das  ge- 
wöhnlich zu  Kopfe  eine  niedrige  Lehne  hatte.  pStlan  nahm 
dazu  meistens  Holz  und  als  die  gebräuchlichsten  Holzarten 
nennen  die  Schriftsteller  Ahorn,  Buche,  Kermeseiche,  Esche, 
Terpenthinbaum  und  auch  Weide.  Die  Kunst  des  Foumierens 
war  aber  den  römischen  Schreinern  wohl  bekannt  (Blümner, 
Technol.  u,  Terminol.  d.  Gewerbe.  B.  II,  S.  328)  und  die 
edleren  Holzarten,  aus  denen  die  laminae  zum  Belegen  von 
Betten,  Stühlen  und  Tischen  geschnitten  wurden,  waren  be- 
sonders:  Ahorn   (Plin.   XVI,    231.    Namentlich  geschätzt 
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war  sein  gemasertes  Holz,  brniscum  und  moUuscvm:  PI  in. 
XVI,  68.  XXXin,  146.  Vgl.  XVI,  66 :  Mterum  genus  crispo 
macuLarum  discursv^  qui  cum  excdleniior  fuit,  a  svmüitvdirie 
caudae  pavonum  accepü,  in  Histria  Baetiaque  praecipuum. 
Ob  aber  Martial.  XIV,  85  Lectns  pavoninns: 

Nomina  dat  spondae  pictis  ptdcherrima  pinnis 
Nunc  Junonis  avis,  sed  prvus  Argus  erat, 
deshalb  Ahomfoomierung  gemeint  hat,  bleibt  ganz  unentscheid- 
bar^  da  PI  in.  XIII,  96  auch  Ton  pfauenschweifartig  ge- 
masertem Citrusholz  spricht.),  Buchsbaum  (Po IL  X,  34,), 
HoUunderwurzel  (PI in.  XVI,  187),  Thuja,  citrus  (Pers.  I, 
52,  Vergil.  Cir.  440.),  Pappel  (Plin.  XVI,  231.),  Terpenthin- 
baum  und  Stechpalme  (Plin.  a.  a.  0.).  Ob  die  wahrscheinlich, 
wie  die  Silbergeschirre,  nach  den  Fabrikanten  benannten 
ArcMa^  lecti  (Hör.  Epist.  I,  5,  1)  nndSoterici  (GelL  XII,  2) 
fourniert  gewesen  sind,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  nicht 
waren  es  die  Punicani:  Oic.  p.  Mur.  37,  die  Senec.  Ep. 
95,  72  Tuberonis  lignei  lectuli  nennt.  Vgl.  Plin.  XXXIII, 
144.  Oft  hatten  die  lecti  auch  zu  den  Füssen  anderes  Holz 
als  zu  dem  Obergestelle.  Vgl.  Ter.  Adelph.  IV,  2,  46: 
Ledtdos  üignis  pedibus.  Broncene  Füsse  an  die  lecti  lieferte 
zuerst  Delos.  Plin.  XXXTV,  9:  TricUniorum  pedibus  fvl- 
crisque  ibi  prima  aeris  nobilitas.  Wenn  aber  Becker  ge- 
meint hat,  die  ganzen  lecti  hätten  „bald  und  gewiss  häufig^ 
aus  Erz  bestanden,  so  ist  dies  wenigstens  aus  den  beige- 
brachten Stellen  nicht  ersichtlich.  Schon  aus  Cic.  Verrin. 
IV,  26:  Jam  vero  lectos  aeratos  et  candelabra  amea  num 
cui  praeter  istum  Syramsis  per  triennium  facta  esse  exisU- 
matis?  erhellt  der  Unterschied  zwischen  aeneus  und  a^ratus, 
und  wenn  er  sagt,  die  triclinia  aerata  bei  Plin.  XXXTV, 
14  könnten  nicht  hölzerne  Gestelle  mit  Erzflissen  sein,  weil 
dort    lauter   Gegenstände    aufgezählt   würden,    welche   aus 
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massivem  Erz  bestanden,  so  vergisst  er,  dass  gleich  daneben 
dbaci  genannt  werden,  die  doch  keine  broncene  Tischplatte 
hatten!  Die  Existenz  broncener  Bettgestelle  kann  schon 
wegen  Thucyd.  in,  68  nicht  geleugnet  werden.  Eine 
eherne  Todtenbahre  ist  auch  1823  in  Gometo  gefanden 
worden.  Baoul-Rochette  in  M^m.  de  Facad.  XIII,  p.  619. 
Die  lecU  aeraU  aber,  die  nach  L  i  v.  XXXIX,  6  u.  P  li  n.  XXXIV, 
14  nicht  vor  187  v.  Chr.  in  Rom  gebräuchlich  waren,  hatten 
broncene  Füsse  oder  waren  auch  mit  broncenen  Platten 
(ftrac^eo«) und  Reliefarbeiten  verziert.  Vgl.  0 verbeck  S.  378. 
Von  Eleinasien  her  wanderten  auch  die  elfenbeinernen  nnd 
sObemen  Bettfnsse  ein.  Athen.  II,  p.  48.  VI,  p.  255. 
Poll.  34  dpTpüpdicoü;.  Martial.  II,  43,  9.  IX,  22,  5.  Juven. 
XI,  122.  Lucian.  Gall.  14.  Von  alter  Zeit  her  war  es 
ausserdem  üblich,  auch  mit  Elfenbein  und  edlem  Metall 
die  lecti  zu  incrustieren  oder  dasselbe  einzulegen.  Man  denke 
schon  an  das  Bett  des  Odysseus  Odyss.  XXni,  199: 

ix  Bs  TOü  dp^O|jLeyo(;  Xs^roc;  l^eov,  09p'  EtiXeoso, 
BaiBoXXojv  XP^^H^  "^^  ^^^  ^PT^P*P  ^^'  iXs^errti. 
Vgl  den  Sessel  der  Penelope  XIX,  56.  Die  bei  Platää  er- 
beuteten persischen  xXtvai  waren  exixpüooi  xal  iicdpfupoi.  He- 
rod.  IX,  80.  82.  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  Sueton.  CaL 
32 :  Romae  pMico  eptdo  servum  ob  detractam  lectis  argen,- 
team  laminam  camifici  confestim  tradidit.  Martial.  VIII, 
33,  5: 

An  magis  asMi  derasa  est  ungue  ministri 
Bractea,  de  fulcro  quam  reor  esse  ttw. 
IX,  22,  6:    Et  cremet  in  nostns  aurea  lamna  toris. 

An  blosse  Reliefbekleidung  und  eingelegte  Arbeit  aas 
Metall  ist  auch  zu  denken,  wo  bei  älteren  SchriftsteUeiTi  die 
lecti,  anstatt  inargentati  oder  inaurati  (Plaut.  Stich.  II,  2, 
53.  Dig.  XXXIII,  10,  3.)  geradezu  aurei  heissen.  Cic.  Tnsc. 
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V,  21,61.  Suet.  Caes.  49.  Senec.  Ep.  17,  12.  110,  12. 
Ebenso  sind  die  ebumi  (Hör.  Sat,  IE,  6,  103)  nur  eburati. 
Die  Fourniemng  mit  indischem  (Lucan.  Phars.  X,  129. 
Lncian.  Aßin.  53.  Apnl.  Met.  X,  34)  Schüdkrot  soll  nach 
Plin.  IX,  39  der  römische  Ritter  Carvilius  Pollio  erfanden 
haben.  Vgl.  XXXIII,  146.  JuTen.  Sat.  TI,  80.  XI,  94. 
Varr.  L.  L.  IX,  47.  Martial.  IX,  59,  9.  XII,  66,  5. 
Galen.  Vol.  V,  p.  837  K. "  Sonderbarer  Weise  färbte  man 
in  der  Kaiserzeit  das  Schildpatt,  um  die  Maserung  schöner 
Holzarten  nachzuahmen.  Plin.  IX,  139.  XVI,  233.  Senec. 
de  benef.  VII,  9,  2.  Massiv  silberne  Betten  und  Tische 
werden  erwähnt:  Petron.  73.  Lamprid.  Heliog.  20,  Dig. 
XXXm,  10,  3.  Augustin.  Serm.  277.  §.  4.] 

Dieses  Gestell  war  mit  Gurten  bespannt,  die  bald  fasciae, 
bald  institae,  auch  lora  genannt  werden,  und  das  Polster, 
die  Matratze  trugen.  (Im  Mus.  Gregor,  ist  ein  broncener 
lectus  mit  einem  Geflecht  von  Bronceschienen  statt  der 
Gurte.)  Das  sind  die  tenta  cubilia  bei  Horat.  Epod.  XU, 
12.  Daher  bei  Cicero  de  div.  n,  65:  Defert  ad  coniec- 
torein  guidatn,  somniasse  se,  ovum  pendere  ex  fascia  lecti  siii 
cubicularis.    Mart.  V,  62: 

Nidla  tegit  fractos  nee  inanis  ctdcita  lectos, 
Putris  et  abrupta  fascia  resfe  iacet, 

Petr.  c.  97:  Imperavi  Oitoni,  ut  raptim  gräbatum  sübiret, 
annecteretque  pedes  et  manus  instifis,  quihus  sponda  culdtam 
ferebat.  Cat.  R.  R.  10.  lectos  loris  subtentos.  Vgl.  Rader 
zu  d.  a.  St.  Mart.  und  Wouwer  und  Heins,  zu  Petron. 
Darauf  bezieht  sich  auch  der  etwas  schale  Witz  bei  Aristoph. 
Av.  812  ff. 

n.  BoüXsoB-s  To  iisya  toüxo,  toOx  AaxsBottjiovo;, 
2itapTTr]v  ovojia  xaXÄjisv  oüttJv;  E.  'HpofxXsi;. 
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OüS'  av  ^ajtsüvi]  zflfvü  je  xetpiav  e^a)v. 

Auf  den  Gnrten  la^  das  Polster,  torus,  [im  allgemeinen 
auch  cidcita  genannt.]  Das  gewöhnliche  nnd  eigentliche 
Material,  womit  man  Polster  nnd  Kissen  stopfte,  tomentim 
(Tac.  Ann.  VI,  23.  Snet.  Tib.  54.),  waren  WoUenflocken, 
[wie  sie  beim  Eratzen  nnd  Scheren  der  Tücher  abfielen], 
S.  Plin.  Vm,  192.  [XIX,  13.  Hart  XIV,  159.]  Pliniw 
leitet  diesen  Gebrauch  der  Wolle  aus  Gallien  her,  ohne  die 
Zeit  bestimmen  zu  können,  wo  er  üblich  geworden.  In 
alter  Zeit  aber  hatte  man  blosse  Strohmatratzen:  Antiquis 
torus  e  stramento  erat,  qualüer  etiam  nunc  in  castris.  und 
auch  später  stopften  Aermere  ihre  Polster  mit  geschnit- 
tenem Schilfe  (ulva),  etwa  wie  wir  mit  Seegras,  oder  gar  nait 
Heu.    Mart.  XIV,  160:  \ 

Tamentum  concisa  palus  Circense  vocatur. 
Haec  pro  Leuconico  stramina  pauper  emit, 

üeber  öie  Lessixt  Leuconico  oder  Lingonico  s.  Salm.  z.  ep. 
159.  Plin.  XVI,  158.  Oyid.  Met.  VHI,  655.  Fast.  V,  519. 
Mart.  XrV,  162.  Foenum: 

Fraudata  tumeat  fragilis  tibi  culcita  mida: 
Non  venu  ad  duros  pallida  cura  toros. 

So  sagt  auch  Seneca  de  vita  beata,  c.  25:  Nihilo  miserior 
erOj  si  lassa  cervix  mea  in  manipvlvm  foeni  acquiescet,  si 
super  Circense  tomentum  per  suturas  veteris  lintei  effhuns 
incubäbo.  [Plin.  XXVII,  88  nennt  auch  als  FüUungsmaterial 
die  Blätter  des  gnaphalium,  nach  Sprengel  z.  Diosc.  p.  546 
der  Äthanasia  maritima.  Da  Plinius  und  Dioscorides  von 
den  Blättern  sprechen,  kann  die  Wiesenwolle  nicht  gemeint 
sein.  Dass  man  die  Pfühle  in  Rom  auch  mit  Baumwolle 
stopfte,  ergiebtsich  wenigstens  nichtaus  8trab.XV,p.693  extr.: 
£X  TOüTOü  5e  (ipioü)  Nsap^o;  <pT]oi  xa«;  süTjTpioü;  ütpaivsaÖ-ai  oivBovo;, 
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toü;   hz  Maxsöovac;  ctvTi    xvecpoXXüov  aüToT;   yp^o^ai  xal  xot«;  aaj- 

liao»  ocrfirj;.]  —  Gtdcita  bedeutet  wohl  gewöhnlich,  aber 
nicht  immer  das  Polster,  worauf  man  lag,  sondern  überhaupt 
einen  Pflihl,  ein  Kissen.  Man  sehe  nur  Plaut.  Mü.  IV,  4, 
42:  haheas  culcüam  ob  oculos  laneam.  Vgl.  Petr.  c.  38. 
Doch  sind  Weichlinge  auch  mit  der  WoUe  nicht  zufrieden 
gewesen,  und  es  wurden  nicht  nur  die  cervicalia,  sondern 
selbst  der  torus  mit  Federn  gestopft.  Besonders  die  Federn 
der  weissen  Gänse  und  namentlich  den  Flaum  nahm  man 
dazu;  vorzüglich  aber  waren,  wie  etwa  bei  uns  die  Eider- 
daunen, die  Federn  der  kleinen,  weissen  germanischen  Gänse, 
gantae,  in  hohem  Werthe,  zu  deren  Jagd  die  Praefekten 
ganze  Cohorten  aussandten  und  deren  Federn  mit  fünf 
Denaren  das  Pfund  bezahlt  wurden.  Eoque  delidae  pro- 
cessere,  ut  sine  hoc  instrumento  durare  tarn  ne  virorum  qui' 
dem  cervices  possint,  sagt  PliniusX,  54.  Indessen  spricht 
schon  Cicero  Tusc.  m,  19  von  einer  ciddta  plumea.  Juv. 
VI,  88  fg. 

Sed  quamqmm  in  magnis  opihm  plumaque  patema 
Et  segmentatis  dormisset  parvtUa  cunis. 

[braucht  pluma  geradezu  für  Federkissen.  Vgl.  I,  159. 
Propert.  IV.  (III),  7,  50:  Effidtum pluma  versicolore  caput; 
und  Martial.  XIV,  149: 

Tinge  caput  nardi  folio;  cervical  olehit: 

Perdidit  unguentum  cum  coma,  pluma  tetiet] 

Auch  Schwanenflaum  wurde  genommen  nach  Mart.  XIV,  161 : 

Lasms  Ämyclaea  poteris  requiescere  pluma, 
Interior  cygni  quam  tibi  lana  dedit. 

Heliogabal  nahm  sogar  die  plumas  perdicum  subalares  dazu, 
Lampr.  Hei.  19.  Dass  auch  der  torus  mit  Federn  gestopft 
wurde,  sieht  man  aus  Mart.  XIV,  159: 
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Oppressae  nimium  vicina  est  fascia  plumae? 
Vellera  Leuconicis  accipe  rasa  sagis, 
und  so  sind  auch  wohl  die  pensiles  plumae  der  lectica  bei 
luven.  I,  159.  zu  verstehen,  —  "Wie  verschieden  war  dem- 
nach ein  solches  römisches  Bett  von  dem  weichsten  Lager 
der  Griechen  hei  Homer,  von  dem  nie  ein  Polster  oder 
ein  Pfühl,  auch  nicht  im  Hause  der  Eeichsteu,  erwähnt 
wird.  S.  Nitzsch,  Erkl.  Anm.  zu  Hom.  Odyssee.  I.  Bd. 
S.  210.  —  Zu  Kopfe  lag  ein  kleiner  Pftthl,  auch  wohl 
mehrere,  gewöhnlich,  wie  es  scheint,  rund,  ptdinnus^  auf 
welchen  man  den  Ellbogen  stützte  (Sen.  de  ira  UI,  37.) 
und  speciell  cervicalia  d.  i.  Kopfkissen  genannt,  Isidor. 
XIX,  26. 

lieber  das  Polster  wurden  Decken,  vestes  stragvkt^ 
siragtUa  gebreitet;  bei  dem  reichen  Römer  purpurfarbige, 
conchyliatay  conchylio  tincta,  auch  wohl  mit  eingestickten 
oder  eingewebten  Figuren,  Bahylonica  und  Alexandriu, 
natürlich  nach  eines  jeden  Vermögen,  s.  Heind.  zu  Hör. 
Sat.  II,  3,  118.  [Die  Decken  waren  doppelt;  die  eigent- 
lichen stragtda  bildeten  die  Unterlage  der  Ruhenden  (vgl. 
PI  in.  VIII,  226;  Ärva  suhruunt  talpae,  quarum  e  peUibus 
mbiadaria  vidimus  stragulaj  adeo  ne  religio  quidem  a  por- 
tentis  svbmovet  delicias.),  die  Zudecken  Messen  auch  cper* 
toria,  Sen.  Ep.  87,  2:  Culcilu  in  terra  iacet,  ego  «« 
culcita.  Ex  diLohus  paenulis  altera  stragvlum  altera  oper- 
torium  facta  est.  Auch  linnene  Laken  werden  erwähnt. 
Non.  p.  537,  20:  Plagae,  grande  Unteum  tegmen  quod  nmc 
torale  vel  lectuariam  sindonem  dicimus.]  In  welcher  Zahl 
solche  Decken  sich  in  mancher  supellex  finden  mochten, 
lässt  sich  aus  Cic.  Verr.  IV,  26.  schliessen;  vgl.  Philipp.  II, 
27:  conchyliatis  Gn.  Pompeii  peristromatis  servorum  w 
cellis  lectos  Stratos  videres. 
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Trefflich  spottet  Martial  II,  16.  über  die  Eitelkeit  des 
Zoilus,  der  sich  krank  stellte,  nm  den  ihn  besuchenden 
Freunden  die  coccina  stragtda  seines  Bettes  zeigen  zu 
können,  die  er  wahrscheinlich  eben  von  Alexandria  erhalten 
hatte.  Die  pulvini  worden  selbst  mit  seidenen  Stoffen  über- 
zogen. Mart  III,  82,  7: 

lacet  occupato  galbinatus  in  lecto, 
Oubitisque  trudit  hinc  et  inde  convivas 
Efftdtus  ostro  sericisque  pulvinis. 
und  schon  bei  Hör.  Epod.  8,  15:   Quid,  quod  libelli  Stoici 
tnter  sericos  iacere  pulviUos  amani.     [Vgl.  Propert  I,  14, 
22.]    Dagegen  bei  Cic.  p.  Mnr.  36.  lectuli  Punicani  haedinis 
pelUbm  strati;  s.  auch  Sen.  Ep,  95.  p.  429.  Bip.    Die  Ver- 
weichlichung ging  so  weit,  dass  man  die  cervicalia  mit  einem 
Federteppich  überzog.   Das  waren  die  Arbeiten  deTplumarii, 
Diese  Benennung  die  bei  Varro,  Vitruv  und  auf  In- 
schriften vorkommt,  gehört  zu  den  dunkelsten  Ausdrücken. 
Die  Erklärung  des  Salmas.  zu  Vop.  Carin.  20.  p.  850  ff. 
ist  die  allgemeine  geworden,  bei  der  auch  die  neuen  Heraus- 
geber  des   Vitruv,   Schneider,    Stratico    und   Marini 
stehen   geblieben  sind.    Er  sagt  p.  851 :   Plumas  vocarunt 
veteres  notas  ex  auro  vel  purpura  rotundas  et  in  modum 
plumarum  factas,  quibus  vestes  interteocebantur  ac  varidbantur. 
Femer  p.  852  nennt  er  sie  clavos  intextos  aureos,    quae 
rXoüjtta  Oraeci  recentiores  vocäbant,  —  a  plumis  igitur  Ulis, 
h.  e.  claviSf    quibus  vestes  intertexebantur,  plumarii  textores 
dicti,  non  solum  qui  clavos  vestibus  insuerent  et  intexerent,  sed 
qui   quocunque   genere  picturae,  quihuscunque  coloribus    et 
figuris  variatas  vestes  pingerent.  Für  die  letztere  Behauptung 
ist   er  indessen   den  Beweis   schuldig   geblieben.     Sie  war 
aber  für  seine  Erklärung  unentbehrlich.     Aber   auch   die 
Identität  der  plumarii  mit  jenen  Goldstickem  hat  nur  mit 

GaUus.  II.  22 
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Hülfe  einiger  Konjekturen  und  nnrichtig  angeführter  Stellen 
nachgewiesen  werden  können.  Es  wird  daher  eine  noch- 
malige Prüfung  der  herrschend  gewordenen  Meinung  nicht 
überflüssig  sein. 

Plumatae  vestes  sind  Gewänder,  deren  Grund,  er  mochte 
weiss  oder  purpurfarbig  sein,  mit  eingesticktem  Golde  auf 
gewisse  Weise  gemustert  war.  Warum  die  eingestickten 
notae  eben  plumae  genannt  wurden,  wird  schwerlich  aufge- 
klart werden  können;  allein  die  Beweise  dafür  sind  unzwei- 
deutig. So  sagt  Pro cop.  Kxia|i.  'loüax.  m,  1.  p.  53:  /ixmv 
ix  jtsTcf^Tj;  iYxaXXüüTCiojjLaoi  ^üooIc;  xavTcc^oö-ev  wpcciajisvo;,  5  oi] 
vsvo^waoi  xXoüjtia  xaXeTv.  Publ.  Syrus  bei  Petr.  55: 
Plumato  amicttis  aureo  Bdbylanico,  was  zwar  vom  Pfau  ge- 
sagt ist,  aber  doch  nur  in  Bezug  auf  die  vestes  plumcUas, 
Lucan.  X,  125: 

Strata  micant,  Tyrio  qmrum  pars  maocima  suco 
Coda  diu  virus  non  uno  duxit  aJieno; 
Pars  auro  plumata  nitet. 

Ueberall  wird  der  Schmuck  als  golden  bezeichnet,  nirgend 
aber  die  Stickerei  als  in  bunten  Farben  ausgeführt  ange- 
geben; denn  wenn  die  Glossarien  plumarius  durch  icotxiXx>j; 
wiedergeben,  so  liegt  darin  nicht  das  Buntfarbige.  Die 
toga  picta  ist  eben  auch  mit  Gold  gestickt,  bei  Appian« 
Pun.  66.  p.  389  Schweigh.  laxaXxai  II  (SxMuitüv)  s;  xov  TCoxpiov 
xpöiCov  i:op<püpav  ^püoÄv  aoxipojv  svu(pas{tsva)v,  nnd  variare  auro 
ist  gewöhnlicher  Ausdruck.  Ebenso  würde  man  aus  dem 
Scholion  zu  Lycophron  v.  864:   ^^'^v\  «popüxxoti;.  xop^pup« 

3eßa|jLjjLsvoü<;  xüpiax;,  vüv  %\  xoü(;  cnüXÄ(;  ßsßa^jievoü;  5id  TCoXXaiv 
ßacpwv   xal   iüstcoixiXjisvoüc    xai    xXoüjtaptxoüC  Xqei.    mit    Unrecht 

folgern,  xXoüjiapixol  seien  buntgestickte.  Im  Gegenteil  würden 
sie  dann  nicht  besonders  neben  den  icsicoixiXiisvoi;  genannt 
werden.    —   Völligen  Missbrauch   aber  macht  Salmasins 
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von  einer  Stelle  des  Firmicns  Maternns,  die  er  so  an- 
führt: facient  Unteones  aut  tunicarum  textores  plumarios, 
und  ans  der  er  auf  die  Arbeit  der  plumarii  schliesst  Die 
Stelle  findet  sich  B.  III,  13,  10.  p.  78  Bas.  Es  sind  aber 
dort  keine  tunicarum  textores  plumarii  g^enannt,  sondern  es 
heisst:  facient  Unteones,  aut  tunicarum  textores,  plumarios 
tinctores  etc.,  und  dass  Firmicns  nnter  plumariis  nicht 
Verfertiger  goldgestickter  Kleider  gemeint  hat,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  er  diese  stets  durch  Umschreibung  bezeichnet; 
z.  B.  III,  3,  6:  gui  necco  auro  vestes  pingunt  ib.  12:  ex 
auro  vestes  pingentes.  Welche  Form  also  auch  die  plumae 
gehabt  haben  mögen,  mögen  sie,  wie  Saumaise  annimmt, 
clavi,  orbiculi  (mouches)  gewesen  sein,  die  plumatae  vestes 
waren  jederzeit  goldgestickte,  und  er  hat  fiir  seine  notas 
purpureas  keinen  Beweis  beibringen  können.  [Marquardt, 
Eöm.  Privatalt.  B.  H,  8.  148  und  150  und  nach  ihm 
Blümner  Technol.  u.  Terminol.  d.  Gew.  B.  I,  S.  210 
haben  mit  Recht  angenommen,  dass  das  opus  plumatum, 
eine  Art  von  Plattstickerei,  seinen  Namen  davon  hat,  weil 
die  parallel  nebeneinander  liegenden  Fäden  Aehnlichkeit  mit 
den  einzelnen  Fasern  der  Federbärte  hatten  im  Gegensatz 
zu  der  Kreuzstichmethode  der  phrygiones.  Dass  auch  nicht 
notwendig  an  Goldstickerei  zu  denken  ist,  beweist  die  jedes- 
malige Hervorhebung  des  Goldes.] 

"Wenn  wir  dagegen  die  Stellen  des  Varro  und  Vitruv 
betrachten,  so  scheint  da  von  etwas  ganz  anderem  die  Rede 
zu  sein.  Varro  sagt  bei  Nonius  p.  162,  27:  Etenim  nulla, 
quae  non  dididt  pingere,  potest  bene  iudicare,  quid  sit  hene 
pictum  a  plumario  aut  textore  in  ptdvinaribus  plagis.  Hier 
wird  der  plumarius  ausdrücklich  von  dem  textor,  der  doch 
auch  Figuren  einweben  soll,  unterschieden.  War  übrigens 
sein  Geschäft,   bloss  notas  rotundas,  davos,  einzunähen  — 

22* 
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nnd  nur  als  etwas  der  Art  lassen  sich  die  xXouiiia  erklären 
—  so  war  die  Kunst  eben  nicht  gross,  und  warom  gehörte 
dann   zn   deren   Benrteilnng   das   dididsse  pingere?      Wie 
unpassend  wäre  auch  gerade  Goldstickerei  zu  piUvinaribus 
plagis  gewesen,  wozu  man  die  weichsten  Stoffe  nahm.     S. 
Hart,  in,  82,  7.  Salmasius  korrigiert  übrigens  plumario 
textori  mit  Weglassung  des  atä  und  nimmt  an,  teoc^ere  könne 
auch  das  Sticken  bezeichnen!   Noch  weniger  lässt  sich  mit 
obiger  Erklärung  die  Stelle  Vitruv's  vereinigen.    Sie  steht 
B.  VI,  7 :  Nan  mintis  pinacothecae  et  plumariarum  textrinae 
pictorumque  officinae,  uti  colores  eorum  in  opere  propter 
constantiam  luminis  immutata  permaneant  qudlitate  (ad  sep- 
tentrionem  spectare  debent).    Hier  werden  die  Werkstätten 
der  plumarii  ausdrücklich  teoctrinae  genannt     £s  werden 
also   nicht   fertige  Gewänder  durch  Stickerei   geschmückt, 
sondern  es  wird  auf  irgend  eine  Weise  gewebt.    Sodann  ist 
nicht  von  Gold  die  Bede,  sondern  es  handelt  sich  um  Farben, 
die  das  Sonnenlicht  nicht  treffen  soll,  damit  sie  nicht  ver- 
bleichen.    [Wenn  man  auch  der  Korrektur  des   Salmasius 
nicht  beitreten  darf,  so  hat  er  doch  in  der  Hauptsache  recht 
gehabt,   dass  texere  soviel  wie  Sticken  bedeutet,  denn  da 
die  Römer  für  die  Plattstickerei  kein  eigenes  Wort  hatten, 
so  scheinen  sie  die  Sache  durch  texere  ausgedrückt  zu  haben. 
So   erklären   sich   die   Worte  Vitruv's,   aber  auch   die  von 
Marquardt  beigebrachten  Stellen:  Prudent.  Hamart  290  ff. 
Hieron.  Ep.  29,  6.  Adelhelm,   de  laud.   virgin.    c    15 
Giles.    Ygl.  Bock,  Gesch.  der  liturg.  Gewand,  d.  Mittelalt 
I,  S.  140.] 

Dies  alles  scheint  eine  andere  Erklärung  des  Ausdracks 
zu  fordern  und  wie  nahe  auch  die  Verwandtschaft  zrwischen 
plumata  vestis  und  plumarius  scheint,  so  ist  doch  wahr- 
scheinlich bei  Varro  und  Vitruv  von  ganz  anderen  Arbeiten 
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die  Kede.  —  In  Glossarien  y^ird  plumaritis  durch  xriXoßczcpo«;, 
Federfärber,  übersetzt.  Freilich  ändert  auch  hier  Saumaise 
das  Wort  in  ^iXoßoftpo;,  wo  dann  ßcfirceiv  so  viel  als  variare 
überhaupt  sein  und  auch  das  Sticken  bezeichnen  soll!  Wenn 
von  einem  Buntdrucke  die  Kede  wäre,  so  wäre  das  möglich; 
allein  so  wenig  der  Römer  statt  acu  pingere  gesagt  haben 
würde  tingere  vestes,  so  wenig  wird  ßcncxeiv  diese  Bedeutung 
haben  können.  Vielmehr  scheint  das  irciXoßaicTr];  sehr  richtig 
zu  sein  und  mit  Hülfe  einiger  Stellen  aus  Martial  und 
Properz  wird  sich  eine  Erklärung  des  plumarius  geben 
lassen.    ' 

Wenn  es  bei  ersterem  XII,  17  vom  Fieber  heisst,  das 
den  Lentinus  nicht  verlassen  will,  weil  er  es  zu  gut  pflegt: 
Dormit  et  in  pluma  purpureoque  toro,  so  kann  dies  aller- 
dings von  den  Federn  verstanden  werden,  mit  denen  man 
in  späterer  Zeit  die  Kissen  stopfte.  —  Nicht  wohl  wird  die- 
selbe Erklärung  passen  auf  das  Epigramm  ZIY,  149  mit 
dem  Lemma  Gervical: 

Tinge  captd  nardi  folio;  cervical  ölehiU 
Ferdidit  unguentum  cum  coma,  pluma  tenet, 
denn  die  Salbe  konnte  doch  nur  dem  Kissenüberzuge,  der 
plaga  pulvinaris  sich  mitteilen.  Noch  weit  unstatthafter 
aber  ist  es,  mit  Böttiger,  Sabina  U,  S.  52.  nach  Passe- 
ratius  und  Burmann*s  Vorgange,  was  Propert  III,  7,  50 
vom  Paetus  sagt:  EfftUtum  pluma  versicolore  caput,  von 
Kissen  zu  verstehen,  die  mit  bunten  (doch  wohl  buntge- 
färbten?) Federn  gestopft  seien.  —  Zwar  bei  Petron.  c. 
38  gehört  es  zu  den  Abgeschmacktheiten  des  Trimalchio, 
PurpurwoUe  in  den  Kissen  zu  haben:  Yides  tot  cutdtas? 
Nvlla  7um  aut  conchyliatum  aut  cocdneum  tomentum  habet. 
Allein  das  sollte  den  Kissen  einen  höheren  Wert  geben, 
und  von  Petron 's  Schilderung  der  einfältigen  Verschwendung 
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in  diesem  Hanse  ist  überdies  nicht  immer  auf  die  Wirklichkeit 
zu  schliessen.  —  Welchen  Zweck  aber  könnte  es  gehabt 
haben,  die  Kissen  mit  Federn  von  verschiedener  Farbe, 
pluma  versicolore  zu  stopfen,  was  ja  niemand  bemerken 
konnte!  [Es  ist  schon  S.  335  bemerkt  worden,  dass  plmna 
geradezu  für  das  Federkissen  selbst  gebraucht  wird  und 
damit  wird  Becker's  Beweis  aus  den  Stellen  bei  Martial  und 
Properz  hinfällig.  Vgl.  Hertzberg  zu  Propert.  UI,  7,  50.] 
Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  die  plumarii 
wirkliche  Federteppiche  fertigten,  mit  denen  man  die  pulvinos 
oder  cervicalia  überzog,   und  dasselbe  bedeuten   vermutlieh 

bei   Po  IL   X,    I,    10    Tzzpto-zd  xal  XTiXujxa  i:po(;xs<pa).aia.       Hat 

man  in  neuerer  Zeit  grosse,  sehr  dauerhafte  Tapeten  mit 
allerhand  Emblemen  aus  lauter  bunten  Federn  zu  fertigen 
verstanden,  warum  wollen  wir  nicht  dem  Altertume  dieselbe 
Geschicklichkeit  zutrauen,  das  an  Künstlichkeit  der  Arbeit 
unsere  Zeit  in  manchen  Stücken  übertraf?  Uebrigens  spricht 
ja  Seneca,  Ep.  90  selbst  von  Kleidung  aus  Federn:  non 
avium  plumae  in  tisum  vestis  conseruntur'^  [Ja;  aber  nur 
in  Bezug  auf  rohe  Völker  und  auf  den  Schutz  gegen  Kälte 
nennt  er  sie  neben  pelles  ferarum  und  cortices  arborumf]  — 
Dann  sind  in  den  angeführten  Stellen  keine  Widerspräche 
mehr  und  plumaritis,  zugleich  ^-ciXoßdtpo;,  (von  pluma;  von 
plumare  würde  es  plumator  heisseri,)  ist  der,  welcher  in 
Federn  arbeitet,  wie  lanarius  der  in  Wolle,  argerUaritts  der 
Silberarbeiter  u.  s.  w. 

[Es  ist  kaum  mehr  zu  bezweifeln,  dass  die  Römer  niemals 
Stoffe  aus  Vogelfedem  oder  damit  gestickte  gehabt  haben;  und 
wenn  man  opus  pltmiatum  als  Stickerei  auffasst,  so  kann  man 
schon  aus  sprachlichen  Gründen  nicht  dem  plum>aHus  eine 
ganz  andere  Arbeit  zuweisen  wollen.     Die  Fäden  wurden 
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übriges  entweder  durch  die  Unterlage  durchgezogen  oder 
auf  dieselbe  aufgenäht.    Bock,  S.  161  u.  251.] 

Von  den  Decken,  welche  über  die  lecti  gebreitet  wurden, 
stragida,  sind  durchaus  zu  unterscheiden  die  toralia.  Es 
ist  kaum  zu  begreifen,  wieHeind.  zu  Hör.  Sat.  H,  4,  84: 

Et  Tyrias  dare  circum  illota  toralia  vestes. 
mit  Verweisung  auf  Epist.  I,  5,  21.  sagen  konnte:  „In 
beiden  Stellen  ist  offenbar  toral,  torcdia  etwas  sogleich  in 
die  Augen  fallendes,  also  ein  Ueberzug  oder  eine  Decke 
der  von  purpurnen  Stoffen  umgebenen  Kissen  (tori)  der 
Sophas."  Die  Stelle  Petron's  c.  40,  ist  allein  hinreichend, 
dies  zu  widerlegen.  Dort  soll  eben  das  Hauptgericht,  der 
Eber,  aufgetragen  werden  und  daher  l&st  Trimalchio  dem 
Triclinium  plötzlich  ein  auf  die  Jagd  sich  beziehendes 
Aeusseres  geben,  wie  denn  auch  die  Jagdhunde  herein- 
gelassen werden.  —  donec  advenerunt  ministri  ac  toralia 
pra^ostierunt  toris,  m  quihus  retiu  erantpicta  subsessoresque 
cum  venahuLis  et  totus  venationis  apparatus.  Man  bedenke, 
dass  sämtliche  Gäste  auf  den  lectis  liegen  und  die  Sklaven 
des  Wirts  ohne  weiteres  toralia  praeponunt,  so  wird  nie- 
mand darunter  über  die  Lager  zu  breitende  Decken  ver- 
stehen können.  Vielmehr  sind  es  Behänge,  mit  denen  der 
lectus  von  dem  torus  an  bis  zum  Fussboden  bekleidet  wird, 
praeponuntur,  und  daher  sagt  auch  Horaz  circum  Tyrias 
vestes  (purpureum  torum)  dare  illota  toralia.  So  hat  es 
auch  Casaubonus  zuLamprid.  Heliog.  19,  den  Heindorf 
selbst  anfuhrt,  aber  nicht  wohl  verstanden  zu  haben  scheint, 
gemeint:  y^In  apparatu  lectorum  üicoßXTjjtaTa  sunt  et  iictß^- 
|iaxa  ac  ^spißXTjjjLaTa.  —  Torale  est  "^uiv  irspißXT]|ictxü)v  recteqtie 
dn  Glossario  vertitur  xspixXivov.  Dann  unterscheidet  er  „stra- 
gida,  quihus  tori  sternebantur  et  toralia,  quae  circumiicie' 
hantur.''   —  Daher  heisst  es  bei  Paul.  Dig.  XXXIH,    10, 
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5.  pr. :  De  tapetis  quaeri  potest,  quihus  subseUia  cafhedrarm 
instemi  solent,  utrum  in  veste  sint,  sicut  stragtda,  an  in  su- 
pellectUe,  sicut  toralia,  qme  proprie  stragührum  non  svad. 
Vgl.  Varro  L.  L.  V,  167:  contra  Latinum  toral,  gtiod 
ante  torum,  [VerkleidTing  der  Speisesophas  auf  den  Seiten 
8.  bei  Niccolini,  Le  case  e  monumenti  di  PompeL  Fase. 
XV.  Tav.  in.  Doch  kommt  auch  toral  in  weiterem  Begriffe 
geradezu  für  stragulum  vor.  So  heisst  es  in  den  Arvalen- 
inschriften  bei  Marini,  Atti  XLI*,  13:  Super  toralibus 
segmentatis  disciibuerunt  Ygl.  die  oben  citierte  Stelle  bei 
Non.  I,  35,  p.  537.  Unter  den  segmenta  sind  purpurne, 
mit  Gold  gestickte  Auf-  oder  Eiusatzstiicke  zu  verstehen. 
Daher  crepitantia  segmenta  bei  Sidon.  Ap.  Ep.  VIII.  6.] 
Man  unterschied  nämlich  lectas  cubicularis  und  tncU- 
niaris  [s.  noch  den  zweiten  Excurs  zur  neunten  Scene]. 
Lamp.  Hei.  20.  Varro  L.  L.  VIH,  32:  quod  si  essä 
analogia  petendo  supellectili,  omnes  lectos  haberemtis  dorn 
ad  unam  formam  et  aut  cum  fulcro  aut  sine  eo,  nee  cum 
ad  tricliniarem  gradum,  item  ad  cuMcuIarem.  Demnach 
wäre  der  tricliniaris  höher  gewesen  als  der  cubicularis,  da 
doch  von  diesem  immer  scandere,  ascendere,  descendere  ge- 
sagt wird.  8.  Broukh.  zu  Tib.  I,  2,  19.  Ovid.  Fast.  II, 
349—354.  Auch  Serv.  zu  Verg.  Aen.  IV,  685  sagt:  qm 
lecti  antiquorum  alti  erant  et  gradihu.^  ascendeibantur.  Lucan.' 
n,  356:  gradibusque  acclivis  ebumis  Stat  torus,  Varro  L 
L.  V,  168:  Qtui  simplici  scansione  scandebant  in  lectumnon 
altum^  scabellum,  in  altiorem,  scamnum,  Duplicata  scansio 
gradus  dicitur.  Diese  gradus  scheinen  die  oft  erwähnten 
fulcra  zu  sein,  nämlich  pedum.  Die  Hauptstellen  sind:  Prep, 
n,  10,  21  fg. 

Nee  mihi  tunc  fvlcro  stematur  lectus  eburno; 
Nee  sit  in  Ättalico  mors  mea  nixa  toro. 
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IV,  7,  3: 

Gynthia  namque  meo  visa  est  incumbere  fulcro. 
Juv.  VI,  22:  sacri  genium  conteninere  f uteri. 
XI,  95  fg. 

Qualis  in  Oceani  fluctu  testudo  nataret 
Ciarum  Troiugenis  fadura  ac  nobile  fulcrum. 
Vgl.  Verg.  Aen.  VI,  603.  Suet.  Claud.  32. 

[Die  Schlaf  betten  hatten  in  älterer  Zeit,  wie  ausVarro,Ser- 
vins  nndLucan  ersichtlich,  einen  Schemel  znm  Aufsteigen.  Dass 
das  fulcrum  nnn  nicht  dieser  selbst  sein  konnte,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  es,  wie  bei  Properz  und  Juvenal,  als 
pars  pro  toto  steht.  Zu  den  lecti  tricliniares  aber  brauchte 
man  nicht  immer  ein  scamnumy  da  sie  nach  der  Aussenseite 
niedriger  waren.  Mazois,  Kuines  de  Pomp6i.  T.  L  pl.  20. 
Overbeck,  S.  230,  266.  Kein  hat  daher  mit  Recht  zu 
dieser  Stelle  des  Gallus  die  fukra  für  die  kunstvoll  verzierten 
jpedes  selbst  genommen  und  dazu  verglichen:  Hygin.  Fab. 
274:  Antil[ui  nostris  in  lectis  fricliniaribus  in  fvlcris  capita 
asinorum  rite  alligata  habuerunt  Isidor.  XIX,  26:  Fulcra 
sunt  omamenta  lectorum,  dicta  guod  in  iis  fuLdmus  i,  e. 
stistinemur  vel  quod  toros  fulciant,  Plin.  H.  N.  XXXEV, 
9:  Tridiniorum  pedihus  fulcrisque  ibi  (Deli)  prima  aeris 
nobüitas,] 

Der  lectus  cubicularis  hatte  übrigens  oft,  zumal  wenn 
er  für  zwei  Personen  bestimmt  war,  auf  der  einen  Seite  eine 
Lehne  (wie  unsere  Sophas),  pluteus,  welcher  Name  auch  zur 
Bezeichnung  der  ganzen  Seite  dient,  während  die  offene 
Seite,  wo  man  aufstieg,  sponda  hiess.  Isidor,  XX,  11. 
sponda  exterior  pars  lecti j  pluteus  interior.  Dasselbe  ist  bei 
Ovid.  Am.  in,  14,  32.  prior  interiorque  torus,  S.  Salmas. 
zu  Marl  III,  91,  9.  Suet.  Caes.  49.  Scip.  Afr.  bei  Gell. 
Vn,  12.     [Hör.  Epod.  m,  22.    Artemid.  Onir.  I,  74.] 
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Was  die  Sophas  zum  Studieren  betrifft,  so  bemerkte 
schon  Böttiger  Sab.  I,  S.  35,  dass  den  Alten  Schreibtische, 
vor  denen  sie  auf  Stühlen  sitzend  studiert  hätten,  etwas 
fremdes  waren.  Man  meditierte,  man  las,  man  schrieb 
liegend  auf  dem  lecttcs  oder  lectiUus  lucmbratoritis,  auch 
auf  der  lectica  lucubratoria.  Suet.  Aug.  78.  Darum  sagt 
Ovid.  Trist.  I,  11,  37: 

Non  haec  in  nostris,  ut  quandam,  scribinms  hortiSj 
Nee  consuete  meum  lectule  corpus  hahes. 
und  Seneca,  Epist.  72:  Quaedam  sunt,  quae  possis  et  in 
dsio  scribere:  quaedam  lectum  et  oiium  et  secretum  deside- 
rant  vgl.  Pers.  I,  52:  quidquid  lectis  scribitur  in  citreis, 
—  Der  häbitus  studentis  wie  sich  Plinius  Ep.  V,  5.  aus- 
drückt, war  ohne  Zweifel  der  Art,  dass  man  fast  me  im 
Triclinium  sich  etwas  auf  den  linken  Arm  stützte  und  das 
rechte  Bein  etwas  hinaufzog,  um  darauf  das  Buch  zu  legen, 
oder  zu  schreiben.  Indessen  kann  wohl  auch  an  der  Lehne 
des  lectulus  (pluteus)  eine  Vorrichtung  zum  Schreiben  ge- 
wesen sein  und  vielleicht  meint  das  Pers  ins,  wenn  er  I, 
166  von  einem  Dichter,  der  sich  seine  Gedichte  nicht  eben 
sauer  werden  lasse,  s^agt: 

Nee  pluteum  eaedit,  nee  demorsos  sapit  ungues. 
[Eine  Vorrichtung  zum  Schreiben  wird  schwerlich  an- 
zunehmen sein.  Bei  Juven.  11,  7  ist  pluteus  ein  Unter- 
gestell zur  Aufnahme  von  Büsten.  Vgl.  Dig.  XXIX,  1,  17. 
Die  grammaticales  plutei  bei  Sidon.  Ap.  II,  9  dagegen  sind 
Bücherrepositorien. 

lieber  die  aus  Griechenland  eingewanderten  Ausdrücke 
für  ärmliche  Lager,  scimpodium  und  grabatus  vgl.  Charikles 
(Göll)  m,  80.  Cic.  de  divin.  H,  63.  Senec.  Ep.  18.  20. 
Petron.  97.  Vergil.  Mor,  5.  Martial.  IV,  39,  4  nennen 
grabatus  und  besonders  unter  dem  Hausrat  des  Bettlers  XII, 
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32,  11:  iripes  grahaius.  Das  sdmpodium  dagegen  bürgerte 
sich  in  Born  als  chaise-longue  aach  in  vornehmen  Häusern 
ein  und  wurde  namentlich  als  Krankenlager  benutzt  Gell. 
XIX,  10.  Dio  Cass.  LXXVI,  13.] 

Stühle. 

Stühle  wurden  bei  den  Bömem  weniger  gebraucht  als 
bei  uns  und  waren  nur  etwa  für  Besuchende  erforderlich  [z.  B. 
Oell.  U,  2.  Sen.  de  dem.  I,  9],  wiewohl  man  dann  auch  die 
€xedras  hatte.  [Der  allgemeinste  Ausdruck  für  die  Geräte 
zum  Sitzen  war  sedüe  (Gell.  II,  2.  Senec.  Ep.  70,  23. 
Plin.  Ep.  V,  6,  40.  Suet.  Aug.  43.  Spartian.  Hadr.  23.); 
davon  sedectda  (Cic.  ad  Att.  IV,  10)  und  sella.  Diese,  gr. 
^((ppo;  (vgl.  Gharikles  III,  S.  82),  hatte  keine  Lehnen  und  fand 
im  Leben  die  mannigfachste  Anwendung.  Ihrer  bedienten 
sich  die  Handwerker  (Cic.  in  Cat.  IV,  8;  in  Verr.  IV,  25. 
Dig.  IX,  2,  11.  Mus.  Borbon.  iV,  50.  VII,  3.  Jahn  in 
Ber.  d.  phil.-hist  Cl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  d.  W.  1861.  T.  X, 
Fig.  1  und  XI,  Fig.  1.  Blümner,  Technol.  und  Terminol. 
B.  II,  S.  342  und  343.  B.  I.  S.  283.);  sie  stand  auch  an 
den  Hausthüren  der  Buhlerinnen  (Plaut.  Poen.  I,  2,  56. 
Senec.  de  benef.  I,  9.).  Die  sella  castrensis  bei  Sueton. 
Galb.  18  ist  kein  Soldatenstuhl,  sondern  eine  einfachere 
Form  der  aus  der  sella  curtdis  entstandenen  imperatoria 
mit  einfach  gekreuzten,  nicht  wie  an  der  curulis  geschweiften 
Beinen.  S.  Kich,  Illustr.  Wörterbuch  d.  röm.  Altert,  u. 
Sella.  Sie  war  jedenfalls,  wie  die  curulis,  zum  Zuklappen 
eingerichtet.  Zur  gewöhnlichen  Zimmereinrichtung  gehörig 
wird  die  sella  dargestellt  in  Pitture  d'Ercolano  m,  p.  35. 
Mus.  Borb.  VI,  28.  VH,  53.  IX,  18.  Dagegen  möchte  ich 
aus  Cic.  ad  fam.  IX,  18,  4:  Sella  tibi  erit  in  ludo,  tanqmm 
hypodidOiScalo  y  proxima;    eam    pulvinus    sequetur  ^    nicht 
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schliessen  (Marquardt,  Rom.  Privatalt.  11,  Anm.  2868), 
dass  auch  die  Schüler  in  den  Lehrzimmem  anf  sellis  ge- 
sessen haben.  Denn  proxima  bezieht  sich  jedenfalls  auf 
Cicero  selbst,  dessen  hypodidascalus  eben  Paetus  werden  soll. 
Die  Schüler  sassen  wahrscheinlich  auf  Bänken,  subsellia 
(ßd&pa).  Denn  wenn  man  auch  nicht  Cic.  de  or.  I,  62,  264: 
habitare  in  subsdliis  vom  Fleisse  der  Schüler  (Grasberg er, 
der  musische  Unterricht  bei  d.  Griech.  u.  Rom.  S.  220), 
sondern  von  der  Ausdauer  in  juristischen  Studien  verstehen 
darf,  so  spricht  dafür  die  griechische  Analogie:  Charikles 
(Göll)  n,  S.  60  und  HI,  S.  82.   und  namentlich  Anthol. 

Pal.  Append.  385:  Xaipsx'  'AptOTstöou  tou  p>5'copoc  e^xa  jigcOtj- 
xai,  Teoaape^  oi  Totyoi  xal  Tpia  oücj^sXia.    Auf  diesen  Subsellien, 

die  zuweilen  auch  mit  Lehnen  versehen  waren  (Dig.  XXXTTT, 
10,  5.),  sassen  auch  die  Kinder  des  Hauses  und  die  Sklaven 
bei  Tische.  Tacit.  Ann.  XIII,  6.  Suet.  Aug.  64.  Claud. 
32.  Senec.  ad  Seren,  de  provid.  15,  1.  Eine  andere  Art 
von  Stuhl  war  das  solium,  griech.  &pövo;,  hoch,  mit  geraden 
Füssen,  gerade  stehender  Rücken-  und  Armlehne  und  einem 
Fussbänkchen,  scäbellum.  Er  ist  der  Sitz  der  Götter  und 
Könige.  Suet.  Cal.  57.  Aug.  70.  Cicer.  de  har.  resp.  27. 
de  fin.  n,  21.  Ovid.  Fast.  Yl,  353.  Serv.  z.  Vergü. 
Aen.  I,  510  u.  VH,  169.  Vgl.  Mus.  Borb.  VI,  34.  53. 
Vn,  20,  IX,  3.  XI,  39.  Pitture  d'Ercol.  I,  p.  155.  n, 
p.  135.  III,  p.  83.  Auf  dem  solium  sass  auch  der  Haas- 
vater, wenn  er  den  Clienten  Audienz  erteilte.  Cic.  de  leg. 
I,  3 :  cum  praesertim  non  recmarem,  quomintis  more  patrio 
sedens  in  solio  consvlentihus  responderem,  De  or.  n,  55: 
in  ruUs  et  caesis  solium  paiernum  recepisse;  und  33 :  a  stäh 
selliis  in  otium  soliumque  se  conferre. 

Die  cathedra  endlich  hatte  keine  Armlehnen,  war  aber 
insofern  weit  bequemer   als   sella  und  solium,   weil  sie  mit 
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einer  schräg  abfaUenden  und  ausgeschweiften  Rticklehne  yer- 
sehen  war.  Sie  kommt  in  der  Kaiserzeit  als  feineres  Zimmer- 
möbel vor.  Senec.  de  dem.  I,  9,  5:  dimissisque  amnibus 
e  ctMctdo,  cum  cUteram  Cinnae  poni  cafhedram  mssisset. 
Plin.  Ep.  n,  17:  Lectum  et  duas  cathedras  mpit  (cuhicvlum) 
Yni,  21:  Positis  ante  lectos  cathedris  amicos  coUocavi. 
Wegen  ihrer  Behaglichkeit  (von  der  Weide  sagt  Plin.  Hist. 
XVI,  174:  (salices)  candidiores  —  supinarum  in  delidas 
cathedrarum  aptissimae)  bediente  sich  ihrer  aber  ausser  den 
Kranken  (Galen.  Yol.  XTV,  p.  639  K.)  vorzugsweise  das 
weibliche  Geschlecht    Hör.  Sat.  I,  10,  90: 

Demetri  tegue  Tigelli 

Disdptdarum  inter  iübeo  plorare  cathedras, 
Propert.  IV,  5,  37: 

Supplex  nie  sedet;  posita  tu  scrihe  cathedra 
Quidlihet 
Martial.  m,  63: 

Inter  femineas  tota  gut  luce  cathedras 
Desidet. 
XU,  38:  Hanc  qui  femineis  noctesque  diesque  cathedris  etc, 
XI,  99: 

De  cathedra  quotiens  surgis,  iam  saepe  notavi, 
Paedicant  miserae,  Lesbia,  te  tunicae. 
Phaedr.  m,  8,  4:  Speculum  in  cathedra  matris  ut  positum 
fuit.    Bekannt  ist  femer  der  Gebrauch  der  cathedra  nament- 
lich in  den  Rhetoren-  und  Philosophenschulen  als  Sitz  für 
den  Dozenten.    Juven.  YII,  203: 

Poenituit  multos  vanae  sterilisque  cathedrae, 
MartiaLJ,  76,  13: 

at  circum  pulpita  nostra 
Et  steriles  cathedras  hasia  sola  crepant. 
Sen.  de  brev.  vit.  10,  1:  Solebat  dicere  Fdbiantis,  non  ex 
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his  cafhedrariis  phüosqphis,  sed  ex  veris  et  antiquis.Vliil ostr, 
Soph.  n,  2.  Sidon.  Ep.  IV,  3.  VII,  9.  Anson.  Prof.  10,  1. 
Abbildnngen:  Mus.  Borb.  lü,  22.  IV,  18.  51.  97.  Clarac, 
Mus6e,  V.  PL  930.  955.  Rieh,  111.  Wörterb.  u.  cathedra. 

Das  Material   der   Stühle   nnd  ihre    Verzienmg   mit 
Metall  nnd  Elfenbein  weicht  von  dem  in  Bezug  auf  die 
lecti  Erwähnten  nicht  ab.     Die  von  Plin.  XVI,   174   er- 
wähnten cathedrae  mit  weit  znrückgebogenen  Lehnen  waren 
ans  geschälter  Weide  geflochten.    Vgl.  Mus.  Borb.  IX,  38. 
Archaeolog.   Zeit.    1863.   Taf.    173,   p.   37.    Broncene 
Sessel:  Overbeck,  S.  377.    Wie  in  Griechenland  (Charikles 
I,  S.  221  nnd  HI,  S.  83.),    waren    die    Stühle    nicht  ge- 
polstert, sondern  die  Sitze  worden  mit  Kissen  oder  Matten^ 
die  Lehnen  mit  Decken  belegt.    Mart.  XII,  18,  17: 
Ignota  est  toga,  sed  datur  petenti 
Bupta  proxima  vestis  e  cathedra. 
Plant  Stich.  I,  2,  37: 

Pa.  Mane  pvlvinum.  An.  Bene  procvras  mihi:  sat 

sie  fvltumst  mihi. 
luven.  Sat.  IX,  52:  Strata  cathedra.  Vgl.  Mus.  Borb. 
XII,  3.  18.  Xm,  36.  Pitture  d'  Ercol.  I,  p.  155.  — 
Auch  zweisitzige  Stühle,  hiselliaj  kamen  vor.  Varr.  L.  L. 
V,  128.  Overbeck,  Pomp.  S.  377.  Mus.  Borb.  11,  31. 
Zahn.  Schönste  Gem.  I,  70.  Dictionnaire  d.  Antiqu. 
p.  712.  Fig.  862.  863.  Sie  wurden  in  den  Munizipien  auch 
als  besondere  Auszeichnung  verliehen.] 

Tische. 

In  keinem  Stücke  des  sämtlichen  Hausgerätes  scheint 
ein  grösserer  Aufwand  statt  gefanden  zu  haben,  als  in  den 
Tischen  und  man  würde,  wenn  nicht  die  ernstesten,  glaub- 
würdigsten Schriftsteller  uns  die  bestimmtesten  Nachrichten 
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darüber  ^ben,  die  ungeheuere  Verschwendung  kaum  flir 
möglich  halten  können.  Vorzüglich  kostbar  waren  die 
motiopodia  un*  äbaci.  Die  monopodia  welche  nach  Liv. 
XXXIX,  6.  und  Plin.  H.  N.  XXXIV,  14.  mit  dem  übrigen 
Luxus  aus  Asien  nach  Bom  kamen,  waren  Säulentische  und 
Messen  orbes,  wenn  ihre  Platten  als  massive  Scheiben  vom 
Stanmi  seinem  ganzen  Durchmesser  nach  geschnitten  waren. 
Vor  allen  anderen  Holzarten  war  dazu  das  Holz  des  cürm 
beliebt,  (mensa  dtrea  Cic.  Verr.  IV,  17.  Petron.  119.), 
worunter  jedoch  keineswegs  der  Citronenbaum  zu  verstehen 
ist,  wie  Mazois,  PaL  d.  Sc.  S.  231.  u.  a.  sagen.  Vielmehr 
war  es  die  Thuia  artkulata,  ^ola,  diiov  wie  sich  aus  Plin.  XÜI, 
100.  ergiebt,  der  weiterhin  den  eigentlichen  citrus  ausdrücklich 
davon  unterscheidet.  Vgl.  Billerbeck,  Flora  class.  S.  234. 
Dieser  Baum  fand  sich  besonders  in  Mauretanien  (daher: 
secti  Atlantide  silva  orbes.  Luc.  X,  144.  Mart.  XIV,  89. 
vgl.  überhaupt  auch  die  Erklärer  zu  Petr.  119.)  von  be- 
deutender Stärke,  wie  sie  der  Citronenbaum  nie  erreicht. 
Plinius  führt  c.  15.  Scheiben  von  fast  4  Fuss  Durchmesser 
an,  die  in  einer  Dicke  von  fast  Va  Fuss  vom  Stamme  ge- 
schnitten waren.  Sie  erhielten  nicht  wie  andere  Tische 
mehrere  Füsse,  sondern  wurden  von  einer  elfenbeinernen 
Säule  getragen  (-cpcficeCai  sXscpav-oicoBsc,  Luc.  Gall.  24.)  und 
Wessen  daher  monopodia.    Liv.  XXXIX.  6.  luv.  XI,  122: 

latos  nisi  sustinet  orbes 
Grande  ebur  et  magno  sublimis  pardus  hiatu. 

Mart.  n,  43,  9 : 

Tu  Libycos  Indis  stispendis  dentibus  orbes  ] 
Ftdcitur  testa  fagina  mensa  mihi. 

[IX,  22,  5: 

Ut  Mauri  Ltbycis  centum  Stent  dentibm  orbes. 
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Vgl.  Luc  an.  Phars.  IX,  426.  Stat.  Silv.  m,  3,  94.  Big. 
XIX,  1,  21.] 

Da  die  Thuja  selbst  in  den  Wäldern  des  ^Atlas  selten  so 
stark  gefunden  wurde,  dass  eine  Scheibe  von  ihrem  Stamm 
einen  leidlichen  Tisch  abgeben  konnte,  so  waren  sie  unge- 
heuer teuer.  [Sen.  de  ben.  VII,  9:  mefisas  et  aestimatum 
lignum  senatons  censu.  luv.  I,  137: 

Nam  de  tot  pulchris  et  latis  orbihus  et  tarn 
Antiquis  una  comedunt  patrimonia  mensa, 
Tertull.  de  pall.  5.]  Plinius  erzählt,  dass  Cicero  einen 
damals  noch  vorhandenen  mit  500,000  Sesterzen  (87,700  M.) 
bezahlt  habe;  ^Exstat  hodü  M.  Ciceronis  in  üla  paupertaU 
et  quod  magis  mirum  est,  illo  aevo  empta  sestertium  qmnr 
gentis  müibus,  und  führt  noch  bedeutendere  Beispiele  an: 
Interiit  nuper  incendio  a  CeÜiegis  descendens,  sestertium 
qmtiwrdedes  centenis  müibus  permutata,  latifundii  taxaiione, 
si  quis  praedia  tanti  mercari  malit,  (304,500  M.)  —  Am  kost- 
barsten waren  die  nahe  von  der  Wurzel  weggeschnittenen 
Scheiben,  nicht  nur  weil  der  Baum  dort  den  grössten  Umfang 
hatte,  sondern  auch  weil  er  als  Maser  verschiedenartig  ge- 
zeichnet war.  Plinius  führt  an:  tigrinas,  pantherinas, 
undatim  crispas,  pavonum  caudae  oculos  imitantes,  apiatas 
mensas.  Vgl.  Petron.  1.  1.  Sen.  1.  1.  —  Die  Tische 
waren  aber  teils  zu  kostbar,  teils  auch  nicht  gross  g^enng 
fflr  den  Gebrauch  bei  der  Mahlzeit,  obgleich  sie  auch  dazu 
dienten,  wie  man  schon  aus  Mart.  IX,  59,  9  [Vgl.  luven* 
Sat.  XI,  120  ff.  B.  m,  2.  Exe.  z.  Sc.  IX]  sieht;  darum 
wurden  grössere  von  gewöhnlichem  Holze  mit  dem  jenes 
citrus  foumiert,  und  selbst  Tiber  hatte  nur  einen  solchen, 
operimento  laminae  vestitam,  Plin.  XVI,  231:  Quae  in 
laminas  secantur  quorumque  operimento  vestiatur  alia 
materies,  praedpua  sunt  dtrumf  terebinthus  etc.     [Billiger 
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waren  auch  die  aus  zwei  oder  mehr  Stücken  zusammenge- 
setzten Platten.    Plin.  Xm,  93  ff.] 

Der  Kostbarkeit  wegen  wurden  die  dtreae,  um  sie  vor 
jeder  Beschädigung  zu  bewahren,  mit  Tüchern  aus  dickem, 
zottigem  Leinenzeuge,  gausape^   bedeckt,  Mart.  XIV,  138. 
mit  dem  Lemma  Gausapa  villosa: 

Nohüius  villosa  tegant  tibi  lintea  dtrum; 
Orhibus  in  nostris  circtdm  esse  potest. 
So  standen  sie  auch  in  den  Läden  der  Yerkäufer.  Mart. 
IX,  59,  7:  mensas  et  opertos  exuit  orhes.  Diese  Gausape 
war  nicht  selten  purpurfarbig.  S.  Heind.  und  Wüstem, 
zu  Hör.  Sat.  II,  8,  11.  Sie  diente  auch  zum  Abwischen. 
Lucil.  bei  Priscian  IX,  p.  870. 

Bie  kleinen  Tische,  deren  man  sich  bediente,  um  ent- 
weder beim  Mahle  oder  auch  zur  Schau  das  kostbare  Geschirr 
auszustellen  {exponere  argentum)\  Messen  äbaci,  Bieses 
Wort  griechisch  bedeutet  überhaupt  eine  [viereckige]  Platte 
oder  Tafel,  gewöhnlich  aber  mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  ein 
erhöhter  Rand  sie  umgiebt.  Baher  hiess  die  Rechentafel, 
das  Würfelbrett  äbacus,  und  so  auch  die  glatten  viereckigen 
Felder  in  dem  künstlichen  Marmorputze  (tectorium)  der 
Wände.  Vitr.  VII,  3,  10.  Die  Bestimmung  der  abaci 
als  Tische  ergiebt  sich  klar  aus  Cic.  Verr.  IV,  16:  ad  hoc 
dbaci  vasa  omnia^  ut  exposita  fuerantj  ahstulit,  25:  cum 
aliquot  dbacorum  faceret  vasa  aurea,  Plin.  XXXVII,  14: 
vasa  ex  auro  et  gemmis  dbacorum  novem»  vgl.  Petr.  73. 
Tl.  I,  S.  191.  Sidon.  Apoll.  XVH,  7.  —  Sie  waren 
ausser  von  kostbarem  Holze  auch  von  Marmor,  auch  künst- 
lichem, s.  S.  40  ff.,  zuweilen  von  Silber  (Petr.  a.  a.  0.), 
Gold  oder  anderem  teuren  Material,  namentlich  die  Platten. 
—  Ben  abacis  ähnlich  waren  auch  die  mensae  Delphicae^ 
Cic.  Verr.  IV,  59.  und  Mart.  XII,  67: 

GaUns.    n.  23 
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Aurum  atque  argentum  non  simplex  Ddphica  portat. 
[Die   delphicä   ist    aber  stets   ein   Dreifass.    Procop.    de 

bell.  Vand  I,  21 :  sv  izakazi  (p  jap  xtj)  iicl  Pwjtrjc,  svö-a  öüvsßaivs 
a-»ßd8a<;  xdc  ßaaiXsu);  eivat,  "cpiTCOu;  ix  TcocXatou  sioTTjxei.  6<p'oü  8^ 
T«^  xüXixac  Ol  ßaatX£u)(;  olvo)^ooi  stiÖ'Svto.  AsX<pixa  Zh.  tov  Tpiicooa 
xorXoDai  ToDjiaToi,  sicsl  icpuiTov  sv  AsXcpou  fsjovs.  Vgl.  Dio 
Gas 8.  LXI,  10:  (Seneca)  tcsvtoxooioü;  xpiTCoSac  x£5pivoü  gtiXoa 
iX£<pavT6zoBa;  laoo;  xal  bjioiooc  si^s.  Overbeck,  Pomp.  S.  380. 
Dagegen  ist  trapezqphoron  ursprünglich  der  Untersatz  des 
dbams  nnd  ist  aus  Marmor,  Bronce  oder  Silber  gearbeitet. 
Vgl.  Mus.  Borb.  I,  48.  HI,  59.  VH,  28.  IX,  48.  Die 
trapezophora  werden  aber  auch  zur  Bezeichnung  des  Tisches 
selbst  gebraucht.  Dig.  XXXm,  10,  3:  SupeUectUe  legata 
haec  continentur:  memae,  trapezophora,  delphicae.  Mar- 
quardt,  d.  Privatl.  d.  Köm.  I,  S.  310  schliesst  aus  dieser 
Stelle  mit  Recht,  dass  die  trapezophora  mit  den  fehlenden 
ahact  identisch  waren,  nicht  mit  den  delphicae,  wie  Becker 
annahm.  Vgl.  Po  11.  Onom.  X,  69:  ISsoti  8« -cfjv  xpcnceCav,  s^p» 
^  za  IxTui^axa  xaxobtsiTai,  Tsxpcticoüv  xs  xpcticsCav  slicav  xal  ^ovdxouv^ 
zal  £1  xi^  ßoüXoixo  cpiXüxi^filaO-at  i:p6;  xrjv  xatvöxrjxa  x^c  yj^if^aztoz^ 
xpa-£Co(popov.  TJebrigens  kommt  der  Ausdruck  schon  vor 
Cic.  ad  fam.  VII,  23:  Q^od  tibi  desUnaras  xpaxsCocpopov, 
si  ie  delectat,  hahehis.  Der  viereckige  Schenktisch  selbst  hatte 
zuweilen  unterhalb  der  Platte  verschliessbare  Kästen.  Sidon. 
Apoll.  Carm.  17,  7.  Stackeiberg,  Gräber  der  HeUen. 
S.  42.  Mazois,  Ruines  de  Pomp.  III,  p.  22.  Gerhard, 
Ant.  Bildw.LXXV,  1.  Dictionnaire  des  Ant.  p.  3.  Fig*.  5.] 

Spiegel. 

Das  Material  derselben  war  in  der  Regel  Metall,  früher 
eine  Komposition. aus  Zinn  und  Kupfer;  bei  steigendem  Liuxus 
wurden  die  silbernen  sehr  gewöhnlich.    PI  in.  XXXTII,  130: 
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optima  apud  maiores  fuerant  Brundisina,  stanno  et  aere 
mixtis,  Praelata  sunt  argentea,  [Primus  fecit  Pasiteles 
Magni  Pompd  aetate;  nuper  credi  co^tum,  certiorem  ima- 
ginem  reddi  auro  opposito  aversis,    Alciphr.  Ep.  III,  66: 

Xi-^m  5s  Tov  axop63xov  xal  >äXov,  tov  ix  Bpsv-yjoioü    ^poTiÖijuvov 

iaoTCTpa.  PI  in.  XXXTV,  160:  Stagnum  inlitum  aereis  vasis 
saporem  fadt  gratiorem  et  compescit  virus  aeruginis.  Specula 
eiiam  ex  eo  laudatissima,  ut  diximus,  Brundisi  tempera- 
hantur,  donec  argenteis  täi  coepere  et  andUae.  Silbernes 
speculum  schon  bei  Plaut.  Mosteil.  I,  3,  111:  Ut  speculum 
tenuistif  metuo,  ne  oleant  argentum  manus.]  Indessen  er- 
hielt auch  das  Silber,  das  man  sonst  nnr  rein  dazu  verar- 
beitet hatte,  oft  einen  starken  Zusatz  von  anderem  Metalle. 
PI  in.  XXXni,  130:  Laminas  duci  et  specula  fieri  nonnisi 
ex  optima  posse  creditum  fuerat  Id  quoque  iam  fraude 
corrumpitur.  Allein  nicht  nur  von  der  Reinheit  des 
Metalls,  sondern  auch  von  der  Stärke  der  Platte  hing  die 
Vorzüglichkeit  des  Spiegels  ab,  weil  solche  das  Bild  kräftiger 
zurückwerfen  sollten.  Vitr.  Vn,  3,  9:  Quemadm^dum  enim 
speculum  argenteum  tenui  lamslla  dv^tum  incertas  et  sine 
viribus  habet  remissiones  splendoris^  quod  autem  e  solida  temr 
peratura  fuerit  factum  redpiem  in  se  firmis  viribus  poli- 
tionem  fidgentes  in  aspectu  certasque  considerantibus  ima- 
gines  reddit,  sie  etc.  Danach  wird  daher  das  zu  berichtigen 
sein,  was  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erf.  III,  S.  478. 
von  dem  dünnen  Silberbleche  sagt  Wie  stimmte  auch  damit 
die  Angabe  Senec.  Quaest  nat  I,  27  überein:  Iam  liber- 
tinorum  virgunculis  in  unum  speculum  non  sufficü  illa  dos, 
quam  dedit  senatm  pro  Sdpione,  [Die  Spiegel  waren  teils 
flach,  teils  hohl  geschliffen.  Für  Hohlspiegel  vgl.  Plin. 
Hist  n,  239.  XXXITI,  128.  Sen.Nat  quaest  1, 16.  Gläserne 

Spiegel  werden  in  der  klassischen  Zeit  nicht  erwähnt.   Vor- 

23* 
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zugsweise  gehörten  die  Spiegel  zur  Damentoilette  und  waren 
von  runder  Form,  orhes.  Mart.  IX,  17,  5.  Sen.  Nat. 
qnaest.  I,  17.  Der  Griff  war  künstlerisch  ausgestattet  und 
auch  auf  der  Bückseite  der  polierten  Fläche  befanden  sich 
gravierte  Ornamente.  Vgl.  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel. 
Berlin  1843 — 1866.  De  Witte,  les  miroirs  chez  les  anciens 
Bruxelles  1873.  lieber  die  mit  schützenden  Klappen  ver- 
sehenen Stephani,  Compte  rendu  pour  1870  u.  1871,  p. 
27  und  Friedrichs,  BerHns  antike  Büdw.  T.  ü,  S.  19. 
Die  Toilettenspiegel  wurden  von  den  Sklavinnen  der  Herrin 
vorgehalten  {tenere,  porrigere):  Juven.  11,  99.  Prop.  lY, 
7,  76.  Ovid.  Am.  II,  215.  Petron.  128.  Vgl.  Böttiger, 
Sabina,  am  Ende  von  Seen.  2.  Doch  gab  es  auch  später 
so  grosse,  dass  man  sich  in  Lebensgrösse  darin  sehen  konnte. 
Senec.  Quaest.  nat.  17:  Postea  rerum  tarn  potiente  luxuria 
specula  totis  paria  corporibus  auro  argentoqice  caeldta  sunt, 
denique  gemmis  adomata,  et  pluris  unum  ex  his  feminae 
constitit,  qKum  antiquarum  dos  fuit  üla,  qme  publice  dahatur 
imperatorum  pauperum  filiäbtis.  Diese  grossen  Spiegel 
standen  entweder  auf  Füssen  und  waren  beweglich,  wie  aus 
Sen.  a.  a.  0.  c.  13—17  hervorzugehen  scheint,  oder  waren 
aufeehängt:  Luc.  adv.  ind.  29.  Vitruv.  IX,  9  (8),  und 
Ulpian.  Dig.  XXXTV,  2,  19,  §.  8:  SpemLum parieti  afflocum. 
Wirklich  in  die  Wände  eingelassenen  Spiegel  sind  gemeint 
von  Plin.  Eist.  XXXVI,  196:  In  geviere  vitri  et  ohsiana 
numerantur  ad  similitudinem  lapidis,  quem  in  Äethiopia  in- 
venit  Ohsius,  nigerrimi  coloris,  aliquando  et  tralucidi,  cra^- 
siore  visu  atque  in  specuLis  parietum  pro  imagine  unibras 
reddente,  Sueton.  Dom.  14:  Parietes  phengite  lapide 
distinocitf  e  cuius  splendore  per  imagines  quidquid  a  tergo 
fieret  provideret.] 
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Vorhänge. 
[Der  Gebrauch  von  buntfarbigen  und  gestickten  Decken 
oder  Teppichen,  aulaea,  vela,  icspi^rsTdo^iaxa,  zum  Verschliessen 
der  Thüren  und  Fenster  ist  oben  S.  311  fi.  berührt  worden. 
Hier  kommen  sie  insofern  in  Betracht,  als  man  mit  ihnen 
die  Decken  und  Wände  überspannte,  oder  sie  in  weiteren 
Räumen  als  spanische  Wände  brauchte.  Die  aulaea,  hori« 
zontal  als  Baldachine  ausgespannt,  werden  am  seltensten  ge- 
nannt. Doch  sagt  Servius  zu  Vergil.  Aen.  I,  701:  Ideo 
etiam  in  damilms  tendebantur  atUaea,  vi  imitatio  tentoriorum 
fieret,  —  unde  et  in  ihalamis  hoc  fieri  hodieque  conspicimus. 
Ebenso  Porphyr,  zu  Horat.  Sat.  II,  8,  54:  Consuetudo 
aptid  antiguos  fuüf  vt  avlaea  svb  cameras  tenderent,  ut  si 
quid  pulveris  caderet,  ab  ipsis  exciperetur,  wobei  aber  die 
letzten  Worte  ein  irrtümlich  dem  Varro  entlehntes  Citat 
sind.    Die  Stelle  des  Horaz  selbst 

Interea  stispensa  graves  aulaea  ruinas 
In  patinam  fecere  trdhentia  pulveris  atri 
Quardum  non  Äquilo  Campanis  excitat  agris, 
hat  Marquardt,  d.  Privatleb.  der  Rom.  I,  S.  302,  nach 
Fea's  Vorgang  so  aufgefasst,  als  ob  die  aulaea  nicht  auf 
die  Tafel  gefallen  seien,  sondern  nur  der  Staub  und  der  von  der 
Wand,  an  der  sie  vertikal  angebracht  gewesen,  abbröckelnde 
Kalk.,  Krüger,  Fritzsche  u.  Buchholz  (de  aulaeorum 
velorumque  usu.  P.  I.  Gottingae,  1876.)  haben  jedoch  mit 
Recht  die  gewöhnliche  Erklärung  festgehalten,  da  man  die 
Worte  ruinas  in  patinam  fecere  kaum  anders  verstehen 
kann,  als  dass  der  Vorhang  oder  ein  Zipfel  desselben  direkt 
auf  die  bereits  auf  dem  Tische  stehende  Schüssel  herab- 
gekracht ist.  Das  Herabgleiten  einer  Wandverkleidung 
würde  schwerlich  das  Gericht  total  verdorben  haben.  Auch 
verlangen  die  folgenden  Worte: 
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Nos  maius  veritij  postquam  nihü  esse  pencli 

Setisimus,  erigimur. 
jedenfalls  eine  drastischere  Ueberraschung.  Ygl.  Overbeck, 
Galerie  her.  Bilder.  XXX,  13.  Petersen  in  Annali  dell' 
inst.  1861.  p.  195  ff.  Viel  häufiger  allerdings  sind  die  Er- 
wähnungen der  anlaea  als  Wanddekorationen,  namentlich  bei 
festlichen  Gelegenheiten.  Valer.  Max.  IX,  1,  5:  Quid 
enim  sibi  voluü  Metellus  Pitts  tunc,  cum  in  Hispania  ad- 
ventus  suos  ah  hospitibus  aris  et  ture  exdpi  patiehaiur?  cum 
Ättalicis  aulaeis  contectos  parietes  laeto  animo  iniuebatur? 
cum  immanihus  epulis  apparaUssimos  interponi  ludos  sinehat? 
cum  palm^ta  veste  convivia  celebrabat  demissasque  lacunari- 
hus  aurcas  Coronas  veluti  caelesti  capite  recipiebat?  Hier  gab 
■■  ^'f  y^  es  also  keine  Horizontalvorhänge.  Bei  Horat.  Od.  in,  14: 
Genae  sine  aulaeis  et  ostro  Zeichen  der  Armut.  Von  der 
Hochzeit:    Juven.  VI,  227: 

Omatas  paulo  ante  fores,  pendeniia  linquit 

Vela  damus  et  adkuc  virides  in  limine  ramos, 
und  im  allgemeinen  Tertull.  de  cult.  femin.  I,  7:  Sed  et 
parietes  Tyriis  et  hyacinthinis  et  Ulis  regiis  velis,  quae  vos 
operose  resoluta  transfiguratis,  pro  pictura  abutuntur,  Dar- 
stellungen bei  Gerhard,  Ant.  Denkm.  II,  108.  Clarac, 
Mus.  de  sculpt.  H,  139  u.  201.  Mus.  Borb.  I,  34.  Bar- 
tholi,  Picturae  antiquae  cryptarum  Boman.  1738.  Tab.  HI. 
IV.  V.  Jahn,  Archäol.  Beitr.  1847,  S.  198  ff.  Endlich 
hing  man  die  anlaea  als  Schirme  gegen  Sonne  und  Wind 
zwischen  den  Säulen  der  Peristyle  auf  oder  grenzte  damit 
kleinere  Plätze  in  grösseren  Bäumen  ab.   Prop.  H,  23,  45: 

Scilicet  umhrosis  sordet  Pompeia  columnis 
Porticus  aulaeis  nobilis  Ättalicis, 
Ulp.  Big.  XXX,  7,  2:    De  velis,  quae  in  hypaethris  eocten- 
duntur,  item  de  Ms,  quae  sunt  circa  columnas,  Celsus  scribit 
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magis  supeUectili  adnutneranda.  Vgl.  Hei  big,  Untersuch, 
üb.  d.  campan.  Wandmalerei.  S.  341.  Dess.  Wandgemälde. 
Nr.  1318c-  Dass  dieser  Brauch  den  Griechen  bereits 
wohlbekannt  war,  erhellt  aus  den  im  Charikles  ü,  S.  135 
zitierten  Stellen,  zu  denen  ich  noch  hinzufüge  Polyb.  XXXUI, 
3,  Fr.  36  Bk.  Curt  Vm,  5,  21.  IX,  7.  15.  Bie  Ableitung 
des  Wortes  von  der  aula  Attali  bei  Serv.  zu  Aen.  I,  697 
ist  deshalb  natürlich  falsch.  Bie  Attalica  aulaea  oder  peri- 
jpetasmata  (Cic.  Verrin.  IV,  12,  27)  sind  bloss  die  Be- 
zeichnung, unter  welcher  die  Eömer  überhaupt  die  mit  Gold 
gestickten  seidenen  und  wollenen,  asiatischen  Zeuge  kennen 
lernten.  Marquardt,  Privatalt.  II,  S.  144.  Bas  von  Hör. 
Epod.  9,  16  undProp.  HI,  9,  45  erwähnte  conopeum  oder 
conopium  war  ein  Musquitonetz,  das  aber  schon  bei  Juven. 
VI,  80,  wo  testttdirmim  hinzugefügt  wird,  das  ganze  Ruhe- 
bett bezeichnet  und  mit  dem  auch  unser  „Kanapee^  zu- 
sammenhängt] 

Schränke  und  Truhen. 

[An  der  Wand  aufrecht  stehende   Schränke,   armaria 
(Varr.  L.  L.  V,    128)   werden  öfter  erwähnt.    Sie  hatten, 
wie  wenigstens  die  erhaltenen  Abbildungen  zeigen,  durchweg 
Fächer.    Jahn,  in  Bericht,  d.  phil.-hist.  Gl.  d.  Sachs.  Ge- 
sellsch.  1861.  Taf.  IX.  Fig.  9a.     Pitture  d'Ercolano  I, 
p.  187.    Rieh.  Illustr.  Wörterb    u.  armarium  und  forulus. 
Baremberg,  Dictionnaire  d.  ant.  p,  432  Fig.  522 — 525. 
Ebenso  Thüren  und  Schlösser:  Plaut.  Epid.  II,  3,  3: 
Quin  ex  ohcluso  atque  obsignata  armario 
DecU'tio  argenti  tantum^  quantum  mihi  lubet, 
Captiv.  IV,  4,  10: 

Cellos  refregit  omnis  intus  reclusitgue  armarium. 
Vom  Stehlen  ist  auch  die  Rede:    Cic.  Verrin.  IV,  12,  27: 
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Minus  darum  puiavit  fore,   qmd  de  annario,   quam  quod 
de  sacrario  esset  ahlatum.    Plant.  Menaechm.  III,  3,  7: 

An.  Scin^  quod  hoc  est  spinter?  Me.  Nescio,  nisi  aureum. 

An.  Hoc  est,  qv>od  olim  clancidum  ex  armario 
Te  surrupuisse  aiebus  uxori  tuae. 
Cic.  pr.  Cluent.  64:  Cum  esset  in  a^dibus  armarium,  in  quo 
sciret   esse   nummorum   aliquantum  et  auri,   noctu  armarii 
fundum   exsecuit  et  auri  quinque  pondo  ahstvlit    Es  vdri 
hier  also  das  armarium  als  Aufbewahrungsort  für  Geld,  be- 
sonders   aber    ffir    goldenen    Schmuck   angegeben  und    als 
solchen  supponiert  es  Cicero  geradezu  als  selbstverständlich: 
pro  C  ael.  21 :    Tune  aurum  ex  armario  tvx)  .promer e  ausa 
es?  tune  Venerem  illam  tvam  spoliatricem  spoliare  ornamen- 
Us?    Ein  Wirtschaftsschrank  scheint  das  armarium  promp- 
tuurium  bei  Cato  de  re  rust.  11,   3  gewesen  zu  sein  und 
Kleider,    Bücher    und    Gerätschaften   umfasst    Paul.    Dig. 
XXXIII,  10,  3 :  Sunt  qui  recte  putant,  capsas  et  anmiria^  si 
lihrorum  aut  vestium  aut  armam^ntorum  gratiaparata  sint, 
non  esse  in  supellectile.   Vgl.  denselben  Rec.  sent.  III,  6,  67. 
Die  Bücherschränke   werden   in   den   ersten  Excursen   zur 
nächsten  Scene  noch  besonders  berührt,    ebenso  die  scrinia 
und  capsae,    Ftlr  Aufbewahrung  von  Kleidern  und  Büchern 
in  den  armariis  spricht  auch,  dass  PI  in.  Hist.  XXIX,   102 
von  alter  Schlangenhaut  sagt:  per  se  reposita  in  arcis  ar- 
mariisqu^  iineas  necaL    Wie  sich  aus  den  oben  erwähnten 
bildlichen  Darstellungen  ergiebt,  bewahrten  auch  die  Hand- 
werker ihre  fertigen  Waren  in  Schränken  auf. 

In  Truhen  oder  Laden,  arcae,  wurden  ebenfalls  häu% 
Kleider  aufbewahrt.  CatoR.  R.  11,  3:  arca  vestiaria.  Hör. 
Sat.  n,  3,  118: 

—  —  cui  stragula  vestis, 
Blattarmn  ac  tinearum  epulae,  putescat  in  arca. 
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Plaut.  Menaechm.  V,  2,  52: 

Ät  üle  swppilat  mihi  aurum  et  pallas  ex  arcis  domo: 
Me  despoliat,  mea  ornamsnta  dam  ad  meretrices  degerit, 
Sie  dienten  aber  auch  zum  Verschliessen  anderer  Dinge.  Z.  B. 
Sueton.  Calig.  49:  Inventa  et  arca  ingens,  variorum  vene- 
norum  plena.  Am  öftesten  so  genannt  wird  aber  der  am 
Eingange  des  Tablinum  stehende  Geldkasten.  Hör.  Sat.  I, 
1,  66: 

—  —  populus  me  stMlat,  at  mihi  platido, 
Ipse  domi,  simul  ac  mtmmos  cordemplor  in  arca. 
Vgl.  Cic.  Parad.  YI,  44.  Juven.  I,  90:  posita  sed  luditur 
arca.  Dieser  war  entweder  ganz  von  Eisen  (Appian.  Bell, 
civ.  IV,  44:  GTco  Gt^poü)  oder  mit  Eisen  oder  Bronce  be- 
schlagen (Juven.  XI,  26:  ferrata;  XIY,  259:  aeratä). 
Solche  arcae  haben  sich  in  mehreren  Häusern  in  Pompeji 
noch  vorgefunden.  Overbeck,  S.  231.  236.  237.  Avel- 
lino,  Descrizione  di  una  casa  Pompejana  con  capitelli  fi- 
gurati.  1837,  p.  45  ff.  Der  hier  beschriebene  Kasten  war 
von  Holz,  mit  Eisen  beschlagen  und  mit  broncenen  Orna- 
menten in  Relief  versehen.  Die  arcae  besassen  überhaupt 
oft  eine  solche  Grösse,  dass  sich  ein  Mensch  zur  Not  darin 
verbergen  konnte.  Appian.  B.  c.  lY,  44.  Dio  Cass. 
XL VII,  7.  Suet.  Aug.  27.  Vgl.  Hör.  Sat.  II,  7,  59.  In- 
folge des  allgemeinen  Gebrauchs  von  solchen  Geldkästen 
hiess  ex  arca  solvere  soviel,  als  bar  bezahlen.  (Donat.  zu 
Terent.  Adolph.  H,  4,  13  und  Phorm.  V,  8,  29)  und  arca 
bedeutete  den  Cassenbestand  selbst.  In  reichen  Häusern  gab 
es  später  besondere  arcarii  oder  Cassenfiihrer,  ebenso  im 
kaiserlichen  und  Finanzdienste.  Scaev.  Dig.  XL,  5,  41, 
§.  17 :  Stichus  arcarius  prohante  domino  nomina  fedt  Da- 
gegen ist  arcularius  bei  Plaut,  Aul.  III,  5,  45  nicht,  wie 
Rein  zu  GaJlus  II,    S.  310  und  in  Pauly's  Realencykl.  I, 
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S.  1423  annahm,  dasselbe  gewesen,  sondern  der  Yerfertig^r 
von  arcae  und  arculae.  Die  arctUa  war  eine  kleinere  Gattmig 
zur  Aufnahme  von  Kleidungsstücken  (Oolum.  XII,  45,  5), 
Geld,  (Afranius  bei  Tert.  p.  359,  27  Müll.)  und  Schmuck 
(Plaut.  Most.  I,  3,  90.  Cic.  Offic.  II,  7,  25.).  üeber  die 
sogenannten  cistae  (mysticae)  ygl.  d.  2.  Exe.  zu  Sc.  Ym, 
a.  E.] 

Hauswirtschaftliche  Geräte  und  Gefässe. 

[Zum  Ktichengeräte(co^ma^mtmiy2^^rM9nen^m:  Ulp. 
Dig.  XXXIV,  2,  19,  §.  12)  gehörten  zunächst  die  eig^ent- 
lichen  Kochgeschirre,  cocula  (Plaut,  bei  Isidor.  Or.  XX, 
8.  Cat.  R.  R.  11,  2.  Fest.  Epit.  p.  39  s.  v.  cocula: 
vasa  aenea,  coctionibus  apta,).  Der  gewöhnliche  Kochtopf 
hiess  cacälms,  Varro  L.  L.  V,  127:  Vas  ubi  coquebant 
cibum,  Paul.  Dig.  XXXTII,  7,  18,  §.  3:  Ptdmentarium 
coquitur.  Er  war  meist  irden,  fidüis;  es  gab  aber  auch 
zinnerne  (Colum.  XII,  42,  1.),  kupferne  (id.  XII,  48,  1) 
und  sogar  silberne  (Dig.  XXXIV,  2,  19,  §.  12).  Da  nach 
Athen.  IV,  67,  p.  169  xaxxaßr]  eine  von  den  Komikern  auf- 
gebrachte, scherzhafte  Benennung  der  ^u'cpa  war,  so  wird 
auch  bei  den  Römern  der  cacdbm  nicht  yerschieden  gewesen 
sein  von  der  gewöhnlichen  avla  oder  olla,  Cat.  R.  R.  81. 
85.  86.  Plaut.  Capt.  I,  1,  21.  Fest.  Epit.  p.  23.  Non. 
p.  543,  8.  Petron.  38.  Auch  diese  war  gewöhnlich  fictüis, 
Colum.  Vni,  8,  7.  Xn,  43,  12.  Doch  gab  es  auch  metallene. 
Avian.  Fab.  11.  Plin.  HistXXXTV,  98  giebt  die  Kupfer- 
mischung  dazu  an.  Sie  hatte  einen  flachen  Boden,  weil  sie 
unmittelbar  an  das  Feuer  gesetzt  wurde  (Plin.  XVin,  358: 
cum  tolleviibm  ollas  carho  adhaerescit  Paul.  Dig.  XXXÜT, 
7,  18.  Serv.  zu  Aen.  I,  213),  und  wie  die  xutpa  (Poll.  X, 
100.    Theoer.  Id.  V,  133.),  oft  zwei  Henkel.   Symposius 
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bei  Wernsdorf,  Poet.  L.  M.  VI,  p.  575.  Einen  henkel- 
losen  Topf  s.  Mus.  Borb.  V,  49;  gehenkelte  JX,  56.  Xu, 
68.  Sie  diente  auch  zur  Aufbewahrung  von  Nüssen  und 
Weintrauben.  Plin.  XIV,  29.  34.  XV,  90.  Martial.  VH, 
20.  Abbild,  bei  Bich  u.  oUa.  Dagegen  fragt  es  sich  sehr, 
ob  die  dort  unter  cacäbus  und  triptis  (vgl.  Boux  und  Barr^, 
Hercul.  VI,  53.  Mus.  Borb.  V,  58.  Guhl  u.  Koner, 
Fig.  449  Dictionnaire  des  antiqu.  p.  723.  fig.  920.) 
abgebildeten,  bauchigen  und  unten  runden  Gefässe  den 
Töpfen  und  nicht  lieber  den  Kesseln  zuzuzählen  sind.  Es 
wären  dann  coriinae  (Plin.  XXXVI,  191.  Cat.  R.  R.  66.) 
oder  lebetes  (Isidor.  XX,  8.  Poll.  X,  95.)  oder  ahena 
(Titin.  beiNon.p.87,13:  Cocm  magnus  aenum,  quando  fervit, 
patda  confutat  trua,  Petron.  74  aber  ist  ahenum  überhaupt 
ein  Kupfergefäss  und  =  cacabus.)-  Die  grösseren  Kessel 
hingen  über  dem  Herdfeuer.  Plin.  XVIII,  358:  Item  cum 
in  aeneo pendente  sdntiUae  coacervantur.  Paul.  Dig.  XXXin, 
7,  18,  §.  3:  guod  supra  focum  pendet  Ein  Kochgeschirr 
war  auch  cmuma,  Petron.  135:  Ou/cumam  ingentem  foco 
apposuit  136:  Frangitur  ergo  cerv^ix  cucumutae  ignemque 
resUnguit  Sie  war  also  hier  von  Thon.  Vgl.  Marc.  Dig. 
XL VIII,  8,  1,  §.  3.  Die  Kochtöpfe  und  Kessel  waren  ge- 
wöhnlich mit  einem  Deckel  {testum  und  testu)  verschliessbar, 
der  oft  durch  kleine  Ketten  an  dem  Halse  der  Gefässe  be- 
festigt war.  Cat.  R.  R.  74,  75.  76.  84.  Plin.  H.  XXX, 
114.     Ovid,  Fast.  VI,  109. 

Ferner  ist  zu  erwähnen  die  eigentliche  Pfanne  oder 
Kasserolle,  sartago.  Isid.  XX,  8:  a  strepitu  soni  vocata, 
quando  in  ea  ardet  oleum,  d.  h.  das  in  der  römischen  Koch- 
kunst unsere  Butter  vertretende  Oel.  Vgl  Plin.  XVI,  55 
und  Juven.  X,  64.  Vgl.  Mommsenin  Gerhard,  Archaeol. 
Anz.  1858.   N.  115—117.    Mus.  Borb.  V,    58.   XH,    59. 
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Guhl  und  Koner  S.  450  h.  u.  f.,  wogegen  die  längliche 
Schüssel  mit  zwei  Henkeln  unter  g  wohl  eine  patina  oder 
patella  sein  könnte,  in  welcher  Speisen  aufgetragen,  aber  auch 
gekocht  wurden.    Plaut.  Pseud.  III,  2,  51: 

übt  omnes  patinae  fervont,  omnis  aperio: 
Is  odos  dimissis  manihus  in  caelum  volaL 
Apic.  m,  2.  IV,  2.  Plin.  XXIH,  68.  Dig.  XXX,  7,  18, 
§.  3.  Ein  Wasserwäxmer  war  das  auch  in  den  Thermen 
angewendete  (Marquardt,  Privatl.  I,  S.  280)  müiaritmf 
ein  enges  und  hohes  GefUss  (Pallad.  I,  40.  Y,  8.  Golum. 
IX,  4),  welches  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Meilen- 
steine   den  Namen  erhielt.    Athen.  III,  54.    p.  98:    oi  to 

|iiXtezptov  xocXoujjievov  üi:o  TüDjJiattüv,  xo  si;  Tr^v  toü  &3p|jiou  Gooro; 
xaTspYa3''av  xoraoxsüaCojxevov,  iTuvoXsßyjxa  ovo^tctCovtsi;.     Von  einem 

solchen  l^voXspT;;  heisst  es  während  des  Gastmahls  in  Luc  lau. 

Lexiph.  8 :  üKepiuacpXdCw*'  £Q  xscpaXrjv  tJjxiv  lizizptzs  xou^  av9-poDca;. 
Die  Einrichtung  beschreibt  Sen.  Nat.  qu.  III,  24:  Facere 
solemus  dracones  et  miliaria  et  complures  formas  aere  tetm 
fistulas  struimus,  per  declive  drcumdatas,  ut  saepe  eundem 
ignem  amhiens  aqua  per  tantum  fltuit  spatii,  guantum  effi- 
ciendo  calori  sat  est  Frigida  itaque  intrat,  effluit  cctUda, 
Vgl.  Henzen  in  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  1853.  IX,  S.  29  £ 
Wie  schpn  aus  Lucian.  a.  a.  0.  hervorgeht,  war  der  i^voXspr^; 
kein  Küchengerät,  sondern  stand  beim  Triclinium  auf  einem 
Tische  in  der  Nähe  der  Gäste  zur  Bereitung  der  Calda. 
Wahrscheinlich  gar  nicht  von  ihm  verschieden  und  demselben 
Zwecke,  nicht  der  Zubereitung  von  Speisen  dienend  war  die 
authepsa.  Cic.  p.  Sex.  Roscio  46,  133:  Domus  referta  vcisis 
Corinthiis  et  Deliacis,  in  quihus  erat  authepsa  iUa,  quam 
tanto  pretio  nuper  mercatas  est,  ut  qui  praetereuntes,  quid 
praeco  enumeraret,  audiebant,  fundum  venire  arbitrareniur. 
Lamprid.  Heliogab.  19:  Primus  deinde  aiUhepsas  argenteas 
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habuit,  primus  etiam  cac<Aos.  Sie  waren  also  gewöhnlich 
aus  Bronce.  Solche  Maschinen  sind  noch  vorhanden  nnd 
Böttiger,  Sab.  13,  S.  35  sagt  mit  Kecht,  man  dürfe  glauben, 
«dasB  anch  das  Altertum  unseren  Kaffee-  und  Theeserricen 
etwas  recht  zierliches  entgegenzustellen  habe."  Wenigstens 
entspricht  die  im  Museo  Borb.  m,  63  abgebildete  antbepsa 
in  Form  nnd  zweckmässiger  Eimichtmig  ganz  dem  Samowar.] 
Das  Geföss  ist  von  Bronce  und  hat  äusserlich  die  Gestalt 
einer  Terrine  s.  unsere  Abbildung.    In  der  Mitte  des  Gefässes 


befindet  sich  ein  bis  auf  seinen  Boden  herabreichender  Cylin- 
der,  bestimmt,  die  Kohlen  aufzunehmen,  durch  welche  die 
rundum  den  übrigen  Baum  füllende  Flüssigkeit  erwärmt 
werden  sollte.  Daher  hat  auch  der  Boden  unter  diesem 
Cylinder  vier  Oeffinungen,  durch  welche  die  Asche  fallen 
konnte.  Der  kegelartige  Deckel,  welcher  den  die  Kohlen 
enthaltenden  Cylinder  deckt,  ist  nicht  abzunehmen,  sondern 
zurlickznklappen.    Unter  ihm  befindet  sich  ein  zweiter  ßacher 
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Deckel,  welcher  abnehmbar  ist  nnd  nur  den  die  Flüssigkeit 
enthaltenden  Banm  deckt,  den  Kohlencylinder  aber  offen  lässt^ 
Am  oberen  Rande  (rechts)  befindet  sich  eine  Art  Napf,  der 
mittelst  einer  Röhre  mit  der  Höhlung  des  Gefässes  in  Ver- 
bindung steht,  um  ohne  den  Deckel  wegzunehmen  es  fallen  za 
können.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  ungefähr  in  der 
Mitte,  ist  ein  Zapfen  angebracht,  den  man  durch  einen 
Dreher  verschliessen  oder  öffnen  kann,  um  das  Gretränk  ans- 
fliessen  zu  lassen.  Rand  und  Henkel  sind  zierlich  ciseliert. 
[Eine  ganz  anders  gestaltete  authepsa  findet  sich  abgebildet 
im  Mus.  Borb.  V,  44.  Vgl.  Guhl  und  Koner  Fig.  457. 
Overbeck,  S.  395.  Dagegen  scheint  das  kasteUartig  ge- 
formte, viereckige  Gefäss,  Mus.  Borb.  H,  46.  Gnhl  und 
Koner  Fig  456.  Overbeck,  S.  393.  Rieh  Hl.  V^örterb. 
u.  authepsa,  keine  Koch-  sondern  nur  eine  Wännmaschine 
für  Schüsseln  gewesen  zu  sein.  Poll.  X,  66:  ^spjtervnjp. 
Vgl.  Sen.  Ep.  78,  23;  quia  non  circa  cenationem  eius  tu- 
multiis  coquorum  €S  tipsos  cum  öbsoniis  focos  iransferentitm. 
Die  Köche  brachten  also  diese  Apparate  selbst  in  das  Speise- 
zimmer. 

Andere  Küchenutensilien  sind  der  teils  runde,  teils  vier- 
eckige,  aus  Metall  oder  Stein  (Plin.  Bist  XXXHT,  123. 
XXXIV,  168.  XXXVI,  157.)  bestehende  Mörser,  mortarium, 
mit  der  Keule,  pisUllvm.  Non.  p.  543,  3.  Plaut.  Aul.  I,  2, 
17: 

Gultrum,  securim,  pistülum,  mortariuniy 
Qime  utenda  vasa  semper  vicini  rogantj 
Fures  venisse  atqm  dbstulisse  dicito. 
Die  zum  Getreidestampfen  bestimmte  grössere  püa  mit  dem 
^7wm  war  dagegen  meist  von  Holz.    Blümner,    TechnoL 
u.  Terminol.  I,  S.  17.    Die  Wagen,  Ubrae,  truUnae,  staterae, 
waren  im  allgemeinen  den  unsrigen  gleich.    Der  Querbalken, 
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iuguniy   an  dem  die  beiden  runden  Schälen,  lances,  an  vier 
Ketten  hingen,  war  meist  mit  einerZunge,  examen,  versehen,  die 
sich  in  einem  Kloben,  agifia,  bewegte.    Sueton.  Vesp.  25: 
Dicitur  etiam  vidisse  quondam  per  quietem  Stateram  in  media 
parte  vestibtdi  positam  eocamine  aequo,   cum  in  altera  lance 
Claudius  et  Nero  starent,   in  altera  ipse  et  filiL    Daneben 
kannte  man   aber  bereits  die  Schnellwage.    Die  erhaltenen 
Broncewagen   dieser  Art   sind  teils,   wie   die   gewöhnlichen 
konstruiert,  haben  aber  einen  mit  einer  punktierten  Scala  be- 
zeichneten Schenkel,  an  welchem  ein  verschiebbares  Gewicht 
aequipondium,   hängt   (Gargiulo,  Osserv.  intomo  le  parti- 
cnlaritä   di  alcune   bilance   antiche.    Guhl  u.  Koner  Fig. 
486.     Rieh  u.  libra),    teils   haben  sie   ungleiche  Schenkel, 
von  denen  der  ktlrzere  mit  einer  Wagschale  oder  mit  einem 
blossen  Haken  oder  mit  beiden  versehen  ist  (Guhl  u.  Koner 
a»  a.  0.    Eich   u.  statera).    Das   aequipondium   hat  meist 
die  Gestalt   eines  Kopfes   aus    der  Götter-   oder  Tierwelt. 
Archaeol.  Anzeig.  1859.  N.  122.    Die  zahlreich  erhaltenen 
Gewichte  aus  Bronce,  Stein  und  Blei  tragen  meist  die  Auf- 
schrift ihres  Wertes.    Orelli-Henzen,   4342   ff.    7316  ff. 
Zum  Braten  des  Fleisches  waren  natürlich  Bratspiesse 
vorhanden,  verua:  Varro.  L.  L.  Y,  127.    Sie  wurden  auf 
Fenerböcken  gedreht.    Mus.  Borbon.  X,  64.    Rieh  unt. 
vara.     Doch   wurde   zu  demselben  Zwecke   auch   der  Rost, 
cratictda,  gebraucht.    Cat.  R.  R.  13.   Martial.  XIV,  221: 
Bara  tibi  mrva  cratimla  sudet  ofella: 
Spum£tLS  in  longa  caspide  fwmet  aper. 
Man  hatte  auch  schon  kleine  Handmühlen.  Fetron.  74:  For- 
turuüa  mala  Jmxea  piper  trivit.    Dann  ist  zu  erwähnen  der 
Durchschlag,  colum  (Mus.  Borb.  HI,  31.    Overbeck  Pomp. 
S.397.  Rouxu.Barr^  VI,  t  68.  Guhl  u.  Koner  S.  450k.), 
der  Trichter,  infundibulum  (Yopisc.  Aurel.  extr.  Cat.  R.  R. 
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10.  11.  13.  Colum.  ni,  18,  6.  Mus.  Borb.  V,  18.  Roux 
u.  Barr6,  VI,  78.  Rieh  u.  d.  W.)  und  das  Sieb,  cribrvm. 
Cat.R.R.  76.  Pers.IU,  112.  Plaut.  Poen.  III,  1,  10.  Plin. 
H.  XVIII,  103.  Blümner,  Technol.I,  S.  51.  Rieh  u.  d.W. 
Zum  Kochen  gehörte  endlich  auch  die  Schöpfkelle,  der  Rühr- 
löffel, irua.  Titin.  beiNon.  p.  87,  13:  Cocus  magmis  aenum^ 
quando  fervit,  patUa  confutat  trua.  Fest.  Ep.  v.  antroare 
p.  9  M.:  Truam  quoque  vocant,  qua  permovent  coqtienies 
exta.  Mus.  Borb.  IV,  12.  Guhl  u.  Koner,  Fig.  450  c 
u.  d.  Eine  kleinere  Art  davon,  die  besonders  zum  Schöpfen 
des  Weins  verwendet  wurde,  hiess  tnUla.  Cat.  R.  R.  13, 
2.  Fest.  Ep.  p.  31  M.  Varro  L.  L.  V,  118.  Apic.  IV, 
2.  S.  d.  3.  Excurs  zu  Sc.  IX.  lieber  Feuerzangen  und 
Feuerhaken  vgl.  Braun,  die  Ruinen  und  Museen  Roms, 
8.  795;  über  tragbare  Kochöfen;  Overbeck,  S.  392  ff. 
Mus.  Borb.  ü,  46.  IV,  59.  VI,  45.  Mus.  Gregor.  I,  14. 
Roux  und  Barr6  VI,  t.  67. 

Von  den  Wassergefässen  der  Küche  ist  nassitenta 
wahrscheinlich  unsere  Giesskanne;  denn  sie  wird  Plaut. 
Stich.  II,  2,  28  in  umnittelbarer  Verbindung  mit  dem  Kehr- 
besen genannt: 

Pi.    Ecquis  huc  ecfert  nassitemam  cum  aqua?    Ge.     Sine 

suffragio 

Poptdi  tarnen  aedilüatem  hie  quidem  gerit.    Pi.     Äge 

tu  odus 

Terge  hunrnniy  consperge  ante  aedis. 
Vgl.  Cat.  R.  R.  11.  Fest.  p.  169.  Der  Eimer,  sittda,  war 
eigentlich  für  den  Ziehbrunnen  bestimmt.  Dig.  XVIII,  1, 
40  §.  6:  Rota  quoque,  per  quam  aqua  trahereiur,  nihüo- 
minus  aedificü  est,  quam  situla,  Burmann,  Anthol.  Lat. 
I,  p.  493:  Extradam  puteo  situlam  cum  ponit  in  harto, 
Plaut.  Amph.  II,  2,  39: 


J 
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—  —  $i  situlam  cepero, 
Nunquam  edepol  tu  mihi  divini  creduis  post  hunc  dient, 
Ni  ego  Uli  ptäeo,  si  occepso^  animam  omnem  intertraocero. 
Ygl.  Isid.  XX,  15.  Vitruv.  X.  9.  Die  vorhandenen  rö- 
mischen Eimer  sind  von  Bronce.  Rieh  unter  situla  und  gir- 
gillus.  Dictionnaire  des  antiquit^s  Gr.  etBom.  pag.  778. 
fig.  920.  921.  Mus.  Greg.  I,  4.  Overbeck,  S.  401. 
Roux  und  Barr6  VI,  t.  71.  74.  Mus.  Borb.  IV,  12. 
Zwei  von  den  an  letzter  Stelle  abgebildeten  ünden  sich  auch 
bei  Guhl  u.  Eoner  Fig.  449  a  und  b  und  zeichnen  sich 
durch  die  zierliche  Gtirtung  der  Ränder,  sowie  durch  ihre 
schönen  und  zugleich  praktischen  Henkel  aus.  Weniger  ein 
Eimer,  als  ein  weitbauchiger  und  kurzhalsiger  Krug  ist  da- 
gegen die  uma  (üSpia,  xoXxk;)  zu  nennen,  die  oft  3  Henkel, 
2  zum  Heben  und  einen  zum  Ausgiessen  des  Wassers  hatte. 
Plaut.  Pseud.  I,  2,  24: 

Tu,qui  umam  hdbes,  aquamingereffaceplenumähenum  sit  coco. 
Varr.  L.  L.  V,   126:  Genus  mensae  et  quadratae  vasorum 
vocatum    umarium,    quod    urnas   cum    aqua   positas   ibi 
potissimum  hahebant  in  culina.    Varr.  bei  Non.  p.  544: 
Item  ex  a^re,   ut  urmdae   äquales.    Hör.  Od.  lÖ,  11,  22 
von  den  Danaiden:  stetit  urnapaulum  sicca,    Sie  ist  deshalb 
bei    Etinstlem   und   Dichtem    ein   stehendes   Attribut   der 
Wassergötter  und  Quellennymphen.    Vergil.  Aen.  VH,  792. 
Sil.  It.  I,  407.    Ovid.  Fast,  n,  457:   Jam   levis   obliqua 
mbsidit  Aquariums  uma,    Senec.  Thyest.  865.    Juven.  I, 
164:  Mvltum  quaesitus  Hylas  umamque  secutus.   Die  Frauen 
trugen  sie  auf  dem  Haupte  (Prop.  V,  4,  16:   ürgehat  me- 
dium fictilis   uma  caput,    Ovid.  Fast,  HI,  14:    Ponitur  e 
summa  fictilis  uma   c<yma.    Vgl.  39:    Flenam   non  fimm 
viribus   umam  sustulit)   oder  auf  der  Schulter   (Prop.  V, 

11,  27:    Infelix  umeros   urgeat  uma  meos,    Valer.  Fl.  I, 
GaUus.  n.  24 
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219:  Unde  uma  umerisf)  Dass  die  Urnen  nicht  allein,  wie 
aach  die  übrigen  Gefösse,  namentlich  die  irdenen,  den  Namen 
der  Fabriken  trugen  (Marquardt^  d.  Privatl.  d.  Eöm.  I, 
S.  157.  Blümner  Technol.  II,  S.  32.  v.  Hefner,  die 
röm.  Töpferei  in  Westemdorf,  im  oberbayer.  Archiv  f.  vaterl. 
Gesch.  B.  XXII,  1863,  S.  38  ff.))  sondern  auch,  wenn  sie 
auf  Bestellung  gearbeitet  waren,  zuweilen  die  der  Besitzer, 
sieht  man  aus  Plaut.  Kud.  11,  5,  21,  wo  es  von  einer 
Sacra  uma  Veneris  heisst: 

Nam  haec  litteratast:  eapse  cantat  quoia  sit. 
TJmae  aereae  werden  erwähnt  Dig.  XXXIII,  7,  13;  argen- 
teae  hydriae  bei  Cic.  Verrin.  n,  19.  In  seiner  normalen 
Grösse  war  das  Gefäss  einer  halben  Amphora  gleich,  also 
13,13  Liter.  Abbildungen  siehe  bei  Jahn,  Vasensamnünng 
König  Ludwigs  Taf.  n.  Kich  u.  uma.  Guhl  a.  Koner 
Fig.  196,  16  u.  17.  Von  der  uma  unterschied  sich  der 
urceus  weniger  dadurch,  dass  er  kleiner  war  (denn  es  gab 
auch  umdles:  Cat.  R.  R.  13.  3.),  als  dass  er  nnr  einen 
Henkel,  wie  unsere  gewöhnlichen  Krüge  gehabt  zu  haben 
scheint.  Martial.  XTV,  106.  ürceus  fictilis. 
Hie  tibi  donatur  panda  ruber  urceus  ansa, 

Stoicus  hoc  gelidam  Frotito  petebat  aquam, 
XI,  56,  3:  Hanc  tibi  virtutem  fracta  facit  urceus  ansa. 
Paul.  Dig.  XXXTTT,  7,  18,  §.  3;  Vrcd  quoque^  guibus 
aqua  in  aJienum  infunditur.  Gat.  R.  R.  10:  urcei  aquarii. 
13:  aquarius,  Matius  bei  Gell.  X,  24,  10:  Aquarium 
urceum  unicum  domifregit  Col.  XII,  44.  Aber  auch  vom 
Wein:  Plaut.  Mil.  ni,  2,  18:  Neque  equidem  heminas  octo 
exprompsi  in  urceum.  —  unter  den  Waschgefässen  sind 
folgende  zu  nennen.  Ein  eigentliches  Waschbecken  ist  maUu- 
vium,  nach  Fest.  p.  161  besonders  zum  Waschen  der  Hände. 
Vgl.  die  Aldobrand.  Hochzeit.    Demselben  Gebrauch  diente 
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ddi^pollubrum  und  triUleum.  Non.  XV,  11  (p.  544.)  Pest 
Ep.  p.  247.  Cat.  R.  R.  10  u.  11.  Varr.  L.  L.  V,  25,  34. 
Non.  XV,  32  (p.  547).  Serv.  zu  Verg.  Aen.  III,  466  u. 
V,  266  identifiziert  damit  den  griechischen  lebes.  Pdvis  de- 
finiert Non.  XV,  4  (p.  523,  27)  als  sinvs  agMCtrim,  in  quo 
varia  perluuntur.  Spezieller  als  Waschbecken  erscheint  es 
Juven.  in,  277:  patvlas  effundere  pelves,  nämlich  aus  dem 
Fenster.  Vgl.  das  Scholion  hierzu:  pelves,  conchas,  in  qui- 
bus  pedes  lavant,  aut  vasa  fidilia^  xoodvwcTpa,  Varr.  L.  L. 
V,  119.  Gewöhnlich  war  sie  aber  von  Erz.  Juven.  VI, 
441:  Tot  pariter  pelves  ac  tintinnabuLa  dicas  Pulsari.  Plin. 
H.  XXVIII,  146.  Eine  argentea  p.:  Petron.  70.  Speziell 
auf  das  Fussbad  deutet  der  Name  pdluviae.  Fest.  p.  161. 
£p.  p.  207.  Rieh  u.  d.  W.  Nur  muss  man  bei  allen  diesen 
Waschgeräten  im  Auge  behalten,  dass  die  Alten  sich  das 
reine  Wasser  über  Hände  und  Füsse  giessen  Hessen,  so  dass 
die  genannten  Becken  mehr  zur  Aufuahme  des  unreinen 
Wassers  dienten.  Serv.  zu  Aen.  HI,  466:  Lebes  pro  vase 
capitur,  in  quod  aqua,  dum  mamis  abluuntur,  deddit 
Kannen,  die  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  vnirden,  waren 
aqtiaemanales  oder  acquimanilia.  Varro  bei  Non.  p.  547,9: 
ürceolum  aqvaemanalem  vocamus,  quod  ex  eo  aqua  in  trvlleum 
effundatur.  Von  Silber:  Paul.  Dig.  XXXni,  10,  3  pr.  §.  3. 
Paul.  sent.  III,  6,  56.  Man  nannte  einen  solchen  urceoltis 
auch  gutturnium.  Fest.  Ep.  p.  98  s.  v.  lieber  das  lahrum, 
das  Badebecken,  vgl.  den  Excurs  über  die  Bäder,  lieber 
die  verschiedenen  Ess-  und  Trinkgefässe,  sowie  über  die 
Vorratsgefässe  vgl.  den  3.  und  4.  Excurs  zu  Scene  IX. 
Was  nun  im  allgemeinen  das  Material  betrifit  und  zunächst 
1)  die  thönernen  Geschirre,  vasa  fictUia  oder  terrena, 
so  müssen  die  bemalten  Vasen  hier  übergangen  werden,  da 
sie  die  Römer  nie  unter  ihrem  Hausgeräte  gehabt,  noch,  wie 

24* 
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die  Griechen  und  Etrnsker,  als  Gräberschmnck  benutzt  haben 
Sonst  hat  sich  die  römische  Töpferkunst,  wiewohl  sie  die 
griechische  nie  überflügelte,  doch  in  Bezug  auf  Technik  und 
Formen  in  wenigen  Jahrhunderten  die  volle  Herrschaft  im 
Weltreiche  errungen.  Unter  der  unglasierten  Ware  unter- 
scheidet man  gelbe,  rote,  graue  und  schwarze  Geisse.  Das 
ordinärste  Fabrikat  aus  grobem  Thon  war  das  gelbe  and 
zu  ihm  gehörten  vorzüglich  die  grossen  Vorratsgefässe,  doUa 
und  amphorae.  Die  rote  Ware,  vom  hellsten  bis  zran 
dunkelsten  Rot,  war  die  im  Haushalte  allgemein  übliche 
und  hat  sich  mit  rotem,  weissem  und  schwarzem  Anstrich 
von  allen  Grössen  und  Formen  gefunden.  Das  gegen  diese 
Sorte  zurückstehende  graue  Fabrikat  kommt  meist  ausserhalb 
Italiens  vor  und  umfasst  gewöhnlich  Koch-  und  Vorrats- 
gefässe.  Von  feinerer  Behandlung  zeugt  endlich  das  schwarze. 
Unter  den  glasierten  Thonwaren  unterscheidet  man  die 
arretinischen  von  den  samischen.  Jene  entstammenden 
Werkstätten  des  etrurischen  Arretium  (PI in.  XXXV,  160. 
Martial.  I,  53,  6.  XIV,  98.  Isidor.  XX,  4.)  und  wurden 
auch  anderwärts  imitiert.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  Fem- 
heit  des  geschlämmten  Thons,  korallenrote  Farbe,  vortreff- 
liche Glasur  und  zierliche  Beliefs.  Die  samischen  Gefässe 
waren  zuerst  in  Samos  fabriziert  worden,  wurden  aber  ihrer 
Beliebtheit  halber  zu  Vorbildern  für  die  römischen  Töpfereien 
in  und  ausserhalb  Italiens,  so  dass  man  bei  vasa  Sam 
keineswegs  bloss  an  griechische  Ware  zu  denken  hat.  Die 
Gattung  zeichnet  sich  durch  harten  Brand,  Dünnheit,  glänzend^ 
Glasur  und  zierlichen  Eeliefschmuck  aus  und  wer  nicht  Ton 
Silber  speiste,  bediente  sich  solchen  Tischgerätes  (die  Bel^- 
stelle  s.  bei  Marquardt,  Privatalt.  U,  S.  255.).  Auch  hei 
ihnen  ist  die  Thonfarbe  rot.  Als  Material  der  Glasierung 
will  man  den  Borax  erkannt  haben  (Keller,  die  rotheröm. 
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Töpferwaare  mit  besonderer  Kücksicht  auf  ihre  Glasur.  Heidel- 
berg 1876.).  Die  plastischen  Verzierungen  der  römischen 
Thongeschirre  sind  meist  nicht  aus  freier  Hand  geformt, 
sondern  durch  Stempel  oder  Formen  und  durch  den  Pinsel 
erzeugt.  Vgl.  über  das  Ganze  Birch,  history  of  ancient 
pottery.  London  1858.  Brogniart,  Trait6  des  arts  c6ra- 
miques  ou  des  poteries  consid6r6e8,  leur  pratique  et  leur 
th^orie.  2.  Mit.  Paris.  1854.  Sem  per,  der  Stil  in  den 
technischen  und  tektonischen  Künsten.  B.  TL.  München,  1863. 
V.  Hefner  a.  a.  0.  Marquardt,  Rom.  Privatalt.  B.  H, 
S.  231  ff.  Blümner,  Technol.  und  Terminologie  der  Gewerbe 
u.  Künste.    B.  II,  S.  32  ff.] 

2)  Sehr  zahlreich  waren  auch  die  vasa  von  Metall. 
Die  silbernen  und  goldenen  Geschirre  waren  entweder  pura 
(sine  uUo  opere  artificis),  Plin.  Ep.  III,  1.  Juv.  IX,  141. 
Mart.  rV,  38.  [Cic.  Verr.  IV,  22  und  23.  Juven.  X, 
19.]  auch  levia,  luv.  XTV,  62.  oder  caelata,  asperat  toreu- 
mata.  Letztere  mochten  nicht  immer  von  der  Hand  des 
Künstlers  sein,  dessen  Namen  sie  trugen,  s.  T.  I,  S.  44.; 
genug  sie  erhielten  durch  den  Namen  mehr  noch  als  durch 
die  Arbeit  ihren  Wert.  [Silbernes  Essgeschirr  kam  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  punischen  Krieg  zu  Rom  in  Mode. 
Plin.  H.  N.  XXXm,  139—150.  Noch  im  Jahre  497  wurde 
der  Consular  P.  Cornelius  Rufinus  vom  Censor  Fabricius  aus 
dem  Senate  gestossen,  weil  er  10  Pfand  Silbergeschirr  be- 
sass.  Gell.  XVH,  21.  Plut.  SuU.  1.  Valer.  Max.  H,  9, 
4.  Liv.  Epit.  XIV.  Die  römische  caelatura{'^opzuz\x^  be- 
schränkte sich  auf  die  erhabene  Arbeit  in  Metall.  Quint. 
n,  21.  Vgl.  Isid.  XX,  4:  Cadata  vasa  signis  eminentibas 
intus  extrave  eocpressis  a  caelOf  qtu>d  est  genus  ferrament% 
quod  vulgo  dlionem  vocant.  Das  hier  erwähnte  Instrument 
war  „ein  Stift,  der  nach  dem  Bedürfnis  der  Arbeit  in  eine 
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Spitze,  einen  Bart  oder  eine  Scheibe  ausläuft  und  durch 
ein  nach  Art  eines  Spinnrads  eingerichtetes  Tretrad  in  Be- 
wegung gesetzt  wird*.  Marquardt,  11,  S.  274.  Thiersch, 
lieber  ein  silbernes  Gefäss  mit  Darstell,  aus  d.  griech.  Heroen- 
geschichte in  Abhandl.  d.  I.  Classe  der  E.  bayer.  Acad.  T, 
2,  S.  111.  112.  Die  Reliefs  wurden  oft  mit  dem  Gefösae 
aus  dem  Ganzen  gearbeitet.  Dies  konnte  entweder  dmrch 
den  Guss  geschehen  oder  durch  Heraustreiben  mit  Hammer 
und  Bunze  aus  der  zum  Ge^se  bestimmten  Metallplatte. 
In  beiden  Fällen  musste  aber  der  Ciseleur  durch  lieber- 
arbeitung  erst  dem  Werke  seinen  Wert  schaffen.  Quint 
n,  4,  7.  Noch  gewöhnlicher  aber  lötete  man  die  Reliefe 
erst  mit  Blei  (Plin.  XXXIV,  161.  ülp.  Dig.  XXXIV,  2, 
19,  §.  3.  4.  Paul.  Dig.  VI,  1,  23,  §.  5.)  an  die  bereits 
fertigen  Vasa.  Dann  bestanden  sie  aber  wieder  entweder 
aus  massiven  Metallplatten  oder  aus  getriebenen  Blechen. 
Die  ersteren  Messen  emblemata,  die  anderen  crmtae.  Cic 
Verrin.  IV,  23,  52:  Ctbyratae  fratres  vacantur:  patica  m 
probant;  quae  probarunt,  üs  crmtae  aut  emblemafa  deka- 
hebantur.  Beide  heissen  auch  sigüla:  Cic.  Verrin.  IV,  22, 
48:  Äpposuit  patellam,  in  qua  sigüla  erant  egregia,  IsU 
sigülis  avvlsis  reliquum  argentum  reddidit  Id.  14,  32. 
scyphi  sigülati.  21,  46:  patella  grandis  cum  sigiUis,  Es 
kam  vor,  dass  goldene  Emblemata  in  silberne  Gefässe  ein- 
gelassen oder  eingesetzt  wurden.  Senec.  Ep.  5:  Argentum, 
irk  quod  solidi  auri  cadatura  descenderit.  Ulp.  Dig.  XXXFV, 
2,  19,  §.  5:  Emblemata  aurea  (in  argento).  §.  6:  aurea 
emblemata,  quae  in  apsidibus  argenteis  sunt.  Paul.  ibid. 
32,  §.  1.  und  rec.  sent.  DI,  6,  89:  Vasis  argenteis  legatis 
emblemata  quoque  ex  auro  infixa  legato  cedunt.  Orelli- 
Henzen  5905 :  phialam  argent.  p.  II  emblem.  Noreiae  aurea 
uncias  duas.   6140:    scyphi  dependentes  auro  illuminaU  N. 
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VI,  Gantkarum  auro  illuminatum.  Aber  man  that  anch  das 
Umgekehrte.  Cic.  Verrin.  IV,  24,  54:  Tum  illa,  expatellis 
et  turihvMs  quae  eveHerat,  ita  sdte  in  aureis  poculis  üligäbat, 
ita  apte  in  scaphiis  aureis  incluAehat,  ut  ea  ad  illam  rem 
nata  esse  diceres.  Von  den  emblemata  heisst  es  überall  in- 
cltidere,  infigere  (vgl.  Lucret.  IV,  1124: 

—  et  grandes  viridi  cum  luce  smaragdi 

Auro  includuntur, 
Pers.  n,  52:  dona  pingui  auro  inclusa),  von  den  dünnen 
cmstae;  die  nur  angesetzt  worden,  illigare.  Paul.  Dig. 
XXXIV,  2,  32,  §.  1 :  CymUna  argentea  crustis  aureis  üligata. 
Aus  der  zuletzt  citierten  Stelle  Cicero's  geht  auch  noch 
hervor,  dass  die  vascvlarii  oder  Goldschmiede  die  Ge- 
fässe  fertigten,  die  caelatores  aber  das  Ansetzen  der  Relief- 
stücke besorgten.  Denn  er  sagt  vorher:  Fodam  artifkes 
omneSf  caelatores  ac  vascularios,  convocari  iubet  etc.  Der 
Kaiser  Tiberius  wollte  das  Wort  emhlema  in  der  offiziellen 
Sprache  nicht  dulden.  Suet.  Tib.  71.  Dio  Cass.  LVII,  51. 
Die  vasa  aurea  waren  natürUch  viel  seltener  als  die 
argentea.  Dennoch  beschloss  nach  Tac.  Annal.  II,  33  der 
Senat  im  Jahre  16.  n.  Chr.:  ne  vasa  auro  solida  ministrandis 
cibis  fierent.  Dies  Verbot  scheint  lange  in  Kraft  geblieben 
zu  sein.  Vopisc.  Aurelian.  46:  Dederat  facultatem,  ut 
aureis  qui  vellent  vasis  uterentur  et  poculis.  Vgl.  ülpian. 
Big.  XXXIV,  2,  27,  §.  4.  Vom  Luxus  im  Silbergeschirr 
handelt  Plin.  XXX,  139  ff.  In  Pompeji  hat  man  bis  zur 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  über  100  silberne,  prächtig  ciselierte 
Gefässe  gefunden.  Quaranta  dl  quattordici  vasi  d'argento 
dissot.  in  Pomp.  Napoli.  1837.  Avellino  bull.  Nap.  N. 
7.  Mus.  Borb.  X,  14.  XI,  45.  XIII,  49.  Zahn,  schönste 
Omam.  m,  Taf.  28.  Krause,  Angeiologie.  S.  88—100. 
Gerhard  und  Panofka,   Neapels  antike  Bildwerke.  I,  S. 
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438  ff.  Die  übrige  reiche  Litteratur  über  Sammlungen  und 
Funde  s.  bei  Marquardt,  Rom.  Privatalt  ü,  S.  288.] 

Die  Ton  Martial.  mehrfach  erwähnten  chrysendeta 
werden  von  ürsinus,  Append.  ad  Ciacc.  de  tricl.  p.  366. 
Turneb.  Adv.  XIV,  3.  Salm,  ad  Vopisc.  Saturn,  p.  729. 
unrichtig  für  Trinkgeschirre  erklärt.  Es  waren  viehnehr 
flache  Geschirre  zum  Auftragen  der  Speisen;  wenigstens 
werden  sie  in  keiner  andern  Beziehung  von  Martial  ge- 
nannt.  II,  43,  11: 

Immodid  Ubi  flava  tegant  chrysendeta  muUi. 
Ders.  XIV,  97.     Lances  chrysendetae. 

Crrandia  ne  viola  parvo  chrysendeta  mvUo, 
vgl.  [11,  53,  5.]  VI,  94.  —  Der  Name  selbst  und  die  Be- 
zeichnung fl/iva  lassen  vermuten,  dass  es  Silbergeschirre 
mit  goldenem  Rande  waren,  vieleicht  auch  mit  eingelegter 
goldener  Arbeit.  [Diese  Erklärung  ist  jedenfalls  richtig  und 
*  Marquardt  hat  n,  8.  288  damit  verglichen  Athen.  IV, 
3.  p.  129:  icivag  apppoo;  —  Tuepiypuao;.  Doch  ist  nicht 
ersichtlich,  warum  es  nicht  auch  Trinkgeschirre  dieser  Art 
gegeben  haben  soll,  und  wirklich  findet  sich  bei  Herzog, 
Narbon.  prov.  Append.  p.  30,  n.  11:  phialae  chrysendetae. 
Dagegen  scheinen  mir  die  vasa  quae  Gallaico  Imuntur  mro 
(Mart.  IV,  39,  7)  vergoldete  zu  sein.] 

Sehr  gesucht  waren  die  vasa  von  korinthischem 
Erze,  s.  Bd.  I,  S.  43.  f.  [Auch  an  den  gewöhnliehen 
Broncegefässen  zeigt  sich  das  Streben  nach  Eleganz  und 
Formenschönheit  neben  der  Bücksicht  auf  Zweckmässigkeit 
Der  gute  Geschmack  in  den  Reliefverzierungen  wetteifert 
mit  der  anmutigen  Harmonie  der  Glieder  und  Plumpheit 
ist  selbst  an  Geschirren  der  gewöhnlichsten  Art  nicht  wahr- 
zunehmen.] 
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3)  Gemmengefässe. 
Man  darf  zwar  durchaus  nicht  glauben,  dass  überall, 
wo  Gefässe  von  Amethyst  etc.  vorzüglich  von  Dichtem  ge- 
nannt werden,  wirkliche  Edelsteine  zu  verstehen  seien;  in- 
dessen gab  es  dergleichen  auch,  natürlich  aber  nur  kleine, 
z.  E.  Becher.  Man  denke  nur  an  das  sogenannte  [in  Genf 
befindliche]  Mantuanische  Gefäss.  Montfauc,  Ant.  expl. 
tom.  II,  p.  181.  Böttiger,  kl.  Schriften  U,  8.  306  fg. 
[Müller,  Arch.  v.  Welcker,  S.  350.  443.  Cic.  Verr.  IV, 
27 :  ,  Erat  eiiam  vas  vinarium ;  ex  una  gemma  pergrandi 
trvlla  excavata,  manuhrio  aureo.    Prep.  III,  3,  26; 

Nee  hibü  e  gemma  divite  nostra  suis. 
Verg.  Georg.  II,  506: 

üt  gemma  bibat  et  Sarrano  ivdormiat  ostro. 
Vgl.  Appian.  belL  Mithrid.  c.  110:  SioyJXta  jjlsv  Ixicoi^aza 
XiO-oü  Tfj(;  ovü^iTiSo^  XeYojjLev7](;  zhpi^  ypüooxöXXTjTc.  Vom  Kar- 
funkel oder  Rubin  sagt  Plin.  XXXVII,  95:  Corchedonios 
multo  minores  esse,  Indicos  etiam  in  sextari  unius  mensuram 
cavari.  Vgl.  104.  Apul.  Metam.  n,  19:  gem>mas  formatas 
in  pocula.  Lamprid.  Heliogab.  32:  In  murrinis  et  ony- 
chinis  minocit  Martial.  XIV,  110.  Ampulla  potoria. 
Hoc  licet  in  gemma,  servat  quae  nomina  Cosmi, 

Luocuriose,  bibas,  si  föliata  sitis. 
Die  ÄmptUla,  eine  enghalsige,  der  griech.  XYjxüdo;  ähnliche 
Flasche  (Apul.  Flor.  I,  9.  Plin.  Ep.  IV,  30,  6.  Avellino, 
descr.  di  una  casa.  Tav.  X  u.  p.  70  ff.  Jahn,  Beschr.  d. 
Vas. -Samml.  König  Ludwigs,  p.  XCIV.  Dictionnaire  des 
antiqu.  p.  251.  Fig.  288—292.),  diente  also  hier,  wie 
Sueton.  Domit.  21,  zum  Weintrinken.  Sonst  trank  man 
auch  Wasser  daraus  (Martial  VI,  35.)  und  zu  beiden 
Zwecken  wurde  sie  mit  auf  die  Beise  genommen  (Plaut. 
Merc.  V,  2,  86  und  Pers.  I,  3,  43)   und   es  gab  thöneme. 
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gläserne  und  lederne  Feldflaschen  (Festns  s.  rubidus.  Golnm. 
YIII,  2.).  Die  Ampulla  ist  aber  zugleich  ein  Salbengeföss. 
Mart.  m,  82,  26:  Et  Cosmianis  ipse  fusus  amptUlis^  Nahe 
verwandt  mit  ihr,  aber  bloss  zu  Gel  und  Salben  bestimmt 
(Dig.  XXXIV,  2,  26,  §.  11 :  vas  unguentarium)  war  das  ak- 
hastrum,  ein  henkelloses  Gefässchen,  das  die  Gestalt  einer 
langgestreckten  Birne  hatte.  PI  in.  IX,  113:  Elenchos  op* 
pellant  fasUgata  longitudine  alabastrorum  figura  in  pleniorm 
orhem  desin^ntes,  und  XXI,  14  von  der  Rosenknospe:  quo 
(cortice)  mox  intumescente  et  in  virides  alabastros  fastigato. 
Vgl.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  n,  76,  Böttiger.  Aldobrani 
Hochzeit.  Dictionnaire  des  antiqu.  Gr.  et  R.  p.  177. 
Fig.  200 — 208.  Der  Name  ist  wahrscheinlich  von  «  und 
>^aß^,  ohne  Henkel,  abzuleiten  (Creuzer,  deutsche  Schrr. 
2.  Abt.  m,  S.  28  ff.  und  Abeken,  Mittelitalien  S.  269 
nach  Valcken.  Schol.  zu  Luc.  ev.  p.  162  ff.),  während 
andere  meinen,  das  Gefäss  habe  vom  Stein,  aus  dem  es  ge- 
wöhnlich gefertigt  wurde,  den  Namen  erhalten  (Ussing,  de 
nom.  vas.  Graec.  Havniae.  1844.  p.  70  ff.  Umgekehrt  0. 
Müller,  Archaeol.  v.  Welcker.  S.  410).  Der  feine,  weisse 
Alabaster,  der  sich  bis  zur  Dicke  des  Papiers  ausdrechseln 
Hess,  war  auch  seiner  eigentümlichen  Kälte  wegen  zur  Er- 
haltung von  wohlriechenden  Oelen  geeignet.  Plin.  XTH,  19: 
üngtienta  optime  servantur  in  aldbastris,  XXXVI,  60: 
Hunc  aliqui  lapidem  (onychem)  alahastriten  vocant,  gym 
cavant  et  ad  vasa  unguentaria,  quoniam  optume  servarew- 
corrupta  dicatur/  Martial.  XI,  8,  9:  Quod  Cosmi  re- 
dolent  alabastra.  Da  diese  Gefässe  nicht  stehen  konnten,  be- 
durften sie  eines  Untersatzes  aXaßaoxpo^xrj.  Jahn,  a.  a.  0. 
S.  XOV.  oder  man  trug  sie  in  Riemen.  «Krause,  Angeio- 
logie.  S.  llff.  Gerhard,  Berlins  ant.  Bildw,  S.  367  mit 
N.  42.  43.    Wie  aus  Plin.  XHI,  19  hervorgeht,  verwechselt 
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derselbe  den  Alabaster  mit  dem  Onyx  und  sieht  in  diesem 
nur  eine  bunte  Abart.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn 
das  Salbgefäss  überhaupt  onyx  heisst.  Ho  rat.  Od.  lY,  12, 
17:  Nardi  parotis  onyx  didet  cadum,  Prop.  III,  8,  22: 
mmrreus  onyx,  n,  10,  30:  plenus  onyx.  Mart  VII,  94: 
TJnguentum  ftwrat^  quod  onyx  modo  parva  gerehat.  XI,  50, 
6:  Profertur  Cosmi  nunc  mihi  siccm  onyx.  Unterschieden 
werden  die  alabastra  davon  Orelli-Henzen  n.  4832:  Äc 
teretes  onyches  gradlesque  aldbastri.] 

Weit  häufiger  waren  die  mit  Edelsteinen  besetzten,  gemmis 
distincta,  gemm^a,  oder  aus  vielen  in  Gold  gefassten  Gameen 
zusammengesetzten,  >.i^oxo>.XT|xa,  -/püaoxö>.XT)xa,  Appian. 
Mithr.  115,  deren  namentlich  bei  späteren  Dichtem  sehr 
häufig  Erwähnung  geschieht.  [Die  Sitte  war  orientalischen 
Ursprungs.  Cic.  Verrin.  IV,  27,  62:  Eocponü  stißs  copias 
omnes,  mvltum  argentum  non  pauca  etiam  pocula  ex  auro, 
quae,  ut  mos  est  regitis  et  maocime  in  Syria,  gemmis  erant 
distincta  darissimis.  Plin.  XXXIEE,  5:  turha  gemmarum 
potamtis  et  zmaragdis  teodmus  calices.  XXXVII,  14:  vasa 
ex  auro  et  gemmis.  Mart.  XIV,  10,  9:  calices  gemmati. 
Vgl.  IX,  59,  17.  Juven.  X,  26:  pocula  gemmata. 
Vgl.  V,  41.  Trebell.  Poll.  Gallien.  16:  gemmata  vasa. 
Ebenso  Trig.  tyr.  18.  und  Glaud.  17:  pateras  gemmatas 
trüihres  duas,  scyphos  aureos  gemmatos  duos.  Auson. 
Epigr.  8.  Ulp.  Dig.  XXXIV,  2,  19,  §  13  und  20.  Paul, 
rec.  sent.  in,  6,  88.  Im  allgemeine  nvgl.  Krause  inPauly's 
Realencykl.  III,  S.  672  ff.  Müller,  Archäol.  v.  Welcker, 
S.  168.  244  ff.  438  ff.  Mus.  Borb.  XH,  47.  Ueber  das 
Berliner  Onyxgefäss:  Thiersch,  Abhandl.  der  K.  Bayer. 
Acad.  1837,  11,  S.  65  ff.  Ueber  den  Sardonyxbecher  der 
Pariser   Bibliothek    und    die    mit    Einschluss   der   Henkel 
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74,5  Ctm.  im  Durchmesser  haltende  Achatschale  des  Wiener 
Antikenkabinetts:    Krause,  Angeiol.  S.  14  ff. 

4)  B ernst eingefässe  wird  es  der  Beschaffenheit  des 
Materials  nach  nur  selten  und  in  kleinem  Massstabe  gegeben 
haben.  Sagt  doch  überhaupt  PI  in.  XXXVII,  30:  Proximm 
locumindelicns,  feminarum  tarnen  tantum  adhuc  sucm 
obtinent  Von  einem  wirklichen  Bemsteingeßlss  ist  nur  die 
Rede  bei  Apul.  Met.  ü,  19:  Sminum  mire  cavatum  et 
lapides,  ut  hihas.  Dagegen  lässt  es  Mart  IV,  32:  De  ape 
electro  inclusa. 

Et  latet  et  lucet  Phaeihontide  condita  gutta 

TJt  videatur  apis  nectare  clausa  suOj 
ganz  ungewiss,  ob  das  betreffende  Stück  bearbeitet  war  und 
zu  welchem  Zwecke.   Häufiger  kam  es  wohl  vor,  dass  Metall- 
gefässe  mit  Bernstein  verziert  wurden.  Martial.  VIII,  51: 
Vera  minus  flava  radiant  electra  metallo 

Et  niveum  felix  pustula  vincit  ehur, 
Juven.  V,  37:  capaces  Heliadum  crmtas.XTVy  307.  Paul. 
Dig.  XXXIV,  2,  32,  §.  5:  Vasis  electnnis  legatis  nUd 
Interesse,  quantum  ea  vasa,  de  quihus  quaeritur,  argenii  ojtf 
electri  haheanty  sed  utrum  argentum  electro,  an  electrum  ar- 
genta  cedat.  Dagegen  halte  ich  bei  Tr  ebell.  Poll.XXX.tyr.l3 
die  patera  electrin>a,  quae  in  media  vultum  Älexandri  hdberä 
et  in  drcuitum  amnem  histariam  cantineret  signis  brevibttö 
et  minutidis,  ftlr  eine  aus  dem  Metalle  electrum  gefertigte. 
Krause,  in  Pauly's  Realencykl.  HI,  S.  68  ff.  Heibig, 
Osservazioni  sopra  il  commercio  dell'  ambra.  Roma.  1877. 
Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  H,  S.  381  ff.] 

5)  Gefässe  von  Glas. 

Die  künstlichen  Glasarbeiten,  welche  besonders  Alexan- 
drien  lieferte,  scheinen  alle  Geschicklichkeit  unserer  englischen 
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vnd  böhmischen  Glasschleifer  in  Schatten  zn  stellen.  Hart 
311,  74: 

Cum  UM  Niliacfus  portet  crystcdla  cataplus. 
€ic.  p.  Kab.  14.   wird   der  Transport   der  Glaswaren  von 
Alexandrien  nach  Italien  erwähnt.   Treb.  Poll.  Claud.  17: 
calices  ÄegypUos  operisqtie  diversi.  —  [Martial,  XIV,  115. 
Calices  vitrei. 

Aspicis  Ingenium  Nüi:  quihus  addere  plura 
Dum  cupitf  ak  quoties  perdidit  auctor  opus, 
Vopisc.  Aurel.  45:  Vectigal  et  Aegypto  urhi  Bomae  Aure- 
lianus  vüri  —  —    constiimt.     In   Kom   hatte   die    Glas- 
fabnkation    zu    Anfang    der    Kaiserzeit     die     äg3rptische 
Technik   in  manchen  Punkten  bereits  überflügelt.    Strab. 
.XVI,    p.  ^758:  xal   sv  Tü)|nfj  Bs  icoXXa  xapsüpiaxea^ai  cpaoi  xai 
zpo^  Toc  XP°^^  ^"^^  ^P°^  "^^  pcfOTcüvrjv  x^c  xaxaaxsü>J{;,  xocÖ'Oncep  stci 
T(Sv  xpüOTaUocpavaiv.    Vgl.    Plin.    XXXVI,    195.     Von  dem 
Ueberhandnehmen  der  Glassgefässe,  vitrea,  vitreamina^   im 
häuslichen  Gebrauche  zeugt  §.  199:  TJsu^s  vero  adpotandum 
urgenti  metalla  et  auri  peptUit.']     Man  wusste  so  gut  wie 
wir,  dem  Glase  jede  beliebige  Farbe  zu  geben  und  die  Edel- 
steine geschickt  nachzuahmen.   Tl.  I,  S.  26.    Plin.  XXXVI, 
198    sagt:     Fit    et  album   (milchweiss?)   et   murrina   aut 
hyacinthos  sappirosque  imitatum  et  omnibtis  aliis  coloribus, 
vgl.  XXXVn,    83.   98.    117.  128.     [Isid.  XV,    15:     Nam 
et  pro  lapide  pretiosissim^  zmaragdo  quidam  vitrvm  arte 
infwiuntf  et  fallit  ocidos  svhdole  quaedam  falsa  viriditas, 
quoadusque  non  est^  qui  probet  simulatum  et  arguat;  sie  et 
alia  alio  atque  alio  modo.  Die  imitierten  Smaragde  zeichnen 
sich  so  durch  Glanz,    Farbe   und  Härte  vor  den  modernen 
Glaspasten   aus,    dass   sie   häufig   für  wirkliche  Edelsteine 
verkauft  werden.    Friedländer,  Darstell.  IH,  S.  53.  Vgl. 
noch  Trebell.   Poll.    Gallien.    12:    cum  quidam  gemmas 
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vitreas  pro  veris  vendidisset  eins  uxori  etc.]  Und  dergleichen 
farbige  Gläser  sind  auch  wohl  oft  zu  verstehen,  wenn  von 
gemmis  die  Bede  ist;  z.  B.  die  amethysUni  trientes.  Mart 
X,  49.  Hierher  gehören  auch  die  in  verschiedenen  Farben 
spielenden,  alassontes.  Vopisc.  Saturn.  8:  CcUices  tun 
alassontes  versicolores  transmisi^  vielleicht  Opalglas  oder 
etwas  ähnliches.  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gresch.  d.  Er- 
find. I,  S.  373  ff.  [Schulz,  anforina  di  vetro  con  bassirilievi, 
in  Annaü  dell  inst.  XI.  1839.  p.  98.  sucht  darin  eine  Nach- 
ahmung der  Murra.  Man  hat  auch  dabei  an  die  berühmten 
Millefiori  (Winkelmann,  Werke  DI,  S.  40.  Semper, 
der  Stil  II,  Taf.  XVI.)  gedacht.]  Am  geschätztesten  waren 
jedoch  die  crystallina,  von  ganz  reinem,  weissem  und  durch- 
sichtigem Glase.  Plin. :  Maximus  tarnen  honos  in  Candida 
iranslticentilmSf  quam  proxima  crystalli  similitudine.  An 
Krystallglas  also  hat  man  jederzeit  zu  denken,  wenn  crystal- 
lina oder  crystalla  (Mart.  IX,  22.  Xn,  74.)  genannt  werden, 
und  wenn  es  IX,  59,  13.  heisst:  turbata  brevi  questvs 
crystallina  vitro,  so  ist  eben  ein  unreines,  etwa  grünliches 
Stück  oder  Stelle  zu  verstehen,  wie  I,  53,  6:  Arretimu 
violant  crystallina  testae,  [Hier  irrte  Becker  und  nach 
ihm  Bein  entschieden.  Martial.  IX,  22  sind  allerdings 
Erystallgläser  gemeint  und  XII,  74,  wie  an  manchen  andern 
Stellen,  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  unter  crystaUum 
Glas  oder  der  in  der  Kaiserzeit  so  ausserordentlich  ge- 
schätzte Bergkrystall  gemeint  ist.  Aber  die  turbata  brevi 
crystallina  vitro  sind  Krystallgefässe,  mit  Glasgeschirr  unter- 
mischt. Dies  war  natürlich  des  Betrugs  wegen  geschehen; 
denn  Plinius  sagtXXXVII,  29:  Mire  Ä^5  (crystallinis)  ad 
similitudinem  accessere  vitrea,  sed  prodigi  modo  ut  summ 
pretium  avxerint  crystalli,  non  deminuerint  Vgl.  Mart. 
XIV,    105    crystallina    gleich   neben   nimbus  viireus    und 
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ceUices  vitrei,  Juven.  VI,  155:  grandia  toUuntur  crystallina, 
Senec.  de  ira,  lü,  40  die  bekannten  crystallina  des  Vedius 
PoUio.  De  benef.  Vn,  9,  3.  Plin.  a.  a.  0.:  Aliis  et  in 
his  furoTy  centum  quinquaginta  mililms  trullam  unam  non 
ante  multos  annos  mercata  matre  famüias  nee  divite.  Nero 
amissarum  rerum  nuntio  accepto  duos  calices  crystallinos 
in  suprema  ira  fregit  inlisos,  Apnl.  Met.  n,  19:  crystallwm 
impunctum  d.  h.  sinepunctis  =  macvlis  oder  acentetum:  Plin. 
XXXVII,  28.  Capitol.  Ver.  10:  Hdbuit  inter  alium 
luücuriae  apparatum  caliceni  crystallinum,  nomine  Yolucrem, 
Antonin.  Phil.  17.]  Ausserdem  verstand  man  auch  das  Glas 
in  verschiedenfarbigen  Lagen  übereinander  zu  breiten,  und 
dieses  wurde  dann  wie  der  Onyx  als  Cameo  geschnitten. 
Plin.  XXXVI,  193:  Ex  massis  rursus  funditur  in  officinis 
tingiturqm;  aliud  flatu  figuratur,  aliud  tomo  teritur,  aliud 
argenti  modo  eaelatur,  [Vgl.  Quintil.  n,  21,  9.  Mart. 
XII,  74.  XrV,  94.  Welcker,  Jahrb.  d.  Vereins  v.  A.  im 
Rheinl.  XXVm,  S.  54  ff.]  Der  Art  ist  die  berühmte 
Barberinische  oder  Portland-Vase  [,eine  doppelt  ge- 
henkelte Urne  aus  dunkelblauem  Glase  mit  weissen,  un- 
durchsichtigen, die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  dar- 
stellenden Reliefs.]  Sie  galt  lange  Zeit  für  echten  Sardonyx. 
S.  Winckelm.  W.  EI,  S.  45.  mit  den  Anm.  d.  Herausg. 
S.  296  fg.,  wo  ähnliche  Werke  angeführt  werden.  [Venuti, 
spiegazione  dei  bassir.  nell'  uma  sepolcr.  d'Aless.  Sev. 
Roma.  1756.  Müllers  Arch.  v.  Welcker  S.  446.]  Ab- 
gebildet mit  den  Reliefs  Mus.  Capit.  IV,  tab.  1—4.  Darum 
werden  auch  so  häufig  sardonyches  veri  geiiBsrnt  Mart.  IV, 
61,  6.  IX,  60,  19.  Vgl.  auch  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch. 
der  Erfind.  IE,  S.  536  ff.  [Azurblauen  Grund  mit  weissem 
Relief  hat  auch  die  1837  in  Pompeji  gefundene  kleine  Am- 
phora.   Zahn,  d.  schönst.  Omam.  11,  Taf.  77.   Overbeck, 
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Pompeji.  S.  553.  Fig.  315.   Schulz   in  AnnaU   XI  (1839). 

p.  84 — 100.  Aehnlich  ist  femer  die  Patera  im  Mus.  Borb. 

XI,  28.   29.]     Sehr   schön  ist  auch  das  Tl.  I,    S.  23.  be- 

schriehene  Gefäss,  welches  gegen  das  Jahr  1725  im  Nova- 

resischen  gefunden  wurde   und   sich  zur  Zeit  der  Feaschen 

Uehersetzung   der  Winckelmannschen  Gesch.   d.  K.   in  der 

Sammlung  des  D.   Carlo  de^  Marchesi  Trivulsi  hefani 

S.  Meyer  z.  Winck.  W.  HI,  S.  293  fg.  und  die  Ahhüdung 

in  der  wirklichen  Grösse  Taf.  1.  A.   [Dieses  Gefäss  gehörte 

jedoch  zu  den  diatreta,  die  ganz  anderer  Art  waren.   Sie  be- 

sassen  zwei  Schalen,  von  denen  die  äussere  in  durchbrochener 

Arbeit   ausgeschnitten  war.    In  Winckelmanns  Werken, 

UI,   S.    298    heisst    es    über    das    bei    Noyara    gefundene 

Geföss  (Rieh  u.  d.  W.  Guhl  und  Koner   F.  454):    „Die 

Schale  ist  äusserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist  wohl  drei 

Linien  vom  Becher  entfernt,  mit  welchem  es  verbunden  ist 

vermittelst  Fäden  oder  feiner  Stäbchen  von  Glas,  die  in  ^ 

gleicher  Entfernung  verteilt   sind.    Unter  dem  Rand  zieht 

sich  in  hervorstehenden  Buchstaben,  die  auch,  wie  das  Neti 

durch  Hilfe  solcher  Stäbchen  etwa  zwei  Linien  weit  von  den 

eigentlichen  Becher  getrennt  sind,  folgende  Inschrift:  BIBE 

VIYAS  MULTIS   ANNIS.    Die   Buchstaben   der    Inschrift 

sind  von  grüner  Farbe;  das  Netz  ist  himmelblau.    Zuverlässig 

sind  weder  die  Buchstaben   noch  das  Netz   auf  irgend  eine 

Weise  angelötet,    sondern  das  Ganze  ist  mit  dem  Rade  ans 

aus  einer  festen  Masse  Glases  auf  die  Weise  gearbeitet,  ^ 

bei  den  Cameen   geschieht.    Die  Spur   des  Rades    gewahrt 

man  deutüch.«    Vgl.  Ulp.  Dig.  IX,  2,  27,  §.  29:  Si  caLkm 

diatretum    fadendum    dedisti,   si  quidem   imperitia   fregiL 

damni  iniuria  tenebitur;   si  vero  non   imperitia  fregit,  sei 

rimas  hahehat  vitiosas,  potest  esse  excusatus.    Et  ideo  pU- 

rumque  artifices   convenire  solent,   cum   eiusmodi  materitu 
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dantur,  non  periculo  se  facere.  Hart.  XII,  70,  9:  0  qtmn- 
tum  diatreta  valent  Endlich  gab  es  auch  Glasgefässe  mit 
eiDgeschliffenen  Zeidmnngen.  Zu  ihnen  gehören  die  drei  in 
einem  Grabe  bei  Populonia,  in  einem  römischen  Bergwerk 
in  Portugal  nnd  in  der  Nähe  von  Rom  gefundenen  Karaffen, 
welche  zum  Andenken  an  den  Badeort  Bajä  rohe  Ansichten 
vom  Strande  bei  Puteoli  enthalten.  Rossi,  in  Bullet tino 
Napol.  N.  S.  I  (1852)  p.  133.  T.  IX  und  H,  p.  133.  Jor- 
dan, die  Küste  von  Puteoli  auf  einem  röm.  Glasgefäss;  in 
Archäolog.  Zeit.  1868,  S.  91  ff.  Im  allgemeinen  vgl.  De- 
ville,  Histoirc  de  l'art  de  la  verrerie  dans  l'antiquit^.  Paris. 
1875.     Fröhner,  la  verrerie  antique.    Paris.  1879.] 

6.   Vasa  murrina. 

Dass  die  Alten  über  die  Substanz  der  vasa  murrina 
selbst  nicht  im  klaren  gewesen  sind,  das  erkennt  man  deutlich 
an  der  Unbestimmtheit,  mit  welcher  sie  sich  darüber  aus- 
drücken; denn  die  einzige,  viel  benutzte  Stelle  aus  Prop. 
Y,  5,  26: 

Seu  quae  palmiferae  miffunt  venalia  Thehae, 
Murreaque  in  Parthis  pocula  cocta  fods. 
abgerechnet,  findet  sich  keine  zweite,  die  nicht  mehr  einen 
negativen  als  positiven  Gebrauch  gestattete.  Daher  hat  es 
denn  auch  unter  den  Antiquaren  jederzeit  sehr  verschiedene 
Meinungen  über  den  Stoff,  aus  welchem  diese  Geschirre  ge- 
fertigt gewesen,  gegeben.  Viele  haben  die  murra  für  natür- 
lichen Stein  erklärt  [z.  B.  für  einen  Dendrachat,  Onyx,  Sar- 
donyx  u.  a.].  So  Christ,  De  murrhinis  veterum.  Lips. 
1743.  Lanjuinais,  Lettre  ä  M.  Miliin.  Paris  1808.  (gegen 
Bossi,  Observ,  sur  le  vase  que  l'on  conservoit  ä  Genes  sous 
le  nom  de  Scfcro-Catino  etc.  Tur.  1807.  welcher  meint,  es 
GiUus.  n.  25 
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sei  Glas  gewesen:  nne  espöce  de  verre.)  namentlich  fnr 
chinesischen  Speckstein:  von  Veitheim,  lieber  die  Vasa 
Mnrrina.  Keimst.  1791.  und  in  seinen  vermischten  antiq. 
Aufs.  1,  S.  191  ff.  Dagegen  hat  neben  manchen  EinMen, 
die  hauptsächlich  auf  Properz  sich  stützende  Meinung  be- 
deutende Verteidiger  gefunden,  dass  es  chinesisches  PorzeUan 
gewesen  sei.  Dahin  gehören  ausser  den  älteren  [wie  die 
beiden  Scaliger  und  Salmasius]:  Mariette,  Trait6  des 
pierres  grav6es.  I,  p.  218.  Böttiger,  Morgenblatt  1810. 
13.  Apr.  und  kleine  Schriften  IX,  S.  152—158  (zum  Teil), 
vorzüglich  aber  Roloff,  XJeber  die  murrinischen  Gefässe  der 
Alten,  im  Museum  der  Altertumswissensch.  II,  S.  519—572. 
mit  Buttmann' s  Anmerkungen.  Und  diese  Ansicht  scheint 
in  der  That  die  einzig  annehmbare  zu  sein,  und  stimmt  mit 
der  Gesamtheit  der  Stellen  am  besten  überein,  wenn  man 
nur  nicht  vergisst,  dass  die  Alten  selbst  nicht  recht  wissen 
mochten,  was  für  eine  Masse  es  sei.  Eine  nicht  unbedeutende 
Unterstützung  erhält  sie  überdies,  wenn  es  wahr  ist,  was 
Gell,  Pompeiana.  N.  F.  I,  S.  99.  angiebt:  dass  das  Porzellan 
bis  in  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Mirrha  di 
Smyrna  geheissen  habe.  [Die  murra,  eine  undurchsichtige 
(Mart.  lY,  85)  und  leicht  zerbrechUche  (Plin.  XXXTTI,  5. 
XXXVII,  18.  21.)  Substanz,  war  ein  Mineral  und  wurde  ge- 
graben. Plin.  XXXIII,  5:  Murrina  ex  eadem  teUure  et 
crystallina  effodimtis.  XXXVU,  204:  Berum  atäeni  ipsarum 
maccimum  estpretium  in  mari  nascentium  margaritis,  extra 
tellurem  crystallis^  intra  adamanti,  zmaragdis,  gemmis^  mur- 
rinis,  §.21:  Oriens  murrina  mittit  inveniuntur  ibi  pluribus 
locis  nee  insignibvs,  maxime  Parthici  regni,  praecipua  tarnen 
in  Carmania.  Dem  Thonfabrikat  werden  die  vasa  murrina^ 
die  zuerst  im  J.  61  v.  Chr.  durch  Pompejus  unter  der 
Beute  des  mithridatischen  Kriegs  nach  Rom  geibracht  worden 
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waren  (Plin.  XXXVII,  18.),  entgegengesetzt  bei  Plin.  XXXV, 
158 :  In  sacris  quidem  etiam  inter  hos  opes  hodie  non  mur- 
rinis  fidüibusve,  sed  fktüibiis  proltbatur  simpuviis;  und  163: 
Eo  pervenit  luxuria^  ut  etiam  fictüia  pluris  constent  quam 
murrina.  Bei  den  ungeheuren  Preisen,  die  für  solche  Ge- 
fässe  gezahlt  wurden  (Plin.  XXXVU,  18  ff.)  ist  es  kein 
Wunder,  dass  man  das  Material  imitierte.  Plin.  XXXVI, 
198:  (Vitrum)  fit  et  alhum  et  murrina  aut  hyacmthos  sappi- 
rosque imitatum.  (Arrian.)Peripl.  mar.  erythr.  §.  6;  Mi«; 

'jaXfjc  xXsiova  ^^vy]  xai  aXh]^  jjioppivyji;,  xfjc  '][ivo|i,evT](;  iv  AlooxoXsi. 

Diese  falschen  Murrinen  kann  aber  Properz  a.  a.  0.  nicht 
meinen,  da  er  sie  unter  lauter  teuren  und  begehrens- 
werten Dingen  nennt.  Seine  murrea  pocula  cocta  beruhen 
daher  jedenfalls  auf  einem  Irrtum,  der  um  so  verzeihlicher 
ist,  als  ihn  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  geteilt  haben 
werden,  die  zwar  vom  mithridatischen  Kriege  her  Parthien 
als  Bezugsquelle  kannten,  aber  die  murra  für  ein  Fabrikat 
hielten.  Dieser  auch  von  Becker  adoptierte  Wahn  ist  am 
gründlichsten  von  Fr.  Thiersch  in  d.  Abhandl.  der  bayr. 
Akad.  d.  Wissensch.  1835.  Cl.  I,  S.  443—509  widerlegt  und 
damit  die  Autorität  des  Plinius  rehabilitiert  worden.  Thiersch 
hat  auch  die  imClassical  Journal  1810,  p.  472  und  von 
Bozi^re  in  d.  Description  de  l'figypte,  Tom.  VI,  p.  227  ff. 
aufgestellte  Ansicht,  dass  die  murra  mit  dem  Flussspat.  ^^ 
identisch  sei,  weiter  begründet,  und  dieser  Ansicht  sind  fast;^ 
alle  neueren  gefolgt.  Vgl.  Walz  in  Pauly's  Realencykl.  V^ 
S.  253  ff.  Krause,  Angeiologie.  S.  22 — 31.  Rein  zu 
Gallus,  n,  S.  329.  Lenz,  Mineralogie  d.  alt.  Griech.  und 
Römer.  1861,  S.  160.  Marquardt,  Privataltert.  II,  S. 
349  ff.  Guhl  u.  Koner,  S.  572.  Dass  sich  von  den 
unechten   Murrinen   kein   Exemplar   erhalten   hat,   erklärt 

Semper,  d.  Stil,  n,  S.  203  daraus,  dass  die  dazu  nötigen 

25* 
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metallisGhen  Zusätze  kein  starkes  Feuer  vertragen  haben. 
Doch  ist  es  möglich,  dass  die  im  Jahre  1837  in  T3rrol  auf- 
gefundene halbdurchsichtige  und  äusserst  dünne  Schale  zu 
den  echten  Gefässen  dieser  Art  gehört.  S.  Neue  Zeitschr. 
des  Ferdinandeum's.  B.  V,  1839.] 


VIERTER  EXCÜRS 

ZUR    ZWEITEN    SCENE. 


DIE  BELEUCHTUNG. 

Zu  den  Unvollkommenlieiten  der  häuslichen  Einrichtung, 
bei  denen  unsere  Zeit  sich  sehr  übel  befinden  würde,  gehörte 
der  durchgängige  Gebrauch  der  Oellampen,  die  eben  sowohl 
dem  prächtigsten  Paläste  als  dem  bescheidenen  Zimmer  des 
weniger  Bemittelten  zur  Erleuchtung  dienten.  Hätte  man  im 
Altertume  sich  bereits  durch  Glascylinder,  in  denen  der 
Qualm,  fvligoj  verzehrt  wird,  gegen  die  unvermeidliche  ün- 
sauberkeit  zu  schützen  gewusst,  so  dürfte  man  sich  weniger 
darüber  wundem,  dass  das  Oel  neben  Talg  und  Wachs  und 
selbst  vorzugsweise  sich  als  allgemeines  Erleuchtungsmittel 
behauptete;  allein  von  solcher  Erfindung  war  man  sehr  fem, 
und  alle  Eleganz  der  kunstreichsten  Lampen  aus  Bronce  oder 
edlem  Metalle  konnte  nicht  hindem,  dass  der  Schmuck  der 
Decken  vom  Rauche  geschwärzt  und  der  Atem  durch  den 
Dampf  belästigt  wurde.  Allerdings  war  es  das  Material,  worauf 
die  Natur  des  Landes  die  Bewohner  selbst  angewiesen  zu 
haben  schien;  allein  die  Wohlfeilheit  würde  für  den  ver- 
schwenderischen Sinn  der  Reichen  kein  hinreichender  Grund 
gewesen  sein,  die  Unbequemlichkeit  zu  tragen,  und  man  muss 
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daher  eher  annehmen,  dass  man  in  der  Fertigung^  der  Talg- 
und  Wachslichter  noch  nicht  erfahren  genug:  gewesen  sei, 
um  durch  sie  eine  genügende  Beleuchtung  zu  erlangen,  und 
80  finden  wir,  anders  als  bei  uns,  dass  die  candda  dem 
Anneren  diente  und  hingegen  die  lu>cema,  die  dampfende 
Öllampe,  in   dem  Palaste  des  Reichen  brannte. 

Den  ganzen  Beleuchtungsapparat  nennt  Apul.  Met  lY, 
19:  TaediSf  lucernis,  cereis,  sebaceis  et  ceteris  nocturmlu- 
minis  instrumentis  clarescunt  tenebrae.  Darunter  gehören 
die  taedae,  eigentlich  Eienspäne,  nicht  zur  gewöhnlichen 
Hausbeleuchtung  und  es  bleiben  nur  lucemae  und  canddat 
[oder  funkuli^l  welche  letztere  teils  cereae,  teils  sebaceae  sind 
Sie  waren  nach  mehr  als  einem  Zeugnisse  in  der  alten  Zeit 
allein  üblich  (bei  den  Griechen  werden  sie  nie  erwähnt,  s. 
Charikles  DDE,  S.  86)  und  die  Lampe  war  eine  spätere  Er- 
findung. So  giebt  Yarro  an  L.  L.  Y,  119:  Candekibrm 
a  candela;  ex  Ms  enim  funiculi  ardentes  figebaniur.  Luceru 
post  inventa,  quae  dicta  a  luce,  aut  quod  id  vocant  Oraed 
'/.uyvov.  Eben  so  sagt  er  auch  von  der  alten  Zeit  in  einem 
Fragmente  de  vita  pop.  Rom.  bei  SerT.  zu  Yerg.  Aen.  I, 
727:  facüms  aut  candela  simplici,  aut  ex  funiculo  facta 
cera  vestita;  qutbus  ea  figehant,  appellabant  funalid.  [YgL 
funalis  cereus  bei  Yal.  Max.  UI,  6,  4.  und  Cic.  de  sen. 
13.]  Damit  stimmt  überein  Hart.  XIY,  43.  Candelabnm 
Garinihium. 

Nomina  candelae  nohis  antiqua  dederunt: 
Non  norat  parcos  uncta  lucerna  patres. 
und   auch  Athenaeus   sagt  XY,    61.   p.  700:    oy  icaXoiov 

güXtwv  sxp&vTo.  Man  nahm  zur  candela  statt  des  Dochtes 
das  Mark  einer  Binsenart,  der  einheimischen  |?ap^rM$,  scirpus. 
Plin.  XYI,    178:    scirpi  fragiles  palustresque  —  e  quüms 
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deiracto   cortice   canddae   luminihm  et   funeribus  serviunt, 

Anthol,  Pal.  VI,  249: 

AajJLicdBa  xr]po)riTu)va,  Kpovoo  Xücpyjpsa  Xü^vov, 
o^oivcp  xai  XsxT^  ocpqifojjLSVTiv  Tcaxüpcp, 

[Deshalb  heissen  die  Lichte  bei  Varro  eben  funiculL']  — 
Diese  Binsen  wurden  mit  Talg  oder  Wachs  überzogen,  in- 
dessen waren  Talglichter,  sebaceae,  bei  Amm.  Marc.  XVni, 
6:  fax  sebaliSj  wohl  nur  für  den  gemeinsten  Gebrauch.  [Wie 
auf  dem  Lande:  Golumell.  II,  21,  3:  candelas  schare.]  Dass 
es  aber  auch  in  früherer  Zeit  neben  den  cereis  noch  andere 
candelas  gab,  folgt  schon  aus  den  oben  angeführten  Worten 
Yarro's  und  Martial  hat  unter  den  Apophoreten  zwei 
Terschiedene  Epigramme  mit  den  Ueberschriffcen  Candela  imd 
Ceretis:  40. 

ÄndUam  tibi  sors  dedit  Imemae, 
Tutas  qme  vigil  eocigit  tenehras, 
und  42: 

Hie  tibi  noctumos  praestaMt  cereus  ignes. 
Subducta  est  puero  namque  lucema  tuo. 
In  beiden  scheint  übrigens  der  Sinn  zu  liegen,  dass  die  can- 
dela wie  der  cereus  für  geringer  galten,  als  die  lucerna. 
Deutlicher  erhellt  dies  aus  Juven.  III,  287,  wo  ümbricius 
im  Gegensatze  zu  der  aenea  lampas  des  Reichen  von  sich 
sagt: 

—  quem  luna  solet  deducere  vel  breve  lumen 
Candelae,  cuius  dispenso  et  tempero  fUum, 
und  aus  Plinius  XXXIV,  11,  wo  er  von  den  unmässigen 
Preisen  der  Kandelaber  spricht,  die  doch  ihren  Namen  von 
einer  so  gemeinen  Sache  hätten:  Nee  pudet  tribunorum  mi- 
litarium  salariis  emere,  cum  ipsum  nomen  a  candelarum 
lumine  impositum  appareat.  Indessen  finden  sich  die  Wachs- 
kerzen auch  neben  den  Lampen,   wo  Pracht   und  Aufwand 
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geschildert  werden,  und  Verg.  Aen  I,  727  sagt  vom  Palaste 
der  Dido: 

—  dependent  lychni  laquearibus  aureis 
Incensi  et  noctem  flammis  funalia  vincunt 
Es  ergiebt  sich  hieraus  hinreichend,  dass  es  keineswegs 
gegründet  ist,  wenn  Böttiger,  Amalthea  III,  S.  168.  sagt; 
„Das  klassische  Altertum  kennt  nur  Fackeln  und  Lampen. 
Der  Beleuchtungsluxus  der  Neueren  von  dem  Gebrauch  der 
Wachslichter  an  bis  herab  zur  neuesten  Oelgasbeleuchtnng 
war  schon  bei  der  ganzen  Bau-  und  Lebensweise  der  Alten 
unmöglich.''  Die  cerei,  deren  Gebrauch  bei  den  nächtlichen 
Comissationen  auch  bei  Seneca,  Epist.  122.  erwähnt  wird, 
und  überhaupt  die  candelae  waren  denn  doch  in  keinem 
Falle  Fackeln  und  die  Kandelaber  waren  ursprünglich  znm 
Aufstecken  derselben  eingerichtet.  Schon  der  Name  selbst 
zeigt,  dass  der  Kandelaber  eigentlich  nicht  Träger  einer 
Lampe,  sondern  einer  Kerze  war.  Serv.  zu  Verg.  a.  a.  0. 
Nonnvlli  apud  veteres  candelahra  dkta  iradunt,  quae  in 
capitibus  uncinos  haherent,  quibtts  affigi  solebat  vel  candday 
vel  funes  pice  delibuti,  quae  interdum  erant  minora,  ut 
gestari  manu  et  praeferri  magistratibus  a  cena  posseni. 
Donat.  zu  Terent.  Andr.  I,  1,  88.  (funus)  quod  a  funaltbus 
dictum  est,  i,  e.  unds  vel  cuneis  mndelabrorum,  quibtis  deli- 
buti funes  pice  vel  cera  infiguntur.  So  lieset  Salm.  Exer- 
citt.  ad  Sol.  p.  266.  jlsidor.  XK^  10:  Funalia  candeläbra 
apud  veteres  exstantes  stimvlos  halmerunt  aduncos,  quibus 
funiculi  cera  vel  huiusmodi  alimento  luminis  obliti  figebantur. 
Idem  itaque  et  Stimuli proeacuH  funalia  dicebantur.  Fest 
Ep.  p.  46,  7:  Candelabrum  dictum,  quod  in  eo  candelM 
figantur.  Die  Kerzen  wurden  also  einfach  auf  einen  oben 
am  Leuchter  befindlichen  Stift  gesteckt.  Auf  einem  etnis- 
kischen  Grabgemälde   sieht   man  an  der  Spitze  eines  Kan- 
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delaberschaftes  drei  Yogelköpfe,  in  deren  Schnäbeln  drei 
weisse,  brennende  Kerzen  stecken.  Gonnestabile,  Pitture 
scop.  presse  Orvieto.  Flor.  1863.  pl.  XI.  Dictionnaire 
des  antiqu.  Gr.  et  Korn.  p.  869.  Fig.  1071.  Einen  broncenen 
Kandelaber,  der  in  seiner  tiefen  Dille  eine  messerklingen- 
artige Spitze  trägt,  s.  bei  Quaranta,  Di  un  candelabro  di 
bronzo  trovato  nelle  vicinanze  dell'  antica  Nnceria.  NapL 
1852.  Dictionnaire  des  antiqu.  Fig.  1081.  Isidor  a. 
a.  0.  unterscheidet  auch  scharf  zwischen  funale  und  funicuL%LS 
und  man  sieht  aus  ihm,  wie  aus  Yarro  bei  Servius  zu  Aen. 
I,  727,  dass  funale  nicht  wie  funkulus  und  fundlis  das  Licht, 
sondern  den  Leuchter  bezeichnet.  Allerdings  wäre  dies  zu- 
nächst der  Herkunft  des  Wortes  nach  ein  Kerzenleuchter, 
(wie  auch  canddabra  ceriolaria  und  sebacearia  auf  In- 
schriften vorkommen:  Marquardt,  IL  Anm.  2715  u.  2716.). 
Dass  aber  ein  Dichter  den  Ausdruck  in  allgemeinerem  Sinne 
fassen  konnte,  ergiebt  sich  aus  Ovid.  Met.  XII,  246: 

ei  primtis  db  aede 
Lamjpadibus  densum  rapuit  funale  comscis. 
Ich  möchte  darum  auch  in  der  oben  angeführten  Yergilschen 
Stelle  nicht  mit  Becker  auf  Wachskerzen  bestehen.] 

Die  von  Servius  erwähnten  Handkandelaber  zum  Yor- 
leuchten  waren  vermutlich  von  derselben  Art,  wie  die  Lych- 
nuchen  bei  den  Lampadedromien,  wo  durch  einen  Teller, 
über  dem  die  Kerze  stand,  der  doppelte  Zweck  erreicht 
vnirde,  die  Hand  vor  dem  Herabträufeln  des  heissen  Wachses 
und  die  Flamme  vor  dem  LuCtzuge  zu  schützen.  S.  z.  B. 
die  Glaspaste  bei  Bröndstedt,  Reisen  u.  Unters,  in  Griechenl. 
IL  Yign.  36.  und  die  Erkl.  S.  290.  Ygl.  Müller,  Pana- 
thenaica.  p.  59.  Auch  auf  einer  Münze  von  Amphipolis: 
Mionnet.  descr.  suppl.  Tom.  HI.  pl.  8,  n.  1.  wo  für  die 
Hand  ein  langer  Henkel  da  ist. 
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Lampen,  Ittcemae,  sind  noch  in  grosser  Menge  vor- 
handen und  Ton  den  verschiedensten  Formen,  doch  stets  ganz 
niedrig  nnd  gewöhnlich  ohne  Fnss.  Sie  gehören  nebst  dee 
Kandelabern  dorch  die  Zierlichkeit  der  Form  nnd  die  Em- 
bleme, die  sie  schmücken,  zu  den  interessantesten  Anti- 
caglien  und  haben  daher  wohl  die  Berücksichtigung  verdient, 
die  ihnen  in  Museen  und  besonderen  Werken  zn  Teil 
worden  ist.  Die  bedeutendste  sie  betreffende  Litteratnr  ist. 
Liceti  de  lue.  antiq.  reconditis.  Udin.  1632.  Bellori, 
Lucemae  sepulcrales.  Rom.  1691.  1729.  und  in  Gronoy. 
thes.  XII.  Passeri,  Lucemae  fictiles.  3  Bde.  Pisani. 
1739.  Antichita  d'Ercolano.  tom.  VUI.  Piranesi, 
antiq.  d'Herc.  Tom.  VI.  Paris  1806.  Museo  Borbon.  H, 
13.  IV,  14.  58.  VI,  30.  47.  Vü,  15.  32.  VIE,  31.  XÜI,  56. 
Miliin,  Monum.  in6d.  n.  p.  160  ff.  Böttiger,  die  Süe- 
nuslampcn.  Amalth.  LH,  S.  168  ff.  [Kleine  Sehr.  UI,  S. 
307—321.  Pauly^s  Realencykl.  IV,  S.  1161  ff.  Müller, 
Archaeol.  v.  Welcker.  S.  417  ff.  Avellino,  Bullet  Nap. 
N.  35.  Kenner,  die  antiken  Thonlampen  d.  k.  k.  Münz- 
und  Antikenkabinetts  und  der  Ambraser  Sammlung.  Wien 
1858.  Birch,  History  of  ancientpottery.  1858.  II,  S,27l£] 

Wenn,  wie  oft  geschieht,  lucernae  cubictdares,  balneares, 
tridiniares,  sepidcrcUes  unterschieden  werden,  so  kann  diese 
Distinktion  bloss  dem  verschiedenen  Gebrauche  gelten  nnd 
höchstens  kann  man  annehmen,  dass  die  irtdiniares  eleganter 
waren  als  die  balneares  und  mehr  Dochte  hatten  als  die 
cubiculares.  Letztere  werden  zwar  überhaupt  zur  Erleuch- 
tung der  Wohnzimmer  gedient  haben;  sie  waren  aber  9ßA 
die  eigentlichen  Nachtlampen,  deren  Gebrauch  zwar  nicht 
allgemein,  aber  doch  wenigstens  nicht  ungewöhnlich  ^• 
Mart.  X,  38,  7: 
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0  quae  proelia,  quas  tUrimque  pugnas 

Felix  lectuLus  et  lucema  vidit 
und  XrV,  39.  iMcema  cubicularia, 

DvMs  conscia  lectidi  lucerna 

Quidquid  vis  facias  licet,  tacebo. 
Vgl.  XI,  104,  5.  —  Die  sepukrales  haben  ihren  Namen 
nur,  weil  sie  häufig  in  Gräbern  gefunden  worden  sind;  sie 
waren  aber,  wie  Böttiger  bemerkt,  keineswegs  fQr  diesen 
Zweck  gearbeitet,  sondern  wurden  den  Verstorbenen  nur  als 
gewöhnliche  Lampen  mitgegeben.  [Schon  Bein  hat  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,  dass  sich  in  den  Gräbern  allerdings  Lampen 
mit  Verzierungen  und  Inschriften  gefunden  haben,  die  direkt 
auf  den  sepulcralen  Zweck  der  Verfertigung  hindeuten,  und 
namentlich  auf  Passer,  in,  46.  49.  51  und  Bellor.  II, 
16  verwiesen.] 

Die  meisten  der  noch  vorhandenen  Lampen  sind  von 
terra  cotta,  viele  jedoch  auch  von  Bronce;  erwähnt  werden 
indessen  auch  [silberne,  goldene,  bleierne,  eiserne,  gläserne] 
und  selbst  marmorne  kommen  vor.  Di^  erstgenannten  sind 
in  der  Begel  von  länglich  runder  Form,  flach  und  ohne 
Fuss.  Auf  der  oberen  Fläche  des  Oelbehälters,  wo  sich  die 
Oeffnung  zum  Eingiessen  des  Oels  befindet,  haben  sie  häufig 
Bildwerke  in  Belief,  meistens  mythologische  Gegenstände 
[Götterbilder,  Menschen-  und  Tiergestalten,  Blumen,  Kränze, 
Masken,  Oircus-  und  Amphitheaterscenen,  obscöne  Sujets, 
auch  blosse  Köpfe  und  Füsse,  sowie  Embleme,  die  sich  auf 
die  Gelegenheit  eines  derartigen  Geschenks  bezogen],  deren 
Stil  oft  weit  besser  ist,  als  man  an  solchem  aus  einfachen 
Töpferwerkstätten  fttr  den  alltäglichen  Gebrauch  hervor- 
gegangenen Geräte  erwarten  sollte.  [Die  Thonlampen  wurden 
stets  vermittelst  Formen  beigestellt  und  zwar  bediente  man 
sich   dazu   zweier  Modelschüsseln,   von  denen  die  eine  die 
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mit  Relieüs   gezierte  obere  Hälfte,    die  andere  den  Boden 
wiedergab.   Blümner,  Technol.  II,  S.  109.]    Sie  sind  bald 
für  einen  Docht  eingerichtet,  manomyxos,  monolychnis  (di- 
lychnis,  Petr.  30.),  bald  für  mehrere,  daher  dmyxi,  trimyxi, 
polymyxi.    Mart.  XIV,  41.     Imcema  polymyxos. 
IllvLstrem  cum  tota  meis  convivia  flammis 
Totgue  geram  myocas,  una  lucerna  vocor, 
Sie  scheinen  hauptsächlich,    worauf  auch  die  Worte  Mar- 
ti al's  hinweisen,  in  den  Triklinien  oder  sonst  zur  Erleuch- 
tung grösserer  Räume  gebraucht  worden  zu  sein.    Die  Zahl 
der  Flammen  war  zuweilen  sehr  bedeutend.    So  finden  sich 
in  den  Antich.   di  Ercol.  VIII,   t.  14—16.    Piranesi, 
antiq.  VI.  t.  8.  Passer.  III,  51.  79.  kranzförmige  Lampen 
zu  neun  und  zwölf  Dochten  und  t.  13.  eine  vierte  in  Form 
eines  Kahns  zu  vierzehn  Dochten  und  andere  mög^en  noch 
mehr  Flammen  gehabt  haben.     [Abbild,  von  10,  13  n.  16 
Dochten  bei  Caylus,  Becueil.  VII,  p.  152.  pl.  37.  'Eine  mit 
20  Dochten  hat  Gallimachus  in  Jacobs  Anthol.  Gr.  I, 
p.  218,  n.  23  besungen.]    Dann  war  denn  ein  Kandelaber, 
der   eine   solche  Lucerna  trug,   zur  Erleuchtung   des   Tri- 
cliniums  vollkommen  hinreichend  und  darum  sagt  Javenal 
von  dem  Zustande  der  Trunkenheit  VI,  305: 

Cum  bibUur  concha,  cum  iam  vertigine  tectum 
Änibulat  et  geminis  exsurgit  mensa  lucernis. 
und  in  gleichem  Sinne  Petr.  64:    Et   sane   iam    Iticemae 
mihi  plures  videbantur  ardere. 

Die  broncenen  Lampen  haben,  wie  sich  erwarten  lässt, 
noch  mehr  Zierlichkeit  und  sind  grösstenteils  von  den  ge- 
schmackvollsten Formen.  Dahin  gehört  z.  B.  eine  Incem» 
dimyxos,  auf  deren  Deckel  ein  geflügelter  Knabe  mit  einer 
Grans  gruppiert  ist.  Antich.  di  Erc.  t.  91.  Mus.  Borb, 
lY.  t.  14.  und  die  dreiflammige,  auf  welcher  ein  Tänzer  mit 
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phrygischer  Mütze  steht  Ant.  d'Erc.  t.  29.  Mus.  Borb. 
IV.  t.  58.  und  eine  der  schönsten  mit  stehendem  Silen. 
Mus.  Borb.  I.  t.  10. 

Zu  Dochten  wurde  theils  Hanf  cannahis^  theils  Flachs 
oder  Werg  davon  genommen.  Plin.  XIX,  17:  Q;uod  prooct- 
rmtm  cortici  fuit,  stuppa  appellatur  deterioris  Uni,  Imerna- 
rum  fere  luminibus  aptior.  oder  auch  die  Blätter  einer  Art 
verbascunif  welche  desshalb  fXojio;  Xt^x^t^t;  hiess.  Diosc.  IV, 

106:   xpiTT)  «pXojjil!;  r^  xaXoü|xsvrj  Xüyvixtc  —  si;  iXKuyyia  ypY)a(^Y). 
Plin.  XXV,  121:  Tertia  lychniUs  vocatur,  ab  aliis  ^ryallis, 
foliis  ternis  aut,    cum  plurimum,   qiuitemis,  crassis  pingui- 
busque,    ad  lucemarum  lumina  aptis.     [Vgl.  Charikles  III, 
S.  87.]  —  In  Stabiae  will  man  eine  Lampe  mit  noch  er- 
haltenem Dochte   gefunden   haben.    Sie  ist  mit   demselben 
auf  Taf.  52.  der  Antich.  d'Erc.  abgebildet  und  der  Er- 
klärer giebt  sich  viel  Mühe,  den  Verdacht  einer  Täuschung 
abzuwenden.     [Auch   in   Vulci   fand  man  die  Grablampen 
mit  Dochten  versehen.    Marquardt,  Privatleb.  d.  Römer. 
I,  S.  356,  5.  Endlich  ist  im  October  1880  in  dem  Lararium 
eines    pompejanischen   Wohnhauses   eine   Lampe   mit  dem 
Dochte  entdeckt  worden.   Sie  hat  die  Form  eines  sandalen- 
bekleideten Fusses  und  unter  ihr  befand  sich  die  Statuette 
eines  sitzenden  Genius  mit  Füllhorn  und  Schale,  zu  dessen 
Seiten  zwei  Laren  standen,  aus  Hörnern  Wein  in  Schalen 
giessend.  Presuhn,  in  Illust.  Zeit.  1881.  N.  1960.  S.  70.] 
Da  die  Oeffiiung  zum  Eingiessen  des  Oels  klein  war,  so 
hatte    man  besondere  schiffartige,  dünnhalsige  Gefässe,    die 
vom;  wo  sie  sehr  spitz  zuliefen,   ebenfalls  nur  eine  kleine 
Oeffnnng  hatten,  durch  die  man  das  Oel  in  die  Lampe  goss. 
S.  Antich.  d'Erc.  t.  13.  14.    Roux  und  Barr6,   Herc. 
VI,  70.  —  Auch   zum  Putzen   des  Dochts   hatte  man  be- 
sondere Instrumente,    die  nicht  selten  an  Kettchen  an  der 
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Lampe  selbst  Mngen.  [Guhl  u.  Eoner,  Fig.  461a].  Die 
Spitze  brauchte  man  wahrscheinlich,  nm  die  Schnuppe, 
putres  fungi,  vom  Dochte  zu  entfernen  und  den  Haken,  um 
den  Docht  weiter  hervorzuziehen.  Auch  kleine  Zangen 
dienten  dazu,  die  in  Pompeji  in  grosser  Zahl  und  in  alleii 
Häusern  gefunden  worden  sind.  S.  Antich.  d*Erc.  t  51 
Wenn  auf  der  Lampe  eine  Figur  steht,  oder  diese  als 
Kandelaber  dient,  so  hält  sie  zuweilen  die  Kette  mit  dem 
Instrumente  in  der  Hand.  Antich.  t.  28.  69.  Mus.  Borb. 
IV.  t.  58.  Vn.  t.  15. 

Die  Lampen  wurden  teils  auf  einen  Träger,  Kandelaber, 
gesetzt,  oder  sie  hingen  an  Ketten  von  der  Decke  herab. 
V'erg.  Aen.  I,  727:  de^endent  lychni  laqtieartbtis  aureis. 
Petr.  30:  etiam  Ituiema  hüychnis  de  camer a  pefMä. 
[Plin.  XXXIV,  44:  Placuere  et  lychnuchi  pensües  in  dek- 
bris  avt  arborum  mala  ferentium  modo  Imentes.  Prudent 
Gathemer.  V,  141  ff.]  Endlich  wurden  auch  Kandelaber  ge- 
fertigt, an  deren  mehrfache  Aeste  Lampen  gehängt  werd^ 
konnten  und  die  man  für  diesen  Zweck  nun  auch  höher 
machte.  Die  in  den  verschütteten  Städten  gefundenen  sind 
von  sehr  verschiedener  Höhe;  von  1  neapol.  Palm  bis  über 
6  Palm  und,  wie  angeführt  wird,  selbst  über  7  Palm.  Es 
versteht  sich,  dass  diese  nicht  bestimmt  sein  konnten, 
einen  Tisch  gesetzt  zu  werden.  Sie  standen  jedenfalls 
dem  Boden  und  hatten  auch  so,  zumal  im  Verhältnisse  Z8 
den  Tischen  und  Sophas  immer  eine  ansehnliche  Höhe. 
Daher  bei  Apul.  Met.  H,  11:  lucema  de  specula  canddabti 

In  dem  Hause  des  Aermeren  waren  sie  von  Holz,  und 
deren  geschieht  einige  Male  Erwähnung.  Gic.  ad  Quint  fr. 
HI,  7:  Harte  scripsi  ante  Imem  ad  lynchnuchum  ligneohi», 
gui  mihi  erat  periucundtis,   quod  eum  te  aiebant,  cum  essei 
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Samt,  curasse  fadendum^  [Ribbeck,  Com.  lat.  reliqu.,  p. 
45,  V.  3: 

Memini  ibi  (fuisse)  canddabrum  ligneum 

Ärdentem, 
Vgl.  Non.  in,  74    (p.  202,  15.).]    Hart.  XIV,  44.    Gan- 
delahrum  ligneum. 

Esse  vides  Ugnum:  serves  nisi  lumina,  fiet 

De  candelabro  magna  lucerna  tibi. 
So  auch  in  einer  tabema  deversoria  bei  Petr.  95:  Eumol- 
pus  contumeliae  impaUens  rapit  ligneum  candelabrum.    Vgl. 
Athen.  XV,  p.  700:  ^üXoXopoüyo'J  5s  jJLepY)Tai  "AXs^k;  xai  xoya 
xoüX(p    c^ioiöv   ioTi  T(j>   Tzapa  9sozojiiC(p   opeXioxo^üpcp.     Dagegen 

fanden  sich  in  den  Tempeln  und  wohl  auch  in  Palästen  an 
solchen  Orten,  wo  sie  unverrückt  stehen  blieben,  marmorne 
mit  Reliefs  geschmückte  Kandelaber,  M.  Pio-Clem.  IV,  1, 
5.  V,  1,  3.  VII,  37  ff.  Mus.  Borb.  I,  54.  Münchener 
Glyptothek  Nr.  172  fg.  175  fg.  und  als  Weihgeschenke 
für  die  Götter  wurden  sie  wohl  auch  aus  edlem  Metall  oder 
Edelsteinen  [und  Gold]  gefertigt,  wie  der,  welchen  Antiochus 
für  den  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  bestimmt  hatte. 
Cic.  Verr.  IV,  28  [und  32.].  Allein  gewöhnlich  waren  sie 
von  Bronce  [Cic.  Verr.  IV,  26]  und  ihr  häufiger  Gebrauch, 
so  wie  der  Fleiss,  den  man  auf  ihre  Verzierung  verwandte, 
erhoben  ihre  Fabrikation  zu  einem  bedeutenden  Zweige  der 
antiken  Erzarbeit. 

Der  eigentliche  Kandelaber,  auch  lychmichus  —  denn 
die  Lampadarien  in  Form  von  Statuen  oder  Bäumen,  an 
welchen  die  Lampen  hängen,  sind  spätere  Ausartungen  — 
der  eigentliche  Kandelaber  besteht  aus  drei  oder  auch  vier 
Stücken:  1)  dem  Fusse,  2)  dem  Schafte,  3)  dem  Discus  oder 
Teller.  —  Der  dünne,  rohrähnliche  und  gewöhnlich  fein 
kannelierte  Schaft  [scapus:  Plin.  XXXIV,  11.]  ruht  in  der 
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Terseliiebbarer  Kandelaber. 
(Nach  M  Q  8.  B  0  r  b.  YI,  tav.  61.) 


Regel  auf  drei  zierlichen  Tierfüssen, 
über  welchen  sich  häufig  emig^er 
Blätterschmuck  findet.  Der  Schaft 
endigt  sich  fast  durchgängig  in  eis 
Kapitell,  auf  dem  eine  Art  Yase 
sitzt,  die  von  dem  zum  Tragen  der 
Lampe  bestimmten  Teller  bedeckt 
wird.  Zuweilen  findet  sich  anch 
über  dem  Kapitell  ein  Kopf  oder 
eine  Figur,  auf  welcher  der  Teller 
ruht,  wie  dies  bei  dem  schönen 
Tl.  I,  S.  144  fg.  beschriebenen 
Kandelaber  der  Fall  ist.  Aus  Mns. 
Borb.  IV.  t.  57.  Dieser  Teller,  so 
wie  der  vasönartige  Aufsatz,  ist 
stets  mit  dem  zierlichsten  Schmucke 
in  meistens  sehr  flachem  Belief  yer- 
ziert. .  Vorzüglich  schön  ist  in 
dieser  Art  der,  wo  Greife  einen 
Stier  und  einen  Hirsch  zerreissen. 
Mus.  Borb.  III,  t.  61.  Vor  anderen 
berühmt  durch  die  Vorzüglichkeit 
der  Arbeit  waren  die  Kandelaber, 
welche  Aegina  und  Tarent  liefertoi, 
doch  zeichneten  sich  die  beidenWerk- 
stätten  in  kunstvoller  Fertigung  ve^ 
schiedener  Teile  aus.  Plin.  XXXIV, 
1 1 :  Privatim  Aegina  canddahrantm 
superftdem  dumtaxat  eldboravü, 
sicut  Tarentum  scapos.  In  Ms  ergo 
iuncta  commendatio  officinarum  est 
Vgl.  Ott  fr.  Müll.  Aeginet.  p.  80. 


J 
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Die  Herausgeber  der  Antich.  d'Erc.  getrauen  Bich 
danach  za  bestimmen,  welche  Kandelaber  griechischer, 
welche  grossgriechischer  Arbeit  seien.  Viele  haben  näm- 
lich an^er  dem  oberen  Teller,  anf  welchem  die  Lampe 
fitaud,    noch    einen    zweiten   nnmittelbai-   über  dem  Fusse, 


(Macb  Udi.  Borb.  U,  Tlv.  XIDO 
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und  aUerdings  sind  diese  besonders  schön  verziert  Ansserdent 
hatte  man  anch  sogenannte  korinthische,  die  zu  hohen  Preisen 
gekauft  wurden.   Mart.  XIV,  43.   Gardelabrum  Corinthium. 
Plinius  leugnet  indessen  ihre  Echtheit:  Sedcum  essemUa 
Corinthia   candelabra   constet,   nomen   id  praedpue  in  his 
celehratur,    quoniam   Mummii   victoria   Carinihum    quidem 
diruitj  sed  e  complurüms  'Achaiae  oppidis  simul  aera  dispersa. 
Man   hatte   auch  Kandelaber,    deren  Einrichtung  ge- 
stattete, den  Teller  mit  der  Lampe  höher  oder  niedriger  zn 
stellen.    An  ihnen  war  nämlich  der  Schaft  hohl;  in  diesen 
passte  ein  Stab,    der  den  Teller  trug  und  mehrere  Löcher 
hatte,  durch  welche  ein  am  Schafte  hängender  Bolzen  ge- 
steckt werden  konnte.    So  liess  er  sich  nach  Gefallen  her- 
aufschieben oder  senken,  indem  der  durch  eine  der  Oe&ungen 
gesteckte  Bolzen  ihn,  so  weit  er  jedesmal  hinaufgeschoben 
war,  über  dem  Rande  des  eigentlichen  Schaftes  hielt    Der 
Art  ist   der  auf  Taf.  70.  der  Antich.  abgebildete.    Nocli 
künstlicher  sieht  man  einen  derselben  Art  auf  Taf.  71.  Mns. 
Borb.  VI,  t  61.    Dictionnaire  d.  Antiqu.  p.  874.    Fig. 
1096.    Er  ist  besonders  desshalb  merkwürdig,  weil  die  drei 
Tierfüsse  mittels  an  ihnen  befindlicher  Scharniere  zusammen- 
gelegt werden  können.    Es  scheint,  er  war  zum  Behnfe  der 
Reise  so  gefertigt.    Er  hat  übrigens  das  seltene  Mass  Ton 
3  Palm  5  Zoll,  während  die  meisten  über  5  Palm  hoch  sind, 
aber  er  konnte  ja  eben  verlängert  werden.    [S.  S.  400.] 

Ausser  diesen  eigentlichen  Kandelabern  von  der  gebräuch- 
lichsten Form  hatte  man  aber  vielerlei  andere,  so  dass  z.  B. 
der  einfache  Schaft  zur  Statue  geworden  ist,  welche  eine 
Fackel  trägt,  aus  welcher  die  Lampe  brennt,  Mus.  Borb. 
VII.  t  15.  oder  über  der  sich  zwei  Arme  mit  Tellern  er- 
heben. IV.  t.  59.  Vn.  t.  30.  [Vgl.  XIII,  14.  wo  die  Statae 
den  unteren  Teil    des  Schafts  bildet.]    oder  zur  Säule,   anf 
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der  ein  Mohrenkopf  als  Lampe  dient.  VII.  t.  15.  —  Noch 
öfter  aber  kommen  die  yor,  welche  man  auch  ihrer  grösseren 
Verschiedenheit  -  von  den  eigentlichen  Kandelabern  wegen 
Lanvpadarim  zu  nennen  pflegt.  Es  sind  teils  Baumstämme, 
an  deren  Zweigen  Lampen  an  Ketten  hängen,  teils  auf  einer 
Basis  stehende  Säulen,  von  deren  Kapitell  ebenfalls  mehrere 
Lampen  herabhängen.  Mus.  Borb.  ü.  t.  41.Antich.  d'Erc. 
t.  65bis68. Antiq.  d'Herc.  VI,  29.  30.  Dictionnaire  d.  Ant. 
p.  875.  Fig.  1097. 1098.  1099.  1100.  Indessen  sind  diese  baum- 
ähnlichen oder  korallenartigen  Kandelaber,  es  mögen  ihre 
Zweige  Teller  tragen  oder  an  ihnen  die  Lampen  hängen,  nicht 
mit  den  Lychnuchen  zu  verwechseln,  welche  Plin.  XXXIV,  14 
nennt.  Placuere  et  lychnuchi  pensiles  in  delubris  atä  arhorum 
modo  mala  ferentium  lucmtes,  qualis  est  in  templo  ÄpoUinis 
Falatini.  Plinius  will  offenbar  etwas  ungewöhnliches,  nur  hie 
und  da  in  Tempeln  vorkommendes  angeben  und  die  lych- 
nuchi  pensiles  mögen  unseren  Kronleuchtern  verglichen  werden. 
Der  im  Tempel  Apoll's  aber  war  ein  besonderes  Kunstwerk 
aus  Alexander's  Zeit.  Etwas  ähnliches  kann  der  von  Athe- 
naeus  XV,  60.  p.  700  erwähnte  gewesen  sein.  Eücpopimv  B'  iv 

iaxopixoic;  üTcojivTJjiaat  Alovüo'.dv  (prjoi  tov  vewxspov  EixsXiac;  t6- 
pavvov  TapavxtvoK;  ei^  to  xpüxavstov  ovaö-sivai  Xü^^vetov  Sovcfjisvov 
xaieiv  xoooüTOü(;  Xü^^voüc;,  oooq  6  xmv  T^^spwv  eaxiv  apiö-jio^  eiC  xov 

iviaoxdv.  Vgl.  Overbeck,  Pompeji.  S.  387  ff.  —  Endlich 
standen  die  Lampen  auch  oft  auf  Dreifüssen.  Antich. 
t.  59  —  62.  Mus.  Borb.  VI,  t.  30.  IX,  13.  s.  oben 
S.  354. 

Die  Lampen  konnten  übrigens  schwerlich  so  viel  Oel 
fassen,  dass  sie  fortdauernd  hätten  brennen  können,  wenn  das 
Gelag  tief  in  die  Nacht  dauerte;  daher  geschah  es  denn  auch, 
dass  frisches  Oel  zugegossen  wurde.  [Apul.  Met.  11,  24: 
I/ucerna  praegrandis  et  oleum  ad  Ituiem  lud  sufficiens,]  Petr. 

26* 
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22;  lam  et  tricliniarches  eocperrectus  hicemis  ocdderäHm 
oleum  infuderat  An  einer  anderen  Stelle  wird  gar  wohl- 
riechendes Salböl  zugegossen:  c.  70:  Htnc  ex  eodem  m- 
guento  in  vinarium  atque  lucernam  cfliquantum  est  infusvm. 
eine  Verschwendung,  die  auch  anderwärts  erwähnt  wird. 
So  wird  bei  Martial  X,  38,  9.  die  Ittcema,  welche  der 
Brautnacht  des  Calenus  leuchtete:  nimUs  ehria  Nicerotiank 
genannt. 

[Die  Laternen. 

Die  vorhandenen  Laternen  (z.  B.  Roux  und  Barri, 
VL  t.  62.  Ant.  d'Ercol.  VI,  27.  Vm,  56  ff.  Overbeck, 
S.  400)  haben  ein  cylindrisches  Grestell  aus  Bronce  mit  einem 
durchlöcherten  Deckel  und  einer  aus  Eettchen  bestehenden 
Handhabe.  Eingesetzt  war  meist  dünnes  Hom.  Plaut 
Amph.  I,  1,  185: 
Qtw  ambulas  tu,  gut  Volcanum  in  comu  conclusum  geris^ 

Priap.  32,  14:  lantemae  videor  fricare  comu. 
Mart.  XIV,  61.  Latema  comea. 

Dwc  laterna  viae  clausis  feror  aurea  flammis, 
Et  tuta  est  gremio  parva  lucema  meo. 

Lucret.  n,  388:  Praeterea  lumen  per  comum  iransit 
Plin.  Hist.  XVI,  49:  Älvis  comu  lantemae  iralucido  fadiS' 
Athen,  XV,  58.  p.  699:  xspaxivoü  (pü)(;<pöpoü  Xü^vou  asXa;. 
Statt  des  Homes  nahm  man  auch  Blase.  Martial.  XIY,  61 
Latema  de  vesica. 

Comea  si  non  sum,  numguid  stim  fusdor?  aut  me 
Vesicam  contra  gut  venit  esse  putat? 

Vgl.  Aristot.  Hist.  anim.  IV,  5:  XajixT>)p  xüxX(|)  -co  Zip\La  Ix«»- 
Auch  geölte  Leinwand  wird  erwähnt.  Plaut.  Bacch.  III 
3,  42: 
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Fit  magister  quasi  lucema  uncto  eocpretus  linteo. 
Gic.  ad  Att.  IV,  3,  5:  linea  laterna.  Die  latenia  Punica 
bei  Plaut  Aul.  UI,  6,  30,  die  als  besonders  durchsichtig 
bezeichnet  wird,  scheint  eine  Homlateme  gewesen  zu  sein* 
Glasfenster  in  der  Laterne  werden  erst  erwähnt  von  Isidor. 
XX,  10,  7:  Laterna  inde  vocata,  quodlucev^i  interius  hdbeat 
clausam.  Fit  enim  ex  vitro,  intus  recluso  lumine,  ut  venti 
flatus  adire  non  possit  et  ad  praebendum  lumen  facileuMque 
circumferatur.   Ueber  die  servi  laternarii  s.  S.  156. 


FÜNFTER  EXCÜRS 

ZUR  ZWEITEN  SCENE. 


DIE  ÜHEEN. 

Bei  aller  Pracht  der  Einrichtung  und  der  raffiniertesten 
Sorge  ftir  alle  Annehmlichkeiten  des  .Lebens  entbehrte  man 
doch  im  Altertome  manche  Bequemlichkeit,  die  die  neuere 
Zeit  kaum  mehr  als  besondere  Wohlthat  zu  beachten  ge- 
wöhnt ist.  Was  uns  unentbehrliches  Gerät  scheint,  was  der 
Unbemittelte  mit  Leichtigkeit  sich  verschafft  und  der  Aermste 
selbst  ungern  in  seiner  Wohnung  vermisst,  eine  Uhr,  um 
die  Geschäfte  des  Tages  nach  einem  bestimmten  Zeitmasse 
zu  regeln,  das  kannte  man  fast  fünfhundert  Jahre  lang  m 
Rom  gar  nicht  und  auch  in  späterer  Zeit  nur  in  grosser 
ünvollkommenheit. 

Ursprünglich  [und  überhaupt  vor  der  Bekanntschaft 
mit  den  griechischen  Sonnenuhren]  gab  es  gar  keine 
Stundeneinteilung  in  Rom,  sondern  man  bestimmte  nach 
der  unsicheren  Schätzung  des  Standes  der  Sonne  den  Mittag 
und  einige  andere  Abschnitte.  [Censorin.  de  die  nat.  23, 
6:  In  horas  XII  divisum  esse  diem  noctemque  in  totidem 
vtdgo  notum  est;  sed  hoc  credo  Bomae  post  reperta  solaria 
ohservatum.]    Varro  L.  L.  VI,  89:    Gosconius  in  actiombus 
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scribit:  praetorem  accensum  solitum  esse  iuberCf  ubi  ei  vide- 
hatur  horam  esse  tertianif  indamare  horam  esse  tertiam, 
itemque  meridiem  et  horam  nonam.  [Doch  ist  auch  hier  wie 
an  manchen  anderen  Stellen  das  Zählen  nach  horae  ein 
Anachronismus.]  VI,  4.  5.  Plin.  h,  n.  VII,  212:  XII  ta- 
bulis  ortm  tantum  et  occasus  nominatdur,  post  cdiguot  annos 
odiectm  est  meridies,  accenso  consulum  id  pronuntiante  cum 
a  curia  inter  Bosira  et  Oraecostasim  prospeocisset  solem,  a 
columna  Maenia  ad  carcerem  inclinato  sidere  suprem^am 
pronuntiavit,  sed  hoc  serenis  tantum  dieJms  usque  ad  primum 
bellum  Punicum.  [Zu  suprema  gehört  hier  tempestas.  C.  e  n  s  o  r. 
24,  3:  quia  est  in  XII  tahulis  scriptum  sie:  solis  occasus 
suprema  tempestas  esto.  Denn  der  Tag  wurde  später  in  4 
Teile  gesondert.  Censor.  a.  a.  0.:  Secundum  diluculum 
vocatur  mane,  cum  lux  videtur  solis;  post  hoc  ad  meridiem, 
iunc  meridies,  quod  est  medii  diei  nomen;  inde  de  meridie, 
hinc  suprema.  Auch  als  man  nach  Stunden  zählte,  blieb  die 
Bezeichnung  suprema  in  der  gerichtlichen  Praxis  und  wurde 
durch  den  Praeco  nach  Vollendung  der  neunten  Stunde  ab- 
gerufen. Marquardt,  d.  Privatl.  d.  Köm.  I,  S.  248.  Die* 
seit  dem  Jahre  159,  wo  die  erste  Wasseruhr  in  öffentlichen 
Gebrauch  kam,  eingeführte  Einteilung  des  Tages  in  Stunden 
war  noch  sehr  unvollkommen.]  Zwar  nahm  man  auch  von 
Mittemacht  zu  Mittemacht  24  Stunden  an  und  dieses  war 
der  bürgerliche  Tag,  Varro  bei  Macrob.  I,  3.  Censorin. 
d.  n.  23;  bei  der  Stundeneinteüung  selbst  aber  lag  der 
natürliche  Tag  zu  Grande,  indem  man  die  eigentliche  Tages- 
zeit zwischen  dem  schwankenden  Auf-  und  Untergänge  der 
Sonne  [den  Brachteilen  des  as  gemäss]  in  12  Stunden  teilte 
und  die  übrige  Zeit  der  Nacht  zuwies.  Da  man  für  diese 
kein  Mittel  zur  Unterscheidung  einzelner  Abschnitte  hatte, 
als  etwa  den  Stand  der  Gestime  und  die  zunehmende  oder 
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abnehmende  Dunkelheit,  so  fand  für  sie  eine  Stundenein- 
teilung  erst  statt,  nachdem  die  Wasseruhren  üblicher  worden 
waren  und  auch  dann  blieb  noch  die  frühere  Bechnmig, 
welche  vom  l^riegsdienste  ausgehend  die  Nacht  in  vier  Yi- 
gilien  teilte,  sehr  in  Gebrauch.  Im  bürgerlichen  Leben  aber 
unterschied  man  der  Abschnitte  mehr;  man  nahm  deren  acM 
an,  welche  Macrobius  Sat.  I,  3.  nennt,  und  die  sich  im 
wesentlichen  ebenso  bei  Censoriuns  de  die  nat.  24.  finden. 
Sie  heissen  nach  ersterem  von  Sonnenuntergang  vesperoy 
prima  fax,  concvMa  (nox),  intempesta.  Dann  von  Mitter- 
nacht bis  zu  Sonnenaufgang:  mediae  noctis  inclinaUo  (de 
media  nocte),  galliciniumf  conticiniumy  düuculum,  [S  erv.  zn 
Aen.  II,  268^:  Sunt  autem  solidae  noctis  partes  secundm 
Varronem  hae:  vespera  {crepusculum),  coniicinium  (conm- 
bium),  intempesta  nox,  gallicinium  (contidnium),  lucifer  (cre- 
puscvlum  mattUinum),  Fronto  ad  M.  Caes.  II,  6,  p.  31 
Naber:  Vespera  —  conciMa  nox  —  intempesta  nox  —  me- 
dia nox  —  gallicinium  —  conticinium  —  matutinum  —  di- 
luculum.  Vgl.  Varr.  L.  L.  VI,  4—7.  Isidor.  V,  31. 
•Apul.  Met.  II,  25.  Dissen,  de  partibus  noctis  et  dieiex 
divisionibus  veterum,  in  Kleine  Schriften.  Göttingen.  1839, 
S.  130  ff.]  Jedoch  teilte  man  auch  die  Nacht  schon  n 
Cicero's  Zeit  in  zwölf  Stunden;  p.  Rose.  A.  7:  cum  hora» 
primam  noctis  occism  esset,  primo  diluculo  nuniius  h^ 
Ämeriam  venu;  decem  horis  nocturnis  sex  et  L  milia  pas- 
suum  cisiis  pervolavit.  Daraus  entstand  natürlich  der  Uebel- 
stand,  dass  die  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  nur  Ib 
den  Aequinoctien  sich  gleich  waren  und  überhaupt  das 
ganze  Jahr  über  schwankten,  so  dass  z.  B.  die  elfte  Tages- 
stunde nach  unserer  Einteilung  im  Wintersolstitium  2  Uhr 
58',  dagegen  im  Sommersolstitium  5  Uhr  2'  begann.  Es 
hat   daher   auch   die  Vergleichung   der  römischen  Stund» 
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mit  den  unsrigen  einige  Schwierigkeit,  indem  man  die  jedes- 
malige Dauer  des  natürlichen  Tages  für  die  Polhöhe  Roms 
kennen  mnss,  um  sie  genau  zu  berechnen.  Zur  ungefähren 
Reduktion  reicht  indessen  die  inideler's  Lehrbuch  der 
Chronologie  uhd  im  Handbuche  T.  II.  gegebene  Tafel  aus, 
„welche  die  Länge  des  römischen  Tages  in  unseren  gleich- 
förmigen Stunden  für  die  acht  Hauptpunkte  der  Sonnenbahn 
im  Jahre  45  v.  Chr.,  dem  ersten  des  von  Julius  Cäsar  ge- 
ordneten Kalenders,  angiebt." 


Tag  des  Jahres. 

Dauer  des  Tages. 

23  December 

8  St.  45  Min. 

6  Februar 

9  —  50  — 

23  März 

12  -- 

9  Mai 

14        10 

25  Juni 

15  —     6  — 

10  August 

14  —  10  — 

25  September 

12  — 

9  November 

9        50 

Der  leichteren  üebersicht  wegen  füge  ich  noch  die  Ver- 
gleichung  der  römischen  Tagesstunden  mit  den  unsrigen  in 
den  beiden  Solstitien  hinzu,  wo  die  Differenz  am  grössten 
ist,  während  in  den  einzigen  Aequinoctien  unsere  Stunden 
mit  den  römischen  zusammenfa^en.  Es  beginnt  also  nach 
unserer  Rechnungsweise: 


im  Sommer 

im  Winter 

1  ste  St.  4  Uhr  27  Min. 

7  Uhr  33  Min. 

2     —     5    —   42'  30" 

8    —    17'  30" 

3             6          58' 

9—2' 

4             8           13'  30" 

9    _«   46'  30" 

5     —     9    —    29' 

10    —    31' 

6—10          44'  30" 

11    —    15'  30" 

im  S 

ommer 

7te  St. 

12  Uhr  — 

Min. 

8 

— 

1 

— 

15' 

30" 

9 

— 

2 

— 

31' 

10 

— 

3 

— 

46' 

30" 

11 

5 

— 

2' 

12 

— 

6 

17' 

30" 

Ende  d. 

.  T. 

7 

33" 
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im  Winter 
12  Uhr  —  Min. 
12   —   44'  30" 

1  —    29' 

2  —    13'  30" 

2  —    58' 

3  —   42'  30", 

4  —    27' 

Diese  Stundeneinteilnng  erhielt  sich  sehr  lange  und  nur 
auf  Kaiendarien  der  spätesten  Zeit  findet  sich  die  Länge  der 
Nacht  und  des  Tages  in  den  verschiedenen  Monaten  nach 
Aequinoctialstunden  angegehen.  Der  Axt  ist  das  Calendarm 
rusticum  Farnesianum^  das  sich  in  Graev.  thes.  antiq. 
Rom.  VIIL  mit  Orsini's  Erläuterungen,  und  im  Mus.  Borb. 
II.  t.  44.  findet.  Es  enthält  indessen  noch  keine  Andentimg 
eines  christlichen  Zeitalters,  wie  es  bei  dem  Wiener  der  Fall 
ist,  das  man  in  die  Zeit  des  Constantius  setzt.  Bei  Graev. 
S.  97  ff.  Ideler,  Handb.  der  Chron.  H,  S.  139  fg.  —  Eine 
schwer  zu  beantwortende  Frage  ist:  ob  bei  Angabe  der 
Stunden,  wie  hora  sexta,  nona,  dedma,  die  laufende,  oder 
die  bereits  verflossene  Stunde  gemeint  wird,  (s.  Salmas.  zo 
Topisc.  Florian.  6.  p.  634.  Exerc.  ad  Solin.  p.  636  ff.)  so 
dass  z.  B.  hora  nona  nicht  die  Aequinoctialstnnde  von  2  bis 
3  bezeichnete,  sondern  so  viel  wäre,  als:  um  drei  Uhr.  - 
Allerdings  werden  auf  antiken  Sonnenuhren  die  Stunden  nur 
durch  elf  Linien  abgeteilt,  denen  keine  Zahlen  beigesetzt 
sind.  S.  aber  Varro  L.  L.  VI,  4:  meridies  ab  eo,  qvßi 
medius  dies,  D  antiqui,  non  B  in  hoc  dicebanf,  ut  PtaenesU 
indsum  in  solario  vidi.  Fiel  nun  der  Schatten  des  Zeigers 
auf  die  erste  Linie,  so  war  die  erste  Stunde  bereits  vorüber, 
und  horä  prima  wäre  zu  Ende  der  ersten  und  zu  Anfange 
der  zweiten.    [Pers.  ni,  4:  quinta  dum  linea  tangitur  ««• 
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bra  meint  also  das  Ende  der  f&nften  Stande.]  Wenn  hin- 
gegen es  bei  Mart.  lY,  8.  heisst: 

Prima  salutantes  atque  altera  continet  hora, 

Exercet  ramos  tertia  causidicos. 
In  quintam  varios  extendit  Borna  lahores; 

Sexta  gutes  lassis,  septima  finis  erit. 
Sufficü  in  nanam  nitidis  octava  palaestris; 

Imperat  exstructos  frangere  nona  toros, 

80  sind  offenbar  jedesmal  die  laufenden  Standen  gemeint,  and 
da  nona  die  gewöhnliche  Stande  der  cena  ist,  so  kann  horä 
nona  cenare,  wenn  es  mit  Martial  übereinstimmen  soll,  nur 
heissen:  mit  Beginn  der  neunten  Stande.  Dasselbe  scheint 
aus  dem  auch  von  anderen  schon  angeführten  Epigramme 
zu  folgen.    Anthol.  Pal.  X,  43: 

*^E$  wpai  ^ö^doK;  ixavcoTaxat,   ai  Bs  jtex'  aüxd^ 
Fpa^liaai  Bsixvu^svat  ZH6I  Xs^oüai  ßpoxoit;. 
denn   die  Zahlzeichen  a  —  4  würden  auf  die   ersten   sechs 
Standen  fallen,  und  C  die  ganze  siebente  bezeichnen. 

Nach  Plinius  YU,  213.  hatte  man  zu  Kom  "bis  in  das 
zwölfte  Jahr  vor  dem  Kriege  mit  Pyrrhus,  etwa  461  n.  Gr. 
d.  St.  (293  v-  Chr.),  keine  Sonnenuhr,  obgleich  deren  Gre- 
brauch  in  Griechenland  bereits  durch  Anaximander  oder 
dessen  Schüler  Anaximenes  (um  500  yor  Chr.)  bekannt  war. 
S.  Ideler,  Lehrb.  S.  97  fg.  L.  Papirius  Cursor  stellte  die 
erste  am  Tempel  des  Quirinus  auf,  wie  Plinius  nach  Fabius 
Yestalis  berichtet.  Varro  hingegen  [ebenso  Censorin. 
de  d.  nat.  23,6.]  setzt  die  Einführung  dieses  Zeitmessers  um 
30  Jahre  später  an  und  lässt  den  M.  Yalerius  Messala  die 
erste  bei  der  Einnahme  von  Catina  erbeutete  Sonnenuhr  im 
J.  d.  St.  491  (263  y.  Chr.)  nach  Rom  bringen.  Ganz  irrig 
ist  es  daher,  wenn  Meierotto,   Sitten  und  Lebensart  der 
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Römer  I,  207.  aus  dem  Fragmente  der  Plantinischen  Böoti* 
oder  Bis  compressa,  wo  der  Parasit  sagt: 

üt  illum  dii  perdant,  primus  qui  horas  repperü, 
Quique  adeo  prmus  statuit  hie  Solarium.  — 
Nam  me  puero  vetus  hie  erat  Solarium  etc. 
(er  meint  den  Magen)    schliesst,    das  erste  Solarium  sei  in 
Plantus'  Kindheit  nach  Bom  gekommen.    Das  wäre  etwa  die 
Zeit   des   zweiten   panischen  Krieges.     Aber   musste  dein 
Plantus  gerade   seine  Jugend  im  Sinne   haben,    um  diesei 
Witz  zu  machen! 

[Jene  erste,  nach  dem  sicilischen  Catina  berechnete 
Sonnenuhr  passte  natürlich  für  Rom  nicht  (PI in.  a.  a.  0. 
nee  congruehant  ad  heraus  eius  lineae).  Aber  erst  im  Jahr« 
590  d.  St.  (164  V.  Chr.)  liess  Q.  Marcius  Phüippus  eine 
richtig  konstruierte  aufstellen.]  Diese  ersten  Sonnennhreo 
waren  offenbar  von  der  Art,  welche  die  Griechen  'o^*« 
nennen.  Die  älteste  Art,  den  7vaj|to)v,  führte  man  deshalli 
nicht  ein,  weil  man  die  yon  den  Griechen  schon  längst  ver 
Yollkommnete  Einrichtung  gleich  kennen  lernte,  s.  ChanMes, 
I,  S.  321  ff.  Indessen  gab  es  einen  solchen  Gnomon  anek 
in  Rom,  der  von  August  im  Marsfeld  errichtete  116  Fuss 
hohe  Obelisk  mit  der  Inschrift:  Soli  donum  dedü,  jetzt  auf 
monte  Citorio.  Plin.  h.  n.  XXXVI,  72  beschreibt  denseöw 
genau:  ad  deprendendas  solisumbras  dierumque  ac  noäm 
ita  magnitudines,  strato  lapide  ad  magnitudinem  ohdisd 
cui  par  fieret  umbra  brumas  confeetae  die,  seocta  hora,  jw»- 
latimque  per  regulas,  quae  sunt  ex  aere  indusae  (das  sin^ 
Metalllinien  in  dem  Steinboden  zum  Messen  der  Schattet 
länge),  singulis  diebus  deeresceret  ac  rursv>s  augesceret.  [T^ 
Ostertag,  über  den  ehemals  zu  Rom  auf  dem  Marsfeld  ge- 
standenen gnomischen  Prachtkegel.  Regensburg  1785.  & 
auch  Becker,  Rom.  Altert.  I,  S.  638  fg.]  —  Die  Sonn* 
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uhren,  horologia  solaria  oder  sciotJierica  und  solaria  schlecht- 
weg (Varro  L.  L.  VI,  4.),  wurden  späterhin  sehr  allgemein 
[Bei  Gell,  m,  3,  4   und  Ribbeck,    Com.  lat.  rel.  p.  27. 
28  findet  sich  ein  aus  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  der 
Stadt  stammendes  Fragnoaent,   in  welchem  es  heisst:    Itaque 
adeo  iam  qppletum  oppidum  est  solariis»    Vgl.  Dig.  XXXIII, 
7,  12,  §.  23.]   und   von  sehr  verschiedener  Form  gefertigt. 
Vgl.  Vitr.  IX,  9  (8).  Isid.  XX,  13.  Ernesti,  de  solariis. 
und  in  der  clav.  Pitture  d'Ercol.  III.  Prefaz.  und  p.  337 
ff.     Martini,  Abh.  von  den  Sonnenuhren  der  Alten.  Leipz. 
1777.   van  Beeck  Calkoen,  Diss.  math.  —  ant  de  horo- 
logiis  vet.  sciothericis.     Amst.  1797.   Wüstem.  Pal.  d.  Sc. 
S.  150  fg.  Mus.  Borb.  VE.  Frontisp.  [Pauly,  Kealencykl. 
m,  S.  1483— 1495,   und  die  Schriften  von  Sallier,    De- 
lambre  und  Piale,  welche  Avellino,    descr.  di  una  casa 
p.  60.  nennt].   Da  der  Schatten  des  senkrecht  auf  der  hori- 
zontalen Fläche  stehenden  Zeigers  (gnomon)  die  jedesmaligen 
bald  kürzeren  bald  längeren   zwölf  Stunden  des  natürlichen 
Tages  angeben  sollte,  so  fand  eine  dreifache  Einteilung  statt. 
Vitr.  IX,  8,  (7):    Omniumautem  figurarum  descriptionumque 
earum  effectus  unus,  uU  dies  aequinoctialis  hrwmalisque  item- 
que   solsUtialis  in  duodecim  partes   aequaliter  sit  divisus, 
[Vgl.  besonders    Wöpcke,    Disquisitiones    archaeologico - 
mathematicae  circa  solaria  veterum.    Be^lini.  1842  und  Du- 
bois,  histoire  et  trait^  de'  l'horlogerie  ancienne  et  moderne. 
Paris.  1850.    Danach  gab  es  drei  Arten  von  Sonnenuhren, 
nämlich  entweder  für  einen  bestimmten  Ort  und  auf  die  nach 
der  Tageslänge  wechselnden  Stunden  eingerichtete,  oder  für 
Aequinoctialstunden  berechnete,    oder  für  den  Gebrauch  an 
verschiedenen  Punkten  bestimmte. 

In  der  Umgegend  von  Rom    sind  bis  jetzt  13  Sonnen- 
uhren gefunden  worden,  in  Herculaneum  2,  in  Pompeji  (bis 
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1867)  12.  Ueber  ein  bei  Kannstadt  1843  gefondenes  Horo- 
loginm  s.  Jahrbb.  d.  Ver.  von  Altertsfr.  im  Rheinl.  IV,  8. 
90.  Kenner,  Rom.  Sonnennhren  ans  Aqnileja,  in  Mittefl. 
d.  Centralcommission,  VI,  1.  Wien  1880.  Ueber  eine  zu 
Pompeji  in  der  casa  con  capitelli  figorati  gefundene  Sonnen- 
uhr vgl.  Ay ellino,  Descr.  di  una  casa  Pomp.  1837,  p.  29. 30. 
60.  Hein  bemerkt  über  sie  zum  Gallus  II,  S.  358  folgendes: 

,,Die  Stundenlinien  sind  auf  allen  in  ähnlicher  Weise 
eingegraben  und  fast  immer  von  den  Segmenten  zweier  Kräse 
begrenzt  Die  Mittagslinie,  welche  zuweilen  länger,  zuweilen 
kürzer  ist,  wird  von  einer  anderen  Linie  durchschnitten,  die 
von  Osten  nach  Westen  geht  und  welche  dazu  dient,  in  Yo^ 
bindung  mit  den  Stundenlihien  Kreuzungen  hervorzubringen, 
in  deren  Kreuzpunkte  der  Schatten  des  Gnomen  zu  b^ 
stimmten  Stundenzeiten  fallen  muss.  **  Die  mittlere  Kreuzungs- 
linie soll  sich  nach  antiken  Zeugnissen  auf  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  die  Länge  des  Gnomonschattens  in  denselben 
beziehen.  Die  oberen  Linien  dienten  bei  niedrigem,  die 
unterste  bei  hohem  Sonnenstande,  also  jene  im  Winter, 
diese  im  Sommer.    Vergl.  Overbeck,   Pompeji.     S.  411.] 

Bei  trüben  Tagen  blieb  man  jedoch  in  derselben  ün- 
gewissheit  über  die  Tageszeit,  bis  man  den  Gebrauch  der 
Wasseruhren  kennen  lernte,  durch  welche  dem  Uebelstande 
einigermassen  abgeholfen  wurde.  Diese  Zeitmesser,  auch  Ton 
den  Griechen  angenommen,  welche  sie  schon  in  Aristophanes' 
Zeit  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  brauchten,  hiessen 
depsydrae  und  hatten  Aehnlichkeit  mit  unseren  SandubreD, 
indem  das  in  einem  Gefässe  enthaltene  Wasser  allmählkh 
verlief.  Ihre  Form  xtoBsia  («üXö;,  Tj^^id;)  s.  Gharikles  n,  S. 
325  ff.  Doch  werden  sie  auch  geradezu  solaria  genannt, 
Cic.  de  nat.  d.  II,  54:  Solarium  vel  descriptum  vel  ex  aqua. 
Ebenso  wird  bei  den  Griechen  die  clepsydra  auch  j^^^ 
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genannt.  Ath.  II,  16,  p.  42.  B.  Die  clepsydrae,  von 
denen  Aristoteles  Probl.  XYI,  8  spricht,  waren  nicht 
durchsichtig,  wie  überhaupt  damals  der  Gebrauch  des  Glases 
noch  beschränkt  war,  [sondern  thöneme  Amphoren  oder 
Hydrien,  die,  unten  siebartig  durchbohrt,  auf  einem  Dreifuss 
standen,  unter  welchem  sich  ein  anderes  Geftss  zum  Auf- 
fangen des  absickernden  Wassers  befand.  Sext.  Empir. 
adv.  Math.  V,  24,  p.  732  Bekk.:  ajicpopsa  xs-cprjiisvov  icXrjpü)- 
oavcec  üBaxoc  siaaav  psiv  si(;  xi  Srspov  uicoxsi^evov  cq^feiov.  Lyd. 
de  magistr.  II,  16:  xal  6  xpiicoü;  iv  jtsac|)  toü  obtpoaTTjpioü  e^Tjp^- 
jjLSvoü  xaxa  ^eaov  xou  xov^pou,  xal  xpaxTjp  icapGoceipvo;,  Bi'  oü  icoxe 
icXrjpoüjisvoc  0  xctvö-apo^  üBaxo^  toooüxov  sBiSoü  xaipov  x^)  x^^  Sixtj^ 
X£p|ia-i,  -ecp'  ooov  Biet  xivoc  yvwjiovo;  xoü  ivdvxo;  aüX(j5  Söaxoc 
Öirjö-oüitsvoü  6  xüaOtx;  orifjXXaxxcxo.  Apul.  Met.  HI,  3:  Sic  rur- 
sum  praeconis  amplo  boatu  citatus  accusator  quidam  senior 
exsurgit  et  ad  dicendi  spaUum  vasculo  quodam  in  vicem 
coli  gracüiter  fistvlato  ac  per  hoc  gtdtatim  def/ua  infusa 
aqtm,  popidum  sie  adorat  lieber  gläserne  cl^sydrae  s. 
Winckelmann,  Mon.  ant.  ined.  II,  p.  148  und  Marquardt, 
Höm.  Privatalt.  n,  S.  374.  Die  ursprüngliche  clepsydra 
war  also  kein  Stundenzeiger,  sondern  gab  ein  feststehendes 
Zeitmass  an,  das  man  in  Rom  nach  der  Einteilung  des 
Tages  in  Stunden  auch  mit  diesen  in  Verhältnis  bringen 
konnte.  Zu  Plinius  des  Jüngeren  Zeit  scheint  auf  die 
clepsydra  eine  Viertelstunde  gegangen  zu  sein.  Denn  er 
schreibt  Ep.  'II,  11:  Dixi  horis  paene  quinque,  Nam  XII 
cUpsydriSj  quas  spaUosissimas  (wceperamf  sunt  additae  IV. 
Vgl.  Mart.  VI,  35.  VHI,  7.  Philostr.  Vit.  soph.  H,  10. 
Verschieden  von  dieser  clepsydra^  wenn  auch  immer 
noch  zuweilen  so  genannt  (Galen.  Vol,  V.  p.  68  K.,  p.  82. 
p.  88.),  war  die  im  Jahre  d.  Stadt  595  oder  159  v.  Chr. 
in  Rom  aufeestellte  Wasseruhr.  Plin.  VII,  215:  Etiamnum 
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tarnen    nübilo    incertae   fuere  horae  usque   ad  proxmm 
lustrum,    Tunc  Scipio  Nasica  collega  Laenati  primus  agiw 
divisit  horas  aeque  noctium  ac  dierum  idque  horölogium  sah 
tecto  dicavit  anno  urbis  DXCV.    Censor.  23,  7:  P.  Cm. 
Nasica   censor  ex  aqua  fecit  horariumf  quod  et  ipsum  er 
consuetiidine  noscendi  a  sole  horas  Solarium  coeptum  vocari. 
Die  Erfindung  dieses  Instrumentes  als  einer  Nachtuhr,  wird 
yon  Aristokles  bei  Athen.  lY,  75  dem  Plato  zugeschrieben. 
£s  ist  das  Verdienst  Marquardt's  (Galeni  locus,  qoi  est 
de   horologiis   veterum,    emendatus  et  explicatus.    Gothae. 
1865.   und   Privataltert.   II,    S.   377   ff.),    die    betreffende 
Stelle  Galen's  (Vol.  V,  p.  82  Kühn.  Vgl.  dazu  Sauppe  im 
Philologus  XXIII,  3.  S.  448  ff.)   ans   Licht   gezogen  und 
interpretiert  zu  haben.    Aus  seiner  Untersuchung  ergiebt  sid 
dass  die  Wasseruhr  damals  ein  durchsichtiges  Gefäss  war. 
in  welches  Wasser  gleichmässig  von  oben  einfloss,  so  dass 
die  Höhe  des  Wasserstandes  das  Mass  der  Zeit  bildete.  Zur 
Bestimmung  der  letzteren  dienten  4,  später  auch  12  oder  6. 
auf  die  vier  Jahreswendepunkte,  oder  auf  die  12  Monate, 
oder  auf  je  zwei  Monate  berechnete,  aussen  am  Ge&ss  ge- 
zogene Vertikalliijien,  auf  deren  jeder  12  Punkte  nach  den 
steigenden  Wasserstande  die  Stunden  des  Tages  in  den  Ter- 
schiedenen  Jahreszeiten  oder  Monaten  anzeigten.    Darauf  li^ 
zieht  sich  jedenfalls  Sid on.  Apollin.  Ep.  II,  9:  Nuntiusfff 
spatia  clepsydrae  ho  rar  um  incrementa   servans,       K< 
unter  einander  korrespondierenden  Punkte  wurden  dann  durdi 
horizontal   um  das  Gefäss  laufende  Kreislinien   verbundei 
Die  von  Vitruv.  IX,  8,  2  beschriebene  Uhr  des  Ktesil»» 
beruhte  auch  auf  dem  in  einem  Geisse  zunehmenden  Wasser- 
stande; nur  war  jenes  nicht  durchsichtig,  sondern  hatte  üb« 
sich  ein  Zifferblatt,    auf  dem  ein  an  einem  schwimmesdei 
Kork  angebrachter  Stift  die  Stunden  anzeigte.     Auch  g*^ 
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es  schon  künstliche  Mittel  um  den  Ablauf  der  Stunden  dem 
Gehöre  anzuzeigen.  Vitruv.  IX,  8,  5.  Lucian.  Hipp.  8. 
Auf  solche  Stundenwasseruhren  deutet  wohl  auch  Cicero  hin, 
wenn  er  de  nat.  deor.  II,  38  schreibt:  An  cum  macht- 
natione  qmdam  moveri  aliquid  videmus,  vi  spkaeram,  ut 
horas,  ut  alia  permulta,  non  dubüamus,  quin  illa  opera 
sint  rationis.] 

Um  ohne  eigene  Mühe  stets  die  Stunde  zu  wissen,  hatte 
man  besondere  Sklaven,  welche  auf  Solanum  und  clepsydra 
achteten  und  jedesmal  die  verflossene  Stunde  meldeten. 
Mart  Vm,  67: 

Horas  quinque  pvuer  nondum  tibi  nuntiat^  et  tu 
lam  conviva  mihi,  Casdliane,  venis, 
Juven.  X,  216: 

—  clam^ore  opus  est,  ut  sentiat  auris, 

Quem  dicat  venisse  puer,  quot  nuntiet  horas. 
Der  abgeschmackte  Trimalchio  hatte  im  Triclinium  selbst 
ein  horologium  und  dabei  einen  budnator,  um  jedesmal  den 
Ablauf  der  Stunde  anzugeben.  Petron.  26.  [Vgl.  Isidor. 
a.  a.  0.  Plin.  Ep.  III,  1,  8:  ubi  hora  halinei  nuntiata  est, 
Senec.  de  brev.  vit.  12,  16:  Quos  quando  lavari  debeant, 
quando  Tiatare,  quando  cenare,  alius  admonet.  Dagegen  um- 
gekehrt Cic.  BVut.  65,  200:  Yidet  osdtantem  iudicem  — 
mittentem  ad  Jioras,] 
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EXCURSE  ZUR  MITTEN  SCENE. 


STUDIEN  UND  BRIEFE. 


ERSTER  EXCÜRS. 


DIE  BIBLIOTHEK. 

Wenn  wir  im  Hause  eines  wissenschaftlich  gebildeten 
Kömers  und  geistreichen  Dichters  eine  reiche  Bibliothek 
antreffen,  so  werden  wir  das  natürlich  finden  und  würden 
im  Gegenteile  sie  vermissen;  aber  mit  Unrecht  würden  wir 
von  dem  Vorhandensein  einer  kostbaren  Büchersammlung  auf 
den  wissenschaftlichen  Sinn  des  Besitzers  schliessen.  Was  in 
früherer  Zeit  nur  Bedürfnis  einzelner  durch  die  Wissenschaft 
gebildeter  und  ihr  befreundeter  Männer  war,  das  wurde  nach 
und  nach  Mode-  und  Luxusartikel.  Man  mochte  noch  so  un- 
wissend sein,  so  wollte  man  doch  gelehrt  scheinen  und  es 
gehörte  zum  guten  Tone,  im  eigenen  Hause  eine  grosse 
Bibliothek  zu  besitzen,  wenn  man  auch  nie  einen  griechischen 
Dichter,  nie  einen  Philosophen  in  die  Hand  nahm,  vielleicht 
nicht  einmal  dazu  kam,  die  Titel  der  Rollen  durchzulesen, 
und  höchstens  an  der  Nettigkeit  der  Form  sein  Wohlgefallen 
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hatte.  Seneca  de  tranq.  an.  9.  tadelt  ernst  die  Sucht, 
eine  Unzahl  von  Büchern  aufzuhäufen  in  Bibliotheken,  qua- 
rum  dominus  vix  tota  vita  stui  indices  perlegit.  Er  spottet 
über  die,  quihus  voluminum  suorum  frontes  maocimeplacmt 
tituUque,  und  sagt  endlich:  iam  enim  inter  halnearia  et 
thermas  hihliotheca  quoqu^e  ut  necessarium  domus  ornamentum 
expoUtur.  Ignoscerem  plane,  si  e  studiorum  nimia  cupidine 
oriretur:  nunc  ista  exquisita  et  cum  imaginihus  suis  descripta 
sacrorum  opera  ingeniorum  in  speciem  et  cultum  parietum 
comparantur.  Sah  sich  doch  Lucian  veranlasst,  in  einer 
eigenen  Schrift:    np6;   dzai^eoxo)^   xcti  tcoXX«  ßißXia  (üvoyasvov 

diese  Thorheit  scharf  zu  geissein,  und  gewiss  treffend  ruft 
er  dem  Gegenstande  seines  Spottes  die  Sprüchwörter  zu: 

riö'Yjxo^  0  tcOtjxoq  x5v  ypuasa  lyq  aü|j.ßoXa,  und:   ovo^  Xopaz  axousi; 

xivtov  T«  «Lt«.  Vgl.  Mart.  V,  51.  --  Anderen  Gebrauch 
machten  freilich  Cicero,  Atticus,  Horaz  (Epist.  I,  18,  109.), 
der  ältere  wie  der  jüngere  Pünius  und  Serenus  Sammonicus, 
welcher  an  62,000  Bücher  besass,  Cap.  Gord.  18.  [Nach 
Sidon.  Ep.  IV,  11  hatte  Claudianus  wirklich  eine  dreifache 
Bibliothek,  Bomana,  Ättica,  Christiana.]  von  ihren  Biblio- 
theken und  dasselbe  dürfen  wir  von  Gallus  voraussetzen. 
Pass  aber  schon  in  der  damaligen  Zeit  eine  Bibliothek  ein 
notwendiges  Ameublement  war,  zeigt  auch  Vitruv,  der 
"von  ihr  wie  von  anderen  Teilen  des  Hauses  handelt,  und 
Trimalchio  rühmt  sich  sogar  bei  Petron.  48.  drei  Biblio- 
theken zu  haben. 

Nach  Yitruv*s  Vorschrift  sollte  sie  nach  Morgen  liegen, 
aus  doppeltem  Grunde:  VI,  7:  Cuhicula  et  hihliothecae  ad 
orientem  spectare  dehent;  usus  enim  matuUnum  postulat 
lumen:  item  in  hibliothecis  lihri  non  piärescent.  Ueber  ihre 
weitere  Einrichtung  vermögen  wir  um  so  besser  zu  urteilen, 
als  die  Ausgrabungen  in  Herculaneum  bekanntlich  zu  einer 
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alten  Bibliothek  mit  ihren  Rollen  geführt  haben.  Dieses 
Zimmer  hatte  rings  an  den  Wänden  Schränke,  nicht  viel 
über  Manneslänge  hoch,  in  denen  die  Rollen  lagen.  Ebenso 
teilte  eine  andere  Reihe  Schränke  in  der  Mitte  des  Zimmers 
dasselbe  in  zwei  Teile,  so  dass  mir  auf  den  Seiten  Gränge 
blieben.  Es  diente  demnach  lediglich  zur  Aufbewahrang  der 
Bücher,  nicht  wohl  zum  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle.  Da 
ein  kleiner  Raum  eine  bedeutende  Anzahl  Rollen  fassen 
konnte,  so  scheinen  die  alten  Bibliotheken  überhaupt  nicht 
sehr  geräumig  gewesen  zu  sein.  Die  in  Herculaneum  1752 
entdeckte  [1700  Schriftrollen  enthaltende]  war  so  klein,  dass 
man  mit  ausgestreckten  Armen  fast  von  einer  Wand  zur 
andern  reichen  konnte.  S.  Winckelm.  Anm.  zur  Gesch. 
der  Bank.  W.  I,  S.  401.  Briefe  an  Bianconi  I.  und  Brühl  W. 
n,  S.  227  fg.  Phüos.  transact.  1752.  p.  71  ff.  1754.  p.  634  ff. 
und  ff.  Jahrg.  Diss.  isagogicae  ad  Herculan.  volum.  ex- 
planationem.  Neap.  1797.  Martorelli,  de  regia  theca 
calamaria  I,  p.  XL.  De  lorio,  officina  de'  Papiri.  Nai>oL 
1825.  Boot,  notice  sur  les  manuscripts  trouves  ä  HercuL 
Amst.  1841.  Bianca,  varietä  ne'  volum.  Ercolani.  Nap.  1847. 
Mit  den  Ergebnissen  dieses  Fundes  stimmen  sehr  gut 
die  gelegentlichen  Nachrichten  alter  Schriftsteller  überein. 
Auch  Vitr.  VII.  Praef.  7.  sagt  von  Aristophanes,  der  die 
Plagiate  nachweisen  wollte;  e  certis  armariis  infinita  Volu- 
mina eduxit  Yopisc.  Tacit.  8:  habet  Mbliotheca  Ulpia  in 
armario  seocto  lihrum  elephantinum  etc.  und  so  heisst  ea 
auch  bei  Plin.  n,  17:  Parieti  (cubiculi)  in  bibliothecae 
speciem  armarium  insertum  est,  quod  non  legendos  libras, 
sed  lectitandos  capit.  Hier  war  es  also  ein  Wandschrank 
[Vgl.  Sidon.  Apoll.  Ep.  II,  9.  und  vorzügl.  Ulp.  Dig. 
XXXn,  1,  52.  §  3.  7.]  Ob  diese  Schränke  Thüren  gehabt, 
und   verschlossen   worden   sind,  wie  andere,  in  denen  man 
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Geld  und  dergl.  aufbewahrte,  mag  ich  nicht  behaupten,  [doch 
ist  es  wahrscheinlich].  Seffeca  tranq.  9.  nennt  überhaupt 
nicht  armaria^  sondern  tecto  tenus  exstructa  loctUamenta, 
was  auch  von  blossen  offenen  Repositorien  verstanden  werden 
kann.  Irrig  aber  ist  es,  wenn  angegeben  wird,  diese  armaria 
wären  auch  scrinia  genannt  worden.  S.  über  die  letzteren 
den  folgenden  Excurs.  Hingegen  wird  dafür  von  Juven. 
in,  219.  der  Ausdruck  foruli  gebraucht,  der  sonst  w^ohl 
auch  nur  bewegliche  Behälter  bedeutet.  [Vgl.  Snet.  Aug. 
31:  Libros  Sihyllinos  condidit  duohos  forulis  auratis  suh 
Palatini  Äpollinis  hast.  Doch  scheint  man  hier  eher  an 
scrinia  denken  zu  müssen  (s.  d.  nächsten  Excurs),  während 
das  Relief  bei  Mazois,  Pal.  d.  Scaur.  pl.  8.  Rieh,  unter 
forulus  und  Daremberg,  Dictionnaire  p.  780,  fig.  852  ein 
kleines  armarium  mit  Thüren  vorstellt]  Bei  Martialheissen 
sie  sehr  bezeichnend  nidi,  I,  118,  15:  De  primo  dabit  alte- 
rove  nido  rasum  pumice  —  Marticdem.  YD.,  17,  5: 
Hos  nido  licet  inseras  vel  imo, 
Septem  quos  tibi  mittimus  lihellos, 
und  allerdings  lag  der  Vergleich  mit  einem  Columbarium 
nahe  [wie  auch  Colum.  Vm,  8,  3  eine  Reihe  Nester  im 
Taubenschlage  loadamenium  nennt] 

Seit  Asinius  PoUio  in  der  öffentlichen  von  ihm  dedicierten 
Bibliothek  die  Portraits  berühmter  Autoren  in  Büsten  auf- 
gestellt hatte,  fing  man  an,  dies  auch  in  Privatbibliotheken 
nachzuahmen.  Plin.  XXXV,  9.  Snet.  Tib.  70.  Ein  inter- 
essanter Beleg  dazu  findet  sich  bei  Mart.  IX,  wo  im  ersten 
Epigramme  der  Dichter  dem  Avitus  die  Inschrift  unter  sein 
Bild  sendet,  dem  dieser  einen  Platz  in  seiner  Bibliothek 
schenken  wollte.  Dann  heisst  es  in  einer  Epistola  ad  Tu- 
ranium :  Epigramma,  quod  extra  ordinem  paginarum  est,  ad 
Stertinium,    clarissimum   virum,   scripsimus,   qui  imaginem 
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meam  ponere  in  hibliotheca  sua  voluit,  [PI in.  Ep.  IV,  28: 
Herennius  Severus  magni  aestmat  in  hibliotheca  stta  ponere 
imagines  municipum  tuorum,  Cornelii  Nepotis  et  Titi  Cassü, 
petitque  si  sint  istic,  ut  esse  credibile  est,  exscribendas  pingen- 
dasque  delegem.  Auf  die  Schenkung  des  eigenen  Portraits 
behufs  Aufstellung  in  einer  Privatbibliothek  beziehe  ich  auch, 
wie  neuerdings  wieder  Fritzsche,  Ho  rat.  Sat.  I,  4,  21:  Be- 
atus  Fannius  nitro  DelaOs  capsis  et  imagine.  Vgl.  Pers. 
Prol.  5.]     So  auch  in   der  Bibliothek,   welche  Hadrian  in 

Athen  anlegte.  Paus.  I,  18,  9:  (olxyj^jLa-:«)  d^ak^ia^i  xsxoajir^- 
[jLsva  y,rA  -^pa-^cv.^'  xccTaxciTcz'.  o'  s;  ayxa  ^i^lAa.   —  Und  nicht  nur 

die  Portraits  der  Zeitgenossen  wollte  man  aufstellen,  sondern, 
wie  Plinius  sagt:  quin  immo  etiam,  quae  non  sunt,  fin- 
guntur  pariuntque  desideria  non  traditos  vtdtus,  sicut  in 
Homero  evenit.  Ausserdem  fanden  auch  Statuen,  z.  B.  der 
Musen,  Cic.  ad  Farn.  VIT,  23.  dort  ihren  Platz,  oder  es 
führte  auch  wohl  gleichsam  den  Vorsitz  in  solcher  g-elehrten 
Versammlung  die  hohe  Göttin  der  Weisheit  und  schaffenden 
geistigen  Kraft,  deren  Statue  oder  Büste,  media  Minerva, 
Juven.  III,  219.  dem  Orte  eine  höhere  Weihe  gab. 

Für  die  Zwecke  der  Bibliothek,  nicht  nur  zu  ihrer  Be- 
aufsichtigung, sondern  um  sie  zu  vermehren  und  für  die 
Nettigkeit  des  Aeusseren  zu  sorgen,  hatte  man  eigene  Sklaven, 
die  zu  der  grösseren  Klasse  der  librarii  gehörten.  Der 
Name  bezeichnet  überhaupt  alle  die,  welche  zum  Schreiben 
gebraucht  wurden,  daher  sie  auch  schlechthin  scribae  genannt 
werden.  Als  solche  sind  sie  jedoch  zu  unterscheiden  von  den 
scribis  publicis  und  von  den  bibliopolis,  die  zwar  mit  den 
librariis  der  Bibliothek  eine  Beschäftigung  hatten,  bei  denen 
indessen  der  Begriff  des  Verkaufs  der  abgeschriebenen  Bücher 
für  ihre  Rechnung  hinzukommt.  Vgl.  S.  145.  und  die  dort 
citierten  Schriften  von  Eschenbach  und  Ernesti,    Unter 
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den  Schreibern,  die  der  Privatmann  sich  hielt,  unterscheidet 
man;  Ubrarii  a  studiis^  s.  I,  S.  62.,  ab  epistulis  und  a  hiblio- 
theca.  Ob  indessen  die  Verbindung  der  beiden  Namen:  U- 
hrarius  a  Mhliotheca  sich  sollte  nachweisen  lassen,  ist  mir 
zweifelhaft.  Auf  Inschriften  heisst  es  sonst:  librarius  et  a 
hibliotheca,  und  letzterer  wird  dann  wohl  der  gewesen  sein, 
welcher  die  Aufsicht  über  das  Ganze  hatte,  wozu  man 
natürlich  einen  librarius  nahm.  Die  librarii  aber,  welche 
für  die  Bibliotheken  abschrieben,  wurden,  wiewohl  erst  spät, 
auch  antiquarü  genannt.  Cod.  Theod.  IV,  8,  2:  Änti- 
quarios  ad  hiblioiJiecae  Codices  componendos,  vel  pro  vetustate 
reparandos  qmttuor  Graecos  et  tres  Latinos  scrihendi  peritos 
legi  iübemus.  Die  Erklärung  indessen,  welche  Isid.  Orig. 
VI,  14  giebt:  Librarii  iidem  et  antiquarü  vocantur:  sed 
librarii  sunt,  qui  et  nova  et  vetera  scribuni,  antiquarü,  qui 
tantummodo  vetera,  unde  et  nomen  sumpserunt  möchte  schwer- 
lich als  die  wahre  gelten  können.  Richtiger  scheint  es  anzu- 
nehmen, dass,  als  die  alte  römische  Schrift  anfing  in  die 
Cursivschrift  überzugehen,  man  die,  welche  die  alte  ansehnliche 
Uncialschrift  beibehielten,  antiquarios  mit  eben  dem  Rechte 
nannte,  mit  welchem  man  den  Schriftstellern,  welche  ab- 
sichtlich antiqua  et  recondita  verba  wählten  (Suet.  Aug.  86.) 
diesen  Namen  gab.  S.  Gurlitt,  Archäol.  Sehr.  S.  7.  Daher 
erklären  auch  die  Glossen  das  Wort  durch  apxaioYpcfcpo;  und 
xaXXi^pd'i/o;.  [Die  Bedeutung  der  antiquarü  geht  klar  aus 
der  Stelle  des  Cod.  Theod.  hervor  und  auch  Isidor  hat  in- 
sofern Recht,  als  das  Wort  librarius  viel  umfassender  ist,  als 
antiquarius,  zu  welchem  vgl.  Hieronym.  Ep.  ad  Flor.  5,  1 
und  Auson.  Ep.  16.  Dieser  versteht  die  Kunst  alte  Hand- 
schriften korrekt  zu  lesen  und  abzuschreiben,  jährend  der 
librarius  als  Privatsekretär,  Buchführer,  Lohnschreiber  und 
auch  Bücherabschreiber  im  allgemeinen   fungiert   und   sich 
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wieder  vom  Stenographen  oder  notavius  scheidet  (Digest. 
L,  13,  6:  librarii  et  notarii  et  calcidatores  sive  tabulani.). 
Im  Edict.  Diocletian.  erscheint  Itbrarms  sive  antiqmrm 
neben  dem  notarius  als  Schreiblehrer,  und  der  Bücherab- 
schreiber heisst  scriptor.  Auch  Dig.  L,  6,  6  werden  unter 
verschiedenen  Handwerkern  genannt:  librarii,  gut  docert 
possunt.  Vgl.  den  doctor  librarius  de  Sacra  via  bei  Orelli, 
n.  4211.] 

Die  librarii  waren  aber  nicht  blos  Abschreiber,  sondern 
zugleich  auch  Buchbinder,  wenn  man  auf  die  Rollen  diesen 
Ausdruck  übertragen  darf,  üeber  diese  Geschäfte  s.  den 
folgenden  Excurs. 

Litteratur:  Lipsii,  de  bibliothecis  syntagma.  Opp.  tom. 
in.  [Silvestri  Lürsenii  de  templo  et  bibliotheca  Apolliniß 
Palatini  über.  •  Franeq.  1719.]  Lomeier,  de  bibliothecis. 
(in  antiquarischer  Hinsicht  sehr  unbedeutend).  [G^raud,  sur 
les  livres  dans  Fantiquit^,  particuliörement  chez  les  RomainB. 
Paris  1840.  chap.  10.  des  bibliothöques.  Pauly  Kealencykl. 
B.  P,  S.  2375.  Bernhardy,  Grundr.  d.  röm.  Litter.  S. 
65  ff.  Michaut,  Pauca  de  bibliothecis  apud  veteres  cum 
publicis  tum  privatis.  Nancy.  1876.] 


ZWEITER  EXCÜRS 

ZUR  DRITTEN  SCENE. 


DIE  BÜCHEB. 

Yon  der  äusseren  Gestalt  der  Bücher  bei  den  Alten  hat 
Schwarz  in  seinen  gelehrten  Dissertationen  de  omamentis 
librorum  apud  veteres  asitatis.  freilich  mit  Beimischung 
manches  entbehrlichen  ausführlich  gehandelt  Es  bleibt  je- 
doch auch  nach  dieser  sehr  fleissig  geführten  Untersuchung 
noch  manches  zu  berichtigen  und  zu  erklären,  worüber  zum 
Teil  die  in  Herculaneum  aufgefundenen  Bollen  Aufschluss 
geben.  Ueber  einiges  habe  ich  zu  Tib.  UI,  1.  gesprochen. 
S.  meine  Elegeia  Romana  p.  242  ff.  [Vgl.  Peignot,  essai 
bist,  sur  la  relure  des  livres  et  sur  T^tat  de  la  librairie 
chez  les  anciens.  Dijon  et  Paris  1834.  G^raud,  essai  sur 
les  livres  etc.  und  Boot,  notice  etc.  p.  30—41.  s.  im  vorigen 
Excurs.  Pauly,  Realencykl.  IV,  S.  1040  ff.  Marquardt, 
Rom.  Privatalt.  B.  II,  S.  382  ff.  Bltimner,  Technologie 
u.  Terminologie  d.  Gewerbe.  B.  I,  S.  324  ff.] 

Der  Stoff,  auf  welchen  die  Bücher  geschrieben  wurden, 
war  in  der  Regel  das  in  feine  Streifen  (phüi/rae)  [gespaltene 
Mark]  des  ägyptischen  Papyrus,  von  dem  zu  August  s  Zeit 
der  vorzüglichste  der  früheren  Zeit  {hieratica)  nur  als  dritte 
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Qualität  galt,  während  den  ersten  Bang  der  nach  August 
benannte  einnahm  und  die  nächste  Sorte  der  Livia  Namen 
führte.  Es  gab  auch  in  Rom  davon  verschiedene  Fabriken 
PI  in.  XTTT,  75.  sagt,  nachdem  er  von  obigen  Sorten  ge- 
sprochen: Froximum  (nomen)  amphitheafricae  daium  ftteral 
a  confedurae  ?ocö  [nämlich  bei  dem  Amphitheater  in  Alexandria- 
Strab.  XVII,  p.  795.].  Excepit  harte  Romae  Fannii  sagm 
offtcina  tenuatamque  curiosa  interpolatione  principcUem  fecii 
€  pleheia  et  nomen  ei  dedit  Quae  non  esset  ita  recurata, 
in  suo  mansit  amphitJieatrica.  Er  führt  überhaupt  acht 
Sorten  an,  deren  geringste,  die  emporetica,  zum  Schreiben 
untauglich  war  und  nur  zur  Verpackung  gebraucht  wurde, 
woher  sie  eben  den  Namen  hatte  (a  mercatoriMs  cognomi- 
natd).  [Die  Charta  Augusta  wurde  wegen  allzugrosser  Dünn- 
heit  (die  an  sich  kein  Fehler  war,  aber  mit  densitas  ver- 
bunden sein  musste:  Plin.  Xin,  78,  vgl.  mit  PI  in.  Ep. 
VIII,  15)  von  Kaiser  Claudius  verbessert,  indem  er  die  zwei 
besten  Sorten  des  Rohmaterials  mit  einander  verband:  Plin. 
Xin,  79.  Die  Markstreifen  wurden  auf  darunter  gelegten 
Brettern,  welche  mit  Nilwasser,  in  Rom  mit  feinem  Kleister 
angefeuchtet  waren,  in  einer  Längenschicht  zusammengefügt, 
auf  die  man  dann  eine  zweite  Lage  quer  legte.  Die  so 
entstandenen  Blätter  wurden  nach  Glättung  der  Ungleich- 
heiten gepresst  oder  mit  dem  Hammer  dünn  geschlagen 
und  an  der  Sonne  getrocknet;  in  den  römischen  Fabriken 
fand  vor  dem  Trocknen  eine  nochmalige  Tränkung  mit 
Kleister  und.  da  das  Papier  sich  dann  zusammenzog,  eine 
zweite  Bearbeitung  mit  dem  Glättinstrument  und  dem  Hammer 
statt.  Plin.  XTTI,  82:  Fostea  malleo  termatur  et  glvtm 
percurritur  iterumque  constricta  erugatur  atque  extenditwr 
malleo.  Die  Breite  eines  solchen  Blattes,  pagina,  asXi;,  be- 
trug 5—6  digiti   (92—110  müüm.),    die  Höhe   der    besten 
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Sorten  13  digiti  (240  millim.),  die  der  geringeren  weniger 
bis  zu  6  dig.  herab.  Doch  gab  es  auch  grosses  Format  von 
1 — V/i  Fuss  Höhe;  es  fehlte  aber  diesem  Papier  die  Dauer- 
haftigkeit. Plin.  80.  Aus  Papierblättem  derselben  Sorte 
klebte  man  endlich  Streifen  von  beliebiger  Länge  zusammen, 
indem  man  sie  vorher  einen  Finger  breit  übereinander  legte. 
Beim  Schreiben  bildete  dann  jedes  Blatt  eine  Colnmne,  die 
dickere  Klebstelle  eine  Intercolumne  und  nur  in  offiziellen 
Urkunden  schrieb  man  über  die  ganze  Breite  des  Streifens 
weg,  transversa  Charta  (Suet.  Caes.  56).  Zuweilen  wurden 
"bei  Bticherrollen  die  paginae  beschrieben  und  dann  erst  zu- 
sammengeleimt: XJlpian.  Dig.  XXXII,  1,  52.  Zu  letzterem 
Zwecke  gab  es  besondere  gltdinatores.  Cic.  ad  Att.  IV, 
4^  1.  Lucil.  Sat.  26,  42  (Gerl.).  Orelli ,  n.  2925.  4198. 
Das  letzte  Blatt  der  Rolle  heisst  sT/a-z&xoXXiov,  das  erste 
TUjOüJToxoUov.     Martial.  II,  6,  1: 

I  nunc,  edere  me  iube  lihellos, 
Lectis  vioc  tibi  paginis  duabus 
Spectas  saxccToxöXXiov,  Severe, 
Et  longas  trahis  osdtationes.  * 

IV,  90: 

Ohe  iam  satis  est,  ohe  libelle! 
Jam  pervenimics  usque  ad  umbüicos: 
Tu  procedere  adhuc  et  ire  quaeris 
Nee  summa  potes  in  scheda  teneri. 
Vgl.  Authent.  Coli.  IV,  23,  c.  2  (Nov.  44).    In  der  von 
Marquardt  Privatalt.  11,  Anm.  3452  gemachten  Zusammen- 
stellung werden  Papyrusrollen  von  15,  70,  77  und  100  Co- 
lumnen   genannt.    Der  1821  gefundene  ägyptische  Papyrus 
mit  dem  aus  677  Versen  bestehenden  Iliasfragment  ist  8  Fuss 
lang   und  10  Zoll  hoch.    Auf  der  Titelcolumne   oder  am 
Schlüsse    pflegte    man    übrigens    die  Zahl    der  Columnen 
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oder  der  Zeilen  anzugeben,  ursprünglich  um  danach  den 
Preis  zu  bestimmen.  Vgl.  über  die  Stichometxie  Ritschi, 
Alexandrin.  Biblioth.  S.  91  ff.  und  Ind.  lect.  Bonn.  1840/41. 
Marquardt,  a.  a.  0.  S.  393.  Nach  Diogen.  Laert.  X, 
17  beanspruchten  die  Werke  Epikur's  300  Rollen.  Für  den 
ganzen  Homer  würden  nach  Massgabe  des  erwähnten  Frag- 
mentes wohl  40  nötig  gewesen  sein.  Birt,  über  d.  Be- 
griff des  Buches  bei  d.  Alten,  in  XXXIV.  Verhandl.  deutscher 
Philol.  (Trier).  Die  Hauptschriften  über  die  Fabrikation  des 
Papiers  sind:  Guillandini,  Papyrus  h.  e.  Commentarius  in 
tria  Plinii  de  papyro  capita.  Ven.  1572.  Salmasius  ad 
Vopisc.  Firm.  3.  Winckelmann,  Werke  II,  S.  95  ft 
Montfaucon,  Diss.  sur  la  plante  appel^e  papyms  in  den 
M6m.  de  l'Acad.  d.  Inscr.  VI,  p.  592  ff.  Böttiger,  Klein. 
Schrr.  HI,  S.  365  ff.  Tychsen,  De  Charta  papyracea  in 
Comment.  Acad.  Gotting.  IV,  p.  140  ff.  Sprengel  und 
Krause  in  Ersch  u.  Gruber  Encykl.  unter  Papyrus.  Baum- 
stark in  Pauly's  Realencykl.  V,  S.  1154  ff.  Dureau  de 
la  Malle,  Memoire  sur  le  papyms  et  la  fabrication  du  papier 
chez  16s  anciens  in  den  Mömoires  de  l'Institut  XIX,  p.  140 
sq.  Jorio,  Officina  de'  papiri.  Napoli  1825.  Ritschi, 
Die  Alexandrin.  Bibliotheken.  Breslau,  1838,  S.  123  ff.  auch 
in  dessen  Klein.  Schrr.  I,  1,  S.  1  ff.  Wilkinson,  Manners 
and  customs  of  the  a.  Eg.  1857.  Vol.  IH,  p.  146  ff.  Par- 
iatore, Memoire  sur  le  papyrus  des  anciens  et  sur  le  papy- 
ms de  Sicile.  Paris.  1853.  Wüstemann,  Ueber  die  Pa- 
pynwstaude  und  die  Fabrikation  des  Papiers  bei  d.  Alten  in 
Unterhaltungen  aus  d.  alt.  Welt  für  Garten-  und  Blumen- 
freunde. Gotha.  1854,  S.  17  ff.  Seyffarth,  über  d.  Papier 
d.  Alten  im  Serapeum  I,  2,  N.  3  ff.  H.  Zimmermann  de 
papyro.  P.  I.  Vratislaviae.  1866.  Egger,  le  papier  dans 
l'antiquit^  et  dans  les  temps  modernes.  Paris.  1866.  Watten- 
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T)ach,  Schriftwesen  im  Mittelalter.  1871.  Marquardt, 
Eöm.  Privatalt.  n,  S.  389  flf.  Blümner,  Terminol.  u.  Tech- 
nologie d.  Gew.  I,  S.  308  ff.  Becker,  Charikle»  (GöU), 
II,  S.  153  ff.] 

Neben  dem  Papyrus  war  das  üblichste  Material,  seit  der 
Erfindung  des  Eumenes  von  Pergamus,  Pergament,  membrana 
(Pergamena).  PI  in.  XIII,  70.  [Die  Pergamentblätter  wurden 
vierfach  zusammengebrochen  (Ed.  Dioclet.  p.  19  Mommsen: 
in  quafernionepedalipergamenae),  geheftet  (ülp.  Dig.  XXXII, 
1,  52.  §.  5:  menibranae  nondum  consutae),  paginiert  nnd  in 
Form  eines  Bandes,  codex,  "csoxo;,  gebracht.  Martial.  XIV, 
184.  192.  Doch  gab  es  auch  Pergamentrollen:  ülp.  Dig. 
XXXn,  52  pr.  und  Isidor.  Or.  VI,  11,  4.]  Es  hatte  in- 
dessen einen  viel  beschränkteren  Gebrauch,  da  es  vermutlich 
viel  höher  zu  stehen  kam.  [Caillemer,  le  papier  ä  Athönes 
in  Etudes  sur  les  antiquit^s  juridiques  d' Äthanes.  Paris.  1868, 
p.  14  sq.  Charikles  (GöU),  n,  S.  174.]  Wenn  ausserdem 
auch  von  Schriften  auf  Leder  (ülp.  1.  1.  52.  pr.)  oder  Lein- 
wand (s.  Salm,  zu  Vopisc  Aurel.  8.  S.  439.  vgl.  Marc. 
Capell.  n,  35.)  oder  gar  Seide  (Symmach.  Ep.  IV,  34.) 
erwähnt  werden,  so  gehört  das  entweder  zu  den  ünvoll- 
kommenheiten  früherer,  oder  den  Sonderbarkeiten  der  spä- 
teren Zeit,  oder  es  sind  nicht  Bücher  gemeint. 

Die  Tinte,  mit  welcher  man  schrieb,  atramentum  lihra- 
rium,  war  eine  Art  Tusche,  aus  Kienruss  [und  Gummiwasser] 
bereitet.  Plin.  XXXV,  41:  Fit  mim  et  ftdiffine  plunbus 
modis,  resina  vel  pice  extistis.  Propter  quod  officmas  etiam 
aediflcavere ,  fumum  eum  non  emittentes;  laudatissimum 
eodem  modo  fit  e  taedis,  Adulteratur  forna/cum  balinea- 
rumque  fvligine,  quo  ad  Volumina  scnbenda  utuntur.  Sunt 
qui  et  vini  faecem  siccatam  excoquant  etc.  Ders.  XXVII,  52 : 
Atramentum  librarium  ex  dilvto  eius  (absinthii)  temperatum 
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litteras  a  musculis  tuetur,  [Vitr.  VII,  10.  Isidor.  Orig. 
XIX,  17.  Dioscor.  de  mat.  med.  I,  86.  V,  182.  Die 
Titel  und  XJeberschriften  schrieb  man  mit  roter  Tinte.  Ovid. 
Trist.  I,  1,  7: 

Nee  titulus  minio  nee  eedro  eharta  notetur, 
Martial.  HI,    2,   11.    Juvenal.  XIV,    192.    Petron.  46. 
Pers.  5,  89.]    —  Damit   stimmt   sehr   wohl   überein,   was 
Winckelmann  a.  a.  0.    S.   236.    von  den  Hereulanischen 
Handschriften    sagt.      „Die    Hereulanischen    Handschriften 
sind   mit   einer   Art   von   schwarzer    Farbe,    beinahe  wie 
die  chinesische  Tusche,  geschrieben,  die  mehr  Körper   hat, 
als   die   gewöhnliche   Tinte.     Wenn  man  die  Schrift  gegen 
das  Licht  ansieht,    so  sieht  solche  wirklich  etwas  erhaben 
aus  und  die  Tinte,    die  man   noch   in  einem  der   Schreib- 
zeuge   gefunden    hat,    ist    davon     ein    sicherer    Beweis.** 
Dass    man   aber   auch   mit   dem   Safte   der  Sepia  schrieb, 
scheint  aus  Pers.  IH,  12  ff.  geschlossen  werden  zn  müssen, 
wenn  auch  der  Scholiast  es  leugnet.    Es  heisst  dort: 
Tune  querimur,  erassus  ealamo  quod  pendeat  humor, 
Nigra  quod  infusa  vaneseat  sepia  lympha; 
Düutas  qv/erimur  geminet  quod  fistula  guttus. 
Da  auch  Auson.  IV,  76.  die  Buchstaben  notas  furvae  sepiae 
nennt,  so  scheint  das  Wort  doch  wohl  in  der  eigentlichen 
Bedeutung  gebraucht  zu  sein.  [Vgl.  Auson.  Ep.  VH,  54.  — 
Davy,  philos.  transact.  1821.  p.  191.  198.  205.   Und  wenn 
auch  PI  in.  XXXV,  43  sagt:    Mira  in  hoe  sepiarum  natura^ 
sed   ex   his   non   fit   (atramentum),    so   hat  er  sicher,    wie 
Blümner  Technol.  I,  S.  326  vermutet,  das  atramentum  der 
Maler  gemeint,   wie'  er  denn  auch  fortfährt:     Omne  autem 
atramentum  sole  perfi^tur,   librarium  eumm>e,    teetorium 
glutino  admiocto.    Gallustinte  kommt  zuerst  vor  bei  Mar- 
cian.  Cap.  III,  225,  p.  258  Kopp.]    Eine  künstliche  sym- 
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pathetische  Tinte,  welche  die  Schrift  nur  bei  einer  gewissen 
Behandlung  dem  in  das  Geheimnis  Eingeweihten  zeigen 
sollte,  scheinen  die  Alten  nicht  gekannt  zu  haben.  Dagegen 
war  ihnen  ftlr  solchen  Zweck  der  Gebrauch  einiger  natür- 
licher Substanzen,  wie  der  Milch  oder  eines  saftenden  Lein- 
stengels nicht  fremd.  Daher  räth  Ovid.  art.  in,  627  ff. 
Tuta  quoque  est,  fallitque  oculos  e  lade  recenti 

Littera:  carhonis  pulvere  fange:  leges. 
Fallet  et  humiduli  quae  fiet  acumine  Uni. 

Et  feret  occtUtas  pura  tdbella  notas. 
[Vgl.  Auson.  Ep.  XXIII,  21,  ff.  Plin.  XXVI,  62.]  Mehr 
darüber  s.  in  Beckmann,  Beitr.  zur  Gesch.  der  Erf.  II, 
S.  295.  [Pauly,  Realencykl.  I«,  S.  2039  ff.  üeber  antike 
Tintenfässer  (sehr  spät  atramentaria  oder  caniculi  genannt) 
vgl.  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke  I,  S. 
221—223.  Weisser,  Lebensb.  a.  d.  klass.  Alterth.  T.  IV, 
S.  113—139.] 

Statt  der  später  gebräuchlichen  Federn,  [die  zuerst 
Isidor.  Or.  VI,  14,  3  nennt:  Instrumenta  sunt  scnbendi 
caiamus  et  penna,  —  Galamus  arhoris  est,  penna  avis,  cuiu^s 
cacumen  in  duo  dividitur,]  bediente  man  sich  eines  auf  die- 
selbe Weise  mit  dem  scalprum  librarium  (Tac.  Ann.  V,  8. 
Suet.  Vit.  2.)  zugeschnittenen  Rohrs,  das  am  besten 
Aegypten,  Gnidus  und  der  Anaitische  See  lieferten.  Plin. 
XVI,  157:  CharUsque  serviunt  calami,  Äegyptii  maocime, 
cognatione  quadam  papyri.  Prohatiores  tarnten  Gnidii  et  qui 
in  Äsia  circa  Änaiticum  lacum  nascuntur.  Nostratibus 
fungosior  subest  natura  etc.  Apul.  Met.  I.  praef.  papyrum 
AegypÜa  argutia  Nilotid  calami  inscriptam,  Mart.  XIV, 
38.    Fasces  calamorum, 

Dat  chartis  habiles  calamos  Memphitica  tellus; 

Texantur  reliqua  tecta  palude  tibi. 
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Auson.  Epist.  VH,  48  ff. 

Fac  campum,  replices  Musa  papyriuni, 

Nee  tarn  fissvpedis  per  calami  vias 

Grassetur  Cnidiae  sidciis  arundinis, 

Bingens  aridvlae  subdita  paginae, 

Cadmi  filiolis  atricolortbus. 
Cic.  ad  Qu»  fr.  ü,  15.  b.  Calamo  et  atramento  temperato^ 
Charta  etiam  dentata  res  agetur,  —  sed  hoc  facto  sen^er, 
ut  quicunque  calamus  in  manus  meas  venerum  eo  sie  ut&r 
tanquam  hono.  [Der  Ausdruck  charta  dentata  bezieht  sich 
darauf,  dass  man  vor  dem  Schreiben  mit  einem  elfenbeinernen 
Instrumente,  einem  Zahn  oder  einer  Muschel  die  Ungleich- 
heiten des  Papiers  noch  einmal  zu  tilgen  suchte,  weshalb  es 
auch  bei  Martial  XV,  209  heisst: 

Levis  ab  aequorea  cortex  Mareotica  concka 

Fiat:  inoffensa  currit  arundo  via. 
Die  Linien  der  Columnen  zog  man  sich  mit  einer  kreis- 
förmigen Bleiplatte:  Marquardt,  II,  S.  402  und  Catull 
XXII,  7.  Ob  man  diesen  ganzen  Apparat,  zu  dem  aucb 
noch  ein  Schleifstein  zum  Schärfen  der  Feder  und  ein 
Schwamm  gehörte,  in  einem  Schreibzeug  vereinigt  habe,  wie 
Marquardt  S.  403  meint,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Snet. 
Claud.  35 :  Ne  cuim  comiti  aut  librario  calamariae  aut  gra- 
phiariae  thecae  adimerentur  scheidet  nur  zwischen  Büchsen 
oder  Pennalen  zu  Eohrfedem  und  zu  Griffeln  und  dasselbe 
thut  Martial.  XIV,  19,  Theca  calamaria: 

Sortitm  thecam  calamis  armare  memento: 

Cetera  nos  dedimtis,  tu  leviora  para. 
und  21,  Graphiarium: 

Haec  tibi  erunt  armata  suo  graphiaria  ferro: 

Si  puero  dones,  non  leve  muntis  erit,] 
Auf  einem  in   Herculaneum  gefundenen  Wandgem&lde 
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sieht  man  einen  solchen  calamus  über  einem  Tintenfasse 
liegen.  S.  Mus.  Borb.  I.  tav.  12.  Winckelm.  W.  11. 
Taf.  in.  Gell,  Pompeiana.  1835.  II,  p.  187.  Auch  ver- 
steinert hat  man  dei^leichen  aufgefunden.  S.  ebendas. 
S.  236  fg.  Philos.  transact  1758.  p.  620.  und  Martorelli, 
De  regia  theca  calamaria.  [Heibig,  die  Wandgemälde  Gam- 
paniens.   n.  1719—1726.] 

In  der  Regel  wurde  nur  die  eine  Seite  der  Charta  be- 
schrieben, wie  auch  die  herculanischen  Bollen  zeigen,  und 
darum  sagt  Juven.  I,  5.  von  einer  über  die  Gebühr  langen 
Tragödie: 

summi  plena  iam  margine  lihri 

Scriptus  et  in  tergo,  necdum  finitas  Orestes, 
Vielleicht  geschah  es  jedoch  auch  aus  übertriebener  Sparsam- 
keit und  als  ein  Beispiel  der  Art  kann  gelten,  was  Martial 
sagt,  Vin,  62: 

Scribit  in  aversa  Picens  epigrammata  Charta, 
Et  dolet,  averso  qtcod  facit  illa  deo, 
[Sidon.  Ap.  11,  9].  Man  pflegte  nämlich  zu  wertlosen 
Schi*eibereien,  wie  z.  B.  zu  den  üebungen  der  Kinder  beim 
Unterrichte  kein  neues,  sondern  bereits  auf  einer  Seite  be- 
schriebenes Papier  zu  nehmen.  Die  von  Porphyrio  darauf 
bezogene  Stelle  des  Horaz,  Epist  I,  20,  17  ig.  ist  offenbar 
ganz  anders  zu  verstehen  [vgl.  Sat.  I,  10,  75  u.  Juven.  HI, 
7,  226];  wohl  aber  sagt  es  mit  deutlichen  Worten  Mart. 
IV,  86,  wo  er  sein  Buch  an  ApoUinaris  weist: 

Si  damnaverit,  ad  Salariorum 

Curras  scrinia  protinus  licehit, 

Inversa  pueris  arande  Charta. 

[Solche  Kinderkritzeleien  enthält  der  Leydener  Papyrus  N.  74«- 

Reuvens,    Lettres  III,    p.   111.]     Sonst  enthielten  solche 

opistographa  [Plin.  Ep.  ÜI,  5.    Ulp.  Dig.  XXXVH,  11,  4; 

GaUas.  U.  28 
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Chartae  appeUatio  et  ad  novam  chartam  refertur  et  ad  de- 
leticiam.  Prainde  et  si  in  opistographo  quis  testatus  sii^ 
hinc  peti  potest  bonorum  possessio,  Lucian.  Vit.  auct.  9.], 
gewöhnlich  hloss  Bemerkungen,  Entwürfe,  Sammlungen  oder 
anch  Aufsätze,  die  erst  ins  Reine  geschrieben  werden  sollten; 
[doch  finden  sich  auch  auf  beiden  Seiten  beschriebene  Pa- 
pyrushandschriften: Marquardt  Privatalt  11,  Anm.  3469]. 
War  aber  vielleicht  der  Inhalt  eines  Buchs  ohne  Wert,  80 
wischte  man  auch  die  ganze  Schrift  wieder  weg  und  be- 
schrieb das  Papier  noch  einmal,  das  dann  palimpsestus  ge- 
nannt wurde.  Cic.  Fam.  VII,  18:  Nam  quod  in  palimpsestOj 
laudo  eqtfidem  parsimoniam;  sed  miror,  quid  in  üla  chartuk 
faerit,  quod  ddere  malueris,  quam  haec  non  scribere,  nisi 
forte  ttias  formulas,  Non  enim  puto,  te  meas  epistulas  dderty 
ut  reponas  tuas,  Suet.  Aug.  85:  Tragoediam  magno  impäu 
exorsus  non  su^ccedente  stilo  abolevit  quaerentibusqtte  amicis, 
quidnam  Aiax  ageret,  respondit,  Äiacem  suum  in  spongiam 
incuhuisse.  Cal.  20:  Eos  autem,  qui  maxime  displicuissenty 
scripta  siui  spongia  linguave  delere  iussos.  Darum  will 
Mart.  IV,  10.  seinem  Buche  einen  Schwamm  mitgeben;  denn 
Non  possunt  nostros  mtiltae,  Faustine,  liturae 
Emendare  iocos;  una  litura  potest. 
[lieber  das  schlechte  Aussehen  solcher  Palimpseste  vgl 
Plut.  de  garrul.  5  und  Philos.  esse  c.  princ.  4.  Darum 
sagt  auch  Catull.  XXn,  5  wegwerfend:  Nee  sie,  ut  ß,  in 
palimpsesto  relata.  Noch  gewöhnlicher  erfahr  das  wertlos 
gewordene,  beschriebene  Papier  das  Schicksal  unserer  Maku- 
latur, kam  in  die  Hände  der  Krämer  (Martial.  III,  2;  50, 
9.  IV,  86,  8.  Xin  1,  1.  Jahn  zu  Pers.  I,  42;  ,vgl.  Cha- 
rikles  (GöU),  11,  S.  174.)  und  diente  überhaupt  zum  Ein- 
wickeln: Raoul-Roch.  in  M6m.  de  l'acad.  deslnscr.  XIIl, 
p.  562. 
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Die  Pergamentrollen  wurden  häufig  auf  der  unbeschrie- 
benen Seite  gelb  gefärbt  Isidor.  Or.  VI,  11,  4:  Membrana 
autem  aut  Candida  aut  lutea  aut  purpurea  sunt.  Candida 
naturaliter  exisiunt  Luteum  memhranum  hicolor  est,  quod 
a  confectore  una  tingitur  parte  ^  id  est  crocatur.  De  quo 
Persius  (in,  10):  „Jam  liher  et  positis  hicolor  memhrana 
capillis."  Juvenal.  VII,  23:  Croced  memhrana  tahella  (wo 
tahella  das  steife  Pergamentblatt  bezeichnet,  vgl.  Marti  al.  I,  3: 
Qui  tecum  cupis  esse  meos  vUbicunque  lihellos, 

Et  comites  longae  quaeris  habere  viae, 
Hos  eme,  qvx>s  artat  hrevihus  memhrana  tahellis: 
Scrinia  da  magnis,  me  m^antis  una  capit, 
nicht,  wie  Weidner  meint,  die  Holzeinfassung  \on  pugillares 
membränacei),  Lucian.  adv.  ind.  16:    xal  aXsfcpsi;  tu)  xpoxw 

Aber  auch  die  Papyrushandschriften  bekamen  eine  gelb- 
liche Farbe  durch  die  häufige  Anwendung  des  aus  Cedem- 
harz  bereiteten  Öles,  womit  man  sie  gegen  die  Zerstörung 
durch  Insekten  und  Fäulnis  zu  schützen  suchte.  Lucian 
a.  a.  0.  VitruT.  11,  9,  13:  Ex  cedro  oleum,  quod  cedreum 
didtur,  nasdtur,  quo  reliquae  res  cum  sunt  unctae,  uti  etiam 
libri,  a  tineis  et  carie  non  laeduntur,  Plin.  XIII,  86:  Lihros 
citratos  fuisse,  propterea  arhitrarier  tineas  non  tetigisse. 
XXIV,  17;  Cedri  sucus  —  magni  ad  volumina  usus^  ni  capiti 
dolorem  inferret.    Ovid.  Trist.  III,  1,  13: 

Q;uod  neque  sum  cedro  flavus  nee  pumice  levis, 
Eruhui  domino  cultior  esse  meo. 
I,  1,  7:  Nee  titulus  minio  nee  cedro  Charta  notetur,  Mar- 
tial.  ni,  2, 17:  Cedro  peruncius;  V,  6,  14:  Cedro  decorata. 
In  Folge  dieser  Sitte  sagt  Hör.  art.  poet.  331:  Carmina 
linenda  cedro,  Pers.  I,  42:  et  cedro  digna  locutus.  Vgl. 
Auson.  Epigr.  34,  13.] 

28* 
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War  nun  das  Buch  völlig  zu  Ende  geschrieben,  so  wurde 
dann  erst  yermutlich  am  letzten  Blatte  der  [dünne]  Stab 
befestigt,  um  welchen  es  gewickelt  werden  sollte.  Porph. 
zu  Hör.  Epod.  18,  8:  in  fine  Itbri  umbüici  ex  ligno  aut  om 
fieri  solebant.  [Vgl.  Martial.  ü,  6,  10: 

Quid  prodest  mihi  tarn  macer  libelluSy 

Ntdlo  crassiar  ut  sit  umhüico.] 
Diese  Stäbchen,  welche  an  den  herculanischen  Rollen  sieht* 
bar  sind  [wiewohl  sie  sich  nicht  an  allen  befinden  (Jorio. 
Officina  de  papiri.  P.  80 — 20.  69;  an  einem  von  Zündel 
im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXI,  3  (1860)  beschriebenen  theba- 
nischen  Papyrus  besteht  der  umbüicm  aus  zwei  übereinander 
gelegten  Schilfblättem.],  standen  auf  keiner  Seite  über  die 
Rolle  hinaus,  sondern  ihre  Enden  lagen  in  der  Fläche  der 
Cylinderbasis.  Sie  werden  für  das  gehalten,  was  die  Alten 
umbilicus  (ojxcpaXo;)  nannten,  s.  Winckelm.  n,  S.  231. 
Mit  seh.  zu  Hör.  Epod.  XIY,  8;  und  allerdings  können 
Redensarten,  wie  ad  umhilicum  addiicere,  Hör.  a.  a.  0.  und 
iam  pervenimus  usqm  ad  umbilicos  [vgl.  Horat.  Epod.  XIY, 
8.  Sidon.  Ap.  Ep.  VHI,  16.  Senec.  Suas.  6,  27.]  auf 
nichts  anderes  führen.  Wenn  man  aber  darauf  achtet,  dass 
Martial  in  der  Aufzählung  der  einzelnen  Stücke,  welche 
zum  ganzen  Ornate  des  Buchs  gehören,  jederzeit  nur  die 
unibüicos  nennt,  nie  aber  die  comua  erwähnt,  die  wiederom 
jedesmal  von  Tibull  und  Ovid  genannt  werden,  denen 
freilich  das  Wort  umbilicus  nicht  passte  (s.  die  Stellen  weiter 
unten),  so  muss  man  sich  überzeugt  halten,  dass  die  beiden 
Namen  völlig  gleichbedeutend  sind.  Die  comua  nennt  Mar- 
tial nur  einmal,  XI,  107,  wo  explicitum  usque  ad  stm  cor- 
mm  lihrum  gerade  soviel  ist,  als  IV,  89:  Jam  pervenimus 
usque  ad  umbilicos,  [Die  cornua,  als  sichtbare  Enden  der 
umbilici,  werden  nur  dann  speziell  hervorgehoben,  wenn  sie, 
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was  nicht  immer  geschah  (Marquardt,  II,  S.  396),  als  ge- 
färbt oder  sogar  vergoldet  bezeichnet  werden.  Martial* 
V,  6,  15:  Nigris  pagina  crescit  umbilicis.  Ovid.  Trist.  I,  1, 
8:  Candida  nee  nigra  cornria  fronte  geras,  Tibull.  HI,  1, 
13:  Ätque  inter  geminas  pingantur  comua  fronies.  Martial. 
III,  2,  9:  Fictis  luocurieris  unibilicis,  Lucian.  adv.  ind.  7: 
'OirÖTav  t6  jxsv  ßtßXiov  iv  x^  X^^P^  ^ÜTi^  ircqxaXov,  iroptpopav  ^isv 
lyo"/  TYjv  Bicpö-spav,  ypoaoov  os  xov  ojt^paXov.  Merced.  COnd.  41 : 
'0|ioioi  eiot  Toic;  xöXXioto'.q  TOütoi;  ßtßXioit;,  wv  ypuooi  iisv  oi  oji- 
cpaXoi,  xop(pupa  5s  exxooö'sv  >}  öicpö-spo.]  Der  oy.<Dak6z  hiess  in 
der  späteren  Gräcität  xov-axiov. 

Vorher  aber  wurden  die  Basen  der  Eolle  oben  und 
unten  sorgfältig  beschnitten,  mit  Bimsstein  geglättet  und 
schwarz  gefärbt.  [Isid.  VI,  12:  Circumcidi  libros  Sidliae 
primum  increbruit,  nam  initio  pumicahantur.  Doch  liegt 
dieser  Stelle  ein  Missverständnis  zu  Grunde  (Schwarz,  de 
omam.  libror.  Lips.  1756.  p.  80.),  da  pumicare  das  drcwm- 
cidere,  irspixÖTieiv  (Lucian.  adv.  ind.  16),  voraussetzt.  Tibull. 
ni,  1,  9 :  Pumicet  et  canas  tondeat  ante  comas.  Ausserdem 
vgl.  Martial.  I,  67,  10: 

Sed  pumicata  fronte  si  guis  (liber)  est  nondum 

Nee  umhüieis  cultus  atque  membrana, 

VIII,  72: 

Nondum  muriee  cuitus  asperoque 

Morsu  pumicis  aridi  politus. 
I,  118,  16:  Rasum  pumice,  purpuraqtie  cultum  (Martialem). 
Ovid.  Trist.  I,  1,  11: 

Nee  fragili  geminas  polianiur  pumice  frontes: 

Hirsutus  sparsis  ut  videare  eomis, 
eod.  1.  V.  8.  s.  0.] 

Um  die  Rolle  sicherer  vor  Beschädigung  zu  bewahren, 
wurde  sie  dann  in  ein  Pergament  gewickelt,    das  äusserlich 


438  Zweiter  £xcar8  zur  dritten  Scene. 

mit  Purpur  oder  auch  mit  dem  schönen  Gelb  des  Wau,  lutuan, 
lutea  (genista  tinctoria  Linn.  s.  Bill  erb.  Flor.  cl.  S.  181. 
nach  Voss  zu  Yerg.  Ecl.  lY,  44.  nnd  Eöttig*.  Aldobr. 
Hochz.  S.  34.  reseda  Inteola  Linn.)  gefärbt  war.  Diese 
Hülle  (keine  capsa)  wurde  von  den  Griechen  oKp^pa  schlecht- 
hin, und  ebenso  bei  den  Römern  membrana  genannt.  Mar- 
tial  braucht  dafür  X,  93:  purpurea  toga.  III,  2:  Et  te 
Purpura  delicata  velet.  VIII,  72:  murice  adtus.  I,  67: 

Nee  umhäicis  cultus  atgue  membrana. 
[Ovid.  Trist.  1, 1,  5:  Nee  te  purpureo  vdent  vacdnia  suco. 
Tibull.  in,    1,    9:     Ltdea  sed  niveum  involvat  membrana 
libellum,  und  die  oben  citierten  Stellen  Lucian*s  und  Martial% 
zu  denen  noch  gehört  Martial.  X,  93,  3: 

Perfer  Atestinae  nondum  vidgata  Sabinae 
Carmina,  purpurea  sed  modo  suta  toga. 

Die  Rollen  in  Herculaneum  waren  in  Papyrus  gewickelt 
Jorio,  p.  20].  £twas  anderes  ist  auch  nicht  gemeint,  wenn 
Hart.  XI,  1.  sagt:  cultus  sindone  non  quotidiana.  An  eine 
purpurfarbige  Leinwand  ist  nicht  zu  denken,  sondern  sindoih 
steht  für  purpureus  amictus  überhaupt.  —  Solehe  Hülsen, 
aus  denen  die  Bollen  genonunen  sind,  sieht  man  auch  auf 
Abbildungen. 

Endlich  kam  noch  der  Titel,  titulu^s,  index,  hinzu,  der 
auf  einen  schmalen  Streifen  Pergament  mit  hochroter  Farbe, 
coccum  oder  minium,  geschrieben  wurde.  [Senec.  de  tranqn. 
an.  9 :  Cut  voluminum  svorum  frontes  maxime  placent  tiiur 
lique,  Martial.  III,  2:  Et  cocco  rubeat  superbus  index, 
XII,  3:  Quid  tihUum  poscis?  Ovid.  Trist.  I,  1,  7,  s.  o. 
Cic.  ad  Att.  IV,  4a:  Etiam  velim  mihi  mitlas  de  twis 
librariolis  duos  aliquos,  quibus  Tyrannio  utatur  glutinatori- 
bus  —  iisque  imperes,  ut  sumant  memhrantdam,  ex  qua 
indices  fiant,  quos  vos  Graeci,  ut  opinor,  aiXXußouc  appellaiis]. 
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Wo  aber  dieser  Titel  sich  befanden  habe,  ist  weniger  leicht 
zn  sagen.  Es  scheint  das  Eichtigste  zu  sein,  mit  Schwarz 
anzunehmen,  er  habe  sich  oben  an  der  Rolle  befanden. 
[Dies  wird  auch  bestätigt  durch  Ovid.  Ep.  ex  Ponto  IV,  13, 
7:  Ut  chartae  Utulum  de  fronte  revellas  und  Tibull.  HI, 
1,  9: 

Lutea  sed  niveum  involvat  membrana  libellum, 
Pumicet  et  canas  tondeat  ante  comas 

Summaque  praetexat  tenuis  fastigia  chartae, 
Indicet  vi  nomen  littera  facta,  ptier, 
wo  die  summa  fastigia  tenuis  chartae  eben  die  obere  frons 
des  Papyrus  bezeichnet,  praetexere  aber  den  über  die  Per- 
gamenthülse hinausragenden  titulus.  Vgl.  Gell,  Pompeiana. 
n,  p.  187.  Dagegen  möchte  ich  die  lora  rubra  bei 
Catull.  XXII,  7  nicht  mit  Marquardt,  II,  Anm.  3482 
auf  die  indices  beziehen,  sondern  auf  die  dort  bei  Aufzählung 
des  ganzen  Apparats  zur  anständigen  Ausstattung  der  Bücher 
viel  mehr  nötigen  und  die  Bollen  gleichsam  umgürtenden 
Pergamenthülsen,  für  die  es  überhaupt  (s.  o.)  keinen  speziellen 
Namen  im  Lateinischen  gab.] 

Dass  die  B.oUen  gebunden  gewesen,  leugnet  Winckel- 
mann  geradehin,  S.  242  fg.  [und  wohl  mit  Recht.  A  priori 
ist  es  schon  schwer,  an  ein  Umschnüren  der  Rollen  mit 
Riemen  oder  sonstigen  Bändern  zu  denken,  da  ja  eben  die 
^icp&spai,  die  natürlich  zu  jedem  Buche  genau  passen  mussten, 
demselben  Zwecke  bereits  dienten.  Es  könnte  also  nur  bei 
solchen  Bollen,  die  der  Hülsen  entbehrten,  die  Notwendig- 
keit des  Zusammenbindens  angenommen  werden  und  aller- 
dings befindet  sich  auf  einem  Bilde  des  Museums  in  Portici 
eine  Rolle,  die  ausser  dem  titulus  noch  einen  Riemen  hat 
(Jorio,  p.  58,  tav.  1),  während  die  herculanischen  Rollen 
keine  Spur  davon  zeigen.    Was  aber  die  Stellen  der  alten 
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Autoren  betrifft,  so  ist  bei  Martial.  XIV,  37,  die  Lesart 
constrictos  libeUos  durch  die  von  Schnei  de  win  aufgenommene 
richtigere  selectos  beseitigt.  Es  bleibt  also  nur  die  dmüde 
Stelle  bei  Cic.  ad  Att.  IV,  5  übrig,  wo  es  in  Bezug  auf 
die  im  vorhergehenden  Briefe  genannten  glutinatores  heisst: 
Bibliothecam  mihi  tui  pinxerunt  constructione  et  sülytm. 
Rein  zum  Gallus,  II,  S.  382  ist  der  Ansicht,  Cicero  er- 
wähne in  beiden  Briefen  zweierlei,  die  constrticUoy  d.  h.  das 
Zusammenleimen  neugeschriebener  Papierstreifen  oder  zer- 
rissener Volumina,  und  das  Anhängen  der  indiceSj  „womit 
das  pingere  verbunden  ist,  als  Färben  des  Rückens,  der 
Schalen,  s.  w.**  Hertzberg  in  seiner  Rezension  des  Gallus 
(Hall.  Jahrbb.  1839.  N.  288)  verwirft  dagegen  constructione 
und  liest  constrictione^  worin  ihm  Orelli  beistimmt.  Auch 
Marquardt,  II,  Anm,  3480  entscheidet  sich  für  ihn,  „da 
constricHone  pingere  einen  Sinn  hat,  wenn  die  Bänder  farbig 
waren,  constructione  aber  in  Verbindung  mit  pingere  gw 
keinen  Sinn  giebt."  Das  Letzte  unterschreibe  ich  gern:  denn 
constrmtio  passt  allerdings  zu  pingere,  wenn  man  dies  auch 
weiter  fasst,  weder  als  Ordnen  der  Bücher,  das  dem  Tyrannio 
oblag,  noch  als  Zusammenkleben.  Dennoch  mag  ich  cm 
strictio  nicht  für  Zusammenschnüren  mit  farbigen  Riem^ 
fassen,  sondern,  wie  die  lora  rubra  Catull's,  als  das  Fesseln 
der  Papyrusrolle  vermittelst  der  bunten  Umhüllung].  — 
Der  Einband  selbst  oder  das  fertige  einzelne  Buch  wurde 
mit  dem  griechischen  Worte  tomus  genannt.  Hart.  I,  67: 
Scriptiira  quanti  constet  et  tomtis  vüis. 

Ich  habe  alle  Stellen,  in  welchen  alte  Schriftstellen  von 
den  Ornamenten  der  Bücher  ausführlicher  sprechen,  ange- 
spart, um  nach  vorausgegangener  Erklärung  des  Einzelnen 
in  ihnen  am  Schlüsse  die  beste  üebersicht   zu   geben.   — 
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Yollständiger  als  bei  Ti bull.  IH,  1,  9  ff.  heisst  es  bei  Ovid. 
Trist.  I,  1,  5: 

Nee  te  purpureo  velent  vaecinia  suco: 

Non  est  conveniens  Imühus  ÜU  color. 
Nee  tittUtis  minio,  nee  cedro  Charta  notetur, 

Candida  nee  nigra  comim  fronte  geras.  — 
Nee  fragüi  geminae  poliantur  pumice  frontes, 
Hirsutus  passis  ut  videare  comis. 

nnd  am  übersichtlichsten  Hart,  ni,  2: 

Cedro  nunc  licet  amlndes  perunctus, 
Et  frontis  gemino  decens  honore 
Pictis  luocurieris  umbilids; 
Et  te  Purpura  delicata  velet, 
Et  cocco  ruheat  superhus  index. 

Vgl.  I,  67.  Vni,  72.  Endlich  liefert  auch  einen  interessanten 
Beitrag  Lucian.  Tcpo;  «xatosü-ov  7:  -civa  ^^P  sXiciBa  xal  «üto; 
£)rwv  si^  T«  ßipXia  xal  ovsXitxsk;  dsl,  xal  oiaxoXXa^  xal  icepixd7CT£i(; 
xal  aXsicpSK;  Tip  xpdx(p  xal  t^  xsopu),  xal  oicpftspac  TUspißaXXsi^  xal 
o^cpaXoü^  ivTiB-si;,  tot;  ^  v.  d^coXauswvj  und  xspl  täv  iicl  ^loötp 
oüvdvTCDv  41:  axavTSc  "^d^  axpipw;;  o^iotoi  sioi  toI^  xaXXiaroi;  xoütois; 
ßißXioig,  wv  ";^püaot  ^£v  Ol  o^«paXol,  xopcpüpa  V  sxtoo^sv  tj  Bicp ftspa, 

[N6ch  sei  erwähnt,  dass  man  beim  Lesen  die  Rolle  am 
umbilicus  hielt  und  allmählich  nach  links  hin  aufrollte. 
Panofka,  Bild,  antik.  Lebens,  I,  IL  Mus.  Borb.  IX,  34. 
X,  24.  XI,  47.  Annali  d.  Jnst.  1855,  Tav.  15.  16.  1856, 
T.  20.  Was  das  Wiederzusammenrollen  anlangt,  so  nimmt 
Marquardt,  II,  Anm.  2485  jedenfalls  richtig  an,  dass  man 
den  umbilicus  mit  beiden  Händen  fasste,  und,  den  Anfang 
der  Rolle  unter  das  Kinn  drückend,  dieselbe  fest  zusammen- 
zog. Marti al.  I,  66,  8:  (charta)  qme  trita  duro  non  in- 
horruit  mento,  X,  93,  6:  Nova  nee  mento  sordida  charta. 
Vgl.  Strato  Anthol.  Gr.  III,  p.  79,  n.  50: 
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Hai;  "ck;  ayaO-Xi^j^si,  icpo;  xd  Ysvsla  xi^si(;.] 

Zum  Schiasse  darf  nicht  anerwähnt  hleihen,  dass  es  auch 
üblich  wurde,  das  Bildnis  des  Schriftstellers  auf  das  erste 
Blatt  malen  zu  lassen.  Senec.  de  tranq.  an.  9:  vmnc  iä^ 
exquisita  et  cum  imaginibus  suis  descripta  sacrorum  operct 
ingeniorum  in  speciem  et  aultum  parietum  camparaniur. 
Noch  deutlicher  Mart.  XIV,  186.     Vergüius  in  membrana. 

Quam  brevis  immensum  cepit  membrana  Maronem! 
Ipsius  vultus  prima  tabella  gerit 
So  dürfte  man  also  vielleicht  annehmen,  dass  die  Malerdea 
im  Yaticanischen  Yergil  and  Terenz  Nachahmungen  älterer, 
oder  wenigstens  alter  Sitte  seien!  [Vgl.  Friedländer,  in, 
S.    151.]    —  Führt   doch   Plinius   griechische    botanische 
Werke  an,  in  denen  die  Pflanzen  abgebildet,  waren.     XXT, 
8:  Praeter  hos  Graeci   auctores   medidnae  prodidere^  qm 
suis  lods  diocimus.   Ex  Ms  Cratevas,  Dionysius,  Metrodorus 
ratione  hlandissima,   sed   qua  nihil  paene  aliud,   qtuim  m 
difficuUas  intellegatur.    Pinxere  namque  effigies   herbartm 
atque  ita  subscripsere  effectvs.  —  Die  Malereien  jener  Hand- 
schriften s.  bei  d'Agincourt,   Histoire   de   l'art    par  les 
monumens  depuis  sa  döcadence.  tom.  VI. 

Bei  Gell,  Pomp.  11,  p.  187.  sind  verschiedene  von 
antiken  Gemälden  entlehnte,  das  Büchery^esen  betreffende 
Gegenstände  zusammengestellt  Die  Gemälde  selbst  s.  zum 
Teil  im  Mus.  Borb.  I.  t.  12.  Darauf  befindet  sich 
auch  ein  geöffnetes  scrinium  oder  Bücherbehälter.  Es 
gab  nämlich  grössere  oder  kleinere  Cylinder,  gewisser- 
massen  runde  Schachteln,  jenachdem  sie  b^timmt  waren, 
eine  oder  mehrere  Rollen  aufzunehmen,  in  der  Regel  wohl 
von  Holz,  schon  der  Leichtigkeit  wegen;  wie  denn  PI  in. 
XVI,  229  von  der  Buche  sagt:  Eadem  sectilibtis  laminis  in 
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tenui  flexilis,  capsisque  ac  scriniis  sola  utilis,  [Es  geht 
aus  diesen  Worten  hervor,  dass  die  hölzernen  scrinia,  xißuj- 
Tia  ■^(^a^i.^a'ooopa  nach  Poll.  X,  61,  und  capsae  mit  Buchen- 
holz foumiert  waren.  Doch  gab  es  auch  dergleichen  cistae 
(Juvenal.  in,  206),  mit  metallenen  Reliefplatten  bekleidet. 
Marquardt,  II,  S.  271.  Auch  die  fondi  aurati  bei  Sueton. 
Aug.  31  können  schwerlich,  wie  bei  Juvenal.  UI,  219,  ein 
Repositorium  gewesen  sein.]  Wenn  PI  in  ins  capsae  und 
scrinia  unterscheidet,  so  versteht  er  vielleicht  unter  letzteren 
die  grösseren  für  mehrere  RoUen  bestimmten,  s.  Böttiger, 
Sab.  I,  S.  102.  Mart.  I,  3:  Scrinia  da  magnis;  me  manus 
una  capit;  oder  es  geschieht,  weil  man  in  den  Scrinien  nur 
Bücher,  Briefe  und  andere  Schriften  verwahrte,  in  den  Kap- 
seln aber  auch  andere  Dinge.  Plin.  XV,  65.  Mart.  XI,  8. 
rV,  33:  Flena  lahoratis  häbeas  mm  scrinia  libris.  Vgl. 
Plin.  Vn,  108.  —  lieber  ihre  Form  kann  um  so  weniger 
ein  Zweifel  sein,  als  sie  sich  nicht  selten  neben  römischen 
mit  der  Toga  bekleideten  Statuen  ünden.  S.  Augusteum 
III,  Taf.  97.  99.  [Roux  u.  Barr6,  Hercul.  3.  Ser.,  Taf. 
3.  Monum.  d.  Inst.  IV,  Tav.  27.  Jahn,  Abhandl.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  V,  S.  293.  Taf.  IV,  6.  Visconti,  Mon.  Gab 
n.  24.  44 — 47.  Mi  call,  Monum.  per  servire  alla  storia  degli 
ant.  popoli  ital.  Atlas.  Tav.  112.]  Suet.  gramm.  9:  Statua 
eins  Beneventi  ostenditur  —  hdbiüi  sedentis  ac  palliativ  ap- 
positis  duohus  scriniis.  Man  liess  sich  das  Scrinium,  wenn 
man  bei  öffentlichen  Verhandlungen  Schriften  nötig  hatte, 
durch  einen  Sklaven  nachtragen,  und  auch  vornehme  Knaben 
wurden  von  einem  capsarius  in  die  Schule  begleitet.  S.  oben 
S.  1 59  fg.  Auch  auf  Reisen  nahm  man  die ,  Bücher  in 
solchen  Behältern  mit.     Catull.  LXVHI,  33.  36: 

Nam  quod  scriptorum  non  magna  est  copia  apitd  me   — 
Hmc  una  ex  multis  capstda  me  sequitur. 
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[Zu  diesem  Zwecke  waren  sie  auch  mit  Henkeln  oder  mit 
Riemen  versehen.  Doch  wnrden  die  Bücher  vom  capsarius 
zuweilen  auch  auf  den  Schultern  getragen.   Liban.  Cr.  24, 

p.    81.    Ileisk.:      Ou  raioojwf^;,  ouy  Ol  T«  ßipXia   toIq   vso».^  h:' 

ojyirov  (pspovTs;].  Soust  Stand  er  wohl  am  natürlichsten  neben 
dem  ledus  im  cubiculum.    Plin.  Ep.   V,  5:    Vistis  est  sün 
per  noctwmam  quietem  iacere  in  lectido  suo,   compositus  in 
habitum  studentis,   habere  ante  se  scrinium,   ita  ut  solebai, 
—  üebri^ens  lässt  es  sich  leicht  denken,  dass,  zumal  wemi 
man  wichtige  Schriften  darin  bewahrte,  obgleich  man  eigene 
custodes   scriniorum   hatte,    sie  dennoch  versiegelt  wurden, 
und  mit  klaren  Worten  sagt  es  Martial  I,  66: 
Secreta  qttaere  carmina  et  rüdes  cura^j 
Quas  nomt  unm  scrinioque  signatas 
Custodit  ipse  virginis  pater  chartae. 


DRITTER  EXCÜRS 

ZUR  DRITTEN  SCENE. 


DIE  BUCHEEVERKAUFEB. 

[Ein  eigentlicher  Buchhandel  entwickelte  sich  in  Rom 
nicht  vor  dem  Ende  der  Republik.  Erst  nach  der  Eroberung 
Unteritaliens  und  Siciliens,  wo  in  den  griechischen  Städten 
jedenfalls  dieses  Geschäft,  wie  im  Mutterlande  (vgl.  Charikles 
(Göll),  n,  S.  163  ff.),  blühte  und  als  in  Folge  des  Ein- 
dringens hellenisch -kosmopolitischer  Tendenzen  das  Bedürf- 
nis nach  Büchern  wuchs,  nahm  die  Büchervervielfältigung 
grössere  Dimensionen  an.  Doch  wird  der  römische  librarius, 
wie  der  griechische  ßißXio7pd(po;,  anfangs  nur  ein  handwerks- 
mässiger  Abschreiber  gewesen  sein,  der  auf  Bestellung  und 
erst  bei  steigender  Nachfrage  zuweilen  auf  Vorrat  arbeitete]. 

Es  war  natürlich,  dass  sobald  ein  stärkeres  Verlangen 
nach  in-  und  ausländischer  Litteratur  sich  zeigte  und  der 
Gebildete  oder  Bildung  Affektierende  den  Besitz  einer  Biblio- 
thek im  eigenen  Hause  als  unerlässlich  betrachtete,  sich  auch 
Leute  in  grösserer  Menge  fanden,  welche  die  Befriedigung 
des  Bedürfnisses  zu  ihrem  Gewerbe  machten.  Wenn  Cicero 
ad  Quint.  Fr.  III,    4.  schreibt:    De  bibliotheca  tua  Graeca 
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supplenda,  libris  commutandis,  Latinis  comparandis  valde 
vdim  ista  confici,  —  Sed  ego  mihi  ipsi  ista  per  quem  agam 
non  haheho;  neque  enim  venalia  sunt^  quae  quidem  pUiceant 
etc.,  so  kann  dabei  nicht  wohl  an  etwas  anderes,  als  an 
einen  [wenn  anch  noch  wenig  ausgebildeten]  Handel  mit 
Büchern  gedacht  werden.  So  spricht  derselbe  auch  von  den 
bei  den  librariis  verkäuflichen  Abschriften  der  Gesetze.  Leg. 
in,  20:  a  librariis  petimus;  publicis  litteris  consignaiam 
memoriam  publicam  nvUam  hahemus,  und  erwähnt  Philipp. 
II,  9.  eine  tabema  libraria,  in  welche  sich  Clodius  flüchtete. 
[Ein  sehr  ausgedehntes  Geschäft  in  Büchern  machte  aber 
zuerst  Cicero's  Zeitgenosse  Atticus,  der  neben  anderen  Spe- 
kulationen durch  eine  Menge  Schreiber  von  Profession,  die 
sich  unter  seinen  Sklaven  befanden  und  die  sämtlich  in 
seinem  Hause  geboren  und  gebildet  waren  (Nep.  Att.  13), 
Bücher  abschreiben  Hess  und  sie  dann  vertrieb.  Cic.  ad 
Att.  II,  4,  1:  Fedsti  mihi  pergratum,  quod  Serapionis  librum 
ad  me  misisü,  —  Pro  eo  tibi  praesentem  pecuniam  solvi 
imperavij  ne  tu  expensum  muneribus  ferres,  XHI,  12,  2: 
Ligarianam  praedare  vendidisti  Posfhac  quidquid  scripsero, 
tibi  praeconium  deferam.  Seine  buchhändlerischen  Verbin- 
dungen reichten  bis  Griechenland.  Cic.  ad.  Att.  H,  1,  2: 
Tw,  si  tibi  placuerit  liber,  curdbiSy  ut  et  Äthenis  sit  et  in 
ceteris  oppidis  Graeciae,  Bei  der  Wohlfeilheit  der  Sklaven- 
arbeit brachte  dieses  Nebengeschäft  dem  reichen  Atticus 
sicher  so  viel  Gewinn,  dass  er  seine  eigenen  litterarischen 
Liebhabereien  ohne  Unkosten  befriedigen  konnte.]  —  Von 
grösserer  Bedeutung  \var  der  Buchhandel  bereits  unter  August 
und  Horaz  nennt  uns  selbst  die  Brüder  Sosii,  bei  denen 
seine  Gedichte  verkäuflich  waren.  Epist.  I,  20,  2:  ut  prastes 
Sosiorum  pumice  levis.  Art.  poet,  345:  Hie  meret  aera 
liber  Sosiis   (nämlich,    qui  miscuit  utile  dulci).     [Martial 
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macht  als  Verleger  namhaft  I,  117,  13:  Ätrectus,  I,  2,  3: 
Secundiis,  I,  113,  5:  Q,  Valerianus  Polios,  IV,  72  und  Xin, 
3:  Tryphon  (vgl.  Quintil.  Inst,  praef.);  Seneca  de  benef. 
VII,  6:  Dorus,]  Diese  librarii  schrieben  zuerst  selbst 
die  Bücher  ab,  [wovon  sie  ihren  Namen  erhielten,  später] 
hielten  sie  sich  Schreiber  zu  grösserer  und  schnellerer  Ver- 
vielfältigung der  Exemplare.  In  der  Kai^erzeit  Messen  die 
librarii  auch  hibliopolae.  Mart.  IV,  71.  XIII,  3.  [Plin.  Ep. 
IX,  11:  Bibliopolas  Lugduni  esse  non  jmtdbam  ac  tanto 
Uhentms  ex  litteris  tuis  cognovi  venditari  lihellos  meos, 
Orell.  4154].  Poll.  VII,  33.  ßißXiwv  xd^crjXot,  ßißXioxcmjXoi. 
Luc.  zpoQ  a^aiö.  1.  4.  24.  [Die  Buchhändler  v^aren  meist 
rührige  Freigelassene  (Martial.  I,  2,  7:  lAbertwm  docti 
Lucensis  quaere  Secundum),  die  ohne  grosses  Interesse  für 
den  Inhalt  der  Bücher  (Lucian.  :cpo;  d-izaih.  4)  das  Geschäft 
lediglich  vom  kaufmännischen  Standpunkt  betrachteten.  Da- 
zu kam,  dass  sie  jedenfalls  die  VervielfiQtigung  durch  Sklaven 
nach  Diktat  bewerkstelligten  (für  diese  bequeme  Manier 
spricht  z.  B.  Plin.  Ep.  IV,  7,  2:  Eundem  librum  in  ex* 
emplaria  müle  transscriptum  per  totam  Italiam  provindasque 
dimisit)  und  dann  die  mühsame  Durchsicht  der  einzelnen 
Exemplare  unterliessen.  Die  Klagen  über  Inkorrektheit  der 
Bücher  sind  in  Folge  dessen  sehr  zahlreich.  Cic.  ad  Qu. 
fr.  III,  5,  6:  De  Latinis  vero  quo  me  vertam  nescio:  ita 
mendose  et  scribuntur  et  veneunt,  Strab.  p.  609.  Gell.  VI, 
20,  6.  Liv.  XXXVIII,  55.  Symm.  Ep.  I,  24:  Si  te  amor 
habet  naturalis  historiae,  quam  Flinius  eläboravit,  en  tibi 
libelloSf  qvorum  praesenfanea  copia  fuit,  in  quibus,  ut  arbi- 
trär, vpidentae  eruditioni  tuae  neglegens  veritatis  librarius 
displicebit,  Sed  mihi  fraudi  non  erit  emendationis  incuria. 
Malui  enim  tibi  probari  mei  muneris  celeritate,  quam  alieni 
operis  examine,]    Damit  rechtfertigt  sich  Martial  II,  8: 
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Si  qua  videbuniur  chartis  tibi,  lector,  in  istis 

Sive  obscura  nimis  sive  Latina  parum: 
Non  mens  est  error;  nocuit  librarius  Ulis, 
Dum  properat  verstis  annumerare  tibi. 
Daher   sah  denn  auch  der  Schriftsteller  aus  Ge&lligkeit  für 
Freonde    die   Abschrift   wieder  durch    und   verbesserte  die 
Fehler.    Mart.  VII,  11:  Cogis  me  calamo  manuque  nostra 
emendare  meos  libellos,  und  Ep,  16: 

Hos  nido  licet  inseras  vel  imo, 
Septem  quos  tibi  mittinms  libellos, 
Auctoris  calamo  sui  notatos. 
Haec  Ulis  preUum  facit  Htura, 
[Cic.    ad  Att.  XVü,  6:     eas  ego  —  perspidam,  corrigam. 
tum  denigue  edentur.    Plin.  Ep.  IV;  26:    Petis^   ut  libdlos 
m£os,   quos  studiosissime  comparasti,   recognoscendos'  emeit- 
dandosque  eurem,  Fadam.].     Die   librarii   oder  bibliopolae 
hatten  ihre  Läden,  tabernas,  zu  Martial's  Zeit  Yorzüglich  um 
das  Argiletum.  I,  3.  doch  auch  anderwärts.  I,  2.,  namentlich 
am  Forum  bei  der  Curie,   Asc.  zu  Cic.  p.  Mil.  arg.  p.  34. 
im  Yicus  Sandalarius.  Gell.  XYIII,  4:  In  Sandalario  forte 
apud  librarios  fuimus.  Galen,  de.  libr.  suis.  t.  IV,  p.  361: 

tcüjXsiwv  iaiiv  x.  x.  X.  in  den  Sigillariis:  Gell.  V,  4.  n,  3. 
[und  am  Templum  Pacis:  Martial.  I,  2,  7.]  Dort  hingen 
an  den  Thüren,  oder  wenn  die  tabema  an  einen  porticns 
war,  an  den  davorstehenden  Säulen  die  Titel  der  verkäuf- 
lichen Bücher  aus.  So  beschreibt  Mart.  I,  117.  den  Ort, 
wo  seine  Epigramme  zu  kaufen  seien: 

Argi  nempe  soles  subire  letum: 
Contra  Caesaris  est  forum  tabema, 
Scriptis  postibus  hinc  et  inde  totis, 
Omnes  ut  cito  perlegas  poetas. 
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und  darauf  bezieht  sich  Hör.  Art.  poet.  372:  mediocribus 
esse  jpoetis  Non  homines ,  non  d%  non  concessere  columnae, 
und  deutlicher  Sat.  I,  4,  71: 

Nulla  tdbema  meos  haheat  neque  püa  libellos. 
wo  man  Heindorf' s  Anmerkungen  nachsehe.  Vgl.  auch  Sen. 
Ep.  33. 

Der  Preis,  zu  dem  die  Bücher  verkauft  wurden,  muss 
im  Grunde  immer  massig  erscheinen,  zumal  da  der  äussere 
Schmuck  denn  doch  auch  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Mar- 
tial  sagt  I,  117.  der  Buchhändler  (dabü) 

Denariis  tibi  quinque  MarUalem, 
also    kaum  4,35  M.    und   doch   enthält   dieses   erste  Buch 
118  zum  Teil  ziemlich  lange  Epigramme.      Noch   niedriger 
stellt  er  den  Preis  Ep.  66.  [von  1,3  —  2,17  M.],    wo  er 
einem  plagiarius  zuruft: 

ErraSf  meorum  für  avare  librorum, 
Fieri  poetam  posse  qui  putas  tanti. 
Scriptura  quanti  constet  et  tomus  vilis, 
Non  sex  paratur  aut  decem  sophos  nummis, 
und    die  Xenien   [welche  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  14 
Druckseiten  füllen]  soll  Tryphon  gar  für  2  Sest.  [oder  44  A] 
verkaufen  können.    S.  XIII,  3.    Freilich  sagt  er  auch  von 
den  einzelnen  Büchern  n,  1 :  haec  una  peragit  Uhrarius  hora, 
und   so  mochte  wohl  manchmal   der  Einband   mehr  kosten 
als  das  Buch  selbst.     [Vgl.  noch  Stat,  Silv.  IV,  9,  6: 

—     —  licet,  ecce,  computemus. 
Noster  (libellus)  purpureus  novusque  Charta, 
Et  hinis  decoratus  unhilicis, 
Praeter  me,  mihi  consUtit  decussi. 
Tu  rosum  tineis  situque  putrem, 
Orales  aut  lAbycis  madent  olivis, 
Aut  tus  Niliacum,  piperve  servant, 
GaUüS.   n.  29 
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AjU  Byzantiacos  oleni  lacertas. 


De  capsa  ndseri  libeüiofds 

Emptum  plus  minus  asse  Gcuano 

Donas. 
Man  mag  mm  welches  Bach  man  will  von  den  Gedichte 
des  Statins  sich  denken,  so  ist  doch  der  Selhetkostenpreis 
für  die  fertige  BoUe  (87  A)  ein  sehr  geringer.  Nach  den 
Forschongen  Birt's  a.  a.  0.  waren  überhaupt  die  poetischen 
Rollen  durchweg  nnr  halb  so  gross  als  die  prosaischen  und 
enthielten  nicht  mehr  als  700 — 1100  Verse.] 

Nicht  uninteressant  ist  die  Frage,  in  welchem  Verhält- 
nisse man  sich  den  Buchhändler  zum  Schriftsteller  za  denken 
habe?  Gewöhnlich  ist  man  geneigt  anzunehmen,  es  sei  den 
alten  Schriftstellern  nur  um  die  Ehre  zu  thun  gewesen  und 
ein  Honorar  sei  von  ihnen  für  die  Schriften  nicht  verlangt 
worden.  Allein  wenn  das  auch  im  allgemeinen  und  nament- 
lich für  die  frühere  Zeit  als  wahr  gelten  mag,  so  ist  es 
doch  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  anderen  Fällen  die 
Schriftsteller  von  ihren  Werken  einen  realen  Gewinn  zogen. 
Ich  denke  dabei  nicht  an  das  paupertcis  imptdü  audax  ut 
versus  facerem;  denn  damals  veröffentlichte  Horaz  noch 
keine  Sammlung  seiner,  nur  für  Freunde  bestimmten  Ge- 
dichte, die  ihm  jedoch,  wie  er  hoffte,  bei  Mächtigeren  eine 
Empfehlung  werden  sollten.  S.  Sat.  I,  4,  71  ff.  —  Wenn 
indessen  Plautus,  Terenz  u.  a.  ihre  Comödien  an  die 
Aedilen  verkauften  (Gell,  in,  3.  Juv.  VII,  87.),  so  wird  es 
auch  nichts  auffallendes  sein,  wenn  andere  Schriftsteller  für 
ihre  Arbeiten  ein  Honorar  nahmen.  So  wurde  dem  älteren 
Plinins,  allerdings  von  einem  Privatmanne,  für  seine  Com- 
mentarii  electorum  die  Sunmie  von  400,000  Sest.  (87,000  M.) 
geboten.     Plin.  Ep.  III,  5.    Das  war   freilich   kein  Buch- 
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händler,  aber  dass  auch  zwischen  diesen  und  den  Schrift- 
stellern dergleichen  Geschäfte  stattfanden,  darauf  deutet 
Martial  mehrmals  hin,  z.  B.  wenn  er  die,  welche  seine 
Gedichte  geschenkt  oder  geliehen  haben  wollen,  anweist,  sie 
bei  dem  Buchhändler  zu  kaufen.    IV,  72: 

Exigis,  ut  donem  nostros  tibi,  Quinte^  libellos: 

Non  häbeo,  sed  habet  bibliopola  Tryphon, 

i,Aes  dabo  pro  nugis,  et  emam  iua  carmina  samts? 

Non*,  inguis,  y^fadam  tarn  fatue,"    Nee  ego. 

Vgl.  I,  117.  wo  der  Dichter  sehr  launig  es  ablehnt,  sie  zu 

verleihen;  am  deutlichsten  aber  geht  es  hervor  aus  XI,  108. 

wo  er  erklärt  das  Buch  zu  schliessen,  weil  er  Geld  brauche : 

Quamms  tarn  longo  poteras  saiur  esse  libello, 

Lector,  adhm  a  me  disticha  pav/ca  petis. 
Sed  Lupus  usuram  puerique  diaria  poscunt 
Lector,  salve.  Taces  dissimulasgue?  Vale. 
Wenn  er  daher  anderwärts  die  Beschäftigung  des  Dichters 
als  brodlos  bezeichnet,  XIV,  219:   nullos  referentia  nummos 
carmina.    vgl.  I,  76.    so  gilt  das  nur   von    dem  kärglichen 
Erwerbe,  anderen  einträglichen  Gewerben  gegenüber  und  V, 
16.  wo  es  allerdings  heisst: 

Ät  nunc  conviva  est  comissatorque  Ubellus, 
Et  tantum  gratis  pagina  nostra  placet, 
will  er  nur  sagen,  dass  die,  welche  an  seinen  Gedichten  sich 
erfreuten,  nicht,  wie  zu  Yergil's  Zeiten  es  gewesen  sei,  ihn 
dafür  belohnten,  gerade  wie  er  XI,  3.  klagt,  dass  es  ihm 
nichts  nütze,  wenn  seine  Epigramme  in  Gallien  und  Britannien 
gelesen  würden;  denn:  nesdt  sa^culus  ista  mens.  Das  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  er  durch  irgend  einen  Vertrag  mit  dem 
Buchhändler  einen  Gewinn  gehabt  haben  könne,  und  es  wäre 

in   der  That   unbegreiflich,   wie  Martial,    dem   es   seiner 

29* 
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eigenen  Aussage  nach  stets  an  Geld  fehlte,  ohne  allen  Vor- 
teil hätte  zusehen  sollen,  wie  Tryphon,  oder  Secundus,  oder 
Folios  mit  seinen  Gedichten  gute  Geschäfte  machten,  denn 
manche  Bücher  mochten  sehr  einträgliche  Artikel  sein;  s. 
Hör.  Art.  poet.  345.     Mart.  XIV,   194.  XIH,    3.  YI,  61. 

Meque  sinus  omnis,  me  manus  omnis  habet. 
und  für  die  späte  Zeit  den  von  Schöttgen  in  der  wenig 
gründlichen  Abhandlung  De  librariis  et  bibliopolis  antiquomm. 
Lips.  1710,  und  in  Poleni  suppl.  thes.  Gr.  t.  III,  (deutsch: 
Historie  der  Buchhändler.  Ntirnb.  1722)  angeführten  Sulp. 
Sever.  Dial.  I,  23.  [Wiewol  Rein  zum  Gallus  II,  S.  389 
den  Annahmen  Beckers  beipflichtet,  die  auch  Manso,  Ver- 
mischte Abh.  u.  Aufs.  Breslau.  1821,  S.  277,  Schmidt, 
Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  in  d.  ersten  Jahrh. 
d.  Kaiserzeit.  S.  138,  Prell  er  in  Pauly's  Bealencykl.  R 
S.  1041,  Drumann,  Die  Arbeiter  und  Kommunisten  im 
Alterth.,  S.  209,  Schmitz,  de  bibliopolis  Komanoram. 
Saarbrücken.  1857,  p.  12,  und  derselbe  in  Bezug  auf  Martial's 
Zeit  wieder  in  „Schriftsteller  u.  Buchhändler  in  Athen.' 
Saarbrücken.  1876,  S.  3,  teilen,  so  glaube  ich  in  meinem 
Programm  „lieber  den  Buchhandel  bei  den  Griechen  und 
Römern,*  Schleiz,  1865,  S.  10  ff.  dargethan  zu  haben,  vie 
wenig  die  Stelle  bei  Martial.  XI,  108  den  jedem  Honorar 
entgegenstehenden  Epigrammen  XIV,  219  und  V,  16  wider- 
spricht; denn  mit  den  letzten  "Worten  appelliert  der  geld- 
bedürftige Dichter  an  die  Gutmütigkeit  und  Noblesse  des 
Lesers  selbst.  Dieser  macht  keine  Miene  die  Börse  zu  ziehen 
und  Martial  verschwindet  mit  dem  Lebewohl.  Vgl.  den 
Schluss  von  V,  16  u.  25.  Nicht  nämlich  von  dem  direkten 
Ertrage  seiner  Gedichte,  den  er  von  den  Verlegern  bezogen 
haben  soll,    lebte  Martial  in  der  Hauptstadt,    sondern,   wie 
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Statins  und  ^iele  andere  von  den  Geschenken  und  Gaben 
reicher  Gönner,  welche  die  Huldi^ngcn  und  Lobpreisungen 
der  Poeten  teils  reichlich  teils  karg  bezahlten  (vgl.  V,  36. 
Plin.  Ep.  m,  21.  Friedländer,  Darstellungen  HI,  S. 
313  ff.).  Der  Buchhändler  konnte  einfach  deshalb  kein 
Honorar  zahlen,  weil  die  Unsicherheit  des  litterarischen  Eigen- 
tums zu  gross  war.  Sendete  doch  schon  Cicero  den  Anti- 
cato  seines  Zeitgenossen  Hirtius  an  Atticus  mit  der  Bitte, 
von  ihm  eine  Ausgabe  zu  veranstalten.  Cic.  ad  Att.  XIT, 
40.  Noch  um  das  Jahr  400  n.  Chr.  heisst  es  über  das 
Leben  des  h.  Martinus  bei  Sulpicius  Sever.  Dial.  I,  16: 
Frimus  eum  (librum)  Eomanae  urbi  vir  stadiosissimus  tut, 
PanlirmSy  invexit.  Deinde  cum  tota  certaUm  urbe  rwpereiur, 
eocsuUantes  Itbrarios  vidi,  quod  nihil  ab  his  guaestuosim 
haberetur,  siquidem  nihil  illo  promptitis,  nihil  carius  vende- 
retur.  Zugleich  sieht  man  aus  dieser  Stelle,  dass  der  Preis 
der  Bücher  sich  nach  der  Nachfrage  richtete.  Gegen  die 
Möglichkeit  eines  Honorars  sprechen  sich  auch  aus  Bern- 
hardy,  Grundr.  d.  röm.  Lit.  1872.  Anm.  46  und  Mar- 
quardt,  II,  S.  407.  Etwas  anderes  freilich  war  es,  wenn 
gewissenhaftere  Buchhändler  durch  Kauf  in  den  Besitz  von 
Autographen  oder  wenigstens  älteren  korrekten  Handschriften 
zu  gelangen  suchten.  Gell.  II,  3.  Sueton.  de  ill.  gramm. 
8.  Aug.  87.  Ner.  52.  Quintil.  Inst.  I,  7,  20.  22.  Plin. 
H.  N.  Xni,  83  ff.  Auf  solchen  Kauf,  nicht  auf  Honorar 
bezieht  sich  auch  Senec.  de  benef.  VH,  6:  In  omnibus 
istiSf  quae  modo  retvli,  uterque  eiusdem  rei  dominus  est, 
Qaomodo?  quia  alter  rei  dominvs  est,  alter  ustis.  Ltbros 
diüimus  esse  Ciceronis;  eosdem  Doms  librarius  sugs  vocat, 
et  utrumque  verum  est:  alter  ülos  tanquam  auctor  sibi,  alter 
tanquam  emptor  asserit,  ac  rede  utriusque  dicmMr  esse, 
ütrivsqve  enim  sunt,   sed   non  eodem  modo,    Sic  potest  T. 
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lAvius  a  Doro  accipere  aut  entere  libros  mos,  Seneca  .meint 
eben,  dass  Doras,  wie  jeder  andere  Verleger,  vor  dem  Ab- 
schreibenlassen ein  gutes  Exemplar  des  Buches,  womöglich 
das  Original,  erwerben  musste.  Dass  übrigens  auch  Yerleihea 
von  Büchern  für  Geld  vorkam,  erhellt  aus  Gell.  XVlli,  5, 
11.  Die  Bibliomanie  und  das  Streben  nach  Schriften  hohen 
Alters  führte  sogar  zu  mancherlei  Betrügereien  von  Seiten 
der  Buchhändler.  VgL  namentlich  über  die  Anwendung  von 
frischem  Weizen:  Gharikles  II,  S.  173.] 

Uebrigens  gab  es  Buchhändler  nicht  bloss  in  Rom  oder 
Griechenland  und  wo  sonst  griechische  Bildung  zu  Hause 
war,  sondern  die  römische  Litteratur  verbreitete  sich  anch 
über  die  weniger  civilisierten  Provinzen.  Darum  sagt  Horaz 
Art.  poet.  345.  von  einem  guten  Buche :  trans  mare  currä. 
und  daher  wird  Martial  in  Gallien,  Spanien  und  Britannien 
gelesen.  Vn,  88.  YHI,  61.  X,  104.  IX,  99.  XI,  3.  XH, 
3.  So  auch  Plinius  Epist.  IX,  11:  Bibliopolas  Lugdmi 
esse  non  putdbam  ac  tanto  luherUius  ex  liUeris  iuis  cognm 
vendüari  Itbellos  meos.  [Vgl.  Horat.  Ep.  I,  20,  13  und 
Sidon.  Ap.  Ep.'  I,  7.  Selbst  in  den  Häfen  der  Seestädte 
hielten  Buchhändler  feil.  Gell.  IX,  4:  Cum  e  Grctecia  in 
Italiam  rediremus  et  Brundisium  veniremus   egressique  e 

navi  in    terram   in  partu   ülo   inclito   spatiaremury 

fasces  librorum  venalium  eocpositos  vidimus.    Vgl.  MartiaL 
XII,  2: 

Q^ae  modo  lütoreos  ibatis  carmina  Fyrgos, 
Ite  Sacra,  iam  non  pidverulenta  via  est 
Wie  in  Griechenland  (Diog.  Laert  VII,  2.    Gharikles,  U, 
S.  174)  dienten  die  Tabemen  der  librarii  als  Versammlungs- 
platze  für  Müssige  und  Litteraturfreunde.   Gell.  V,  4:  Apud 
Sigülaria   forte  in  libraria   ego  et  Julius  Paulus   —    con- 
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sederamus.    XHI,    30:     Lavdabat   venditabatque   se  nuper 

guispiam  in  libraria  sedens. Tunc   aliis   etianif   qui 

ibi  aderant,  complurihus  idem  comprohantibus  desideranti- 
husque  accepit  a  me  lihrum.  XVIIE,  4:  Cum  tarn  aduLe- 
scentvli  Bomae  praetextam  togam  mutassermis  —  in  Sanda- 
lario  forte  apud  Ubrarios  fuimm.^ 


VIERTER  EXCÜRS 

ZUR  DRITTEN  SCENE. 


DEB  BRIEF. 

Wenn  der  vornehme  Römer  sich  seihst  bei  seinen  Studien 
fremder  Hände  bediente,  um  gelegentlich  etwas  aufzuzeichnen, 
so  geschah  dies  noch  weit  mehr  beim  Briefwechsel,  der  trotz 
aller  Hindemisse,  welche  der  Mangel  öffentlicher  Yersendungs- 
anstalten  in  den  Weg  legte,  ziemlich  lebhaft  gewesen  zu  sein 
scheint.  Man  hatte  eigene  Sklaven  oder  Freigelassene,  [a 
codidllis:  Orelli  2902.  2903,  und]  ab  episttdis,  die  zu  der 
Klasse  der  librarii  gehören  [Orelli  1641.],  und  auch 
ad  manum,  a  manu,  amanuenses  Messen.  [Sueton.  Caes. 
74.  Ner.  44.  Tit.  3.]  Orell.  2874:  lucundus  Domitiae  Bi- 
bull  librarms  ad  manum,  Orelli  unterscheidet  zwar:  li- 
hrarim  idemque  ad  manum^  allein  der  amanuensis  heisst 
eben  auch  librarius.  Cic.  Att.  IV,  16:  EpistuLae  nostrae 
tantum  häbent  mysteriorum,  ut  eas  ne  librarüs  fere  cammü' 
tarrnis.  PI  in.  VIT,  91 :  (Caesarem)  episttdOfS  tantarum  rerum 
qtuiternas  pariter  librarüs  dictare  aut,  si  nihü  aliud  agerä, 
septenas  (accepimus).  —  Da  man  häufig  auch  griechische 
Briefe  wechselte,  so  hatte  man  ebensowohl  librarii  ab  epistulis 
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QraedSy  Orell.  2437.  2^  ah  epistuLis  Laünis.  ebendas.  2997. 
[Vgl.  Borghesi,  in  Annali  deU'  inst.  XVffl,  1846.  p.  323 
ff.  Jahn,  specimen  epigraph.  Kil.  1841.  p.  93.  und  über 
die  kaiserlichen  Sekretäre  Friedländer,  P,  S.  103  ff.  174  ff.] 

Um  einen  Brief  bis  zur  Absendung  fertig  zu  machen, 
brauchte  man  fünf  Dinge,  die  wir  sämtlich  bei  Plautus 
genannt  finden,  Bacch.  lY,  4,  64: 

Chr.  Nunc  tu  cM  intro,  Pistoclere,  ad  Bacchidem  atque 

effer  cito  — 

PL  Quid?  Chr.  Stilum,  ceram  et  täbellas  et  linum. 
[Vgl.  Pseudul.  I,  1,  40:  Fer  ceram  et  linum  litter asque  inter- 
pretes.']  Der  Ring  kommt  später  dazu.  —  Hiervon  waren 
zunächst  die  tdbeUae  dünne  Täf eichen  von  Holz  (Ahorn: 
Ovid.  Am.  I,  11,  28;  von  Buchsbaum:  IV,  23,  8.),  [die 
codicüli  oder  pugillares  Messen  (Ca tu  11.  XLII,  5  und  11), 
wenn  sie  aus  mehr  als  zwei  handlichen  Tafeln  bestanden, 
welche  durch  Draht  oder  Riemen  verbunden  waren.  Senec. 
de  brev.  vit.  13:  Plurium  tahdarum  contextus  caudex  apud 
antiquos  vocabatur,  unde  publicae  tabellae  Codices  dicuniur. 
Isidor.  Or.  VI,  8:  Ante  ckartae  et  membranarum  usum  in 
dolatis  ex  ligno  codicillis  epistidarum  eloquia  scribebantur. 
Sie  waren  auf  der  Aussenseite  wohl  gewöhnlich  bunt  gemalt 
(Ovid.  Amor.  I,  12,  11),  inwendig  aber  mit  Wachs  über- 
zogen. In  dieses  riss  man  die  Schrift  mit  einem  Griffel, 
stüuSf  graphium,  ein,  der,  meist  eisern  (Suet.  Caes.  82.  Cal. 
28.  Martial.  XIV,  21.  Ovid.  Met.  IX,  571.  Sen.  de  dem. 
I,  14.  Prudent.  Peristeph.  IX,  51.  Augustin.  de  ver.  rel. 
39.),  an  dem  einen  £nde  zugespitzt,  an  dem  anderen  zum 
Glätten  des  Wachses  abgeplattet  oder  gebogen  war.  Mus. 
Borbon.  I,  12.  VI,  35.  XIV,  3L  Grivaud  de  la  Vincelle, 
Arts  et  m^tiers.  PL  VIÜ.  Guhl  u.  Koner,  Fig.  233.  Vertere 
stilum:  Horat.  Sat.  I,  10,  72.]    Ihre  Grösse  v^r  natürlich 
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Terschieden;  za  zierlichen  Liebesbriefen  nahm  man  sehr  kldne 
Täfelchen,  welche  mit  einem  Namen  von  zweifelhafter  Be- 
dentang Vitelliani  genannt  worden.  Mart.  XIY,  8.  nnd  9: 
VüeUiani, 

Quod  minimos  cemis^  mitti  nos  credis  amicas. 
(Tgl.  n,  6,  6.]  Der  Art  sind  die  tabellae,  welche  auf  einem 
antiken  Gemälde  Amor  dem  Polyphem  überbringt.  S.  Mus. 
Borb.  I.  t.  2.  —  Jedoch  schrieb  man  auch  Briefe  auf  Pa- 
pyrus. Cic.  ad  FanL  VH,  18.  ad  Qu.  fr.  n,  15b.  ülp. 
Dig.  XXXm,  9,  3,  §  10.  und  Mart.  XIV,  11.  mit  dem 
Lemma:  Chart ae  epistulares. 

Seu  leviter  noto,  seu  caro  missa  sodali, 
Omnes  ista  solet  charta  vocare  suos. 
[Die  Briefe  auf  Papier  werden  zwar  ausdrücklich,  als  epistalae, 
von   den  Wachstafeln   geschieden.     Z.  B.  Plaut    Asinar. 
IV,  1,  16: 

Äut  quod  illa  dicat  peregre  allatam  episUUam, 

Ne  epistula  qmdem  tdla  sit  in  aedihus 

Nee  cerata  adeo  täbtUa, 
Senec.  Ep.  54  extr.:  Ädeo  tecum  sum,  ut  dubitem,  an  tn- 
cipiam  non  epistuLas^  sed  codidttos  tibi  scribere.  Aber  mit 
der  (schon  von  Lipsius,  Ep.  inst.  c.  2  angestellten)  Er- 
klärung, episiulae  seien  auf  Papier  an  Abwesende,  codicüU 
an  Einheimische  gesandt  worden,  kommt  man  nicht  überall 
aus.  Schon  Cic.  ad  Qu.  fr.  ü,  11 :  Episttdam  hanc  convicio  effior 
gitarunt  codicüli  tui  spricht  dagegen.  Vgl.  Cic.  Catil.  HI,  5, 
Ep.  ad  Fam.  VI,  18.  Nur  das  ist  sicher,  dass  die  tabellae 
zu  Mitteilungen  kürzeren  Inhalts,  namentlich  Liebesbriefes, 
benutzt  wurden  und  besonders  deshalb  bequem  waren,  weil 
dieselben  Tafeln  nach  dei*  Ausglättung  sogleich  wieder  zum 
Antworten  gebraucht  werden  konnten.    Martial.   XIV,   6 
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Tunc  triplices  nostros  non  vüia  dona  putabis, 
Cum  se  veniuram  scribet  amica  tibi. 
Vgl.  CatulL  XLÜ.  Prop.  IV,  23.  Ovid.  Art.  am.  ü,  395. 
Auch  kam  es  wohl  vor,  dass  man,  wie  andere  Entwürfe,  so 
auch  grössere  Briefe  in  den  Wachstafeln  aufsetzte  und  dann 
erst  auf  Papier  tibertrug.  Cic.  ad  Fam.  IX,  26:  Äccuhueram 
hora  nonaf  cum  ad  te  harum  exemplum  in  codidllis  eooaravi. 
£s  werden  in  späterer  Zeit  die  codidUi  aber  auch  geradezu 
mit  epistula  identifiziert.  Z.  B.  Sueton.  Gal.  55.  Oth.  10. 
lieber  die  codicilli  als  Urkunden  und  kaiserliche  Diplome 
vgl.  Marquardt,  Privatalt.  II,  S.  387  und  Friedländer, 
DarsteU.  I*,  S.  185.] 

Da  bei  dem  Zusammenlegen  die  mit  Wachs  überzogenen 
Flächen  nicht  aufeinander  zu  Uegen  kommen  durften  und 
auch  durch  ein  dazwischen  gelegtes  Täfelchen  die  Schrift 
breit  gedrückt  und  undeutlich  geworden  wäre,  so  muss  man 
v^ohl  annehmen,  dass  die  Tafeln  einen  etwas  erhabenen  Rand 
gehabt  haben.  Diese  Vermutung  gewinnt  Gewissheit  durch 
ein  antikes  Gemälde  im  Mus.  Borb.  VI,  t.  35.  wo  ein 
Mädchen  den  Stilus  und  die  PugiUares  hält,  deren  beide 
Tafeln  deutlich  einen  solchen  erhabenen  Rand  zeigen.  So 
auch  XIV,  t.  31.  und  bei  Gell,  Pomp.  II,  p.  187.  [Vgl. 
Ovid.  A.  am.  I,  437.] 

War  nun  der  Brief  beendigt,  so  wurden  die  tabfellae 
mit  einem  Faden  Zwirn  oder  richtiger  wohl  feinem  Bind- 
faden, zusammengebunden,  und,  wo  der  Faden  geknüpft  war, 
mit  Wachs  durch  den  Ring  versiegelt.  Plaut,  a.  a.  0.  96: 
Cedo  tu  ceram  ac  linum  aciutum.  age  ohliga,  ohsigna  cito, 
Cic.  Catil.  III,  b:  Äc  ne  longum  sit,  Quirites,  tabellas  pro- 
ferri  iussimm,  qme  a  quoque  dicehantur  dcutae.  Primum 
ostendimus  Cethego  Signum:  cognovit  nos  linum  incidimus: 
legimus.  erat  scriptum  ipsius  manu.    Dieses  Siegel  musste, 
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im  Falle  der  Brief  dnrch  den  librarius  geschrieben  war,  die 
einzige  Bürgschaft  für  die  Echtheit  abgeben;  daher  es  auch 
gewöhnlich  Tor  dem  Oeffhen  recognosciert  nnd  durch  das  Auf- 
schneiden des  Fadens  nicht  verletzt  wurde.  Auch  sonst,  sollte 
man  glauben,  müsste  die  Handschrift  in  Wachs  und  in  Uncial- 
schrift  schwer  zu  erkennen  gewesen  sein;  doch  wird  öfters  der 
Beweis  daher  entnommen.  Plautus  selbst  sagt  v.  78:  nam 
propterea  te  volo  scribere,  tU  pater  cognoscat  litteras  guaiMlo 
legat  So  Cicero  in  der  a.  St.  und  mehrmals,  vgl.  Ovid. 
Heroid.  XY,  1.  Sabin.  Ep.  I,  3.  [Die  Griechen  nahmen  zum 
Versiegeln  eine  feine  Thonart,  7^  ar^v^avTpi;.  crehUa  (Charikles, 
II,  S.  159),  und  dieser  bedienten  sich  noch  zu  Cicero's  Zeit 
die  Sikuler.  Cic.  Verrin.  IV,  26.  Sonst  ging  der  römische 
Gebrauch  des  Wachses  nach  und  nach  auch  auf  die  ünter- 
thanen  griechischer  Zunge  über.  Luc i an.  Alex.  21.  Der 
Verschluss  der  tdbellae  wurde  wohl  auch  sehr  oft,  wie  bd 
den  Urkunden  (Sueton.  Ner.  17.  Paul.  Rec.  sent.  V,  25, 
6.)  dadurch  bewirkt,  dass  der  Faden  durch  Löcher  am 
oberen  und  unteren  Rande  und  auch  in  der  Mitte  derselben 
durchgezogen,  dann  dreimal  um  das  Büchelchen  gevidckelt 
und  an  der  Knotungsstelle  versiegelt  wurde.  Bei  den  1875 
zu  Pompeji  gefundenen  300  Wachstafeln,  die  mit  Pacht- 
quittungen und  Schuldscheinen  des  Banquiers  L.  Caecilii» 
Jucundus  gefüllt  sind  und  deren  Grösse  zwischen  140  X  120 
und  106  X  76  Millim.  wechselt,  läuft  eine  20—30  Millim. 
breite  und  2  Millim.  tiefe  Binne  vertikal  herab,  in  welcher 
der  Faden  Halt  fand.  Presuhn,  die  neuesten  Ausgrah., 
S.  4.  Ueber  die  in  römischen  Bergwerken  Siebenbürgens 
gefundenen  Wachstafeln  vgl.  Erdy,  de  tabulis  ceratis  i« 
Transilvania  repertis.  Pesthini,  1856.  Detlefen  in  dea 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Eist.  Cl.  B. 
XXm  und  XXVIII.  Huschke  in  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechts- 
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Wissenschaft.  XII,  2,  S.  173  ff.  Massmann,  Libellus  aura- 
rins  sive  tabulae  ceratae  —  in  fodina  auraria  apud  Abrud- 
banyam  repertae.  Lipsiae,  1840.  Auch  die  Papyrusbriefe 
wurden  so  verschlossen  (Ovid.  Trist.  IV,  7,  7:  Quotiens  alicui 
Chartas  sua  vincula  dempsi,)  und  der  grösseren  Sicherheit 
wegen  oft  mit  dem  Faden  durchnäht.   Front o  ad  M.  Caes. 

II,  p.  28  Mai:  Chartam  düigenter  Uno  transui  et  ita  linvm 
obsignaviy  ne  musmlus  iste  aliquid  aliqua  rimari  possit 
Die  Adresse  des  Briefes  wurde,  wie  bei  uns,  auf  der  Aussen- 
seite  angebracht.  Ein  in  der  Casa  di  Lucrezio  zu  Pompeji 
gefundenes  Bild  zeigt  einen  Papyrusbrief  mit  der  Aufschrift: 
M.  Lucretio  Flam.  Martis  Diicurioni  Pompei.  Overbeck, 
Pomp.  S.  277.  Heibig,  Wandgem.  S.  412.  Vgl.  Egger, 
de  quelques  textes  in^dits  r^cemment  trouv^s  sur  des  papy- 
rus  Grecs.  P.  7.  und  Cic.  ad  Attic.  VIII,  5:  Tu  fasciculum, 
qui  est  DES  M'  CüBIO  inscriptmy  velim  eures  ad  eum 
perferendum]. 

Da  man.  die  Wohlthat  öffentlicher  Posten  nicht  kannte, 
so  musste  man,  selbst  an  sehr  entfernte  Orte,  wenn  sich 
nicht  vielleicht  eine  Gelegenheit  darbot,  eigene  Boten  schicken 
und  hielt  sich  daher  besondere  tabellarios,  die  eigentlichen 
Briefträger  des  Privatmannes,  die  häufig  erwähnt  werden. 
S.  Cic.  Phil,  n,  31.  ad  Farn.  XII,  12;  XIV,  22.  Verrin. 

III,  79.  Auct.  bell.  Hisp.  12.  16.  18.  [Plin.  Ep.  HI,  17, 
2.  Symm.  Ep.  III,  4.  V,  33.  88.  VUI,  33.  Gelegenheit 
zur  Briefbeförderung  boten  ausser  den  Schiffskapitänen  die 
tabellarii  der  publicani  (Cic.  ad  Att.  V,  15.  18.  21.)  und 
die  veredarii  der  Regierungspost  (Symm^  Ep.  VII,  14). 

Die  Schalen  der  pugülares  waren  äusserlich  oft  mit 
Elfenbein  oder  edlem  Metall  verziert.  Grell.  3838:  Fugillares 
memhranaceos  cum  operculis  eboreis,  Vop.  Tacit.  8:  Libros 
elephantinos.  Namentlich  war  dies  der  Fall  bei  den  Diptychen, 
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welche  die  Gonsolii;  aber  anch  andere  Magistrate  der  Kaiser- 
zeit (Symm.  £p.  II,    81.),   beim  Antritte  ihres  Amtes  Be- 
kannten  verehrten   und   welche   ausser  dem  Bilde  des  Be- 
treffenden anch  andere  Darstellungen  enthielten.  Glandian. 
de  cons.  Stüic.  UI,  347.    Symm.  Ep.  V,  56.  VH,  76.  K, 
119.  Gothofr.  zu  Cod.  Theod.  XV,  9,  1.    lieber  die  noch 
vorhandenen  Diptychen  dieser  Art  vgl.  Fabricii  Bibliogr. 
antiqu.    1760,   p.    952.    Hagenbuch,    epist.  epigraph.  de 
diptycho  Brixiano.  Turici,  1749.    Gorii  Thesaurus  veterom 
diptychorum  consul.  et  eccles.  Florent.  1759.  Montfancon, 
l'antiquit^  expliqu^.  Suppl.  T.  III,  chap.  6.   Augustin,  das 
Diptychon  cons.  in  der  Domkirche  zu  Halberstadt  in  Förste- 
mann,  Neue  Mittheil.  d.  thtir.-sächs.  Vereins  für  Erforsch, 
d.  vaterl.  Alterth.  YII,  H.  2,  S.  60  ff.  Vögelin,  das  Züricher 
Diptychon  d.  Consul  Areobindus.  Zürich,  1857.     Gazzera, 
Dichiarazione  di  uno  dittico  consolare  inedito  della  chiesa 
cattedrale  della  cittä  di  Aosta.     Torino,    1834.    Annali  d. 
Instit.  1853,  p.  116.  Monumenti,  Y,  tav.  51,  1.  Gerhard, 
Archaeol.  Anz.  1851,  p.  46.] 
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